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Vorrede  zum  ersten  Bande. 


Nach  meiner  Ktlckkehr  aus  Sudan  veröffentlichte  ich  eine  Reihe  kleinerer, 
mebr  skuoeDhaft  entworfener  Arbeiten  Uber  die  Eing^ebornen  Afrikas. 
Er  lag  mir  nun  der  Wnnseb  nahe,  meine  Ansiebten  Uber  diese  interessanten 
Volker  in  ausgiebiger  und  geordneter  Weise  unseren  wissenschaftlichen 
Kreisen  zu  ttberliefem.  Ich  biete  dieselben  hiermit  in  einer  Reihe  von  Studien 
dar.  welche,  wie  man  im  Yerlaofe  derselben  erkennen  wird,  sich  sn  einem 
organisehen  Ganzen  aneinanderschliessen. 

Der  erste  Band  behandelt  wichtige  Vorfragen. 

Deriweite  wird  ein  physisch-anthropologisches  nnd  eth- 
Unlogisches  Gemälde,  —  wenn  man  will,  den  Versuch  zu  einer 
^iaturgeschichte  —  der  afrikanischen  Stämme  bringen. 

Das  Hanptthema  bilden  die  dnnkelhäntigen  Völker  des  unserer 
WitMM?uscliart  so  tlieueren  Festlandes.  Ich  wählte  tiir  sie  schon  vor  Jaliren 
den  Namen  »Nigritiera  als  einen  solchen,  weicher  weuiger  praeoccnpirend 
klagt  als  der  so  nnsilglich  missbranchte  Ausdruck  «Neger«.  Natllrtioher- 
weise  durften  dabei  auch  die  helleren  Afrikaner  uicht  übergangen 
wenlen. 

Bine  freie  Anwendung  von  Standard-Lettern  hielt  ich  zur  Umschrei- 
bong  der  unseren  gebräuchlichen  europäischen  oft  absolut  wider- 
sprechenden afrikanischen  und  asiatischen  etc.  Laute  für  unvermeidlich. 
Fast  aber  habe  ich  die  Inangriffnahme  dieses  unendlich  schwierigen  Unter- 
nehmens zu  bereuen  gehabt.  In  dem  sprachlichen  Abeehnitte  werde  ich  kurz 
die  Hindernisse  aufzählen,  mit  denen  ich  hei  Anwendung  der  Standard-Lettern 
kämpfen  gemnsst.  Dennoch  liess  ich  nicht  nach.  Trotz  Tieler  angenschein- 
heber  Fehlgriffe  glaube  ich  aber  annehmen  zu  dürfen,  im  Grossen  and  Ganzen 
das  Richtige  getroH'en  zu  haben. 


Vin  Vorrede  twa  ersten  Bude. 

Das  Erscheinen  dieses  Werkes  wurde  durch  den  leidigen  Setzerstrike,  durch 
die  lange  sehwere  Krankheit  und  den  Tod  eines  ttberaos  theoren  Familien- 
gliedes  nnd  dnreh  sonstige  theils  trttbe,  theils  erfrenliehe  Lebensereignisse 
verzögert.  Den  zweiten  Band  hoffe  ich  sicher  bis  December  187  b  beendet 
za  haben. 

leb  habe  dies  Bnoh  dem  Andenken  an  einige  befreundete  Dentsebe 

Helden  gewidmet,  mit  denen  ich  in  stiller  WUste  beim  traulichen  Nacht- 
feaer  gesessen  and  an  deren  Seite  ich  so  manobe  anregende  Unterhaltung 
im  Beduinengeselti  im  Feilab  -  Hanse »  im  europäiseben  Salon  nnd  im 
heimischen  Studierzimmer  gepflegt.  Sie  Alle  sind  derzeit  heimgegangen. 
Die  Einen  aus  klaffender  Wunde  ihr  Blut  vergiessend«  oder  vom  üufe  der 
wilden  Bestie  des  Waldes  sertreten,  die  Anderen  dem  tückisch  heranschlei- 
ebenden  Fieber  erliegend  oder  daheim  auf  weichem  PfUble  Torzeitig  die 
Wonne  bUssend,  einmal  unter  den  Palmen  —  Afrikas  —  gewandelt  zu  sein. 

Der  Verlagshandlnng  nnd  Allen,  die  mir  bei  diesem 
Unternehmen  bolfreich  gewesen,  meinen  berslichsten  Dank. 

Berlin  im  December  1875. 

Robert  Hartmann» 
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TerzeiclmisB  der  Tafeln  des  erstei  Bandes. 


Tftf.  1. 

Se^-Gnb  in  Setmär,  nach  der  Natur  gezeichnet  von  \V.  v.  Harn i er. 

Tif.IL 

Flg.  I.   iXwibi  sn  Ztrihahf  Smmär. 
Fig.  3.    Amrim  daselbst. 
Fig.  3.    Gr.indriss  des  Düwän  du. 
a  Verfallene  Ringangstreppe. 

a'  Empfangshalle. 

b  Seitengemach  derselben,  durch  Pteiler  von  ihr  getrennt.   Im  Hintergrunde  zur 
Unken  [h)  eine  Lehai-BetMid«  sam  DtiMltftaen. 

d,  «,  /,  f  Hintogemicher.  /in  e  bedeutet  eine  Lehmeitcade  «ie  in  h,  etc. 
FeneterOffiiungen. 

Fig.  4.    Paithie  der  Zimmerdecke  der  Empfangahelle  im  Ihwtm  su  SUrilbah. 

a  Tragbalken 

b  Darübergelegte  l'ftlniblaftstiele. 

c  Matten  aus  den  blatttiedern  der  />öMi-Palme,  mit  einzelnen  Hchadhaften  btetleu. 

W.  HL 

Fig.  I.    llefjieningsgebäude  und  ^ 

Fig.  2.     Muschet'  zu  Sennär. 

Fig.        LehmhäuAer  zu  Kamttn,  Seuttär. 

Fig.  4.    Dorfb&uaer  in  Sennär. 

a  Bftumwollenbellen  in  oder  eteifhnlidgem  Swfkam  Stob  «erpedtt. 

b  Lekmpoetament  mit  BumuA,  Waaeertopf.    c  Oroaie  KOikUbMohe.   *  Dach- 
rinnen, d  Luftlöcher  im  Hauptgebfude.  «  teoh-IVigMf. 

Taf.  IV. 

Fig.  1.    Durchschnitt  durch  einen  ^Uuh-Toqül  der  Jh\iiu'i  in  S^tmär. 

A  Dach.  Jt  Seitenwände.  C  Fussboden  von  mit  Lehm  gestarapflar  Erde.  D  6V- 
rtr  oder  Lagentitte  mit  umgebender  innerer  IMcnbak.  Am  Dach  der  letzte- 
im  hingen  Scbaalen  aar  Anfbewakning  kl^en  Hnvaniflie«.  E  ThavOihnng, 
wekfa«  in  die  ittnere  oder  luftige  Vorianhe  H  ftthit.   F  Wand. 

Q  Stelle,  an  welcher  die  (hier  waggelaaaene)  eine  Wind  Mndlich  ict.  JT  Ein* 
gangriMbmng  anm  Oanaen. 


XIV 


Fig.  2.  Zt-nhuh  Uder  Wohnriume  de«  MeUk  Bfi^tb-Adlan  irnlird-IärU-AtUän  d«r 
fUuy  m  ätOef-L/nM  am  (ieM-ht/^-,  Sennfir  ISUU). 

rt  Fnlah  u(lt-r  Kegenteich.  A  (iartenzaun.  //  (jarU'n|)flan/.iin^.  B  Zaun  au» 
Snry}iuin-}\i\\mcn.  C  KingangsöH'tiun^  dessclhen  Der  zur  Zenhuh  führende, 
leidlich  gebahnte  Weg.  c,  ^  Innerer  Hotrauu».  D  Herren- mit  lUku- 
hah.  E  ERebtall.  F  Dieneifebiude.  G  Sanm ,  aua  I^hnunegsln  Kebuit 
und  mit  Sveoh-Bdkübah  H  versehen.  A'.  K  Stroh- TViffi^  flkr  Diener  u.  r.  w. 
X  Eine  der  beneehb«rten  Dorf-iS«ri^A. 
FiR.  3.  Lehmhäuser  und  Stroli-  Toyftle  zu  JleaaAbNiaA,  SermSt. 
Fig.  -1.    Theil  eines  7V/y///-l  )(>rfes,  Sr/itKir. 

a  Toqtil  mit  Strnhdai  Ii  nm\  I.ehni-l'nterbau.    h  Abtritlbau  hun  ^ry4//m-Haluieii. 
f  Tnffti/*».  z.  Th.  mit  l 'nizäunungen. 

Tal.  U— IV  nach  Original-Federzeiciinungen  von  U.  Hartman  n. 

Taf.  T. 

VAlkertypen  Nord-Ost-Afrika«,  nach  Original>AquareUen  von  R.  Hnrtmann. 

Fig.  1.  Bemn. 

Fig.  2.  Ubbödu 

Fig.  :v  (iti'afi. 

Flg.  4  und  5.  Butjani. 

Fig.  ti.    Bewohner  vun  ^ult. 

Fig.  7.   Mischling  von  'Ahbädt  und  Takhwieh. 

Fig.  8.  PmHo. 

Taf.  YL 

V61kertypen  Nord*OBt>Afrika'B.  nach  Originalaquarellen  von  K.  Hart  mann. 

Fig.  1.   Edler  jWi^i. 

Fig.  2.    Soldat,  von  Öebel-Täbjf  gebflrtig. 

Fig.  Kfutisi. 
Fig.  4.  (^iinyari. 
Fig.  5.  Bertjätn. 

Fig.  6.   D0^iqmei  vom  Tribus  der  Atotäd-ArHltm. 
Fig.  7.  JTfitMifny. 
Fig.  8.  ämawi. 

Tf(.  TU. 

Völkertyp^n  Syriens,  Palistina'k,  Aegyptens,  NnMens  und  der  Berberei.   Nach  Pho- 
tographien. 

Fig.  I.    AegyptiRcher  Oberat,  nach  einer  Photographie  von  W.  Hammerschmidt. 

Fig.  2.    Fflläh,  von  Demselben, 

Fig.        /'ü/ZtiA-Mtulcheu  aua  C'airo,  vun  Demselben. 

J?ig.  4.  Desgl. 

Fig.  5.  Kopte  aus  Obertgypten,  naoh  einer  Photographie  von  P.  Langerhan«. 
Fig.  6.   Beduine  aus  Qair-Ba^rän,  Besirk  <>iseA,  unfern  Cairo,  nach  einer  Photo- 
graphie von  W.  Hammerschmidt. 

Fig.  7.    Berber-Beduine  ans  Mayrtkt  nach  Demeelben. 

Fig.  b.  Pesgl. 

Fig.  y.    Beduine,  au8  der  Miliyah,  Algerien,  nach  einer  Photographie  von  Dubos. 
Fig.  lu.    Siqt  (Diener  des  Dr.  Schweinfurth,  IS6.V(ii ,  nach  einer  Photographie 
von  D6sir6  u.  Comp.,  Cairo. 
Fig.  II.  Bdm,  desgl. 
Flg.  12.   Der  Twrm  QosSr-Bm'A^äir,  und 


,^iy,u^ccl  by  Güü' 
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Fig.  I-t.  ein  Turco ,  deü^en  Namen  mir  nicht  bekannt  ist  ,  beide  aiiH  AIiuuJayütuHj, 
naeh  Phutographien  von  Fr.  8 6 Ich  in  InguUtadt. 

Fig.  14,  15.  Kedninen  von  Kinai,  Qteh  einer  Fhotogrsphi«  von  Hammertchmidt. 
Fig.  16.   Beduine  von  Jerieho»  von  Deniselbett. 

Fig.  17.    lle/fuzif  nach  einer  Photographie. 

Fig.  I>  IWuine  vom  Stamme  de»  JWtM'vlcfaräM,  Jordanthal,  nach  einer  Photographie 
von  Y.  Langerhaus. 

Xajr.  VJll. 

Altägy'pter  u.  s.  w. 

Fig.  I.  König  Sa/tu  C/nphreti  nach  der  im  Museum  von  i^uAiy  befindlichen  «Statue. 
GipKabgiiKH  zu  Herlin.    .Gez.  von  A.  Meynj. 

Fig.  2.  Konig  Itaut§u  .der  II.  nach  einem  der  Kolosse  au  Abü-Shuhil  (Photographie 
von  W.  Hammerachmidt. 

Fig.  3,  4.   KOnIg  R'tmun  der  III.   (Statue  im  Museum  su  Berlin,  gei.  von  Heyn.) 

Fig.  5.  Frau  aus  der  Familie  des  Xtututttn,  (Lepaiiia,  l>enkmAler,  Abth.  HI, 
fiJatt  loa,  Fig.  c] 

F'ig.  ti,  7.    .\ngebliche  ^yjtos-Purtraits,  nach  Mariette-Bey  in  der  Kevue  d'Ar» 

cheulogie  l.  s.  c. 

Fig.  b.    Kriegsgefangener  Syroaraber,  nach  einem  Relief  im  Keichatempel  zu  Kart*uq 
(Theben),  naeh  einem  aelbstgenommenen  Papierabdruck  gex.  v.  II.  Hart  mann. 
Fig.  9.   Pürtrait  eines  Altlgypfters,  und 

Fig.  10—12.  steinerne  Figuren  Ton  Altägyptem  aus  dem  Museum  su  Buläq.  (Pho- 
tographien von  A.  Varady  u.  Comp.). 

Inf.  IX« 

Fig.  I.   Portrait  dea  Königs  IVamnes  II.   Koloss  von  Memphis.    fAoa  Lepsius, 

Denkmäler  etc     Ahtheilung  II,  Hlatt  172,  Fig.  r. 

Fig.  2.   Frlläfi  aus  äüd*A'«(/iiAüiA,  nach  dem  Leben  ges.  von  K.  Hartmann. 


Tnf.  X. 

Völkertypen  aus  Aegypten,  Syrien  und  der  Berberei. 

Fig   1.    SyroarabiRcher  Beduine,  nach  einer  Photographie  von  O.  SchOfft  in  Ckiro. 

F'ig.  2.    Kin  Turco  mir  nicht  bekannten  Namens,  und 

Fig.  (h  r  Tiirrti  Bfstr-Ben-MohamiinMi  (wie  auch  2^  aus  Movjaydnim^  nach  einer 
Photographie  von  Fr.  Solch. 

Fig.  4,  5.    Kabylische  Schnitter,  nach  einer  Photographie  von  Mongin  in  S^f. 
Fig.  S.   Der  Tureo  ITö-ÄiWA.  v 

Fig.  7.   Der  2W  Matalüd-Bm-BaUu,  )        ^hotogr.  Ton  Sölch. 

Fig.  *>.    Xoijah  zu  Setif,  nach  einer  l'hotographie  von  Mongin. 

Fig.        Kin  TiiiTo,  dessen  Name  nicht  bekannt  ist,  und 

Fig.  lu.  der  Tureo  Ferräyt  Btn-elriArab ,  Aio$^yäuim,  nach  Photographien  von 
Fr.  Sölch. 

Fig.  II.  rmnir,  Orenxe  von  Tunesien,  naeh  einer  Photographie  von  Prodh'om 
SU  Sönak. 

Fig.  12.  Junges  Kabylenmidchen,  nach  einer  Photographie. 

Fig.  13.    Dame  aus  Tuqqunl .  nach  einer  Photographie  von  Mongin. 
Fig.  14.   Beduinenfrau  aus  der  Gegend  von  La  CeM«,\  nach  einer  Photographie  von 
Prodh'om. 

Fig.  lö.  '  Maurin  autt  Algier,  nach  einer  Photographie  von  W.  Burger. 


XVI  VeriEdauiiM  der  Tnfebi  Act,  ersten  Handelt. 


Fig.  Ib.    Aegypitrin,  n«ch  einer  l^hoUtgOfhm  von  O.  Schdfft. 

Fig.  17,  18.   ÜBtnilotiMhe  BedoiiMii,  owh  «inrnr  Photogisphi«  von  Den«. 

Flg.  tS.  #«Mä/t>lWWiMi,  MMih  «iaer  Piwitogs«phie  von  Jnme«. 

Fig.  20.  Alter  FtlläK,  naeli  ciqfr  ^luitogniplue  von  Uept. 

TaL  XI. 

Berübru,  nach  Photographien  von  J.nnie.»«  U.A.  'Auh  Gründen  der  Oruppenvertliei- 
lung  konnte  die  richtige  Penqiective  den  MittelrMune»  nicht  eingelmlten  werden.) 

Tftf.  XU. 

iOmrah  von  sindkt  nebit  ihren  Angehdrigen,  nadi  den  Fedeneichnungen  eipe»  in- 

diMchen  KünRllt'is. 

Fig.  I.    Mir  Ua»au-l  llt-Xtm  von  Taipur,  21  Jahr  alt. 

Flg.  2.    ^Jnur  Mir  MoSamnud-Nagr-Xä»,  Wetfy  von  SmUarihäd,  45  Jahr  alt 
Fig.  3.   Mvr  Uhbää-ÜOi'Xim  von  TSlpSr,  14  Jahr  alt 

Fig.  4.    Mir  ^äJt  Mo/ianmed-Xän  von  Mirpür,  22  Jahr  alt. 

Fig.  .'».     'Atntr  Mir  Mohammed- Xän  von  Saidaräbäd,  ül  Jahr  alt 

Fig.  t).    Mir  Husan-Ulh-X,in,  H»  Jahr  alt.    (4  und  6  Söhne  von  i.; 

Fig.  7.    Mir  Mohuiiniii  d-L  lli-Xiiti  und 

Fig.  9.    Söhne  \on  FiUii-UUi-Xän,  Sol>ne  von 

Fig.  8.    '.imSr  Mtr  Söjfiadar-Xän  von  BrndaräbSi. 

F%.10.   Mir  Yär-MokammtA'Xdn, 

Fig.U.  Mtr  MoHammtd-Xan. 

MSB. 

Afrikaniaehe  Volkertypen. 

Fig.  1     Aiiyssinieifn  (.^etJISrtfA),  nach  einer  OriginaUAquarelle  von  R.  Hartman n. 

Fig.   2.    Hellhaariger  Ä'MM«>-Beduine,  desgl 
Fig.         Sömäti,  nach  einer  Photugraphie  \on  Capit    Kl  ton 
Fig.  4.    Mbahbu,  nach  einer  Hleistil'tseichnung  von  G.  Schwei nturth. 
Fig.  5.  Sfamitamt  17  Jahr  alt,  nach  einer  Blaiatiftaeiehnung  von  O.  Sehweinfurth 
und  nach  Photographie  von  O.  I^ehftfft*}. 

Fig.  i;.    Kanuri,  nach  einer  Photographie  von  E.  Salingri. 
Fig.  7.    Der  Tebu  Mohammed-el-Qtuh  nut .  deagL 

Fig.  >i.    Junm'tr  Mann   iMuleque,  d    h.  Diener)  aua  CkttUUUeo  ap  der  Zoafljfe-Xflite, 
nach  einer  Photograpliie  von  Dr.  FalkenKtein. 
Fig.  9.    Koräna  (A'üra-Hottentott). 
-  Fig.  10.  Kolonial-Hotteatott. 
Fig.  11.  Bnaalunian  (^ihnifi). 
Fig.  12.  Herer A  {okadüyii. 
Fig.  13.    Buschmann  {,,käU)a\  Iuh). 
Fig.  14.    Deagl.  [hdü  .Ikassö). 
Fig.  15.    Der«,  von  der  Seite. 
Fig.  16.   BuBchmann  (JärwAo). 
(Fig.  9—16  ehonlaUa  nach  Photographien). 

Fig.  17.  Akkä,  nach  oner  Photographie  von  Schier  in  Aleiandrien. 

Fig.  18— 20.    Sabonqo,  nach  Photographien  von  Dr.  Falken  stein., 
Fig.  21.  Junger  iröggo,  nach  einer  Photographie  von  W.  Champia. 


1)  Auf  8.  457  fMadflidh  unter  W  XU  Matt  XIXI)  Flg.  5  eitirt. 
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Ab\s.->iiiit>r,  iiaiti  rhutugraplüen  \on  1'.  Langerhans. 

Fig.  I,  2.   Mann  mw  (iteandar, 

Fig.  3.  4.  Desgl. 

Fig.  5,  6.  Mann  aue  iöwä- 

T«f.  XV. 

Weiber,  in  den  Hutnäm  vun  JJis(^ara  badend,  nach  einer  Photographie. 

Tftf.  XVI. 

Junge  Leute  aus  Meitm,  nach  einer  Ai^uarelie  vun  Kub.  Kretschmer. 

T«r.  XVII. 

Fig.  I.    Vulln  aus  Hun/ara/i,  nach  einer  l'hulugrui)liic  vun  E.  8alingri. 

Fig.  2.    JlänMä-FttM,  ttnd 

Fig.  3.  Mischlinge,  nach  einer  Photogfaphie. 

Taf.  XVUL 

Araber,  nach  Photographien  von  Capit.  Elton. 

Fig.  L    Siidaruber.  \ 

Fip   J.    l)t«Rl.        [  /ii-iifÄ. 

Fig.  3.    lU-Hgl  ' 

Fig.  4.    1K«(;I  Htadlbewuhner. 

Fig.  5.  l)t.>gl. 

Fig.  6.  Araber  von  Matqat. 

Fig.  7.  iUMi. 

T»f.  XIX. 

Sadaraber  au  Adern »  nach  Photographien  von  O.  Fritach,  H.  Vogel  nnd  Capit. 
Elton. 

Taf.  XX. 

.9f^-Nomaden,  nach  einer  Photographie  von  James. 

TaL  XXI. 

De4gl. 

Taf.  XXIL 

Maurinnen  im  Harkm,  dabei  ein  Eunuch,  nach  Photographien  von  W.  Burg  er  und 
Anderen. 

Taf.  XXlil. 

Fit»'t  und  Berta,  muh  Original- Aquarellen  von  U.  Uartmann. 

Fig.  1.    Junger  Mann  von  Jhtll-Xrli. 

Flg.  2.    Midchen  au»  llt  lld-Btrun  am  Geb^l-rnte. 

Fig.  3.  Knabe  aus  BtUti-MrU  das. 

Fig.  4.        aus  HM-ldria. 

FSg.  5.  ^Ii»-Midehen. 

T«r.  XXIV. 

iatik,  nach  üriginal-A(|ttareUen  von  UV.  v.  Harnt  er. 


^  kju^  d  by  Google 
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Taf.  XXY. 

^mmoHt,  Sande,  17  Jahr  alt  (veigl,  Taf.  XUI,  Fig.  5). 

Fig.  1.    Derselbe  in  gansur  Figur.    (Photogr.  von  Schöfft; 

Vi'j;.  '1.  IJaarlhiiar. 

Ki{{.  ^a.    Haupthaarflfclilf ',. 

Fijf.  2'».    llauplliaarhtiM  )it  l.  \un  iSfo/'/c-Maniu rii. 

Fig.  Ii.  lluutkuluril  zu  li^.  J,  leUUrcs  nach  tiutr  aul  Vtraula.v-.ung  des  Dr.  Sachs 
SU  Cairu  nach  dem  Leb«n  gemalten  OeUkixzv'^;. 

Taf.  XXYl. 

Nigritische  Slüaven  zu  Xarämt,  nach  einer  l%otographie  von  Jaroea. 

Taf.  XXVII. 

Kinder  gemischU;r  NatiunaliUt  aus  ikutiär,  nach  l'hutugr.  von  James. 

T«r.  xxviii. 

Fig.  I.    DonqoläWt,  iiucli  einer  l'hologr.  von  W.  Hainiiiei  si  Imiidt. 
Fig.  2.    S^tmäti  von  Aden,  nach  ainer  lliütugr.  von  11  Vu;;i'l. 
Fig.  3.   Süakilit  naeh  einer  Fhotogr.  von  Lamprcy. 

Fig.  I.  Junger  Kabyle,  nach  einer  auf  Veranlaasang  dea  Grafen  Adam  Biera- 
kowsky  im  Mai  1869  su  SetiJ  au^nommenen  Fhotogr. 

Taf.  XXIX. 

Osiafrikaner,  zur  Ilesat/ung  einer  aanzibarischuu  Fregatte  gehörig,  nach  Original-Pho- 

lugru]ihut)  vun  W.  Daiui^auu. 

Fig.  i.  .1int'i/ii. 
Fig.  2.  Varltän 

Taf.  XXX. 

Nigrilier. 

Fig.  1.  Frau  aus  Fcssä/t. 

Fig.  2.   In  Algier  gebomer  Nigritierknabe,  nach  1  hotugr. 
Fig.  3.    IFonomesi,  nach  einer  Fhulogr.  von  O.  K  ersten. 

Taf.  XXXI. 

Mauer,  uach  Urigiualzeichnuogvn  vun  W.  v.  Uarnier. 

Tkf.  xxxn. 

Ntgritierrrauen. 

Fig.  I.    Frau  vom  wciHsin  Nil   A/Jahi),  nach  einer  Photogr.  von  James. 
Fi\'  J     Frau  zu  Qebitaht  nach  i-iner  Fhotogr.  von  Frodh'om. 

Fig.  ;;.   Dl  Sgl. 

Fig.  1,  ö,    6'««Ä(/< -Frauen,  natii  l'hologr.  von  O.  Kerrien. 

T«r.  xxxui. 

SdaKitif  nach  einer  Fhotogr.  von  Lamprcy. 

1)  Aufs.  \:ü  faNihlicli  uiiM'  Tal,  XI, III,  Fi-  :;,  titiit. 

2)  Auf  ä.  ibl  l&Uchlich  unlcr  lul.  iilil,  Fig.  6,  cilirt. 
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Taf.  XXXIV. 

Ostafrikaner. 

Tai;  XXXV. 

Fig.  I.  yiyelin. 
Fig.  t.  UMi. 

Tat,  XXXVI. 

Deigl 

Fig.  1 .    Mttbi  Hl  ,  Mulbruk,  .Marlbormgk, 
Fig.  2,  3.  AmüHi. 

Taf.  XXXVU. 

Desgl. 

Fig.  I.  F»««. 

Fig.  2.  Vorhiiii. 

Taf.  XXXIV— XXXVU  ausschliesslich  nach  Photographien  von  C.  Dammann. 

Taf.  XXXYUl. 

Ost-  und  Innerafrikaner. 

Fig.  1.  Momwä,  nach  einer  l'hotogr.  von  C.  Dammann. 

FiK-  2.    Soldat  aus  Tnkluh,  nach  einer  Photogr.  von  \V.  H aromersehmidt. 
Y'\\i.  ^.    Sand- Ihn -HaiiinuuU.  nacli  lintr  Vhutogr.  \on  V  Dammann. 
Fig.  \.   Ao6(iA-Mädchen,  nach  ciuur  Photogr.  von  W.  liammerttchmidt. 

Taf.  XXXIX. 

Fig.  1.  ÄouÄr/i-Frau  vergl.  Tai".  XXXII,  Fig.  4,5. ,  n.  einer  Phutugr.  v.  O.  Kersten. 
Fig.  2.    ^e^*F(att,  nach  einer  Photogr. 

Tai;  XL. 

Wesiafrikaner,  nach  Photugr.  von  F.  W.  Joaque  zu  Sla.  Isabel,  Fernand»  Po. 

In  der  Mitte  eine  Oruf^  MTongtce  und  Kamma,  Mt-,'l<  ilcr  ( Ifead-SkwesJ  der  Herren 
F.  Sc)iult/.e  und  llusmann,  Faktorei-Directoren  des  llau«es  C.  Wörmann  in  Ham- 
burg, auf  deren  Jieisc  nach  dem  Ot/niic.  ') 

Im  Vordergründe  zur  Kechlen  hetindet  sich  eine  Gruppe  vuu  drei  sur  Bemannung 
dci  WOrmann'schen  Dampfers  »M'Pongwe«  gehörigen  Schwanen. 

Im  Mittelgründe  aur  Linken  sieht  man  swei  Onmiw- Frauen  von  ^Bonawire«,  Cap 
Lopes.*) 

Im  Mittelgrunde  links  eia  Kaufinann  von  AV/i«c»(Ao  nebst  Familie. 
Link«  hinten  mit  aufgenommenem  Gewehre  ein  Kaunna  'Slfinn. 
Ich  glaube  für  die  Richtigkeit  meiner  Beieichnungen  auf  dieser  Tafel  einstehen  su 
können.}  * 

Taf.  XLL 

Bewohner  \un  Dar-Fnr,  nach  Photogr.  von  l\  Langerhans. 

Taf.  XLU. 

Fig.  1.   Mann  ans  DäT'Bma. 

Fig.  2.  Ihmqo. 

Fig.  i.   StMhiti.  iPhotugr.  von  Demselben.; 


r  In  Marquis  do  (' o mj) i  i'^' n  c  ,  Gabonais,  Pari."*  1*»75,  p.  l-SH  figurirt  diese  in  einem 
Uulxschnitte  wiedergegebcne  Gruppe  unter  der  Bezeichnung:  »Chasscurs  pahuuin^  vrnus  au 
Gabon  pour  vendre  de  I'ivoire«. 

2;  Fignriren  in  Compi^gne,  Okanda,  pag.  252  als  «Femnies  gabonaises  de  Olass«. 


XX  VemichniüS  der  Tafeln  den  ersten  Bandes. 


T«f.  XLIU. 

Fig.  I.   Stiltjän  XuMf  \vn  Takiah,  B.  einer  Fhotogr.  von  Ü^sir^,  C'airo. 

Fi}?.  2.    Di'sst'ii  U'tkil,  dvs^l. 

Fig.  .H.    Mädcheti  aus  T<if<l(th,  n.  lincr  Üriginal-Sfjjiazfichnunn  von  Ii  HarJinann. 
Fig.  4.    (iebelmcteh  [\S  u.sclicrin  Marjam  zu  Cairoj,  n.  einer  l'hutogr.  vuu  W.  Ham- 
mertohmidt 

Ttg,  5.  Soldat  im  Qagr-el'NU  in  Cairo,  au«  JdlslaA  gebartig,  n.  einer  rboUigr.  von 
W.  Hammerachmidt. 

Fig.  B.  TViAJätPi.  ägyptischer  lafantaridieutenant,  n.  einer  Origbal'Sepiaaeieluuog 
Ton  K.  Uartmann. 

Tat.  XLIV. 

Dunklei  lätn'^d-Midehen,  n.  einer  Fhotogr.  von  F.  Jagor. 

Taf.  XLV. 

Y\^.  I,  2.     fr'< v6e-Häupliinge. 

1-ig.  ii.    W fgbe-Gwaadx.  Nach  Photographien. 

Tar.  XLTI. 

fidüsimä,  in  Bu^arä  durch  VennttUung  de»  Grafen  A.  Sierakowsky  tob  Herrn 
Th.  Murdie  photograpbiach  für  mich  anfgenonnnen. 

Taf.  XLVII, 

Fig.  I.    Miwlilinp  au«  FA - '><>i>cil ,  Kordujiifi,  n.  einer  Fhotogr. 
Fig.  2.    MerZ/iiti.  ^'f</- Knaln',  n   cinor  Photogr. 
Fig.  'A.    Mischling  aus  Jiluizuy,  n.  einer  Thotogr. 
Fig.  4.    W'egbc-Fnmtaf  webend,  n.  einer  Fhotogr. 

Taf.  XLTIIL 

Fig.  I.   diMte(?)-&ä<S,  Dienerin  der  Alex.  Tinne,  nach  einer  OriginalaeichBUBg 

von  W.  Genti. 

Fig.  2  Jüngerem. 

Fig.  :t.   ilterei  J^omine)'- Mädchen  aus  Füsoqht  nach  Originalscichanngen  von  R. 

Uartmann. 

Fig.  4.   Abyssinierin,  n.  einer  Photogr.  von  W.  Uammerachmidt. 

Fig.  5.   (Stlo-Wur^-Fi^omaka,  ImömSto-OSlä,  13  Jahr  alt,  a.  einer  Fhotogr. 

Taf.  XLIX. 

Böfit  a.  Fhotogr.  von  Jamea.  IHe  iwei  F^urea  vom  rechte  nach  ZeichnuagoB  vob 
W.  T.  Uarnier. 

Taf.  L. 

^hnmlUf  n.  einer  Fhotogr.  vra  Kieeh. 


TaLa. 

Männliche  Torsi,  nach  Photographien. 
Fig.  1.  Jason  nach  Tborwaldaen. 
Fig.  2,  3.  Amor,  nach  Fraxitelea. 


u.iyu,^cci  by  Güü' 


Verzeichnis  der  Tsfeln  de«  ersten  Buides. 


Fig.  4.    Apollo  von  Belvedere. 

Fig.  3.  Mann  nus  Mar^i^,  Photogr.  von  Dr.  FalkrnRtein. 

Fig.  6.  Mann  au*  Chinxoxo,  deij^. 

Fig.  7.   ^/M-HiupUing,  n.  einer  Photogr.  Ton  KiRch. 

Fig.  *».    Mann  von  (Itinxoxo,  n.  einer  Photogr.  von  Dr.  Falkenstein. 

Fig.  !l.     Kolunialhottentott,  n.  n'ner  Photogr. 
Fig.  I<».  Ktinnia,  n.  einer  Photogr. 

Fig.  II.  JIradman  de.s  Zuht-Konign  Ketehwäio,  n.  einer  Photogr.  VOB  Kiic 

Fig.  12.  Zfilfi-HSuptling,  deKgl. 

Fig.  13.  Bttschnann  {\ari9a$i}t  n.  einer  Photogr. 

Fig.  14.  Ders.  von  vom. 

Fig.  15.  Mann  aus  Qdmxuxot  n.  einer  Pbotogr.  von  Dr.  Falken  stein. 

Weibliche  Torsi  und  Figuren  n.  Photogr. 
Fig.  1.   Nach  der  Venus  von  Thorwaldsen. 
Fig.  2.  Venu«  von  Milo. 

Fig.  3.  Midehen  aus  Fürts,  n.  Photogr.  von  Dr.  Falkenstein. 

Fig.  4.    Desgl.  aus  Vixta,  v  n  Ihms. 
Fig.  5.   Midchen  nuH  Smuh-.  desgl. 
Fig.   Chhijroxn,  desgl. 

Fig.  ".    M&dchen  von  Chinxino,  dtsgl.  ^  ' 

Fig.  S.   Midcken  aus  VuAa,  desgl. 
Fig.  9.  Midehen  ans  Martha,  deagt 
F^.  10.   aua  Immgo,  desgl. 

Fig    11.  O'/i'/o- Mädchen,  desgl 

Fig.  12,  la,  14.   Z«/«-M&dchen,  n.  Photogr.  von  Kisch. 
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1.  KAPITEL 


Knne  Betraohtong  der  phynaoheii  Betohaffenheit  anaerer  haapt- 

sftohliohsten  Beobaohtungsgebiete. 


Die  (iehit'U',  mit  (Utcti  mensclilichen  Hewnhnern  ich  mich  in  diesem 
Buche  befVi>sen  will,  (lehnen  sich  über  einen  «grossen  Theil  Afrika's  aus. 
/war  sin«l  es  hauptsächlich  die  N  o  r  do s  t- A  f rik an  e  r ,  sowie  ihre 
nächsten  südlichen  und  westlichen  Nachbarn,  deren  Schilderung 
mich  hier  beschäftigen  soll.  Allein  bei  der  Untrennbarkeit  der  afrikanischen 
Nationen  überhaupt  erscheint  es  mir  unthunlich,  auch  weiter  nach  Westen 
und  noch  weiter  nach  Süden  sich  erstreckende  Gebiete  gänzlich  ausser  Acht 
zu  lassen.  Wir  treffen  hier  auf  diesem  in  sich  so  fest  geschlossenen  Kon- 
tinente Gebirge  aller  Formationen,  Herg-,  Hügelländer,  Ebenen,  grosse 
Ströme,  Hinnenseen,  Küstenseen  und  Küstensümpfe.  Das  dürre,  pflanzen- 
arme Nordafrika  ist  ztim  grossen  Theile  Wüste.  Ein  sehr  beträchtlicher 
Abschnitt  seines  Gebietes  gehört  der  ^aAarä  an.  An  den  Mittelmeerküsteu 
fruchtbarerer  Boden  mit  civilisirteren  Einwohnem»  und  solche  \'cr}iiiltnisse 
auch  in  dem  die  Wüste  in  der  Hauptrichtung  von  Süd  nach  Nord  durch- 
ziehenden NUthale,  in  anderen  grossen  Wadän  oder  Thülem,  in  Wa^äl 
oder  Oasen. 

Südlich  vom  IS — 21"  N.  Hr.  dehnt  sich  ein  breiter  yon  Steppen-  oder 
8avannenland,  arabisch  El-Xalah,  gebildeter  Gürtel  quer  durch  Afrika  von 
Weltmeer  SU  W^eltmeer  aus.  In  den  gras-  oder  buschreichen  Disthcten  »les- 
xHwn  tagen  sich  aber  auch  zuweilen  wüste,  unfruchtbare  Strecken,  arabisch 
je  nach  steinigerer  oder  sandigerer  Natur  Ei-Aimürf  El-'Agabah,  M'^Arg 
genannt,  femer  urwaldartige  Striche.  Südlich  vom  15 — 18"N.  Hr.  erstredtt 
^ich  ein  Gürtel  von  Urwald,  arabisch  Fähah,  {O  MakMiirgem,  La  MontafUty 
la  FmrH  nierge  im  eigentlichen  Sinne) ,  von  Ozean  zu  Oiean.  Noch  weit 
üppigeren  Wuchses  begleitet  dieser  Urwald  den  Lauf  grosser  Strome,  der 
NUquellflüssej  des  Senegal,  Omnbia,  O^üba,  Oabm,  Otmgo,  Coanza,  Kimene, 
äimai,  Oüha^  O^i^  Düna,  Zaimheae,  Lmpopo  u.  a.  m.    Urwald  ündet  sich 

■•f  tBAsa,  Mgrltter.  1 
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aber  aueh  weit  ab  von  den  Flüssen  xa  n^ichtigcn  Keständen  verdnigt.  Es 
ist  hier  ein  fast  ähnliches  Verhaltniss  wie  in  den  Serföes  Nordbrasiliens,  wo 
der  dichteste  Urwald  längs  den  Strömen  vorherrscht,  wo  Kinnenland,  utfeue 
Savannen  und  Kuschwälder  [Campot  roberios,  BomIm,  Taboldro»  eoheriat, 
Cefa-Hngas^  CapoeSf  Serrados^  Varrasco»)  mit  höherem,  .dichterem  Urwald 
{Mato  virgem)  abwt^chseln.  Aelinliehe  Natunrerhältnisse  sollen  selbst  die 
Wälder,  Gobiisclio,  Grasdickichte  und  liohrbrüche  Südasiens  [Gungl,  AUattg- 
Dickiclitc,  Zfam^tM- Strecken  u.  s.  w.)  darbieten.  Aehnlichc  die  Oane-braiegt 
die  Jf/iV^fa  -  Brüche  südlicher  Unionsstaaten.  Das  Hochland  Innerafrikas 
mit  seinen  zum  Theii  schneebedeckten  Gebir^sriesen ,  »einen  gewaltij^en 
Seen ,  ist  {grösseren  Theih*s  Sti*])|)cu-  un<l  Wahl-,  kleineren  Theiles  wahres 
WüstiMiland.  Es  ist  docli  meist  fruchtbares  (iclu<*t  und  eine  nHainmäthih^ 
wird  man  liier  nur  hnt  hst  viMciu/.elt  walirnchrm'u.  Im  Süden  dieses  cen- 
tralen l hu  lilaiides  wiedcrlKdrn  sich  iiliiiliclic  1  »ililiiii^eii  wie  im  Nonlru  dt's- 
sellu'n,  wenn  auch  mit  /um  Thcil  an«lcrcii  \  c;4('tationsformen.  Das  Küstenland 
südli(*h  vom  IS"  Hr..  arah.  'irlmintih  ^  Sofiil ,  ist  fhcils  Wüste,  theils  \<ilah^ 
theils  bewaldet  mul  dann  zwar  mit  tnnkener  I'hIhiIi  oder  mit  nunlrij^en 
Soria-  (  A  vi  re /t  fi  i  (ij  ,  Ma/K/Zr-  [Ilhizophora]  lütumen  hestanden.  In 
diesen  (iehieten  finden  si«  h  aHe  (  '(Uitraste  zwischen  hohen,  schroffen,  kalten 
Al])enjochen  und  ticleiniicschtiittciien ,  heissen  'riiiilern  ,  /wischen  sehr  /er- 
rissiMH'ii,  /.crklü(l«'ten  ncrt^liiniU-rM  und  wellij^i'u  I  lü^eUiintlern,  \<)n  Alihannen 
unil  Flii(  lien  not  ihren  niuniiic  hia<  hen  Al)we(  hslun<jen  der  Temiieratur,  Con- 
traste  mit  un^^iduMieren  t mi  kcn  -  heissen  Ivhenen  ,  sowie  seihst  vereinzelten 
lioüenerhebungen  und  dampfenden  Morust.Hlre4-ken    numcutlich  der  Delta«)  . 


iL  KAriTEL 

Vorläafige  Bondsohau  über  die  Völkerat&mme  Ost-  und  Inner-AMkas. 

(Vgl.  die  Doppul- Tafeln  VI  und  VIlj. 

liiner  h'ichteren  r«d)eisichllichkeit  wif^en  werde  versuchen,  schon 
hier  einen  wenn  auch  nur  kurzen  l  cherhliik  ülx  r  «liej»  ni<^en  \'üiker- 
stiinnnt"  zu  i^ewiihren  ,  mit  deren  i'zuniichst  natur;7('scliichtlicher)  DarstijUuiig 
ich  mich  noch  im  \\eitcr<Mi  zu  hescliüftif^en  j^etU-nke. 

In  Afrika  trettMi  uns  uorillich  vom  Aetpiator /uniichst  drei  grössere 
Völkerabt hciluugeu  entgej^en,  welche  gewisse  tj'pische  Merkmale  für 

Ii  Nähere«  Ui  niein«fr  Natuigeachichüich- mcdicinischen  Skisie  der  MiULänder. 
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nch  haben»  obwohl  sie  duich  sahlraiche  üebergangsbildungen  wieder 
■it  einander  ▼ericnfipft  erscheinen. 

Die  eine  dieser  Abtheilnngen  oocupirt  Nordafirika  vom  rothen  Meere 
bis  som  WUtit-Niin,  von  der  Mittelmeerküste  bis  lum  Südrande  der  ^ioAsrä. 
Ich  nannte  die  stur  eben  erwKhnten  Abtheilung  gehörenden  Völker  ohne 
BidksHiht  auf  ihre  sehr  zahlreichen,  abermals  varürenden  Unterabliheilun^en, 
die  Berbern  oder  Mäzty^  hnösay  Diese  bilden  einen  Theil  der  heller 
icflbrbten  Afrikaner.  Sie  sind  im  All^?emoinen  bräunlich  gefärbt,  vom 
mattgelblich-brauiien  hn  arnut  des  Siideiiropäers  bis  zum  dunklen  '^)  S(•h^var/.- 
l»rdun  (des  südli(  heren  /^f^r/im ) ,  sie  haben  sclilic  lites  oder  gekräuseltes  Haar. 
Zu  ihnen  rechne  ich  die  Iletu  (»der  alten  Ae<^y]>ter,  tlie  Neuii^ypter 
PeUäfitn  und  K()]>ten),  die  eigentlichen  fmofiay  «xler  das  Ahl -Tuarik  .,  die 
>*i>)^enannten  Mauren  uinl  K  a  b  y  l  e  n  ,  «He  Herabru  o<ler  N  u  b  i  e  r.  Letztere 
vi>niiitteln  durch  die  Tedä  un<i  I^ibhah  den  Uebergang  zu  den  eigentlichen 
Schwarzen. 

Eine  andere  Abtheihin«»:  Afrikaner  bewolint  die  Küsten  und  das 
ii(M-hland  von  Abyssinien,  ferner  gewisse  Ebenen  im  Süden  und  im  Westen 
iHeses  Landes.  Es  finden  sieh  ihrer  zerstreut  durcli  iHi- Sudan.  Diese 
firiiher  häutig  Aethiopen^j  genannten  Leute  belege  ich  mit  dem  Sammel- 
namen der  j^^rtÄ-Völker.  Zu  ihnen  «gehören  die  eigentlichen  Abyssinier, 
die  Söho  oder  Siiho,  die  Danäqii  (Sing.  Danqult)  ,  Be}ah  d.h.  tAbähdehy 
A^Mffiy  und  die  verschiedenen  von  oberflächlichen  Beisenden  gewöhidich 
pchte  reine  ^eg^-Araber  genannten,  im  Volksmumie  als  iArah^  fUrbän 
oder  Bedüätt  beseichneten  N*omaden  in  \ubien,  Seimür  und  in  einem 
Theile  von  Centralufrika,  nämlich  die  Baqära ,  Hamar  und  Sä  ah . 
Alle  diese  lehnen  sich  in  manchen  Besiehungen  auch  an  die  Bem-C^tAdän 
Ambiens  nittier  an. 

Die  Vertreter  dieser  eben  erwihnten  Abtheilung  haben  eine  braune, 
bski  in  Sdiwärslich ,  bald  in  Gelb>  und  hXnfig  in  Böthlich  nbeigehende 
Hiutfinfoe  und  meist  sdüichteres,  nur  wenig  gekräuseltes  Haar. 

Eine  dritte  Abtbeilung  bewohnt  den  gansen  Sudan  und  alle 
WDstigen  Gebiete  des  Kontinentes  bis  über  den  Aequator  vand  über  die 
grasten  Seen  hinaus,  vom  SoMü  der  sansibarischen  Besitsungen  bis  sii  den 
llnndungen  des  Niger  und  Zaire.    Ich  nenne  die  Angehörigen  dieser 


1)  Veiigl.  Barth  Reisen  u.  s.  w.  I,  S.  243—347.  Hartmann  Nil-tibider.  8.  248, 
dert.  im  Archiv  fOr  Anatomie  u.8.w.  von  Reichert  und  Du  Bois-Reymond  1868,  8.  94. 

2)  Die  von  manchen  Ethnologen  angewandte  Beceidinung  »CtSi  au  luta  ist  meiner 
Monang  nach  schlecht  gewählt  und  passt  selbst  kaum  filr  aRail-way-books«. 

3)  Bekanntlich  eine  nichtüsagende  allgemeine  Bezeichnung,  ungeftbr  dem  vagen  Worte 
Kalfer«  für  gewisse  dunkle  Sodafrikaner  entsprechend.   Kabyle  kommt  vom  aflrikaniachen 

•(4Mtk,  ein  Stamm«. 

4  (Jeher  das  Unsichere  in  diener  Bezeichnung  'Aeth iopen«  vergl.  Hertmann  in 
Zeiuchr.  f.  £thnul<^ie,  Jahrgang  8.  ÜMK 
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Abtheilung  Schwarze  oder  Nigritier>).  Ich  rechne  zu  ihnen  alle  die 
xahlreichen  durch  das  Innere  von  Afrika  aioh  erstreckenden  Völker  mit 
dunkelpigmentirter,  von  Schwarsbraun  bis  Grau-  und  Blauachwars  geftrbter 
Haut  und  mit  sowohl  an  Lünge  wie  an  Beacfaaflfenheit  swar  venchieden 
'sich  verhaltendem,  im  Durchschnitt  jedoch  w  oll  artig  beschaffenem  Haan. 
WShtend  die  Züge  der  Berbern  und  der  B^ak  sich  noch  vieUach  denjenigen 
unserer  Europäer  nähern,  sind  diejenigen  der  Nigritier  platt- stumpf,  sie 
sind,  wie  man  sieh  gewShnlidier  auszudruckim  pflegt,  negerartig. 

habe  hier  jene  extremen  Gruppen  ansudeuten  gesucht,  deren  Untei^- 
scheidung  von  einander  bei  allgemeiner  Betrachtung  nicht  schwer  fiÜU.  Bs 
giebt  nun  aber  aahlreiche  StSmme,  welche,  wie  z.  B.  die  (schon  erwihnten) 
Tebu  oder  Tedä,  die  Mom^Uu,  FSm,  fyä»,  die.  SömäH,  QUä  oder  Örma, 
«ne  Mittel-,  eine  üebergangsstellung  swiaehen  Berbern,  B^nk  und 
Nigritiem  innehalten. 

Bm  eini^nen  Völkern  bdierrsdit  eine  heUer  geförbte,  den  Berbern  oder 
selbet  den  B^ah  sich  mehr  nähernde  Klasse,  die  dunkleren  Nigritier,  so  bei 
den  fiamHam ,  /kn^f,  den  JPür- Leuten  u.  s.  w.  Es  ist  dies  eine  Art  Adel, 
über  dessen  Entstehung  später  noch  Näheres  einzusehen  sein  wird. 

Neben  oben  genannten  Kindern  des  afrikanischen  Bodens  vegedren  nun 
syro-arabische  (und  qa/tdämsehe)  Einwanderer  ,  welche  wie  diejenigen  aus 
der  Berbprei  oder  dem  sogenannten  M äyreb  (Nordwestafrika  und  der  Küste 
'  von  Zunzihar,  häufig  nur  noch  in  wenigen  Resten  vorhanden,  zum  grossesten 
Theile  jedoch  in  der  Masse  der  Berber,  Nigritier,  ^Somuiif  Orma  u.  s.  w. 
aufgebauten  sind.  * 

Ferner  lehnen  sich  an  unsere  oben  bezeichneten  afrikanischen  Stämme 
und  /war  zuniich>>t  an  die  Nigritier  die  sogenannten  Katfern  iSiidafrikas 
an,  welche  ich  mit  Bleek,  Frits(  h  und  Anderen  div  A-Ihiuiu  nenne  und 
zu  welchen  (he  Ätna-  Xo,sa,  Ätna -Zu/u,  lic  -  tkuuna  und  das  Oni  -  Hererö 
[Datnara]  gehören  ').  G.  Kritsch  liat ,  a>it  nicht  widerlegbare  Angaben 
sich  stützend,  dargethan,  dass  die  Kattern  sich  in  physischer  Bezi<diun|tf  von 
den  Europäern  wesentlich  unterscheiden,  sich  dagegen  jenen  Nigritiem 
näher  stellen  . 

l]  In  der  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Jahrgang  1869.  S.  ;{(»(»  liabe  ich  darauf  aufmerksam 
gemacht,  ein  wie  häufiger  und  grossur  Miasbrauch  mit  der  Bezeichnung  »Neger«  getrieben 
werde.  Deshalb  schlug  ich  schon  damals  den  leichter  sa  pridsiienden  Ausdruck  Nigritier 
fQr  die  hier  oben  angefahrten  Völkerschaften  vor.  Vj^.  hierfiber  auch  O.  Fritieh  im 
Sitinngsber.  der  OeselUch.  naturforschender  Freunde  zu  Berlin,  Dezbr.  1867. 

2  Sonstige  asiatische  Eingewanderte,  wie  lOihmniltnih .  Armenier,  Katikasiis- 
be wuhner,  Perser,  Hindus,  Melayen,  endlich  Europäer  können  hier  nicht  weiter  berück- 
Hichtigt  werden. 

3)  VeigL  O.  Friteeh  a.  a.  O.  8. 12. 

4)  A.  a.  O.  S.  15ff.  Manche  Sohriftrteller  hatten  fr&her  eine  nicht  nigritieehe, 

sondern  vielmehr  eine  anKeblieh  gans  europÜHche  KArpefbildnng  der  A'-U^tttn  ins 
Licht  XU  atellen  versucht. 
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Im  Folgenden  werde  ich  nuch  mit  den  Schwarzen  odor  Nigritiern 
beschäftigen.  Gelegentliche  Stteifiriige  xu  den  Derbem,  B^ah,  A-Bäniu, 
den  Khoi-Khoi-n  (Hottentotten)  und  den  Sm  (Huschminnem)  dürfen  hier 
natürlich  nicht  auebleiben.  Denn  die  Aürikaneistänune  laasen  aich  einmal 
■ieht  willküilidi  trennen  in  ginslich  suaammenhangalose  Gruppen,  wie  diea 
sowohl  von  vorurtheilavollen  DoctrinSra,  ala  auch  von  reiaenden  l>ilettanten 
so  hinlig  achon  veieucfat  worden  iat. 


Baudenkmäler  als  Zeugen  der  Vergangenheit,  als  Ueberreste  firühorer 

Koltorzastände. 

Von  den  mit  grosaartigen  Tempelruinen  und  mit  Gmbdeukmalem 
bckiiosten  Ufern  dea  aegenapendenden  Nil,  dieaea  Stromes  der  Ströme 
iffl  dankbaren  Munde  der  Ostafrikaner,  wandte  aich  Verfasser  weiter  nach 
Soden,  hia  zu  den  Felaenzinnen  F&»oqh*s,  wo  Fieber  und  feindaeligea  Be- 
ndimen  der  freien  Berfa  wie  der  freien  Ömwg,  weiterem  Vordringen  Ein- 
Ut  geboten. 

In  den  Tempelruinen  und  in  den  Grabdenkmttlem  Aegyptena  und 
Xobiena  mit  ihren  von  Gemälden,  von  Statuen,  von  Reliefr  atrotaenden 
Decken  und  Wänden  glaubte  aber  der  Ethnolog  die  Frage  stellen  zu  dürfen 
meh  älteeten  durch  das  erhabene  Beiu-Yolk  eingeleiteten  Beiiehungen  dea 
phaiaoniachen  Nfl-Landes  zu  den  höheren  G^enden  Nuhiena  und  Südän*$. 
Xor  Stellung  solcher  Frage  forderten  die  masaenhaft  auftretenden  Konterfoie 
Miger  Lente  aua  dem  afidlichen  Innern,  aowie  die  Inschriften  dringend  auf. 

Nun  gilt  ea  Schreiber  Dieses  zunächat,  una  mit  solchen  in  Afrika 
terstreuten  Beaten  älterer  Bauwerke  bekannt  su  machen,  welche 
gerade  ala  Zeugen  einea  achon  frühe  begründeten  und  später 
fortgeaetaten  oder  auch  wieder  unterbrochenen  Verkehres  mit 
den  von  Nigritiern  bewohnten  Regionen  dienen  könnten.  Ea 
gik  femer  die  Spuren  früherer  Kultur  in  den  suriick^ebliebenen  Bauten- 
Besten  durch  die  Gebiete  der  Nigritier  su  verfblgen,  um  Klarheit  dai- 
fSber  KU  gemnnen,  in  welchem  Grade  etwaige  Spuren  früherer  Geistesarbeit 
die  Nacht  unserer  Kenntnisse  von  jenen  Völkern  aufzuhellen  vermöchten. 
E»  scheint  uns  wichtig  /u  erfahren,  in  welchem  Style  diese  oder  jene  Bau- 
veike  gehalten  sind,  ob  an  ihnen  die  Einflüsse  der  das  ganze  Alterthum 
befiruchtenden  ägyptischen  Kultur  wahrzunehmen  seien,  ob  sie  anderen 
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L.  \\.  riec Iii  scheu  ,  jjlioiiizisch  cn  ,  persischen  u.  s.  w.  Arbeiten 
ihre  Existenz  verdankten,  (tl>  sie  endlich  ^\ic(U'r  als  Erzeuj^nisse  eigen- 
artiger, urthümlich  afrikanischer  K  ultnrhecr«le  zu  betrachten 
wären.  Eine  solche  Erkenntnis^  wird  uns  im  Voraus  nianclien  Hlick  in  die 
äusseren  X'erhältnisse  und  in  das  jj;eisti}^e  Leben  der  afrikanischen  Menscli- 
heit  ermöglichen.  Eine  solche  wird  uns  fenier  mit  denjenij^en  in  den 
Itauwerken  enthaltenen  Erzeugnissen  der  Kunst,  mit  Geniiilden,  mit 
hildwerken,  Inschriften  bekannt  machen,  welche  als  weitere  Belege  ftir 
stattgehabte  Iteziehungen  durch  Erkundigungen,  Reisen,  Eroberungen, 
llwidelsunternehmungen  zwischen  den  alten  Kulturstaaten  Europas ,  auch 
Aegypten,  den  phönizischen  und  griechischen  Kolonien  mit  afrikanischen, 
z.  H.  den  südlichen  Herher-,  den  Bejah-  und  Nigritier -  Gebieten  stattge- 
funden haben.  Mancher  später  ausführlicher  zu  erörternde, 
ursprünglich  sehr  dunkel  gewesene  Punkt  in  .Vfrikas  früherer 
Geschichte  dürfte  wohl  in  diesem  einleitenden  Kapitel  über 
alte  Baudenkmäler  seine  erste  Beleuchtung  finden. 

An  eine  Schilderung,  selbst  nur  nähere  Erwähnung  der  Baudenk- 
mäler Altägyptens  kann  hier  nicht  gedacht  werden.  Hinsichtlich  dieser 
Ueberreste  einer  groesen  afrikanischen  Vergangenheit,  deren  Schöpfung  aus- 
g^angen  von  einen  autochthoncn  Berbervolke,  muss  ich  auf  die  so  sahi- 
reich vorhandenen  diese  Ueberbleibsel  behandelnden  Schriften  verweisen  '  . 
Bekanntlich  reichen  die  ägyptischen  Bauwerke  bis  tief  in  das  alte  südliche 
Kuk  hinein.  Wir  finden  ja  noch  Reste  aus  guter  Zeit  auf  Gezirel-ArqT)  in 
Daf-Donqolah.  Die  zahlreichen  und  grossartigen  Trümmer  von  iiqpala  sind 
nicht,  wie  man  früher  annahm,  älter  als  die  ägyptischen,  sondern  sie  sind 
weit  jünger  als  letztere,  und  nichts  als  herbeigeholte  in  Stein  verkörperte 
Motive  ägyptischer  Kulturarbeit  mit  gewissen  örtlich  bedingten  .\bände- 
rungen.  (ianz  ähidich  verhalten  sich  die  Denkmäler  in  der  Gegend  von 
Sendl,  Deber  alle  diese  schon  so  vielfach  und  so  gründlich  besprochenen 
tiegenstände  schweige  ich  also  und  gehe  lieber  zur  Betrachtung  von  Kesten 
über,  welche  den  meisten  Alterthumskundigen  weit  weniger  geläufig  sind 
wid  dabei  doch  für  untere  Gesammtbetrachtung  von  grossester  Wichtigkeit 
erscheinen.  Ueber  gewisse  Reste  grösserer  Baulichkeiten  Nubiens  sind 
unsere  Gelehrten  noch  nicht  einig.  Namentlich  streitig  verhalten  sich  die 
Beste  von  Kermän  und  Defüfah  unfern  des  Nil  in  Där-Dongolah.  Man 
bemerkt  hier  nämlich  zwar  schon  sehr  verfallene,  aber  in  ihren  Haupttheilen 
noch  deutlich  erkennbare  etwa  vierzig  Füss  hohe  und  sehr  dicke  Mauern 
mit  vorspiingenden  Pfeilern  und  schmalen  Fensteröfinungen.  Das  Bfaterial 
besteht  aus  jenen  lufttrucknen  Nilschlammziegeln,  welche  im  ägyptischen 

t)  Vergl.  H.  Jolowiec*  Bibliothcc«  Argyptinca  IX,  T<eipzig  IS5ft,  und  Supplement 

1,  X,  du.  mu 

i)  So  wenigsten»  noch  im  J.  1860. 
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und  nubischen  Nilthale  geit'uiulenklichen  ^oiten  zur  Aufrichtung  profaner 
Baulichkeiten  dienen.  In  <ler  Nähe  dieser  grossen,  burgäbnlichcn  Reste  sind 
diejenigen  altägyptischer  Statuen  aufgefunden  worden.  Aus  welcher  Zeit 
stammen  diese  Ruinen f    Sind  sie  a  1  tilg yp tischet   Wohl  möglich,  dass 


wir  es  hier  mit  den  Ueberbleibseln  solcher  antiker  Nilschlanimburgen  zu 
thuii  haben,  wie  ihrer  viele  gestanden  haben  sollen  vom  Delia  bis  hoch  hin- 
auf in  das  »elende  Land  Ku^u.  In  der  Niihe  jener  donqolanischen  Haut(>n 
mochte  sich  eine  beträchtlichere  Kulturstätte  ausgebildet  haben.  Hie  Haiiart 
der  Mauern   (von  Kerman  wenigstens;  entfernt  sich  nicht  von  derjenigen 
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altägyptischer  profaner  Hauten,   namentlich  iler  Thehatde.     Lepsius  ver- 
muthet,  dass  sich  hier  die  älteste  he  deuten  de  äiü:yj)tiHclic  Nieder- 
lassung  auf  äthiopischem   Koden   annehmen  lasse,    welche  wahr- 
scheinlich durch  das  Zurückdrängen  der  ägyptischen  Macht  nach  Aethiopien 
während  der  //yj*o*- Herrschaft  in  Aegypten  veranlasst  worden  sei.  Ohne 
Zweifel  hätten  hiermit  auch  die  grossartigen  Granitbrüche  in  Verbindung 
gestanden,  die  Lepsius'  Expedition  einige  Stunden  nördlich  von  Kermän  am 
Thore  des  Kataraktenlandes ,  der  Insel  Tomhos  «gegenüber,  auf  dem  rechten 
Nilufer  gefunden.     Die  dasigen  Felseninschriften  enthielten   Schilder  der 
siebzehnten  Dynastie  und  eine  a«  lit/chnzeilige  luschiift  nannte  das  sweite 
Jahr  Tqttudmes  I        Andere  aber  haben  gemeint,  die  Mauercolosse  von 
Kermän   und   Defüfah  könnten  auf  einer  allerdings  altägyptischen 
Kulturstätte  von  späteren,  christlich-nubischen  hewohnem  errichtet 
worden  sein.    Die  Entscheidung  ist  freilich  nicht  leicht  zu  treffen.  Denn 
auch  die  späteren,  christlichen  Beräbra  cupirten  den  altägyptischen  Styl, 
namentlich  die  abgeschrägten  Mauern  mit  hori/ontaler  Krönung,  wie  er  uns 
in  den  Pylonen  entgegentritt.    Indessen  hat  doch  Lepsius"  \'ennuthung  dan 
Meiste  für  sich.    Es  finden  sich  nun  überdies  sehr  /ahlreiche  Keste  von 
festungsähnlichen  im  »Pylonenstyle«  errichteten  Gebäuden  längs  des  Niles 
von  Aauän  bis  nach  Herber  hin.    Man  hat  sich  hinsichtlich  ihrer  Entste^ 
hung  bisher  in  verschiedenen  /um  Theil  sehr  willkürlichen  Vermuthun^eu 
erschöpft.    Es  macht  einen  wahrhaft  komischen  Eindruck  zu  lesen  und  zu 
hören,  wie  Einige  dieselben  fast  ausschliesslich  auf  die  altägyptische 
Occupation  Nubiens,  Andere  sie  auf  die  Perser-,  Griechen-  oder  Römer- 
zeit, noch  Andere  auf  die  spätere  christliche  Epoche  des  donqolischen  Staates 
beziehen  möchten.  Nun  lässt  sich  aber  gar  nichts  Bestimmtes  über  die 
Entstehung  des  grossesten  Theilcs  dieser  Bauten  sagen.  Sie  stammen  jeden- 
falls  aus  sehr  verschiedenen  Epochen,  während  welcher  die  in  allen  Dingen 
menschlichen  Seins  äusserst  conservativen  Beräbra  den  antiken  Styl  treu- 
lichst beisubehalten  gesucht  haben  (Veigl.  Taf»  V).    Die  in  Tömmern 
li^enden  Burgen  Nubiens,  welchen  der  Volksmund  Ihmqalah's  häufig  den 
Sammelnamen  D>ol-^  beil^,  sind  meistois  aus  ein  und  denselben  Stoffen 
erbaut,  nämlich  ans  Nilschlammsiegeln,  deren  erdige  Masse  man  mit  Stroh- 
halmen, Holxstuckchen,  Topischeiben  (oftmals  Resten  einer  wieder  weit 
älteren  Kulturepoche),  Nilgeschiebra ,  Wüstenkicsdn,  und  sogar  Sorghum- 
kömem  durchknetete«  jedenftUs  um  die  Festigkeit  des  Materials  au  ver- 
mehren.  Manche  fireilidi  sind  auch  noch  fSnter  aus  Lehm  aufgerichtet  und 
aussen  überdies  mit  einer  Lage  von  Lehm  und  Dünger  (namentlich  der 
Rinder)  überstrichen.   Stets  ist  es  hier  dieselbe  Bauart,  sdnig  von  der 
Krönung  sum  Fuss  abfidlende,  von  thunnartigen,  quadiatiscfaen  oder  oh^ 
kmgen,  andi  baationartig-nuidlidben  Ausbauen  ffankirte  Mamem.  Die  Fenster 

1)  Briefe,  8.  153. 
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sind  viereckig,  haben  obere  uud  untere  Haiken  von  Stein,  seltener  von  Holz, 
zuweilen  auch  aus  denselben  Stoffen  bestehende  Seitenrähme.  Man  findet 
sehr  ausgedehnte  Hauten  dieser  Art,  so  z.  H.  bei  i'Okmeh,  Mwp'eqo,  llaiidäq 
u.8,w.    Eine  JJbl-qä  bei  Wäwi  enthielt,  als  ich  sie  im  März  I&60  besuchte, 


noch  acht  grosse,  guterhaltene  Zimmer  von  verschiedener  Grösse,  zu  wchthen 
fine  verfedlene  Freitreppe  ciniKirführte.  Die  Fenster  waren ,  wie  hier  fast 
überall,  viereckig  und,  gleich  den  Thoren,  mit  einer  oberen  monolithischen 
Qxierlagerung  verschen  (Vergl.  Taf.  III,  Fig.  Ii,  4.  Taf.  IV,  Fig.  4).  Jene 
au  den  «Itä^^tischen  Pylonen  so  gewöhnlichen  Luft-  oder  Lichtlöchcr  (wohl 
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Beides  zu|»leich)  werden  auch  in  diesen  nubischen  liuuten  nirgends  vennisst  ') . 
Manche  dieser  Bauten,  z.B.  diejenigen  zu  Qasr-Ibrim,  iAmqa^  iOkmeh, 
«Say,  Üandüq,  ragen  in  die  neuere  Zeit  hinein  und  bezeichnen  nwh  eine 


gewisse  Glanzzeit  des  Beled - el-Berahra.  Ihrtvi  ein  Zufluchtsort  der  vor 
Mohammed-  L4.li  geflüchteten  Memlüken ,  ward  noch  im  ersten  Decennium 
unseres  Jahrhunderts  von  Ibra^tm-Basa  bombardirt  und  liegt  seitdem  ver- 


f)  Aehnlichc  Luftlöcher  vei^l  Taf.  III,  Fip.  4  an  dem  rechtcrhand  befindlichen  Gebäude. 
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Ödet  Die  »Kastelle«  von  <S5y  und  llandäq  liegen  seit  don  bludgeu  Bache- 
zuge  des  Mohammed- Bey  -  el -  Deßerdär  (1823)  in  Trümmern.  Aber  nocb 
heute  befleissigt  man  sich  bis  tief  nach  Sennär  hinein  dieser  I^lunen-  und 
Dö^-fö-l^auart.  Man  beobachtet  licute  von  Aman  bU  Xar^üm  viele  Woh- 
nmigen  behäbiger  Leute  im  völlig  antiken  Kurgenstyle.  Nicht  eine 
Spur  ist  im  allgemeinen  Plane  derselben  geändert,  höchstens  Imt  die  Laune 
des  Besitaere  die  Krönungen  zum  Theil  mit  Zinnen,  mit  alten  l'honknigen 
U.S.W  verziert.  Eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  öffentlichen  Oebauden 
Ml  den  8tidten  des  oberen  Nile»  zeigt  den  beregten  Styl,  z.  H.  das  so<^e- 
nannte  Qasr  oder  Ordek  und  die  Wokdl^  zu  Abt( - IJammed,  das  Haus  des 
Käsif  zu  Kamtin  (Taf.  III,  Fig.  2),  verschiedene  Häuser  zu  Mesalamwh 
(Taf.  IV,  Fig.  3)  ']  und  zu  Woled-Medineh,  der  Diwan  und  Harim  in  der 
flogenannten  Zer'thah  (Taf.  11^  Fig.  1  und  2/  ^,  das  Verwaltungsbareaa  zu 
Smm&r  (Taf.  II,  Fig.  1),  der  Kömgamts  au  äMi-Idrit  am  ÖeM-Ivle 
{Tat  IV,  Fig.  7E,Fva»d  GH)  u.s.w.  Selbst  geistliche  Oebftude  des 
Mim  Bind  in  diesem  Style  errichtet  wotden,  so  s.  B.  die  Mosdiee  xu  Alt- 
DemjoM,  die  alte*)  und  die  neue  Moschee  zu  Smnär  (Taf.  III,  Fig.  2). 

Vön  grosser  Wichtigkeit  für  die  afriksnische  Alterthumskunde  nnd  die 
Rainen  von  Sbboh  am  Bakr-'^l'turoq.  Sie  liegen  nicht  weit  oberhalb 
XarjSm  an  der  rechten  Seite  dieses  Stromes.  Lepsius  fimd  hier  im  Februar 
1844  Hvgel  Ton  rothen  Backsteinen,  einige  behauene,  gelbe  Sandsteinbldcke, 
line  niedrige  Maner  und  mehrere  rohe  Platten  von  einem  schwarzen,  schief- 
tj^en  Gestein.  Grosse  Mengen  Ton  Backsteinen  wurden  damals  nach  Xar- 
und  nodi  weiter  gefuhrt.  Bin  dort  gefundener,  steinerner  Lowe  ge- 
nadi  Cairo^).    Später  sah  unser  Landsmann  zu  Kamtm  eine  im 


1)  Aach  Ftnt  Pflokter  benerkt,  dsM  »Muatsbrneh  awischea  den  Zelthftusern  (i.  e. 
2V|iii|  asili  viele  kleine  liehmpsHf  der  Beichwen,  iaPom  altigypttscher  Pylonea 

sdt  TerraMendächern  hi-sltzt*« 

2j  Lepsiu»  beschreibt  zu  Zvnhah ,  wÄhrcnd  seines  Aufenthaltes,  die  Residenz  der 
Sml^itmh-Ifatrah,  «ine  offene,  hohe  Halle,  deren  Dach  auf  Yier  Pfeilern  und  vier  Ualb- 
Ms  sch—dun  Dedianbalken  ragten  Aber  den  etnfiiehen  Archhrav  mehrere 
aad  MUaten  die  unmittelbare  Unterlage  des  flachen  Daches ;  der  ganze  Kin- 
•gpm  erinn«-rte  »ehr  an  die  oflenen  Paraden  der  Gräber  von  Iii m-  Jlnsitm  (Hriefe  S.  IS2;. 
Tbfnnathlich  ein  Theil  de«  uns  als  Ilm  im  der  Fürstin  bezeichneten  fiebaudes  (Taf.  II, 

a2). —  Werne  erwähnt,  das»  die  bei  den  Gebäuden  JUcmUtinw.h' s  angewandte  Gencigt- 
ÄrVsBMi dss  AmrfBSBdsrCiUea  dcfwiben  verboten  «olle,  weil  sie  am  Lnftsiegeln 
errichtet  worden  seien.  Dies  sehe  aum  an  den  Schlöesern,  ITot,  in  Mahtu  und  DomfiAA, 
\w\  Pylonen  and  Mauern  der  ägyptischen  Tempel.  Letztere  dürften  diesen  Typus  von  der 
urtprünglichen  hiesigen  Bauart  aus  Luft-  und  Ziegelsteinen  beibehalten  haben.  Diese 
BeuaA.i^^eiJ^.^roaiexe  i'esUgkeit  und  zwar,  sowohl  den  aus  Ziegeln,  wie  auch  den  aus 
■f  ^mäii^  Osiludsa.  Mm  Uer  akht  sogleich  sasimidiania,  dst 

;^^tl JÜba  «Kinsiler  habe  aata«kli«ssliek  aar  daa  pjrramidalaa  Formen 
^jir  lreien  KaHir  huldigen  wollen  (Mandera  S.  Iß]. 

^  VergL  ^lO^aud,  äOm,  T.  VL  VIL  Auch  der  ahs  Kfloigcbaa  jni  &m»r  sf 
'*  hittran.  * 
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späteren  Style  ^enibeitete  sit/.eiid«'  Osiris- Fipur  aus   sclnvarzeTu  (iranit  , 
Frajifniente  einer  Marniorinschrilt  mit  ^rieehisc  hen  (  "liaracten-ii  -  .   ein  bron- 
zenes Weiliraucli^efäss  mit  grieclnsrlier  k()j)ti><  heri  Insclnift  und  fiuc  kleine, 
rein  ^i'ail)eitete  Venus  von  {^riechi^clier  Arbeit  '  .    Trcmaux  beobachtete 
vier  Jahr  später  daselbst  ein  Sundsteinpostament  mit  Widderstatue,  deren 
Kupf  verstümmelt  war  '  .   zwei   Ka]>itäler  und  Trümmer  von  solchen,  fünf 
dickere  und  drei  dünnere  Siiulenschäfte,  alle  von  Sandstein  mul  Ziegel.    ^ Crf. 
hält  den  Widder  und  /.war  jedenfalls  mit  Hecht  tVir  antik,  die  Ka])itiiler  u.s.  w. 
hält  er  dagej^en  für  späteren,  ch  r  i  s  1 1  i  c  Ii  e  n  l  rsprunges  •'■  .    Neuerlich  unter- 
suchte .1.  Duemichen  diese  Trümnierstätte  ?>h  Tage  lang.     Vnser  Freund 
liess  einen  Widdersphinx  freilegen  (den  Treinau.x'schen  f  1 ,  welcher  die  gnis- 
Reste  Aehnlichkeit  mit  dem  durch  Lepsius  vom  (iebel-  liarhal  gebrachten 
haben  sollte    .    Am  Fiedestiü  dieses  Bildwerkes  fanden  sich  hierogh^hische 
Inschriften  in  schlechtem  äg)'p tisch- äthiopischem  Style  und  darin  der  Name 
irgend  eines  unbekannten  äthiopischen  Königs.  Femer  beobachtete  Duemichen 
die  Grundmauern  eines  alten  1  empelbaues,  vor  welchem  dieser  Widdersphiux 
einst  noch  mit  mehreren  seines  Gleichen  gestanden  haben  mochte.   An  an- 
deren Punkten  kamen  aus  wohlbeiirbeiteten  bandsteinblöckeu  aufgeführte 
Mauern  zu  Tage.    Gebäudereste  aus  grossen  gebrannten  Steinen  gehörten 
w  ahrsclu'inlich  dem  christHchen  Sohah  an,  ebenso  wie  die  Ueberbleibsel  einer 
christlichen  Kirche  mit  dem  hätiHg  als  Ornament  angewendeten  koptischen 
Kreuze.    Endlich  »wurden  noch  aufgedeckt  ein  Stück  schwarzer  Porphyrtafel 
mit  achtzeiliger  äthiopischer  Inschrift,  eine  Trinkschale  und  zwei  Vasen  aus 
gebranntem  Thon,  ein  Armband  in  Form  einer  sich  in  den  Schwanz  beis- 
senden  Schlange,  sowie  eine  Menge  von  Scherben  .  zum  Theil  mit  Ferlen- 
verzierungeu  mannigfacher  Art ') .    Ruinen  V(m  christlichen  Klöstern 
und  Kirchen  finden  sich  im  nubischen  Nilthah*    Qism- tfulfuh,  Badon-el- 
Ilayar,  Dtir-Siikot^  Ditr^'MahuSy  JJär-Dottqolah.  Dar-Sft/ieh  und  im  Sitdän 
bis  in  die  //p/V/J<//* -  Steppe  und  nach  Sennar  hinein  [Bcnit  .    Lepsius  be- 
schrieb eine  noch  ziemlich  gut  erhaltene  im  IVääi-el-raiäl  unfern  JVörf 
gelegene  ^Krniseh»i.    Es  ist  diese  wahrscheinlich  die  von  Tremaux  (in  seiner 
hinsichtlich  der  Ortsangaben  äusserst  oberflächlichen  Reisebeschreibung)  mehr 


Ii  S.  163. 

2i  S.  IKö. 

:i   s.  lim. 

1  l)ieser  Widder  ist  nach  Tremaux'  l)ildlicht'r  Darslillun)»  mit  {jekrÄuielti-r  Wolle 
j{leich  einem  Thebaischen  Schale,  bekleidet  Vert;!  1'aralUle  pl.  öll  Sonst  ist  ilas  hiesige 
Sohaf  nur  kraus  behaart,  uicht  aber  mit  Wollv  bedeckt.  Vergl.  Hob.  Uartmaun  in  den 
Aanslen  d«r  LuidwirdMcInft,  Bd.  XLV,  S.  14. 

5)  Voyage  en  tthiopie  II»  p.  83.  Pardl^le  pl.  51. 

6)  Derselbe  wurde  ^iter  vor  dem  OottvernMiient^bittde  su  XurdSm  aufgestellt. 

7)  Xjw  Flotte  einer  Igyptiseheu  Ktaigin.  S.  7  und  vorletite  Tafel. 
S)  Briefe  8.  234,  Grundrin. 
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weit-^chweifig  als  übersit  htli(  Ii  i  rwUhiitf  Kirche  h.  In  Abyssinien  bffiiulen 
sich  sehr  ansehnliche  t  hristliche  IJamverke,  so  zu  Aditu-u ,  Au/iohar,  die 
Steinkin  he  /.ii  Akium,  letztere  vielleiclu  auf  der  Stätte  eines  alten  lieiden- 
lempel>  errichtet'^;. 

Werne  erwähnt,  dass  sich  am  Kusse  der  i)/yrr;v'/v7/<-Hor<^^C"  l^^rossc  runde 
oder  ovale  Ilüfrel  (iräber^  betinden,  femer  grosse  Felsblöcke,  deren  viele 
die  Form  gigHiitis(  licr  Sarkophage  haben,  endlieh  zertrümmerte  und  ver- 
brannte Ziegelsteine.  Ks  s<dle  hier  eine  Stadt  der  (Christen,  so  gross 
wie  Ma^r,  gestanden  haben  Feldzug,  S.  4U.  41).  Derselbe  Gewährsmann 
glaubt,  dass  am  /usannncntlusse  des  blauen  und  weissen  \iles  Moqreri,  am 
HZDi-el-Xiirdttiii  »eine  christliche  Stadt  gelegen  gewesen».  F^s  gehe  dies 
schon  aus  der  Benennung  lü'/n.^t  h  hervor,  weh  )ie  wohl  aus  IxxXrjOi'ot  corrum- 
pirt  sei,  wogegen  Birheh  ein  heidnischcN  Denkmal  bedeute  Mandera  S.  8  . 
Reste  .-ilter  Kulturstätten  sind  meiner  Erfahnin^'  nach,  allerdings  am  Has- 
el-Xardum  beim  Anlegen  von  Brunnen,  Ciräberu,  S(iqij,it  u.s.w.  aufgedeckt 
worden.  Diese  Reste  bestanden  in  zerbrochenen  gebrannten  Ziegeln  —  7o(6 — , 
geglätteten  Topfscherben,  Reibsteinen  und  sehr  verrosteten  niclit  mehr  recht 
kenntlichen  FHseusachen,  wahrscheinlich  ehemaligen  Lanzenspitzen. 

Zu  den  merkwürdigsten  christlichen  Alterthümern  Afrikas  ge- 
boren unstreitig  die  neuerdings  durch  Rohlfs  l)esuchten  monolithischen 
Kirchen  von  Lalihala  in  Üabek.  An  ihnen  ist  ein  älterer  roherer  und 
ein  jüngerer  feinerer  Styl  unverkennbar.  König  LuhhaUi  hat,  wenn  auch 
nicht  alle  gebaut,  wie  die  Portugiesen  angeben,  so  doch  wenigstens  grossen 
.Vntheil  an  den  merkwürdigsten  Bauwerken  dieses  Ortes.  Einige  der  Heilige 
thümer,  ganz  besonders  aber  das  basilikeuähnliche  des  Heilandes,  zeichnen 
sich  durch  harmonischen  Hau  aus.  Von  Tulcanischem  Stein  '?)  verfertigt» 
gehen  sie  bei  der  Indolenz  des  V(dkes  raschem  Verfalle  entgegen.  Der 
sahireiche  hiesige  Klerus  ist  wohlhabend.  Viele  um  die  Kirchen  her  liegende 
Reste  Ton  sehr  alten  Kirchen,  Wohnungen  und  FelsengSngen  deuten  genug- 
sam an,  dass  Latibalü  vordem  ein  anderer  Ort  gewesen  als  gegenwärtig*). 

Der  bekannte  König  von  Soway  Sahtä-  Seläfije  eraählte  dem  britischen 
Gesandten  Major  C.  Harris  mehrfach  von  den  'rrüintnoru  eines  Palastes  am 
Nil  Atf^huy),  den  er  auf  einer  Büffeljagd  besucht  haben  wollte.  Derselbe 
habe  200  Fenster  und  400  steinerne  Pfeiler  gehabt.  Niemand  könne  sagen, 
woher  jener  rührte.  Er  war  mit  Bäumen  und  mit  Buschwerk  überwachsen  ^) . 

Lef^vure  erwähnt  behauener  Granitblöcke  ohne  Spur  von  Verzierungen 
am  See  4§ik»   Der  Sage  nach  rühren  diese  von  alten,  durch  AhmBd^knäm, 

1    Vi)yage  en  Ethiopie  I,  p,  327.    Parallek'  pl.  ')2.  WS.  54. 

2j  Ver^L  HuhlfH  in  der  Zritschr.  d.  Gesellschaft  f.  CMkunde.  Bd.  III,  8.  489. 

3)  PelerniHiin.  Mittheihinnfti.  \>>^\'^.  S.  aistf. 

4  Highland»  II,  Cap.  !I7.  Der  deutsche  bearheiter  von  HsRlS  Wtrk  macht  hier- 
bei U,  8.  302  auf  da«  aagabÜdi  von  Portngieiien  gebaiiete  Kloxter  su  EMhe>M  in  (Jtoa4am 
mSmoAumm,  denwn  «aebttne«  Reste  aach  Cli.  Beke  in  Aagenwhein  genommen. 
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genimiit  HdUmmed'*CkDfräik,  den  vielgenannten  ostafrikanischen  Attila, 
aeistörten  Bauten  her  Nock  andere  angebliche  Ruinen  erwiesen  sieh  als 
«atel  Trug  2) .    Zu  DSrgerär  fanden  sich  byzantinische  Reste  wahrscheinlich 

aus  der  Zeit  der  griechischen  Wanderungen  nach  Abyssinien.  Grriechische 

Krypten  <)  z.  H.  die  der  Kirche  von  Dehra-Lihänöty  Häkäki  und  Donqölo  *) 
f^ehöreii  simteron  Zeiten  uii.  Noch  andere,  für  abyssinisehe  Verhältnisse 
wirklidi  p  l  iicli  ti}j;e  Hautni  onu  hteten  un/.woifclliaft  die  l*«)rtugiesen. 
lierühmt   ist   in   dieser  llinhicht   der    Gimp   oder   i'ulust  der  Niigast  zu 

Pr.  (i.  S(  h  \v  »*  i  11  f  u  r  t  Ii  hat  nun  auf  einer  Heise  von  Süakim  nach 
Qam/u/i  \T<iqali\  am  Sii(hibhan;i^e  des  (tehel-Maman  sehr  wolilerhaltene  Hau- 
reste und  zwar  nacli  seiner  Darstellung,  Grabdenkmäler,  auff^efunden. 
Dieselben  bilden  eine  lormli<he,  eine  halbe  Stunde  weit  am  Abhano^e  des 
Herges  sieh  hinziehende  Stadt.  Selnveinfurth  sehätzt  ilire  Anzahl  auf  min- 
destens lOUO;  die  Hälfte  derselben  steht  noch  so  da,  wie  die  Krbauer  sie 
errichteten.  Die  andere  Hälfte  dagegen  ist  «lureh  \  erwitterung  der  übergrei- 
fenden Steinränder,  welche  die  Gewölbe  de«  Innern  darstellen,  zum  Theil  ein- 
gestürzt, und  eine  grosse  Anzahl  von  Gräbern  besteht  aus  blossen  Steinhaufen, 
von  denen  gewiss  der  grosseste  Theil  im  Laufe  der  Zeit  unkenntlich  geworden 
ist.  Das  Material,  aus  welchem  diese  Grabmonumentc  erbaut  worden,  be- 
steht aus  Fragmenten  von  zersetztem  Granit^),  welche  ohne  Mörtel  mit  ihren 
Ecken  und  Kanten  aneinander  gefügt  worden.  An  einigen  fanden  sich  Reste 
eines  wx&  der  lehmartigen  Erde  der  Thäler  genommenen  Hindemitteb.  Ent' 
decker  ist  darüber  in  Zweifel ,  ob  dies  letztere  etwa  überall  angew  endet 
worden  oder  ob  der  Regen  allein  alle  Spuren  desselben  entfernt  habe.  Jeden- 
falls hat  diese  Lehmerde  nicht  zur  Oonstruction  der  Gewölbe  gedient,  welche 
bloe  durch  das  Uebereinandeigvnfen  der  die  allmilig  angenftherten  Winde 
bildenden  Steine  flalt  und  Festigkeit  gewannen.  Diese  Grabdenkmäler  sind 
meist  10 — 15  Fuss  hoch  und  12 — 15  Fuss  breit  im  Geviert  errichtet  und 
zwanglos,  aber  gewöhnlich  in  der  Richtung  der  Windrose,  gestellt.  Alle 
bestehen  sie  aus  geneigten  Wänden,'  welche  ein  halbkugelförmiges  Gewölbe 


1)  Sp&ter  wieder  aufgebaut  tollen  sie  in  Flammen  aofgegangen  sein.  Voji^,  Relation 
hiator.  vol.  II,  p.  176. 

2)  Das.  p.  179. 

3)  Das.  p.  132. 

A)  L.  c.  wl.  III.  p.  426,  Atlas  Tab.  VI— VIII  des  anhäuluKischen  Tbeiles.  Bimebie 
solcher  Reste  sind  neuerdings  durch  den  vortrefflichen  Englinder  Mark h am  genauer  be- 
schrieben  worden  in  dessen:  Abyssinian  expedition.  liondon  iMtt  (Anhang  I). 

5;  VexgL  Atlas  su  Lefivure  Voyage  pl.  9  des  archiologischen  Theiles. 

G)  Schwein furth's  Angabe,  daas  der  Granit  in  N<»rdostaArika  bei  seiner  Verwit» 
terung  fiwt  die  Form  einer  achieferigen  Ahsunderong  erhalte,  kann  ich  aus  eigener,  schon 
trühor  an  nu'hrpren  Orten  beknndett-r  Anschauung  nur  best&tigen.  Veif^  I.B.  Zeitr 
»chrift  f.  Kihuulogif  Iii.  Jahrgang,  1^71,  i>.  55. 
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einschli essen.  Sie  traj^en  iiiisscr  dein  vi(Mkaiiti}J!:en  Erdf^eschosse  ein  uicdetes 
tlnirnmhnliches  Rondel,  Avelclies^  durcli  seine  Last  dem  Gew<dbe  i^nisseren 
Halt  verleihen  snllte  und  uusscrdein  mit  einem  Haufen  kleiner  Kieselsteine 
überdeekt  ist.  Aiisst  r  ciuir  kleinen  vierkantij^en  Oetfnun«^,  welihe  das 
Hineinkriechen  eines  Menschen  znr  Notli  ^^estattct .  und  die  stets  auf  der 
(Ktsritc  angebracht  ist,  sind  die  Wände  f^iin/.lich  j^^eschlossen.  Sdiweinfurfh 
unterschied  an  diesen  Grübern  dreierlei  Form.  Meist  bestehen  sie  aus  einem 
Hnltj^schoss  mit  darauf  ruhendem  Konilel ;  tlie  Zahl  derselben  mag  min- 
destens r>ÜO  betragen,  die  verfallenen  nicht  mitgerechnet.  Eine  seltnere, 
wahrscheinlich  nur  die  Grabstätten  der  Vomehmeii  bezeichnende  Art  der 
Mauerwerke  besteht  auRser  dem  Erdgescliosse  noch  ans  einem  zweiten 
Stiukwerke ,  ivelehes  mit  einem  kleinen  Absätze  auf  das  erste  gesetzt  ist 
und  (d>en  das  gewöhnliche  Rondel  trägt.  Das  Gewölbe  ist  bei  allen  das 
gleiche.  Die  Übrigen  Gräber  tragen  nur  Steinhaufen»  aus  groiseren  Blöcken 
gebiklet. 

Der  Hoden  des  Gewölbes  ist  mit  gnwsen  Steinen  belegt,  unter  denen 
die  Gebeine  der  Todten  ruhen.  Die  sur  Construction  des  Gewölbes  vm- 
wandten  Städte  sind  etwas  grösser  als  diejenigen,  welche  das  äussere  Ge- 
niuer  darstellen.  Skulpturen  oder  gar  Inschriften  fehlen  durchaus  und  sind 
aurb  nach  der  Aussah  der  Eingeborenen  nirgends  gefunden  worden.  Die 
einage  Verzierung,  welche  einige  Gräber  tragen,  besteht  aus  eingeschalteten 
weissen  Bfarmorstücken,  welche  Ton  gleicher  Gestalt  wie  die  Granitscherben 
bald  mehr  lüngsstreifen ,  bald  eine  schachbrettartige  Karrirung  darstellen. 
Sehweinfurth  nimmt  an,  dass  man  mehrere  Personen  unter  einem  dieser 
Gewölbe  bestattet  habe,  indem  er  durch  oberflächliches  Scharren  in  einem 
Grabe  sechs  Schädel  zu  Ti^  förderte.  Unser  Gewährsmann  glaubt  aus 
den  östUoben  Eingange  der  Gräber  schliessen  zu  müssen,  dass  es  christ- 
liche Gräber  gewesen,  welche  hier  vorliegen  und  die  des  wohlerhaltenen 
Aasehens  w^en  Yon  keinem  hohen  Alter  xcugen.  Die  klmnen  Ansätze, 
wddie  die  Ecken  mancher  Grabgewölbe  trugen  und  die  nur  aus  wenigen 
Steinen  bestanden,  so  dam  sie  ein  llandstoss  umstürzen  kann,  geben  eine 
Vontellung  von  <ler  ungestörten  Ruhe,  der  sie  ihre  Erhaltung  verdanken. 
Andere  Denkmäler  einer  früheren  Bevölkerung  als  <lie  beschriebent  u  (irab- 
U»*niiiuer  fehlen,  \ind  die  benachbarte  Stadt  bestand  wolil  nur  aus  Zelten  im 
aiistossenden  M'tiili,  oder  die  Numaden  brachten  ihre  lodten  aus  der  ganzen 
l  iugegen«l  zu  di('>ein  lierge. 

S»i»\veinfurth  tinih'f  eine  grosse  Ucbercinstiinniung  zwischen  diesen 
»('liristengräbern  Actliiopit  ns  i  und  d*  ii  sardinischen  Nuraffhcu  y  verweist 
autli  auf  die  Altbilduuiicn  der  letzteren  in  Deila  Marniora's  Atlas  und  auf 
>eine  eigenen,  obi<;en  Aufsatz  begleitenden  der  Maniiin-ii\\'\.\H'\ .  Habgierige 
Türken  liabeu  nun  mehrere  dieser  (iräber  abgerissen  und  den  Hoden  nach 
vermeintlichen  Schätzen  duvihwiildt.  ()bw<»hl  aber  hier  nur  Menschen- 
knucheu,  übrigens  weder  Tupfscherbeu,  uuch  Glasstücke,  noch  Steine  oder 


16  I.  AbMhnitt   m.  Kapitel. 


Bronsegegenstiiiide  wahminAhmen  sind,  so  fuhrt  trotadem  der  MamSn  den 
Namen  Goldbeig,  G^M-Dahab*).    (Anhang  II). 

Eines  bedeutenden  Rufes  erfreuen  sich  die  aus  ptolenritisnhur  und  noeb 
späterer  Zeit  hocruhrend«!  Ruinen  von  AduKt  lAzüli)  ^]  und  von  AAtäm  in 
Abyssinien.  Efsteie  Hcgw  an  der  sogenannten  Amtedey-Bay,  hinter  welcher 
sich  das  über  5000  Fuss  hohe  Gebirge  Ras- Qedem  erhebt.  Auf  einer  etwa 
xwei  Stunden  weiten  hiiglichen  Strecke  finden  sich  zwischen  den  Grebüschen 
der  iiör>a  [Avicennia  tomenioaa)  und  mohammedanischen  Gräbern' zahl- 
reiche aufgehäufte  Lavastücken,  einzelne  Platten  von  Glimmerschiefer  und  ein- 
zelne Würfel  von  schwarzem  Marm()r,  unter  denen  noch  drei  völlig  unversehrte 
Piedcstale  erhalten  sind.  Daneben  sieht  man  Bruchstücke  /erbrochener  Säulen 
von  weissem  und  scliwiirzeui  Mannor,  sowie  von  Ala));ister,  eines  derselben 
zeigte  n()(  ii  die  >thönsten  Ornamfiitf.  Die  mohanimedaui^c  heu  (iräber,  welche 
sich  mitten  durch  diese  Ruinen  hindurchziehen,  ^ind  nieist  dicht  mit  weissen 
Qtiar/steinchen  bedeckt,  einif^e  sind  an  ihrem  Kopf-  und  Kussende  mit 
S;iuk'n})rurlistücken  aus  ilen  Uuinen  f^eschmückt  •').  Der  Hoden,  auf  welclieni 
«lie  iilte,  später  in  den  Besitz  der  Ptolemäer  und  tU^r  aksumitis(  heu  Könige 
iihergegun^^ene  Handelsstadt  Adulia  mit  ihren  griechisch-äthiopischen  Hauten 
besteht  aus  AUuvium^.  Die  Adulay  oder  AduHten  zojjen  sicli ,  von 
den  lielau  f^enöthigt ,  nach  Musnah  zurück ,  wo  sie  *(He  ältesten  Kan\ilicn 
bildeten  'i.  Die  schon  so  vielbesj)rochenen  Ruinen  von  ALsitni  bestellen  in 
Trümmern  von  Mauern,  Säulen,  Sockeln,  Fuinhunenten,  Opfersteinen  u.s.w., 
sowie  in  zahlreichen  Obelisken,  deren  einer  noch  wohlerhalten  aufrecht  steht, 
ferner  in  Sitzen.  Diese  nac  h  Ileuglin  aus  Trachyt gehauenen  Monumente 
deuten  auf  eine  Mischung  de>  Styles,  welcher  theils  Altägypten,  theils  spä- 
terem (iriechenthum  angehört,  zum  Th(»il  aber  auch  auf  eigenthündichem 
Hoden  "entstanden  zu  sein  scheint.  In  Lefeyures  Werk  wird  der  Ansieht 
Raum  gegeben,  die  oben  erwähnten  Reste  von  Sitzen  (enormes  blocs  «le 
pierre  tailleC;  möchten  einer  Art  von  Areopagos  angehört  haben.  In  dem- 
selben so  vorzüglichen  französischen  Werke  wird  von  in  der  Gegeiul  bei 
Aksiim  betindlichen,  in  den  »granit  amphibolique«  eingegrabenen  unterirdi- 
schen Räumen  ^e^prochen,  »probablement  consacres  au  culto  ou  ä  une  sepul- 
ture  royale;  leur  btyle  rappelle  les  tombeaux  des  rois  en  Falestine«  (p.  433). 


Ij  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdkunde.    N  F.  Bd.  XIX.  S.  km».  Taf.  IV. 

2)  Vergl.  Lcfevure  Voy.  vol.  III.  p.  4S7.    Album  arclicologique  Tab.  11. 

3)  Uenogin  von  S.  Koburg^Goth«  in  des  Herzog  Ernnt  Heise  nach  Aegypten  u.s.  w. 
nebst  Abbildung. 

i;  Vergl.  u.  A.  Obnervations  OH  the  geology  nnd  loology  of  Abyninla.  ByW.T.  Bisa- 
ford.  J.ondon  IsTti  p  i't» 

r>i  Vergl    .\nt    d  Abbatlie  in  Uull.  de  la  hoc.  de  Oeogr   N«)\.  1S42. 

üj  KeiHe  nacii  Abessinien,  S.  läo.  Nach  Lefevure  ist  ,e.H  »granit  amphibuUque* 
(vol.  ni,  p.  432),  Aich  Rohlfs  aber  eine  Art  von  Granit  (P  Zettacbr.  d.  Ge«ellseh.  f. 
Knikunde,  Bd.  TTI,  S.  490,.  nach  Rueppell  aber  Lava.  Tjef^vtire'R  Werk,  Album  ardifo- 
lugique,  enthält  Obrigens  sehr  schAne  Abbildungen  dieaer  Alterthilmcr  (pL  2.  3.  4). 
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\ht  Sage  nach  hat  der  heilige  Pantaleon  den  König  KaHb-Neffü^e  duich 
eines  dieser  Souterrains  von  Gwqndar  nach  Jerusalem  geleitet.  Eine  halbe 
Wegstunde  westlich  von  JAüim  findet  man  ein  en  relief  an  einem  Fds 
TOfteeinid)  ausgehauenes  Löwenbild  *}.  Hier  soll  St.  Michaej  einen  l^owen 
in  Stein  umgewandelt  haben,  welcher  sich  auf  Landleute  traten  wollte. 
Bi  sind  dies  jeden&lls  sehr  alte  Beste,  welche  auch  hier  ein  jederzeit 
nnd  jeilenlandes  unverwüstlicher  christlich  -  pfÜfBscher  Egoismus  sammt  den 
widerwirtigen  Au^eburten  seines  kindisch -dünkelhaften  Erfindungsgeistes 
in  Ausbeutung  zu  nehmen  gesucht  hat. 

Untflf  Anderem  hatte  Burckhardt  geglaubt,  am  Aibärak  unfern  Q5dr> 
Bepb  auf  einem  Granitberge  ein  »sehr  grosses  Gebäude  aus  alten  Zeitent 
lügen  SU  sehen,  welches  von  den  Eingeborenen  als  •KmUeh,  Kirchet  be- 
sodinet  wurde.  Ich  will  hier  beiläufig  bemerken,  dass  Klnnseh  ein  Sammel- 
Bsmen  ist,  den  die  Mosl&mm  Nordoflt-AiiikBa  allon  möglichen  alten,  von  ihnen 
dm  Käßmj  Na§ära,  Gmh'i  zugeschriebenen  BaureStm  beiaul^en  gewöhnt 
nnd.  Die  Unsicherheit  der  Gegend  verhinderte  nun  unseren  Gewährsmann, 
weiter  über  den  Ursprung  der  •Kenlßeha  nachzuforschen.  Das  fragliche  Ge- 
bsude schien  gerade  über  dem  Abhänge,  dem  Flusüe  gegenüber,  zu  stehen. 
Soviel  Burckhardt  davon  sehen  konnte ,  waren  es  zwei  hohe  und  ausser- 
ofdentlich  massive  Mauern  mit  einem  eben  solchen  massiven,  ])latten  Dache ; 
äwr  dem  Dache  war  eine  Art  von  Kuppel,  deren  Seiten  senkrecht  zu  sein 
sduenen.  Säulen  oder  irgt'ud  ein  anderes  Gebäude  konnten  nicht  wahr- 
genommen werden.  Die  Kuine  seihst  zeigte  sich  auf  allen  Seiten  von  hohen 
Felsen  eingeschlossen,  welche  den  grossesten  Theil  davon  verbargen,  so  dass 
man  ihn  nicht  sehen  konnte,  und  bei  Tasje  war  liurckhardt  nicht  im  Stunde, 
dne  Ansicht  davon  in  der  Fronte  zu  erhalten.  Soviel  sich  scldiessen  Hess, 
müssen  die  Mauern  30  —  40  Futis  hoch  sein  und  {glaubt  Burckhardt.  sie  seien 
von  Granit  erbaut,  weil  sie  von  derselben  Farbe  waren,  wie  die  umgebenden 
Felsen.  Das  ganze  Gebäude  schien  mit  Ausniilimc  des  spitzigen  Daches 
von  der  pluinpesten  Hauart  und  aus  dem  cntferutcstfu  Altcrtlnime  zu  sein"-*). 
ätkt  Schon  Werne  führte  jedoch  an,  dass  die  angeblichen  Kuinen,  Keniseh 
wßil^lr'Kafary  bei  Qöz-Regtb  sich  ids  groteske,  zum  Tlieil  verwitterte  (iranit- 
llikani' eigeben  hätten  'j.  Auch  S.  W.  Hak  er  hat  später  dieser  von  Hurck- 
IttiSt  fälschlich  für  Huincn  gehaltenen  natürlichen  Felsbildungen 
gedacht  Baker  zufolge  finden  sich  genau  (loz-E^gib  gegenüber  vier  pyra- 
midenförmige Granitberge,  welche  in  der  hiesigen  Ebene  auf  Meilen  weit 
Mchtbar  sind.  Einer  der  Berge  ist  etwa  50U  Fuss  hoch  und  besteht  ganz 
aus  nackten,  grauen  Granitblöcken,  die  aufeinandergeliiiuft  sind.  Einige 
als  önselne  Masann  von  3ü— 50  Fuss  Höhe  senkrecht  da  und  können 


Abgebildet  ■.  o.  a.  O. 
2)  ReUea  ia  Nubteo^  jS^yj.- S^g. 
3}  Mandera  S.  39„  - 
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in  einiger  Entfernung  »für  Biesen  gehalten  werden,  die  einen  Berg  ersteigent. 
Der  Gipfel  tragt  einen  nngeheueren  lUoek  wie  eine  Kepfelmütze  u.  s.  w. 
Bu(> ])])(' II  hörte  Ton  den  bereits  durcli  Cailliaud^)  erwähnten  vielen 
EU  Manderah  —  in  der  sogenannten  BnJätuth  —  gelegenen  aus  behanenen 
Steinen  erbauten  Tempeln  voll  Innehriften  erzählen.  Fürst  Püekler- 
Muskau'}  Hess  diese  «ingebliehen  Ruinen  im  Mai  1S37  durch  seinen  Dol- 
metscher, den  Chioten  Giovanni ,  unt(>rsurhen ,  eipen  Mann ,  welcher  nach 
dem  l'rtheile  unseres  geistreichen  Reisenden  eine  gute  Bildung  genossen 
hatte,  eifrig  war  und  wohl  fähig  erschien,  einen  zuverlässigen  Beriebt  über 
solche  Dinge  abzustatten.  Dieser  Giovanni  nun  fand  au  Xeli  statt  viel- 
besprochener Pyramiden  nur  py raniidalisch  geformte  Felsen.  Auf 
Gebel" Manderah  dagegen  sah  er  wirklich  »antike«  noch  halb  bedeckte 
Cistemen  von  bedeutender  Ausddinung,  theils  auf  dem  Gipfel,  theils  am 
Fusse  des  Beiges,  und  sah  dort  auch  die  Steinfundamentc  mehrerer  Mauern 
aus  grossen  WeriKstucktfn  nebst  einigen  Sftulenbasen  und  anderen  Bauresten, 
welche  das  einstige  Daseiii  einer  alten  8tadt  unzweifelhaft  machen.  Sie 
scheint  jedoch  nie  sehr  bedeutend  gewesen  su  sein  und  ist  jetst  vollständig 
lerslört.  Mehme  in  diesem  Augenblicke  leer  stehende  Hütten  der  Einge- 
boraco  in  der  N8he  des  Beiges  waren  inm  Theil  aus  Blöcken  der  Buinen 
von  Manderah  aufgebaut^  und  in  einer  derselben  fand  Giovanni  den  unteren 
Theil  einer  oolossalen  Statue  aus  rothem  Granit  mit  eingemauert,  an  einem 
anderen  Orte  einen  schön  gearbeiteten  Löwenkopf  noch  mit  einem  Theil  der 
Vorderfusse  aus  schwan  und  weiss  gesprenkeltem  Granit.  Am  Abhänge  des 
Qnrr  behauptet  der  Dragoman  ein  spttaes  Felsstiick  in  Form  eines  Obelisken 
gesehen  au  haben,  dessen  untere  HiUfke  aus  röthUcfaem  Granit,  dessen  obere 
aus  weissem  Mamor  (?)  bestand Im  Beige  lAheri,  fiinf  kleine  Stunden 
nordöstlich  von  Manderah^  entdeckte  Giovanni  ein  Speot  von  21  Fuss  Tiefe 
und  12  Fuss  Breite,  in  dem  üch  noch  swei  sitMude  Statuen  im  Hinter^ 
gründe  nebst  einem  vor  ihnen  stdienden  Altar  im  kldnen  abgetrennten 
Heiligthume  erhalten  hatten.  Auch  Spuren  von  Hieroglyphen  und  Skulp* 
turen  waren  an  mehreren  Orten  sichtbar,  doch  nur  höchst  undenäidi  und 
Uberall  )>esdiidigt,  weil  der  Felsentempel  von  den  denden  Bewohnern  dieser 
Gegend  bald  als  Viehstall,  bald  als  Zufluchtsort  bei  den  häufigen  Plünde- 
rungen der  riittberischen  Beduinen  benutit  wird  und  mehrmals  ausgebrannt 
worden  ist.  Auf  dem  Kalkfelsen  von  Lthiri  dicht  über  dem  Tempel  befand 
sich  ein  seltsamer,  vierkantig  angehauener  colossaler  Stein,  in  den  auf  der 
vorderen  Seite  in  regelmKssigen  Reihen  tiefe,  runde,  etwas  trichterförmige 

1)  N0-2nll««w.  Uratneli.  1,  &  55.  Vcrgl.  QbriKen«  llartmsnn,  Keine.  8.  4M  Aber 
die  sondeibaren  Formen  nordcMtalHkaniieher  Oranitberg«. 

2)  Voyage  a  Merot-  etc.,  III,  p.  J.IS. 

.1)  Au»  Mi'hemed  Ali  s  Jteith     III   Th.  il,  S   :!:{7  ff 

4)  Vielleicht  Quarz,  welcher  in  den  Ciraniten  Nordustafrika^  Rieh  h&ußg  in  grösKerun 
Gingen  abgeNondert  findet. 


u.iyu,^ccl  by  Güügl 
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Löcher  eingemeisselt  waren.  Pü<klcr  hielt  es  für  si  liw  er  zu  errathen ,  zu 
welcliem  Zweck  dieser  Stein  {gedient  liaben  könne.  Vielleicht  waren  die 
eiugelmlirtcn  Löcher  Si)ren«:löcher,  um  den  Stein  mittelst  Wasser  /u  s])ren- 
gen,  wie  ich  deren  ähnliche  an  einem  unfertigen  Obelisken  der  (iranitbriiche 
hv'i  Asiuin  selbst  wahr^^i'noninien  habe.  Ciiovanni  erhielt  auf  alle  seine 
Fnigen  nach  weiteren  Alterthiiniern  stets  zur  Antwort,  (hiss,  was  er  gesehen. 
Alles  sei  und  tlass  man  von  Mehrerem  keine  Kunde  besitze  ') . 

F.  Werne  sah  zu  Manderuh  nur  alte  Hrunnen,  ein  aus  Steinen  auf- 
geführtes Haus,  vi«de  Hajär  «der  Viehtränken  und  arabische  Gräber.  Auf 
ütM-Manderah  fanden  Mch  WasserbehiUter  von  ovaler  Form,  wie  Hade- 
wannen,  4  Fuss  lang  und  2'  2  Fuss  tief.  Aehnliche  fanden  sidi  auf  den 
N^ienbergen  und  zwar  auch  deren  kleinere,  letstere  selbst  auf  dem  (iehel- 
Jema^i  (A>ma(5)  oder  Dcfa-fan.  Nach  Aussage  des  Lilinwä- Bakvi-el-' 
Geri&n  scdl  so  etwas  auf  dem  //aröy« Berge  im  Lande  der  liekübm  vor- 
kommen-). Weme's  Begleiter  gaben  an,  diese  Gruben  hatten  zum  Zer- 
reiben der  Körner  gedient;  indessen  glaubt  Werne,  da  die  Wände  dieser 
Vertiefungen  nicht  schriig  oder  steil  seien,  dieselben  seien  wohl  verwitterte 
Stellen  im  Granite,  die  durch  Menschenhand  erweitnt  und  zu  irgend  wel- 
chen häualichen  Zwecken  hergerichtet  worden*). 

Ich  selber  habe  an  sugSnglichen,  nur  etwa  €  Fuss  hohen,  oben  abge- 
flachteren  Granitblöcken  su  DuU-Werkät  [ÖMl-el-Btifff)  eine  Menge 
linglicher,  4  bis  6  Zoll  breiter,  einige  Zoll  tiefer  Locher  mit  senkrechten 
Winden  in  liemlich  regelmiissigen  Abstinden  bemerkt.  Diese  Löcher  ent- 
hielten Wasser  toU  grüner  Confenren  und  röthlichbraune  Nymphen  einer 
eaUcUormen  Schnacke  [Tanypus],  Die  Eingeborenen  behaupteten,  diese 
Löcher  seien  Ton  ihren  Vor&hren  als  Reibstellen  sum  Zerquetschen  des 
iJii  i^isoryhum]  benutzt  und  durch  allmählichen  Gebrauch  mit  dem  Bm- 
d'Iharkäkeh f  dem  Reibsteine,  ausgetieft,  s^päter  aber,  als  sie  gar  zu  tief 
geworden,  als  unbrauchbar  wieder  yemachlässigt  worden.  Clapperton 
enihlt:  »The  top  of  the  hill  (at  Duffoo,  Eyeo)  was  covered  with  women 
griiuling  corn.  Tlicy  makc  round  holes  in  thc  face  of  the  rock  in  which 
they  crush  the  grain  with  a  sniall  stone  in  the  band.  This  niount  nuiy  be 
«lled  a  lari^e  corn  niill').«  Ich  diic  lite  über  den  urspriin^'^Hchen  Zweck 
dieser  Felsgruben  konnte  nach  ()l)igeni  kein  weiterer  Zweifel  o])\valten. 

.h'nes  von  Werne  /u  (ichel-MamliraJi  ^cfinidene  Steinhaus  soll  friilier 
«Iciij  üross-«S<?;c  der  Rekübm  •']  und  Heiligen,  <leni  .sV*'a</-^<//>,  angehört  liaben. 

1   A.  a.  O.  S.  331  — 33h. 

2j  8.  weiter  unten  Jos.  Werne. 

3)  Boie  nach  Mandeia,  8.  85—89. 

4)  Journal  ete.  London  MDCCCXXIX,  p.  22. 

«inet  au  den  Bejah  gehflrenden  Nomadenvolliea  (nach  Angabe  noandier  Reitenden 
VOB  rein  arabiicher  Abatamniung).  .  , 

2* 
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I.  Abschnitt.   III.  KapiteL 


Es  soll  aucli  eint»  Giabku[)j)ol  —  Qt/hbah,  <la\)ei  ^i'weseu  sein,  lu  der  Nähe 
finden  sicli  unterirdische  Kornkaninieni  '  .  wt  lchc  der  Sii«^e  nach  von  dem 
todten  Heiligen  he^vacht  werden.  Jede  der  Kornkammern  hat  ihr  Zeichen 
mit  Steinen  oder  Stöcken.  Einem  Türken,  welclier  seine  habj^ierige  Hand 
nach  einem  der  Ma«^a/ine  ausstrecken  wollte,  ward  die  ilan<l  steift  .  (Mait- 
dera  S.  S7.  S&).  Ein  neuerer  Hereiser  der  Buchoiah,  Herr  M.  Hansal,  hat 
über  die  »Ruinen  '  von  Mandi-ra/i  keine  weitere  Aufkläruni^  j^ehrai  ht  '  . 

Sowohl  A/itm-d-Ahit-iSinn,  als  aucli  sein  Sohn  'Atcuä- rl- Knim.  Ifaujit- 
mann  Lili  -Efendi  und  Qatcwas  MrM/df d -A'  versicherten  mich  pcisdiilicli, 
es  existirten  zu  ( irbfl- Manderah  und  ( ifhrl -  im  Budana/i  -  GvhivU'  der 

St/A-iirudi  nur  sonderbar  geformte  Kelsen  und  dabei  einige  l  ebrnreste  aus 
islamitischer  Zeit,  Werke  der  '»Araber«  \.  Aber  über  Werke  (h'r  Kaffern, 
Mt'sai/nif  daselbst,  sei  nichts  Sicheres  bekannt.  Ich  war  eiiu"  \\  eile  geneigt, 
die  neuerdings  verbreitete  Annahme,  die  sogenannten  Ruinen  von  Mandfrah 
seien  nur  groteske  Cirauitbildnngen  und  nur  Reste  aus  neuerer  Zeit,  auf 
Analogien  gestützt  als  massgebend  anzuerkennen.  Allein  ich  miichte  jetzt 
do<*h  R.  llassenstei n's  von  grosser  linsielit  zeugendem  ^^u•sehiage,  des 
Pückler'sehcn  ])ragoman  (.jiovanni  Rericht  über  die  [von  Werne  und  Hansal 
nicht  beriicksichtigten;  Lihrn-  Funde  genauer  ins  Auge  zu  fassen  ,  auch 
meinerseits  naehkonmien  uud  die  Frage  der  J/a/u/eroA-Kuiiien  hiemit  al» 
noch  nicht  abgeschlossen  von  Neuem  in  AuFe)(iuig  bringen. 

Jos.  Werne  spricht  übrigens  von  einem  Hypogaeinn  im  aegyp ti- 
schen Style  bei  Arai  [Haräy  ^  '  und  UaUa  i]  im  Gebiete  der  Ürknlnn'^), 
Unmöglich  wjüre  w  ja  nicht,  dass  liier  alte  KulturatiUten  Ifigni,  welche  im 
Zusammenhang  avo  nidit  mit  dem  phanwniRchen  Aegypten,  mi  doch  mit 
Meroe  gestanden  haben  könnten. 

1 )  UnterirdlRche  Kummagaiine .  deren  Boden  und  Wände  aus  fustgextampftcr  Erde 
hergericlitrt  werden  ,  die  .V*'//  dor  westUchen  Berbern ,  sind  In  Nordafrika  allgemein  im 
Gebrauch.  W  crnc  suh  im  Ttuiah  üben  Vff—lVx»»,  unten  gegen  1  Fuhm  im  Durchmesser 
haltende  liöelicr  vom  4  —  Fun  Tiefe,  welche  sa  eolcfliem  Zvadte  benutit  wniden.  (Feldzug 
S.  45).  Ueber  die  bei  den  A-SSnht  abliehen  unterirditehen  Konibehilter  vefgl.  Friteeh 
».  a.  O.  8.  SU. 

2)  Böse  KheumatiMuen  lind  in  Ott 'SmläH  «ehr  gemnn.  Köhler-  und  Pfaffenghmbe 
doch  überall! 

:i]   Briefe  au"*  Chaituni.    \\'i»'n  nv\)--l  lortsctzunyen    Vau  durchaus  inhahloses  Gewäsch  ! 

4)  »Aus  allca  Krxähluugeu  ging  mir  jeducli  hi-rvor ,  Aas»  an  diesen  beiden  Orten 
{MtmdenUk  und  Qalnj  eieh  entweder  nur  einige  festungnaitig  gefoimte  Berggipfel  oder 
höchiiens  roh  anagef&brte  Mauern,  tum  Sehutae  der  Karawanen  beetunmt,  aber  keine  alten 
Bauwerke  noeh  hieroglyphisehe  Inaelirifken  befinden.«  Lepaius'  Briefe  8.  J67. 

5)  Ust- Afrika  zwiKchen  Chartum  und  dem  Kothen  Meere  bis  Skmkitt  und  Mm»mma. 
£rgtnzungRheft  zu  1* e terms n  n's  Mittheilungen        ,  S.  10. 

Ii  S.  f.  Werne's  Bruder  Jor<eph  in  Mandern  S.  TT.  I.epsius  meint,  da««  zu 
mQrtlm  an  den  l't'lseu  auch  einige  Kameclü  und  Pferde  vun  den  Arabern  oder  anderen 
Völkern  eingeritit  sein  könnten,  wie  er  deren  bei  den  Brunnen  von  mMvrhatm  und  sonst 
hittfig  gesehen  habe.  Briefe  S.  167. 


Bandenklliilcr  als  Zeugen  der  Vergangenheit.  aU  Ueberresle  früherer  Kultureustände.  21 


Ein  Hauptbedürfniss  des  Menschen,  nanioTitlich  des  mittelHfrikaniseheu 
Mensichen ,  ist  W ausser.  Wasser  und  wieder  Wasser.  Um  dem  hab- 
gierigen Erdreiche  Wasser  zu  enth)cken ,  roacht  der  Sesshafte  wie  der  um- 
herschweifaide  Nomade  bedeutende  Anstrengungen.  Um  Regenpfutzen  oder 
Quellen  Tinr  tu  schnellem  Verdunsten,  vor  su  starkem  Verbrauche  zu  sichern, 
unternehmen  sie  SchutSTorrichtung^n ,  9o  weit  ilire  I)ürfti«j;:keit  sie  zu  der- 
gleichen überhaupt  kommen  liest.  Daher  die  Anlage  von  Krunnengmben, 
ä^tr,  Plur.  liafär,  wenijOfstens  in  den  wasf«erärmem  Districten  . 

Am  Tkirb-el-Crilif  im  Wädi-  GaqdftI .  .Südnubien,  finden  sich  gross* 
titige  Felsenbassins  natürlicher  Bildung  fUr  Wasser,  von  denen  sehr  frag* 
Kch  ist,  ob  und  in  welchem  Grade  Menschenhand  lu  ihrer  Herstellung  oder 
Fflrtigmachnng  beigetragen  habe.  Heugltn  horte,  dass  die  Brunnen  von 
Ratoäjf  im  Gebiete  der  lOmarSb  [Provinx  Berber)  ^)  nehr  künstlich  und  tief 
in  den  lebenden  Fels  gearbeitet  »eien,  und  dass  sich  auf  den  steilen  Bei^ 
winden  rohe  Zeichnungen  und  Inschriften  aus  chrisiKcher  Zeit  oder 
von  den  Yorfehren  der  B^ak,  welche  von  den  heutigen  Eingebomen  Anaji 
genannt  wurden,  vorfinden.  Heuglin  hat  nicht  ermitteln  können,  ob 
dieses  Wort  AiHiqi  von  der  i^^'oA- Sprache  abetamme  oder  arabischen  Ur* 
ipranges  sei.  In  letzterem  Falle  würde  es  so  viel  ab  Gräber,  Wühler,  viel- 
Iddit  Bergleute,  bedeuten,  von  maga  im  Boden  wühlen,  graben').  In 
Tdfßk  and  Smnär  ist  die  Enstens  grosser  Niederiassungen  an  diejenige  der 
beiliegenden  Brunnen  gebunden. 

Nun  enw^nt  auch  Rueppell  mancherlei  über  angebliche  Ruinen  in 
Kordüfan  und  Dar -hur.  Vau  Schwarzer,  der  nichts  von  ägyptischen  Denk- 
mälom  wusste  uiul  kein«-  .Vbsiclit  haben  konnte,  unseren  Hericliterstatter  zu 
hiutergelieu.  er/.iihlte  v»»n  Höhlen  bei  (^(tldiifji,  (b-ren  flache  Decken  mit  Pfei- 
lern unterstützt  wären,  mit  geblatteten  Wiinden,  aufweichen  man  eingehauene 
Thierbilder  sehe.  Uue])pe!l  führte  einen  ans  dieser  Gegend  i^ebürtigen  Sklaven 
in  die  prä<  hti<>en  l*elstem|M*l  /wis(  Ih  ti  M^axh- Halfah  nmXAsitän.  Diese  Monu- 
mente setzten  ihn  in  grosses  Krstaunen,  und  nae  h  seinen  Aeusserungen  waren 
diese  Ruinen  bei  weitem  scliöner  und  künstlifbcr  als  diejenigen  seines  \'ater- 
landes,  die  ;;Hn/.  einfarlie  Hohlen  seien,  wo  das,  was  er  ausgehauene  Thier- 
bilder nenne,  undeutlich,  planlos,  und  sehr  einzeln  eingegraben  sei.  Man 
'ipmch  ferner  sehr  zuversichtlich  von  zertrümmerten  Hacksteingebäuden,  die 
bei  Teqeli  gelq^en  und  deren  Bauperiode  unbestimmbar  »ei.  Gewisse  Nach- 

1  Vergl   darabt>r  Skisie  der  NU-Llnder  u.  a  w.  von  K.  Hsrtmann,  8.  7711. 

Werne  Feldzug  8.  4a. 

2  Von  Heiirmunn  nur  flflchtig  erwähnt.    Petermann'i  Mittheil.  1*162,  S.  53. 

3  Heu^liii  schreibt  Anaki  und  duak.  S.  l'etermBnn'n  Mittheilungen  !SH6, 
S.  lö".  Heiw  in  du«  (»ebiot  de.s  weissen  Nil  u.  s.  w.  S.  270.  .in^nj-rl-  '.Irzah  wird  im 
Miyreb  der  Kothluch»  .Felis  curuval  Linn.]  genannt.  S.  Ii  artmann  Verbreitung  der 
in  nordtatlwlien  AfHk«  wild  lebenden  Singethiere.  Zeitwhrilt  der  Oei^Ibeh.  f.  Rrdkimde. 
IM  in,  8.  :>V 
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richten,  welche  Ilueppeil  ferner  über  angebliche  weitläufige  Ruinen  am 
Gebel'Marrok  in  Dar -Für  erhielt,  gUttbte  er  in  der  Folge  auf  dortiges 
Vorkommai  von  HasultHiiulen  bezichen  zu  diirfen.  Ich  habe  weder  bei 
Brotrne,  noch  bei  Sg%  Mohammed- el-Twm  etwas  über  solche  Dinge  auf- 
finden können.  Die  gewöhnlichen  Häuser  in  FW  sind  sogenannte  Toqül 
mit  kreisförmigem  Unterbau  und  Kegoldach,  oder  viereckige  Danqä,  letztere 
völlig  von  der  Bauart  uubischer  Lehniziegelgcbäude.  Beiderlei  Hausarten 
widerst (-li)-Ti  den  zerstörenden  Einflüssen  der  Witterung  nicht  lange. 

Auch  Lejean  weist  obige  Angabe  von  furischen  Ituinen  zurück*]. 
P  all  nie  sprach  von  dergl.  au  Kab-Bvlttl  {Belih-h  Ruw^ety  Gebel-fivUeh 
Lfjean  ^]  drei  Tagereisen  von  Qa>a^ehy  Brun -Rollet  von  solidien  zu  Ser'mjy 
Miani  von  dergleichen  zu  Merudi  {Serüg,  L^'ean?]^  Ckmtf  von  derglmcken 
zu  Gebel-Häüdün.  lleuglin  verzeichnete  an  den  westlich  von  Seiiniär  ge> 
legenen  Bergen  Gebel-Mit/e ,  .S'«y^/^  u.  ».  w.)  »ägyptische  Ruinen«'^). 
Was  nun  aber  diese  angeblichen  Ruinen  am  GebelSttqadi  anbetrifit,  so  knüpft 
«ieh  an  einen  in  dieser  Gegend  befindlichen  sonderbar  gebildeten  Felsen  die 
Sage  von  einem  alten  heidnischen  durch  die  Modemm  gesdilagenen  Zau- 
berer Hadr^^-'Mmüir&i,  welcher  mit  den  Seinigeii  au  St«in  verwandelt 
sein  soll.  (Das  Wort  Mkaßrät  wird  auch  zur  Bezeichnung  von  Götterbildem 
und  deren  Fundstätten  gebraucht  ^ ).  lleuglin  liess  sich  daher  aicheriich  täu- 
schen, als  man  ihm  von  im  Westen  der  Stadt  Semütr  gelegenen  nMitaäräi^ 
erzählte,  mit  denen  man  doch  nur  einen  auffiÜligen»  mit  sagenhaften  Be- 
richten in  Beuehung  gebrachten  Felsen  bezeichnen  konnte.  Lejean,  wel- 
cher den  Saqa^  besuchte,  £ind  hier  nur  eine  groteske  Granitbildung.  Man 
erzählte  ihm  von  einer  zur  Strafe  iur  ihren  Stola  und  för  ihren  Blangel  an 
Frömmigkeit  in  Stein  verwandelten  Prinzessin^].  Die  vieliacK  geprieaaien 
Ruinen  von  AJbu'-äaräz  in  Korttufan  vboX  angeblichen  prachtvollen  Malereien 
erwiesen  sich  bei  genauer  Betraditung  durch  Lejean  als  Anhäufungen  von 
Oranitblöcken,  an  deren  einem  rohe  Zeichnungen  von  Menschen  und  Thieren. 
Später  mehr  hierüber').  Granit  hat  die  Neigung  zu  priamatischeff  Ab- 
sonderung und  tiefgreifender  Zerklüftung.  Man  bemerkt  an  ihm  die  son- 
derbarste Ucbeieinanderthurmung  von  scharf-  und  stumpfkantigen  Blöcken. 
Nicht  selten  sieht  man  einzelne  Blöcke  auf  der  Spitze  pyramidenartiger 
Felsen  ruhen.  Solche  Bildungen,  welche  an  di^enige  des  bekannten  Fieter 
Bott'auf  MaurHiuB  erinnern,  findet  man  bei  A&Am,  an  den  Fuej^ -Beigen 
und  in  anderen  lilndem^.    Manchmal  zeigen  sich  einzelne  von  einander 


1)  Voyagc  p.  49. 

2)  Karte  sui  T^ebueh  einer  Keiie  von  Chartum  naeh  Abyaainien.  Gotha  IS&7. 

3)  Werne,  Mandera  S.  55.  56. 

4)  Le  Tour  du  Monde  1S65,  II,  p.  227,  AbbUdung. 

5)  Voyage  p.  53. 

ti  Auch  Baker  bi-Hchrciht  ja  ciuc  ühniiche  Bildung  gegenüber  v.un  Quz-  Hegib. 
Veigl.  S.  18  und  Anmerkung  das. 
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gi98onderte  Gnte,  Bergtrantroetr,  welche  an  die  bekannten  Sehnardier  unfern 
Sdüerke  im  Haise  erinnern.  Auch  den  Klid^en  des  Afnkanen  entgehen 
sohihe  baiocke  Bildungen  nieht,  und  er  hat  alsbald  Sagen  für  ihie  Yer- 
mdntHcfae  Entstehung  bei  der  Hand,  welche  an  Phantasiereichthum  den 
Sagen  in  unseren  deutschen  gans  ähnliche  Fclstgcbilde  enthaltenden  Ge- 
birgen kaum  etwas  nachgeben.  Man  spricht  in  Senmär  von  Tersteiqertai 
Männern  und  Frauen,  auch  aoldien  mit  Jhtrbän,  von  Sddcissern,  Ruinen  ans 
der  KäJSr-Zeit  u.  s.  w.  Mau  hat  femer  auch  vum  Vorhandensein  pyra- 
midenförmiger liaudenkmäler  in  0%t-Swlän  gc^^pruchen.  XyrUd- 
Bäia,  weiland  Geueralguuvemeur  der  Provinz,  will  auf  einer  Fitzwah*) 
läijj^s  der  weissen  Nilufer  durch  die  Gebiete  der  iSiUük ,  Deüqa  und  Ayäb 
im  Walde  zwei  denen  zu  (itzeh  ähnliche  Pyramiden  entdeckt 
haben.  Der  Hcricliti'r>tatter ,  Kotschy,  übrij^cns  ungemein  /uvorlässiger 
lUoba«  liti'i  ,  vernuithct ,  es  seien  diese  |{uu>verke  von  neueren  Reisenden 
hislier  deslialh  nicht  erwiilmt ,  ^veil  sie  in  tiefen  Waldern  walirschein- 

liih  zu  fern  von  <h*n  hislier  allein  bekannten  Flussufern  j^elegen  seien*}. 
Nach  Kotseliy  will  ferner  lieuj^^lin  unweit  Jloseres  Pyramiden  avifj^e- 
fiuiden  haben  .  Weder  mir  noch  anderen  Keiscudeu  ist  von  solchen 
Wundcnliü'^en  irj^'cnd  Ktwus  bekannt  gew«irden. 

Nun  existiren  ai)ei   in  K)i^i-Südan  hier  und  da  (i  r a  Inn o u  u  in e n  te 
Iwld  spitz-,  bald  nind-knppelförmigen  Haues,  s<»j^enannte  Quhhdt,  aus  Hack- 
steinen Oller  Luftziegeln  erbaut,  firäher  oder  Erinnerungsbauten  vou  heiligen 
Sujiix ,   reHi,MÖsen  Helden.    Das  äussere  Aussehen  der  rundkuppeligen 
eriunert   »lurtbaus   an  <lasjeiiige   der   sogeiiaynten  iSV^- (»riiher   in  Nubien, 
Aegypten  und  Syrien,  der  sogenannten  «MaralMiu(i>^<  in  Algerien.    Die  spitz- 
k^elf(irinig<Mi  mit  manchmal  vorn  und  hinten  etwas  abgetiac  bfen  Seiten  da- 
gegen ei-innern,  wie  ja  s(  hon  Kussegger  liervorhebt,  mehr  an  die  alten 
Pyramiden  von  Meraui  und  Ntiri.     Diese  Monumente  sind  unzweifelhaft 
Werke  d<*s  hltim  und  ist  ihr  Styl  ein  gänzlich  fremd  ,  von  Osten  her,  itn- 
|xjrtirter.    Von  manchen  dieser  Hauwerke  kennt  man  die  Entstehungszeit 
ganz  genau,  von  anderen  aber  kennt  man  sie  niclit.    Der  Vidksmnnd  schreibt 
.letzteren  stellenweise  ohne  Herechtigung  ein  sehr  hohes  Alter  zu.  Eine 
Igewisse  Herühmtheit  geniessen  in  Settmtr  die  Quhbat  vtui  Ei-  'A/uu  ,  Biki- 
^ yrahf  HeUet-vl-Fwiara ,  SahuHi-DeUih  u.  s.  w.    Eine  der  Quhbat  am  Hlauen 
Flusse  habe  ich  nach  der  Aquarelle  W.  v.  Harnier's  auf  Taf.  I  abbilden 
hwsen    In  d«r  Nähe  denelben  finden  sich»  wie  su  häutig«  gewöhnliche 

 :  ^-IJU-  

r 

]        i   Ruxia  der  Fnntosen,  kleinerer  KriegSEug,  entsprechenrl  der  P^ntrad»  armada  der 
i^tAchen  Creolen , ^ dem  Descimento  der  Brasilianer  gegen  diu  indianischen  Urbc- 
^^er.    Wir  wQrden  am  Betten  wgen:  Streifcug.   Manchmal  belegt  die  ^une  der 
'iWgeas^Mk  Mmv  dsasiatfe,  alt 
ii  jWiliilliftiil  ■RsaiM 
a.  •.vr. 
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flache  Giftber,  «ucli  solche  mit  Fähnchen  gesciimückt,  unter  deren  manchem 
angeblich  ein  Se)^M0r9he4  rohen  soll.  (So  wurde  mir  enihlt.)  Um  gewisM* 
QMSU  her  haben  rieb  ganze  Ansiedlungen  gebildet  (▼eigl.  s.  B.  «laa  oben 
vAtet  Mmehrah  u.b.w.  Gesagte),  auch  su  i^^&iflm(-«/-xäfoA].  Letsterer  Ort 
hatte  nach  F.  Werne*»  Angabe  eine  QMak,  früherer  Aufenthalt  eines  Hei- 
ligen, welcher  nach  Art  gewisser  Ybjfi  zuyor  in  der  Erde  gelebt  haben  sollte. 
Hier  hat  eine  bedeutende  Stadt  gestanden,  indessen  ist  sie  durch  pemiciose 
Fieber  auf  den  gegenwärtigen  Best  heiabgekommen  .  Btan  findet  Schutt- 
stiitten,  Scherbenhägel,  verschüttete  Bruunengruben  auch  noch  in  NShe  an- 
derer Qubbäi.  Ganse  Ortschaften  gingen  hier  leicht  einmal  durch  Kri^, 
Seuchen  u.s.w.  lu  Grunde. 

Sollten  nicht  manche  angebliche  Alterthümer  Ost-Südön^s  von  Pyra- 
midenform U.S.W.  einfach  als  Qubiäi  der  früheren  islamitischen  Periode  sich 
ausweisen?  Zu  unserer  Zeit,  in  welcher  selbst  der  ehedem  so  blühende 
Priestexstaat  El'Dätiwr  nur  einen  von  Sgyittischen  Kriegsknechten  tymuni- 
rirten  und  ausgesogenen  Kreis  (Qmhi)  der  Provinz  Berhw  bildet,  ist  es 
hiersulande  um  die  armen  islamitischen  Heiligen  schlecht  genug  bestellt. 
Die  dermaligen  Gewalthaber  sind  meist  su  au^klirt,  su  skeptiBch^,  das 
Volk  ist  fast  durchgängig  su  indifferent.  Schwerlidi  dürfte  sich  gegenwSrtig 
nodi  Jemand  finden,  wdcher  dem  Andenken  an  einen  adotischen  P&ffeii 
oder  demjeuigen  an  einen  durdi  Menschenliebe  und  edlen  Wandel  sidi  aus- 
seichnenden  Fa^h  (deren  es  in  der  That  noch  welche  giebt]  eine  QMah 
bauen  möchte.  Immeifain  bleiben  aber  diese  eben  besprochenen  Grabdenk^ 
mSler  als  Zeugen  einer  wenn  a|idi  dürftigen  Kulturentwicklung  Ost-^dSn*« 
sehr  bemeikenswerth. 

Der  gelehrte  und  im  Allgemeinen  sehr  getreu  schildernde  «S^j^-i^d»-«/- 
iAladtn  behauptet,  eine  starke  Tagereise  von  Wädätf*»  Hauptstaidt  gegen  die 
Grense  von  I^'Für  hin  dne  alte  Stadt  entdeckt  su  haben.  Diesdbe 
enthidt  Reste  von  Hauern  aus  grossen  aufeinandergelegte  Stdneu,  von 
Gebäuden  aus  Ziegeln  und  Backstdnen,  von  StdnsiUden,  Stdnsarkophagen 
mit  GüttKbUdem,  dn  aus  Badistemen  aufgeführtes  Portal  mit  darüber  an- 
gebrachter Darstdlung  der  Sonne,  Goldstucke  in  Barren,  ebenfalls  mit  dem 
Gepräge  des Soiincnbilden,  Kupfertafeln  mit  eiiigravirten Sdiriftaeichen  u.s.w. 
Kein  Mensch  wusste  etwas  von  dieser  Stadt  su  sagen']. 

Es  lohnt  sich  unzweifelhaft  der  Mühe  hier  auch  gewisser  anderer  Reste 
von  älteren  Hauten  im  Innern  Afrikas  zu  gedenken.  An  Herggehängen  der 
BejüdahStcmiv  Hxehi  man  hier  und  da  Fi*agraente  des  dunkelbraunen,  festen, 
gefritteten  Thuneiisenstuiue»  der  Gegend  zu  2  bis  3  Fuss  hohen,  nicht  mehr  als 

1)  Mandera  S.  24. 

2)  Diese  machen,  wie  Fürst  Fückler  ganz  richtig  bemerkt,  jetzt  ihre  Voltairesche 
Epoche  durch.  A.  a.  O  HI.  S.  299. 

3)  Buch  des  Suäiui,  übersetzt  von  Koseu. 
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3  Fun  didien,  viereckigen  und  rundlichen  Wällen  susanunengehftuft,  wie 
der  Volksmund  bdiauptet,  xum  Schutze  der  Beduinenlager  gegen  räuberische 
UeberfiUe  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  erbaut,  ehe  die  Bayonete  der  Bäh 
Ton  Aegypten  Buhe  über  jene  Steppengebiete  gebracht  hätten  i).  Schutt- 
hiafea  mit  Zi^gelresten  und  TopfBcherben  finden  sich  durch  die  B^fidah 
rieUieh  seratreut.  Einige  derselben  mögen  der  chiistlichen  Zeit  aiig^ehören. 

Von  manchen  älteren  Städten  der  Fkt^g  z«  B.  am  Ö^ui^Vefa-f  äii  zu 
fiM-^ihah,  ist  gar  nichts  geblieben.  Denn  solche  Städte  bestehen  sehr 
oft  nur  aus  einfachen  Strohhütten ,  deren  dünne  Holi^rüste  und  ilalm- 
bekleidungen  in  dem  feuchten  Soninierkliina  bald  ver>vittern  und  zwar  um 
so  leichter ,  wenn  an  ihnen  zuvor  schon  Feuer  seine  Zcrstcjiuuf^sarheit  ver- 
richtet hatte.  V.  Werne  fand  am  (rcbel-Saqadi  hi  Seumir,  mitten  im  Fungt- 
Gebiete,  Spuren  früherer  Hevölkerung,  nämlicli  Ilafar  und  Sciierbenhaufcn, 
letztere  auch  an  den  (iemutt'm^  zweien  kleinen,  mit  /«'rbnxhenen  Ziegel- 
steinen überstreueten  Schutthügeln.  Es  soll  hier  ein  altes  Schloss  der  Kaf- 
fem  oder  Magus  gestanden  haben';.  Vergl.  übrigens  oben  S.  22.  Nicht 
<plten  haben  Schwarze  ihre  Hütten  uiul  die  sie  umgebenden  Lelimmauern 
/-wischen  Felsblöckcu  der  llcrygehängen  aufgerichtet,  um  auf  solche  Weise 
jene  ihre  Niederlassungen  ft  stcr  einbauen  und  leichter  vertheidigen  zu  können. 
S«klu'  lIütttMi  und  die  Lehmbauten  »lud  nun  im  Laufe  der  Zeit  zerfallen. 
Wo  der  X'ulksmund  die  Stätte  von  Ruinen  angab,  die  wohl  durch  Jahre 
bestanden  haben  können^  fand  man  hier  später  doch  nur  ödes  Fels- 
gddüft.  Man  fühlte  sich  dann  wohl  zu  der  Annahme  berechtigt,  es  seien 
Uer  gar  keine  Bauten  vorhanden  gewesen,  sondern  nur  barocke^  gebäude- 
ihnUch  geformte  Steinblöcke.  So  kann  man  es  an  mehreren  Orten  PaLae- 
ttiitas  verfolgen ,  ferner  auch  in  gewissen  Qsür  der  Sahara  und  Central- 
em^'«. (Harthas  Mittheilung).  Natürlich  finden^)  sich  auch  in 
Centraiafrika  hier  und  da  Baureste  aus  einer  Kulturepoche  erhalten,  wie 
«ich  eine  soldie  noch  gegenwärtig  in  Barmt,  in  den  SaütHt-  und  JPtilläff- 
iftaaten,  in  Yimha  u.  s.  w.  Ton  Geschlecht  auf  Geschlecht  weiter  Torerbt.  * 
So  beschreibt  Denham  die  ansehnlichen  Ruinen  yon  Alt-lMriii  [Birm- 
Mtiimah) ,  einer  Stadt,  welche  statt  des  heutigen  Kühah  der  glänzende 
Hauptort  des  Reiches  der  Kamöri  war  und  wohl  200,000  Einwohner  gehabt 
haben  mochte,  bis  sie  1809  durch  die  tkUIän  überfallen  und  zerstört  wurde. 


1}  Petermann,  Mittheilungen  1859.  8.  471.  Nach  flbercinsdiniiMiideii  Angaben  der 
Aisber  feigen  sich  im  »Wadi~IMkait^  13  Stunden  Qatlicfa  von  »IT.  OurnrnfT'  an  den 

Bergen  "FJ-Kufy  und  »Abu-Oonitm*  Ruinen  von  betr&chtlicher  Ausdehnung,  namentlich 
^mauerte  Krunnen  und  ein  groKner  mit  Uauem  umgebener  Uofraum,  von  denen  Kueppell 

schon  Bericht  frhielt.    So  lleuglin. 

2)  Verjfl   Hart  mann  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Jahrgang  ISHSI,  S. 

•<   Mandern  S.  ."):>  .»'.t. 

-I  Vetgl.  ferner  Ciapperton  über  die  in  ähnlicher  Weise  »wischen  OranitblöcWtai  uut-  r 
gebeate  Stadt  Ra^ah  im  Gebiete  des  PitUo-Sul^än  von  Sakain,  (Deutsehe  Beerbeatung  8.571,. 
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Es  iiiideu  sich  hier  auf  (>iiiom  Räume  von  5  —  6  Quadratmeileii  Stücke  der 
aus  harten,  rutheu  Hacksteinen  erbauten,  16 —  t8  Fusb  hooh  und  an  manchen 
Stelleu  4  Fuss  dick  gewesenen  Stadtmanem,  ^Reate,  aus  deren  SdiuttmasseD 
der  iSex  Salpeter  zur  Pulverbereitung  gewann.  Femer  erwähnt  derselbe 
Grewäbrsmann  der  grosaartigen  Trümmer  von  Qambäru  {Bonm),  aUwo  sich 
Beste  einer  Moechee,  solche  von  Uacksteinhäusem  u. s.  w.  vorfanden*). 
So  mag  in  diesen  weiten  Gegenden  noch  manche  Stütte  alten  Glanses, 
manche  Zeugin  versweifelter  Kämpfe  und  menschlichen  Verfalles  kaum  be- 
achtet unter  dem  Grase  der  Steppten,  dem  Gestrüppe  des  Waldes  verwittern. 
Schon  oben  (S.  25)  haben  wir  erkannt»  wie  schnell  dieser  Verfall  solcher 
liauten  des  tropischen  Innern  voranschreite,  welche  nicht  aus  fest  ge- 
fügten Gesteinmasseu  erritthtet  worden  sind.  Menschenhand  thnt  dann 
auch  das  Ihrige.  Noch  1822  sah  Cailliaud  die  für  ostsüdänische  Ver- 
hältnisse grossartige  Moschee  und  den  Köni{;tipalast  tu  Setmär  (veigl.  S.  II), 
Alles  aus  Tbb-nhmary  rothen  gebrannten  Lehmriegeln,  aufgebaut  Im  Mai 
1869  war  nichts,  nichts  mehr  davon  zu  sehen.  Eini^^s  von  diesem  Material 
war  dem  Gerüchte  nach  zum  Aufbau  der  dürftigen  Kurts  Fäzoqlo's  verwandt 
worden. 

HöchBt  merkwürdige  Naichrichten  von  alten  Hauten  in»  Innern 
SÜd-A  l'rikas  lindot  man  bei  juntnji^icsisc  lion  Scliriftstellern  der  Kntder  kunfj^s- 
periode.  Joao  de  Itarros  j^ieht  fni;;ende  Hes(hr(il)un'^  von  ani^chlich  im 
Reielic  lUitua,  Abuiua ,  LaiidM-liaft  Toröa^  «^elej^enen  alten  IJauwcrken:  In 
der  Nälic  der  alten  (ioldniinen  in  der  Ebene  Bufuas  steht  eine  viersi'itige, 
innen  und  aussen  von  hartem ,  vor/ii<(li(  ii  ^M'kanteten  liausteinen  trefl'lich 
•j^ebauete  Ki'stunf^.  Diese  l{aust«'ine  sind  ohne  M«irt(dverbintinn^  üherein- 
antlei^ethiirinf  untl  von  wunderbarer  Cinlssc.  Die  Mauern  sind  'lU  Pahnas 
dick  ,  aber  nicht  eben  sehr  iioch.  l  eber  (b  in  Thorc  der  Festunj,^  betindet 
sich  eine  Ins(brift,  Avelcbe  (bn  arabischen  Kanfleuten  von  <ler  Küste,  die 
/um  'riicil  f^ch'lnle  JJildnng  besussen,  durchaus  nicht  verständlich  war ;  man 
erkannte  auch  die  Art  der  angewen<leten  Sehriftzeichen  nicht.  Auf  den 
benachbarten  Anhöhen  finden  si<  li  noch  andere  Gebäude,  die  auch  aus  Hau- 
steinen ohne  Amvendunt^  von  Mörtel  aufgeführt  sind.  Unter  diesen  tat  ein 
Thurm  von  mehr  als  12  Hraga»  '^)  Hohe.  Solche  Gebäude  werden  von  den 
Kingeborenen  ^Symbäov  ')  jjenannt,  d.  h.  Hofbuig  oder  Residenz.  Denselben 
Xamcn  S^mbäoe  führen  alle  Könif,'s>vohnungen  im  Reiche  Monomotapa*), 
Der  Hauswart  eines  solchen  Schlosses,  der  sogenannte  S^mhucofOi  ist  eine 

1)  Engl.  Octav-Auigftbe,  I82S.  I.  p.  .148.  350. 

2)  Eine  Bram  oder  ein  Klafter  =  <i  Fuhs. 

:{)  Etwa  Symbn-n-u?  Sijmhn  hchst  Kisfii.  l'rsprünglicht'  Kiscnindiistrie  scheint 
freilich  den  hiesigen  Kaffern,  den  Madtbclr  wenigstens,  IrciiKi  ^  wesen  zu  sein.  Von  den 
MommoUtptrn  behauptete  ullerUing8  De  Barr us,  sie  vcrterligten  Eisenäxte  (etwa  wie  die 
M«-Ngaiiga  und  Bä-nä^?). 

4)  irmtä-MtSfa, 
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adelige  Person  und  hat  grosso  Macht.  Hier  halten  sieh  auch  stets  einige 
Weiber  dee  BenamoUipa  *)  oder  Herrschen  toh  Mmomotapa  auf.  Die  £ia- 
geborenen  wissen  nicht,  von  wem  iiml  wann  diese  Itauten  errichtet  worden. 
Man  sagt  einfacli ,  sie  seien  Teufelswerk.  Denn  indem  die  Eingeborenen 
diese  Arbeiten  mit  ihren  eigenen  so  liüchst  dürftigen  bauliehen  l/oistungen 
▼ergleichen,  halten  tie  es  für  unmöglicli,  dass  jene  Menschenhand  auf- 
geföhrt  sein  könnten.  Capitäo  Dum  Viccnte  Pegado  zeigte  einigen 
Arabern,  welche  die  Gebliude  selbst  gesehen,  behufs  \''(>r<^^U'i(  hung  die  Üau- 
Uchkeiteu  der  Feetutig  zu  SafäUa  mil  ihren  nkulpirten  Fenstergesimsen, 
ihren  Arcadcn;  allein  die  Leute  nannten  die  Symbaoe  etwas  durchaus  Voll- 
endetes«  mit  dem  uichta  Anderes  einen  Vergleich  aushalten  könne.  Die 
Gebinde  sollen  swiscfaen  20<*  und  31*  S.  Br.  liegen,  etwa  128  geugiaphische 
Meüen  westlich  von  Söfdffa,  Man  sieht  dort  kdn  anderes  Mauerwerk,  denn 
iw  barbarischen  Einwohner  des  Landes  bauen  sur  Sfieit  nur  in  Uols.  Die 
Aiaber  glauben,  jene  Gebftude  hatten  ein  hi^es  Alter  und  seien  zur  Be- 
hailitiing  der  Goldminen,  der  ältesten  im  Lande,  angelegt  worden.  De 
Harros  tfenmithet  nun  seinerseits,  dies  Land  sei  das  Affisymba  des  Phk- 
1^  und  die  Anlage  eines  alten  B^errsohers  der  Goldminen,  welcher 
nieht  au  behaupten  im  Stande  gewesen.^.  Der  Portugiese  veiglsicht 
rihnten  Bauten  mit  dttien  von  Ctumm  {JJbmim)  im  lAude  des  Priester 
(a.  unten)  *),  Auch  Bruder  Joäo  dos  San  tos  hilt  jene  Gebäude  für 
4l  tiangen  Steinbauten  in  Oßfrana,  »Neere  to  Massap»  is  a  great  high 
«Oed  Fura,  whenoe  may  bee  discemed  a  great  part  of  the  Kingdome  of 
for  which  cause  he  will  not  suffier  the  Portugalls  to  goe  thither, 
should  not  couet  bis  great  Countrey  and  hidden  Mines.  On  the 
ld  thai  Hill  are  yet  standing  pieces  of  old  wals,  and  ancient  ntines 
•nd  sCoae,  which  that  there  haue  beene  stroog  buildings:  a  thing 
IIHmim  in  aU  Caftaria.  For  the  Kingshouses  are  of  wood,  daubed  with 
IfÜllb  OTI  Msrad  widi  stiaw»).«  Nach  A.  Battel«)  liegt  Ahuimm  nord- 
Toa  Monomok^f  dehnt  sieh  in  grossen  Ebenen  nach  dem  Innern 
jener  Gebirgskette,  von  welcher  Zamhen  und  Mio  Manica 
40  MM^uea  d*Anville*s)  nach  Osten  strömen.  IKes  im  Osten 
im  Westen  gegen  Manopa  abfallende  Ahuhia  soll  sich 

iif 

-M^pa  d.  k.  Beer  m  Jf'aM-ifc^M. 

»*AT(ou|»ßa«,^  ca.  FIqI.  OeograpUs  ed.  C.F.A  Nobbe,  T.  lU,  p.  2,  Indn 

.  «^i>9|  ll0fMe^«i»  <«s  JMlBgiieeei  ßi^mm  ao  dneabrimeBto  y  cunquUta  do«  nsiM 
f<iBW»defc  Pills  Lfaboa  A  1551.  Deo.  L  L  X.  c  1  fot  1185.  Veigl.  such  Uapper 
^ii9u  a^tter.  Erdknade.  Afriea.  H.  Aufl.  8.  141. 

4)r^IXMer  PriMter  Johann ,  Prester  John ,  Pretc  Giovanni,  ist  eine  ebenRO  mythische 
rämbn',  wie  die  HAlomonische  Königin  von  Sttha ;  von  den  meinten  Alteren  SchrifUtellero 
«iid  aber  Üabc^  als  angeblicher  Sitx  obige»  morgenländischen  l'faflenkönij^s  betrachtet. 
'^^•^V/^orcha«  his  l'ilgrime«.  II,  p.  154Ö. 
tl  Pnrehaa  IL  p.  1021. 
S 


Digitized  by  Google 


28  I-  AljschniU.    III.  lUpitel. 


bis  zur  OstgTPnze  Ton  Angola  erstrecken  Im  Jahre  1788  antemahm  ein 
portugiesischer  Beamter  der  »Capitania  Geral  de  Muyambique<s  ein  geinmer 
Manuel  Galvao  da  Silva,  eine  Reise  nach  den  Goldfeldern  von 
Manica.  Derselbe  kannte  die  Manipulationen  de»  Ooldwaschens  von  Kra« 
>ilien  her.  £r  ging  am  19.  Aug.  obigen  Jahres  von  Seuna  nacb  Bflroe 
{Barue),  kreuzte  die  Flüsse  XUora  nn<Si  JbrÖangoa  und  erreichte  uManappoß, 
Hauptort  von  Manica  (I8040'  Südl.  Rr.,  31*50'  Oestl.  Länge).  Dieser  Ort, 
früher  höchst  wichtig,  wohl  befestigt  und  von  einer  disciplinirten  Truppe 
bewacht,  war  1 788  bereits  in  sehr  starken  Verfidl  gerathen.  Gold  fiind  sich 
dort  besondeis  leiehlich  in  der  S«rra  fkrof  das  sogenannte  weisse  Gold 
oder  » JfoiMM«  der  Eingeborenen  war  in  weissen  Quan  eingesprengt.  Die 
Gewinnungsweise  des  Goldes  war  eine  sdir  rohe.  Auch  Bisenminen  seilten 
sich  in  Menge.  Ahutna  lag  südlich  von  der  portugiesischen  Niederlassung 
Zmnbo.  Mamoa  wurde  spAter  durch  die  Einfalle  des  grossen  Obeifaauptes 
von  Xingamira  {C^mgamm'a)  ruinirt*).  Die  Besitzungen  des  genannten 
Fürsten  erstreckten  sich  von  den  Südufem  des  ZamUsi  gegen  Osten  bis  sur 
g^genwiSrtigen  Residens  U*mideka£?$.  Der  Xmgamira  beraubte  Mamea, 
machte  dies  Gebiet  nnspfliehtig  und  setzte  daselbst  einen  Anführer  Namens 
Xieanga  [Okican§o)  als  Statthalter  ein.  Dieser  aber  liees  durch  eines  seiner 
LieUingsweiber  auf  dem  Markte  von  Mamea  den  Tribut  erheben.  X«i^a- 
Ultra  beginnt  40  Tagereisen  westlidi  von  SöfiOa,  Mamea  erstreckt  sich  bis 
auf  wenige  Tag^ireisen  weit  von  der  nZimbdoS*,  Hauptstadt  von  Qma- 
mmga,  welche  letztere  am  Flusse  Salna  'SoBe)  oder  besser  CkUana  liegt  ^. 
Major  Gamitto  erwiüint  in  den  »Terras  dos  Ch^vas«  mehrerer  ZimbdoSa, 
z.  B.  ZimbM  do  Fumo  MAgMra,  Z.  do  Fumo  Acaze,  Z.  do  Mucanda 
Mambo  dos  Chdvas,  Z.  do  Caprim^.  Er  sagt  »Zimbao^  ^  a  povoa^ao  em 
que  reside  um  Mambo  ou  Fumo  Chto^).«  Demnach  ezistirt  das  Wort 
Zimbdoi  .als  Bezeichnung  für  HSupdingsresidenzen  also  noch  jetzt  ganz 
sicher  im  Gebiete  des  zu  den  Ä'BSniu  gehörenden  und  zwar  den  S^Uü  oder 
Jf«nAr(?t  anscheinend  verwandten  CMmM-Stammes. 

Hinsichtlich  jener  vielgenannten  älteren  Goldminen  dieser  Gegenden 
sagt  ein  Landeskenner,  Coronel  Dom  Sebastiäo  Xavier  Botelho  nur 
Folgendes :  »N80  he  menor  erro,  mendonar  as  ricas  minas  de  Zumbo,  quando 
he  terreno  esteril  de  mro«  e  o  que  alli  se  compra  em  huma  feira  annual  he 
vindo  de  Abutua  Capital  do  Reino  de  Xingamira,  aonde  ha  grande  copia 
destes  minas;  e  o  mesmo  aoontesse  na  outra  feira  de  Manica,  aonde  se  res- 
gata  o  oiro  colhido  nas  terras  do  Monon^otapa,  senque  em  nenhum  daquelles 

I]  Marmol  Afir.  III.  p.  116.  ^  / 

2}  Wi«  g«genwirtig  iVmo  Chupunya,  Pr«$itti9  do§  JUbt  dt  üemuit  iV.  4e  Td»  «te.  doish 
die  AngrfCs  der  Imtim'»  odsr  AMT«. 

3)  X  M*Qne'ea  ia  Jownal  B«^.  Os«igniphio.  Sodsty  180«,  p.  Ifftff. 

4;  O  JfMsfa  Caurntt  p.  10. 
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dois  lug^aret<  liaja  ininas  de  «in»  do  ijuo  sejamos  donos  'I.«  In  unseren  Ta^en 
hat  die  \Viederauf"Hn«lunf»  von  Goldgruben  am  Tatin,  Tatie  oder  late  vielet^ 
Aufsehen  gemacljt.  Nach  A.  Hübner's  Anf^ubon  scheinen  Ider  die 
fridier  eine  rohe  Aiisbeutunf^  von  Gold  in  Uuarzgän^ei\  betrieben  und  da> 
Product,  sehr  wahrscheinlich  Goldstaub  arabisch  Tibr^  an  die  Fortu- 
;(iesen  verkauft  oder  vertauscht  zu  haben.  Es  finden  sich  alte  Gräber, 
Goldgruben,  altkaffrische  Eisenschmclzereien,  so^vie  (iranitkuj^eln,  die  'Wahr- 
scheinlich zun»  Zermalmen  des  Cifddquarzesx  j^edient  haben.  Gegenwärtig 
sind  g«tld^^ierige  l>igyvi\,  Gamhusino.s^  darauf  aus  gewes«'n,  sich  der  mit  echtem 
HumbujLj  als  neucaiifornische  oder  neuaustralische  «^e])riesenen  Dit/ginga  zu 
bemächtigen,  freilich  zur  gröbsten  Knttäusclmn^  jenes  von  idlen  Orten  her- 
xii^pzoijenen  Gesindels.  Denn  die  an  sit  h  armen  Erze  w  aren  ja  sc  hon  in 
älteren  Zeiten  abgebaut  worden  und  erhielten  die  Neu«  icn  einen  noch  weit 
,'eringeren  Ertrag.  Die  Hotfnuug ,  hier  ein  Ophir  wieder  emporbliihen 
/II  sehen,  ist  zu  nichte  i;i'\\orden,  trotz  allen  von  England,  Afrika  und 
M>gar  Detitschland   !    ausgegangenen  Keclamen  -  ! 

\  iz (  nndc  Sä  da  Handeira  vermerkt  auf  seiner  iNiH  »erschienenen 
Kurte  der  K«doiiie  Moramhiqar  etc.  <lie  » l'erras  d»)  Mcniomotapa  ou  Chetlima«  ■') 
und  \ve>tli<  Ii  davon  Abutua".  Zwiv(  heu  den  Südausläufern  der  Serra  Cavera- 
ttuga  und  der  Sora  I'nra  im  Westen  findet  sich  in  ('hrdiina  oder  den  Terrae 
'h  Monomotapa  zwischen  IS"  und  1!*"  S.  15r.  vermerkt:  rSitio  provavel  da.«- 
niiuds  d'uin  l'cute  antiquissimo  •  ,  ohne  Zweifel  eine  der  .Vj^;wZ»<Wä"  des  J)e 
Harros  u.  s.  w.  In  den  heutigen  portugiesischen  liesitzxmgen  Ostafrikas 
werden  dii*  'ÄTila' »  gewöhnlieh  *Latulins^<  genannt.  Auf  Sä  da  IJandeira's 
Karte  wird  das  Laml  dieser  Laitdim  im  Dinti'icto  de  Inhambane  von  dem  (mit 
dem  Rio  LÄmpopo  oder  Detnpt  scheinbar  zuHammengehendenj  liio  do  Ouro  oder 
Bempe  durchtloNsen.  Hei  den  Nachbarxtämmeii  im  Westtui  von  Inhambane 
hei&.scn  gewisne  unstät  herumschweitende  plündernde  iiurdeu  der  Zrdff  noch 
heute  »Mazifu's*',  f.  ira/'nt\'s  «,  'fiu/ucm  oder    l'afttas  '    liufttasy  Abutua^). 

Nun  erschien  im  Jahie  isiil)  vum  türkischeu  Obersten  Ilugh  Mul- 
leneux  Waliusley  ein  sonderbares,  »The  niined  citie»  of  the  Zulu  T^nd 
tl^ndnn,  Chapman  &  Hall  «  betiteltes  Huch.  ])as.selbe  ist  nach  Aufzeich- 
nungen von  des  Verfassei>  Hruder,  Captain  Walmsley,  F.  U.  G.  S., 
Government  Agent,  Zulu  Fruntier,  Natal  iiuammengestellt  worden.  In 
mditer  feuiUetoniatischer  Form  abgefasAt,  mangelhaft  illustrirt  und  koat- 

Ij  Bcsumo  tte.  p.  i». 

2  VerKl.  Hfihner  in  ZeitHchrift  d.  GeÄclUch.  für  Erdkunde.  V.  Band,  S.  lUSiT. 
K.  Mohr  in  Zeitochr.  d.  OoMlUch.  fttr  Krdkuodc,  Ibil.  S.  398.    PetermanDp  Mitthei- 

luDfen  IHTI.    ,'Anhun>;  Iii  ! 

3;  Dil*  Chedtuia  waren  wühl  die  heutigen  Bu-tiuy,  ein  höchst  interessanteH  Volk, 
«rfdiM  vir  qAter  noeh  nih»  kennen  lernen  weiden. 

<!.  Zambeiia  e  SoflUa.  Mappa  cooidenado  aobre  numeroaM  doenmentoa  antigoa  e 
■odenna  portoqoena  e  catraageiroa*  ete.  Liaboa  1861. 


30 


spiolig,  hat  «lassclbt;  keinen  re(  Ilten  Einj^an«!^  "gewonnen ,  um  wenig>?ton  in  ^ 
Dentschlainl.  Die  anf  die  »Huined  i  itios«  be/,ii(;liche,  den  C'aptain  Hugfhos, 
«Ion  Missidiiär  \V  y i  ii  s  k  \  ,  .  den  nnlitäi ist  hen  Het^leiter  beider  und  den 
-<4m</ -  7V//^ya- J  liiujitlin^  '  I  mhleswa^'  betiettcnde  Sc •bil<l<>nin<4^  eines  IJesucbes 
in  den  ang:ebliehen  Kuinen  erschien  mir  übri}i[ens  so  merkwürdig,  (hiss  i<  h 
«lieselbe  «dme  weitere  Nebenhetraehtungen  Iiier  wörtlich  mit  allem  lieiwerk 
liabe  abdrucken  lassen.  Xaehdeni  niindich  schon  früher  verschiedene  An- 
gaben über  die  fraj^lichen  Hauten,  namentlich  von  Seiten  der  Häuptlinge 
U^mselekdzi  und  Muke^  angeiuhrt  wurden,  heisst  es  im  X.  Kapitel  wie  folgt: 

»The  white  Chiefs  are  not  tradcrs,  but-like  gold«,  said  thc  savage  (i.  e.  »Um" 
hleftwa«  ') }  aftcr  a  prolungcd  stnure.  »TliQ*  seek  8ome  fallen  huto,  formerly  made  by 
their  white  fathera?«  aaked  he,  speaking  in  thc  Zulu  tongue. 

»Achmet  Ben  Arif  spokr  tndy  when  lic  told  you  80,  Umhlcawa,«  was  thc  reply. 

»The  white  rhiefs  saw  tlie  fallen  house  at  Sofala.  In  the  niountains  at  Goron- 
gu»a  ^)  are  caves ,  thc  traders  ot'  thc  Zambesi  buiit  thc  houBC,  the  wutHhippcr»  ot  the 
white  man  8  Qod  lived  at  Gorongoza.  They  axe  no  otlier  remaina  of  them.« 

»And  the  atone  tableta  on  the  mountatn?«  eagerly  aaked  the  miadonaiy. 

Tlie  lipH  of  the  savagc  parted ,  ahowing  the  aharp  filed  teeth.  »They  are  the 
graVCR  of  those  Avho  scrvcd  the  white  nian's  god.« 

»And  no  other  ruined  huts  are  liere?« 

»None.  Let  the  white  Chiefs  hunt  with  my  warriore,  they  are  welcome,  the 
elephant  and  the  rhinoseroa  are  in  plenty.  The  Sbimhesn  ia  not  far  diatant  when  they 

are  tircd  of  the  hunt.« 

Tlie  missiomm'  was  tcrrihly  disa])])ointcd.  for  the  chief  s  face  bore  on  it  a  look 
of  truthfiilncss.    There  was  no  rcason  for  doiibling  him,  and  lie  ilid  not  do  so. 

»Unihicswa  wuuld  see  the  chicfs  hunt  liiraself.  Catlie  wcre  carried  awa\  Irom 
hia  kraal  laat  night.  The  robben  were  throe  in  nnmber,  and  are  panthera.  My  8conta 
are  out  on  the  Hpoor:  will  the  white  men  join  my  bravea  this  day?« 

»Willingly«.  replied  the  missionar)',  who  at  oncc  explained  what  had  pas'<(  d  to 
the  soldier.  Tired  of  a  \v<Hks  inactivity,  the  latter  was  cnchanted  at  the  chance.  'I  he 
riÜea  aud  aninmnition  weere  hoou  ruady.  One  of  the  scouta  camu  in  with  his  roport  that 
the  apoor  had  been  foUowed  into  a  neighbouring  wood,  and  that  the  tkree  panthera 
had  not  left  it.  The  party  eonaiated  of  the  Europeana  and  the  Matabele  chief  together 
with  Vmhleftwa  and  about  thirty  of  his  tribe.  The  men  were  anned  with  spears,  some 
carrying  bows  and  arrows,  the  chief  alone  liaving  an  cid  Spanish  longbarreled  fowling 
piece,  damascened  with  gold.  About  four  miles  of  piain  lay  strctched  between  thc 
Amatonga  villagc  and  the  forest  line,  and  it  was  to  thia  the  whole  troop  of  noisy  sa- 
vagea,  headed  by  thcir  chief  and  the  two  white  men,  took  their  way  in  a  body.  The 
forest  land,  broken  at  intervala  by  patchea  of  piain  watercd  by  a  ainall  strcam,  atret" 
chetl  away  to  the  mountains.  and  once  it  was  reacbed.  l'mhleswa  made  bis  arrange- 
ments.  All  tlie  inen  arnied  with  assagais  wcre  told  oft'  as  bealers,  and  advancinfi:  in  a 
long  line  they  carried  the  bush  beforc  iheiu.  Tlie  rcst,  armed  with  bows  and  arrows, 
were  atationed  in  amall  groupa  at  the  fnvther  extreroity  of  the  tfaiek  cover.  Several 
patcbes  of  buah  had  thua  been  beaten  out,  and  no  game  waa  found. 

»Wat  immonae  numbera  of  parrots  theae  wooda  containa,  aatd  Hughea. 

1)  U'mxleaSa, 

2}  Dm  Mio  Gorongoza  entaprbgt  in  dar  Sunu  QdUmrianga  und  efgieMt  Mch  etwaa 
südlich  von  St^iUa  in«  Meer.  * 
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«And  how  slowly  »nd  well  these  savagcs  hcat.  1  ghould  not  like  to  face  a  pan- 
thcr  uith  nothing  but  an  aiisagai«,  replied  Wyyinbki. 

The  two  wen  atanding  dose  to  ihe  ehief  aa  tiie  mlarfonary  spoke  a  strong  pariy 
of  the  bowBwn  near,  when  a  tvemendouc  uproar  took  place  among  the  apearmen,  a 
RhriU,  Piercing  scream  sounding  high  ahovc  tlu-  clamour. 

>'Thc  panther  has  struckdown  one  ut  my  braves,«  exdaimed  the  Amatonga  chief, 
Hstening  eagerly. 

The  ebiünir  beeame  louder  and  louder,  seeming  to  lecede. 

»Look  oat,  Hughes,  they  aze  doublmg  back,  and  if  they  don't  auooeed,  muat 
break  out. 

Hardly  had  the  Word»  l)ccn  wttercd,  wheii  ihrre  ]>;inthers  dashcd  oiit  from  the 
Cover,  about  tweut)  paces  only  from  where  l  mhleswa  stootl.  Tliey  Inoked  bcau- 
tifnl  but«dangeruu8,  aa  they  crouched  für  a  few  moincnt.s  un  tlieir  bellies  in  the  8and, 
tbe  bright  sun  Streaming  over  their  painted  hides,  the  end  of  the  taal  moving  slowly 
to  and  fru,  and  showing  thetr  white  tceth,  then  fising,  the  thrcc,  evidently  male  and 
female.  with  their  young  one  a  little  bchind  Ih^,  eome  slowly  forwaid,  ever  croudi- 
iog  for  the  spriii);  aml  snarling  savagely. 

»Are  yuu  ruady,  Wyünsky?«  aaid  Hughes,  in  a  bow  hoanic  tone,  »take  the 
fHMde  —  it  is  aeaiesfc  to  yon.« 

The  men  wiili  die  bows  had  disappeared;  not  so  Umhleswa,  wo  stood  bis 
glDond  firmly. 

"Take  the  yoiing  one,  chief.«  whispered  the  missionary  to  the  Amatonga. 

Both  the  ritles  united  in  one  ( ommuu  rcpurt,  the  äpanish  piece  riuging  out  a 
ammd  later.  The  male  panther  sprang  into  the  sir  and  fdl,  nearly  at  the  feet  of  the 
little  paxty,  qued  dead.  The  female,  badly  woimded,  broke  avray  towards  the  moun- 
tiins,  while  the  yonn^'  one  made  bis  spring,  stiikuig  down  the  Amatonga  chief,  and, 
dafthing  through  a  purty  of  the  asscgaimen  ,  again  »oiight  «heiter  in  the  bush.  The 
fore-ann  of  the  female  panther  was  broken,  but  il  tdtiniately  gained  tho  mountaing, 
with  a  purt\  uf  aome  dozen  men  after  it,  yelling,  shouting,  and  discharging  their  ar- 
vows  at  impoestble  distanoes.  The  poor  feUow  wbo  had  been  Struck  down  in  the  bush 
was  dead.  and  bis  body  was  laid  beside  the  earcass  of  the  leopard.  Umhleswa  was  a 
|fo<»d  deal  hurt ;  the  blow  having  Struck  his  head,  but  fhc  animal  being  young,  wcak. 
lUid  friglitcned.  had  infiicted  only  a  scalp  wound  :  nevcrtheiess,  the  chief  watt  stunned, 
aad  it  w  a»  an  huur  befure  hc  rccovered  cunHciouHnegs. 

For  the  flrst  time  sinoe  their  arrival  among  the  Anmtongas  the  white  men  werc 
ieft  to  their  own  dcvicc.  The  oonliision  was  very  great,  and  all  nnitembled  round  their 
anconscioua  chief.  A  litter  was  constmcted,  snd  they  started  for  the  kraal,  the  whole 
Ifuxiy  of  savage;*  acconipaiiyinf^  it. 

The  two  European»,  having  oncc  morc  loadetl  their  rities,  stood  watclüng  the 
letiring  and  discomfited  savages. 

•We  o«|^t  to  have  tiiat  second  tiger,  Wynnaky ;  you  fired  too  low«,  at  last  ob» 
MTved  Hughes.  , 

»!  auppoHe  I  did,  eonfused  doubtless  by  tlie  tbree  Uapin^  nnimnis.  I  am  Bony 
for  it.   Umblcawa  mi8.scd  Iüh,  and  it  Im  humiliating  tbat  l  only  wuunded  niine.« 

»Wdl,  whas  say  you  sliall  we  foUow  the  apoor ;  it  will  lead  ua  to  yonder  moun- 
tains,  where  we  shall  in  all  probofaüky  find  the  wonnded  panther.« 

•What  if  WC  were  to  follow  tlu-  yotin^  one?« 

»No  it  would  lead  us  into  the  forest,  and  besidrs  il  Is  unwounded.  TIjc  Ama- 
tungd  chief  missed  and  bis  braves  ran  away  ;  Ict  iis  l>rin<^  in  tlic  fenude  :  and  besides 
thit,  BOW  thai  the  hope  of  finding  your  eherished  ruins  Itas  vanislied,  w  e  have  not  hing 
to  do  but  look  for  sport.  The  more  reafmn  we  should  not  lose  this  ohsnce.« 

Tho  misftiimary  fitood  leaning  on  his  riflc,  and  he  alowly  shook  hia  head  as  he 
UMwered,  —  »My  faith  in  the  existonee  of  thoee  ruins  is  unslMken ;  but  there  was  a 
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look  nl  truth  in  the  face  ot'  »avagc  whcn  he  as8\ued  uh  nunc  Huch  cxiHted  hcre.  Well, 

we  will  go  to  Manica,  and  perhaps  Machiu,  who  is  represented  eh  a  powerlul  chief, 

nifty  throw  some  Hght  on  that.« 

»A\,  but  how  will  you — get  over  the  aacrad  nature  of  the  ruinH  if  they  do  exuitt« 
»By  bribeiy ;  depend  upon  h,  nothing  Bncceedii  better  with  the  vixtttoos  Ama- 

tonga.« 

»Well,  good-bye  to  the  ruins  at  present ;  and  whether  Solomon  knew  the  land 
or  not,  or  whether  Ophir  be  hei»  mr  dwwhere,  oiur  object  is  fhe  ddik  of  the  panllier.« 
Their  riflet  at  die  trail«  the  two  hanteninioTed  Ibrwazd  towaids  the  monntaina 

from  which  they  were  separated  by  several  beltK  of  ibrcst,  guided  by  the  gouts  of 
hlood  which  the  woiinded  animal  had  left.  'fliese  tracks  led  at  first  acrnss  the  open. 
llere  there  could  be  no  mistake  für  the  bowmeu  had  fufluwed  the  animal  for  some 
distance,  ahouting  and  firing  uff  their  arrows,  but  the  two  bunten  soon  Struck  into 
the  bruah  onee  more,  and  stUl  guided  by  the  apota  of  blood,  preaaod  on  eautioiuly 
but  <|uick1\ .  llardly  a  word  was  apohen  aa  they  forced  their  way  on>%'ard,  the  yells 
and  sliouts  of  the  Amatontras  dyinj?  away :  and,  with  the  cxreption  of  the  breaking  of 
the  branches,  and  tlic  sound  of  the  ninning  water  in  the  l)e(l  of  the  stream,  all  wa» 
still.  After  hcavy  rain.s  this  river  mu8t  be  a  contüderuble  one,  but  at  tiiat  moment  it 
was  amall  to  the  huntera  foUowed,  so  far  aa  waa  practicable,  ita  courae,  the  wounded 
panther  having  done  the  same.  After  having  pxooeeded  thua  aome  two  miles  in  the 
hriish,  somrtimes  with  difHcultv  fDicin«;  a  pathway  amonjf  the  trees  and  buahea,  the 
river  tiinu-d  suddenly  to  tlie  rij^ht.  and  as  suddenlv  the  forest  ceaMed. 

The  inihisiuuur}  liaited,  und  louked  about  him  un.xiously. 

»What'a  the  matter?«  aakedHughea  in  a  low  tone,  ooddng  hia  lifle  aa  he  apoke. 

«See«;  anawered  the  other.  »the  atream  haa  been  dammed  up  here,  and  dieie 
ara  evident  traces  of  masonry.   Thi»  Ih  Htrangc.» 

>>\Vc  are  dose  to  the  end  of  this  belt  of  foreat-land,  and  shall  soon  solve  the 
mystery,  if  there  be  onc.» 

»There  is  a  conaideiable  aheet  of  wat»  here,  and  why  ahonld  it  exictf  Caa 
we  be  near  aome  laige  kraal?« 

Slowly  the  two  moved  forward,  and  bü  they  did  so  the  trees  became  gradually 
further  apart,  the  bankn  of  the  »trearn  neemed  quite  clear,  even  from  brushwood.  A 
riharp  bend  led  to  the  right,  and  there  before  them,  tumbled  here  and  there  among 
the  mighty  trees,  looking  like  nuuMses  of  rock,  lay  scattered  far  as  the  eye  could  faaok. 
following  the  bend  of  the  ri^'er,  ÜRÜen  maaoniy. 

Both  stopped  dcad  in  utter  aatoniahment,  looking  like  men  at  onoe  frightened 
and  hewildered  ,  the  miHsionary's  nsually  ralm  and  impassive  eonntenance  jfrowing 
one  luonient  deadly  pale,  the  ne.\t  tlusliing  a  deep  crimson.  So  gieat  was  the  shock, 
so  totally  une.xpectcd  the  event  —  for  he  had  perfectly  believed  in  what  the  Ama- 
tonga  had  aaid  —  that  the  tears  atood  in  hia  eyea. 

Here,  then.  was  a  confimiation  of  all  hia  theories.   Here.  the  vast  niins  araong 
tjic  gold  fields  of  kintj;  Solomon,  here  the  souree  of  the  Sähe,  or  (rolden  River,  down" 
whnse  stream  the  lK)at!s  of  Itygone  duy8  floated  ^o\d.  cedar-wood.  und  precious  stones. 
An  Euglislauun  s  tirsl  impulse  at  unce  seized  on  Hughes,  and  yielding  to  it,  the  two 
exchanged  a  Tigoroua  aludw  of  the  band. 

»What  could  induce  IJmhleswa  to  teil  ua  auch  an  nntruIhT«  weie  the  firat 
worda  which  brokc  from  the  missionary  K  lips. 

nRecause  the  ntins  are  naered.  and  thexe  people  believe  no  rain  with  lall  for 
three  years  if  they  be  molested,«  \\&»  the  reply. 

A  aeaae  of  tl^  daoger  now  atole  npon  the  niascnMiy'a  mind  as  hia  oonuade 

apoke. 

»Hughes,  I  shall  go  on  :  but  1  have  no  right  and  no  wish  to  endanger  your  life. 
Laave  the  adventure  to  me ;  retum  to  camp  while  thoe  ia  yet  time.« 
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The  suldior  8  face  fluKhed  to  the  ropts  of  his  hair,  and  he  made  no  reply,  aimply 
grasping  his  riHe  and  moving  forward. 

•Stay,«  urged  the  misHionary,  laying  Iiis  hund  üu  the  othcr's  Shoulder,  »I  meant 
Bo  imkindneas.  As  a  matter  of  umple  i)rudence  you  ought  to  return.  If  hann  hap- 
pened  to  one  of  ua,  it  would  not  matter  aa  far  aa  the  world  ia  oonoemed;  if  to  both, 
Uuaaecret  would  be  lost  with  us.« 

"Oon  t  talk  nonsense,«  replied  Hughes,  firmly,  "biit  come  along.  We  arc  com- 
ntdes  in  danger  in  all  eise.  What  one  sliares,  the  other  doe»  too.  Thiä  must  have 
been  once  a  vast  pile.« 

•Gold,  oedara,  and  now  the  mina ;  we  have  fonnd  all,«  muttered  the  miaaionary, 
aSf  yielding  the  point,  he  »trode  onwaid,  once  more  ainking  into  reverie. 

'i  here  rose  right  in  front  of  thcm  two  massive  ruins  of  pyraniidical  form,  which 
mu8t  at  one  time  liave  been  ol  great  height.  Even  now.  brokon  and  faUen  as  they 
were,  the  solid  bases  only  remaining,  they  were  noble  and  imposing.  Part  had  come 
tamfaUqg  down,  in  one  jumbled  maaa,  into  tiie  bed  of  the  liver,  whüe  the  dwarfacada 
and  palm  were  ahooting  up  among  the  atonea,  breaking  and  dlqoinUng  them.  The 
two  gazed  long  and  silentty  at  these  vaat  monnda»  the  veiy  memoxy  of  whoae  bnüdeia 

had  j)as,scd  away. 

Awe-struck  and  .surprised ,  they  sat  down  by  the  stroam ,  and,  without  ex- 
changing  a  word,  drank  ot  tlie  clear  water.  Their  ciotheH  torn ,  hands  and  faccs 
Ueeding  from  the  exertaona  made  in  forctng  thetr  way  through  the  bnah ,  their  akin 
tanned  to  a  deep  mahagony  oolour,  thete  titoy  atood  at  Uat  among  the  ruined  ditiea  of 
a  lost  race.  By  the  banks  of  the  stream  the  pom^ranate,  the  plantain  and  the  mango, 
were  growing  in  wild  luxuriance  —  treea  not  known  in  the  land,  oonaequently 
imported. 

Ovexahadowing  tlie  fallen  blockg  of  stone,  the  date-treu  and  palmyra  waved 
their  fan-Ulce  leavea.  Denae  maaaea  of  powerful  creeperaHniept  up  the  mina,  rending 

the  solid  masonry;  and  the  seeds  of  the  trees  dropping  year  by  year  had  produceä  a 
rapid  undergrowth,  those  which  had  once  been  valuable  friiit-trees  having  degcnerated 
mto  wild  ones.  Chaos  had,  in  a  word,  re-appeared  where  once  trade  and  prosperity, 
oider  and  regularity  reigned. 

*Let  ua  gather  aome  of  the  cuatard  applc»,  and  cUmb  yonder  ruin,«  aaid  the 
■imionaiy,  apealdng  for  the  firat  time. 

It  was  no  ea^iy  task ;  for  the  aceumulation  of  &Uen  maaonry,  and  the  denae 
growth  of  the  brush.  rendered  it  offen  necessary  for  the  onward  patli  to  bc  cleared  by 
tho  use  of  tlic  knife.  The  whole  mass  appearcd  at  one  time  to  have  been  cncirclcd 
b)  a  wall,  now  lallen,  the  entrances  to  wldch  could  be  distinctly  traced,  and  this  con- 
fcned  the  report  which  had  been  gathered,  by  the  miaaionaxiea  of  Santa  Luda  Bay. 

Slowly  the  two  forced  tiieir  way  towarda  the  vaat  mined  mound  they  were 
atriving  to  gain,  often  attimbling  and  ülSßx^  among  the  looae  atonea  and  treacherou» 
aeei>ers. 

A  crowd  of  half-fallen  passages  led  awa\  to  right  and  left,  terminating  in  what 
Appcared  to  be  a  court-yard,  in  which  were  the  rcmains  of  pillars  of  stone. 

•Theie  haa  once  been  oarved  work  on  theae  piUara,  Hughea,«  aaid  the  miaaio- 
niiy,  aa  they  pauaed,  bieathleaa  witii  their  ekertiona,  before  a  mi^ty  eolnmn. 

»The  action  of  ages  has  wom  it  away.  ' 

»And  wat  is  more  singular,«  replied  Hughes,  who  now  seemed  as  niudi  intcr- 
Mted  in  the  ruins  as  his  comrade,  »no  mortar  of  any  kind  appcars  to  have  been 
ued,  the  maaaive  atones  Atting  into  one  another  exaetly.« 

»TUa  temple  or  palaee  haa  atood  upon  a  kind  of  platform  of  maaonry,«  re- 
nnked  the  miaaionar} ,  »witii  broad  atepa  leading  up  to  it,  What  a  commanding  ob- 
ject  it  moat  then  have  been.u 
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The'difficalty  wül  be  to  dimb  what  was  onoe  the  ffight  of  stepi,«  said  Hug^net. 

ol  (l(in't  SIC  ])()\\  WC  ran  m.mapo  it.« 

Sliiifjiiif;  tlu'ir  rifles  hchiiid  ihrtn.  aiid  alter  many  faihircs  thc  two  heljjinj;  cach 
olher  from  limc  tu  lime,  und  taking  atlvuniagc  ul  cver)'  projection,  stood  at  laat  on 
the  raised  platfonn  on  which  the  building  had  lested.  Below  them  raa  a  mase  of 
cnimbled  galleriea  and  oourt-yards :  and  wherever  the  eye  could  penetrate,  mottiida  of 
fallen  masonry  cropped  up  amidst  the  dense  forest  growth. 

The  va.**!  ruin  itself  was  now  a  Hhapeles«  maRS,  beinj?  uttcrly  hrokcn  and  dc- 
faccd.  The  top  of  the  mound  was  overgrown  by  bush,  intcdaccd  with  creeping  plants, 
and,  aa  using  their  kni^es,  the  two  eut  their  way  onward»  the  light  of  day  pcnetrated 
feebly  into  a  ruined  Chamber  of  vaat  afixe.  A  dtnä  ailence  leq^ned  therein,  and  aa  they 
pauHcd  at  the  entiance  and  hxikcd  back  on  the  sccne  which  lay  below,  perhaps  the 
ßrst  1<:iiropeanM  who  had  stood  on  that  weixd  spot  for  many  agea,  the  missionaiy  could 
not  but  feel  dispirited. 

»The  day-dream  of  my  life  realized.  I  stand  among  the  ruina  of  the  dtiea  of 
old ;  bnt  wheve  th^  b^g^,  or  where  they  end  I  know  not.  The  feieat  haa  le-asaeited 
her  ohl  rights,  tom  ftom  her  by  Ihe  hand  of  civilisation.«  hc  rcmaiked. 

»Look  where  yon  will  (here  is  nothing  to  hc  sccn  but  broken  mmmds  and  tot- 
tering  Walls;  it  woiild  require  a  brigade  of  mcn  and  years  of  werk  to  clcar  thü»e 
ruins,"  replicd  Hughes. 

»Yea,  the  extent  of  them  ie  a  myateiy  at  preaent.  We  ean  bot  affina  thdr 
CxiBtencc.  What  a  dcej»  dt-ad  .sileiu  <  liangg  over  the  Rpot.   Lei  us  go  on. 

Thcy  pcnetrated  tho  niincd  clianibor,  but  hurdly  had  tlicy  put  their  fcet  across 
the  tlireshold  ,  when  bals  in  vast  inimbers  canie  8wee[>ing  aloiiL'.  raising,  aa  they  did 
HU,  a  linc  dust,  which  wat«  neurly  blinding.  The  ruin»  seemud  their  homc,  and  there 
they  lived ,  bred  and  died  in  oonntieaa  numben.  Some  were  of  a  rie]dy-4ooking 
greenirii  eolour,  and  of  heavy  and  Inmbering  flight ,  often  atrikiiq^  agaSnat  tbe  two 
explorers  as  they  came  along. 

At  one  moment  the  missionar)'  was  surrounded  by  thcse  tcnants  of  the  ruined 
pulucc,  the^e  wingcd  things  which  had  takcn  for  themäelvcs  the  abodes  of  the  Pharuolis 
of  old.  Ho  atmdi  out  in  self-defenoe  and  kOled  aeTwnl,  measnring  one  fbr  enriority. 
Ita  length  waa  only  between  live  and  aix  ineiiea,  but  when  liie  winga  were  apread  it 
was  at  Icast  nine  leen  from  tip  to  tip  Their  numbers  scemed  to  increase  ,  for  troop» 
of  othcrs,  of  a  diill  brownish  red  lolonr,  joined  their  btathsome  companions.  and  then 
u  third  »pecicH  ol  u  tliestnut  browu,  mingled  with  ding)  wliite,  came  troojung  along. 
What  the  building  had  been  it  was  imposaible  to  teil ;  but  it  must  havc  once  aeemed 
a  mighty  pQe  atanding  on  ita  platform  of  atone  woik»  with  a  fl^t  of  broad  atepa 
leadlng  to  it.  These  stcps  had  disappeared  :  but  remains  of  them  could  be  noti(^ed, 
and  from  tlie  elcvation  where  the  two  sfood  the  line  which  }iad  once  bern  the  wall  of 
the  town  could  be  traced  here  and  there.  There  were  not  any  remainü)  of  a  purcly 
Kgyptian  character,  »avc  a  worn  arabcsque  rcpresenting  the  proccss  of  maixc- 
grinding ;  but  thia  was  to  be  eeen  daily  praetiaed  among  the  tribea ,  and  therefore 
proved  nothing,  for  is  remained  an  opcn  question  w  hcther  the  nativcs  had  taken  it 
from  the  sculptor  or  whether  hc  had  imitated  the  natives.  Höre  and  there  were  rc- 
niaiiis  of  carviiii^s  rcpresenting  serpents,  birds,  and  bcastw  of  uncouth  form,  Icading  lo 
the  l>elief  that  the  building  had  once  been  a  templc.  l'assing  along,  nearly  blinded  by 
the  fine  dust»  thdr  knives  cut  tiiem  a  way  out ,  and  Ihe  bieeie  and  somdiine  aeemed 
dottbly  welcome  after  the  dank»  conBned  air  of  tlie  old  roin.  Huge  lizards  glided 
away  among  the  broken  stonca  as  they  emergcd  from  the  corridor  —  for  such  is 
Hccmed  —  and  monkeys  were  to  be  sccn  darting  away  among  the  troo«  aa  they  let 
themsclves  down  from  the  platfonn.  These  unimals  hud  not  any  tails ,  resembling 
those  found  among  ihe  Adaa  mountuns;  whUe  the  jaelnl  and  hyaena,  surprisedat 
the  sight  of  human  beinga  in  thia  solitaxy  apot,  sneaked  away  among  the  maaaea  of 
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taikn  maüonry,  anarling  as  they  looked  back.  Near  the  »iream  ihe  spoor  of  the  ele- 
phnt  WM  dkrtinctly  TuiUe,  «id  it  was  endent  this  was  one  of  tiieir  &Toarite  feeding 
gnmais ,  for  the  banka  werc  strewed  with  (he  broken  branches  of  the  msshuka- 
tisss,  and  the  d^bri»  of  tlic  pluniains.  The  tamarind-trees  and  palm}'Ta  grew  luxu- 
riantljr.  and  for  hours  the  two  wandcred  among  the  ruijis  nr,  seated  on  the  fallen 
heaps,  lost  themselves  in  conjecturea  on  the  paat.  »It  i»  impuHsible,«  at  laat  aaid 
WjBMky,  sestiag  bimself,  fatri^  weuied  out,  »for  us  to  explon  fÜTthor  fhese  idios 
of  tlie  past.  We  Mtk  bat  teil  of  their  ezistence,  I  xepeat.« 

»The  axe.  or  fire  —  perhaps  both  —  would  bc  necesaary  beftNce  even  their  ex- 
tent  couhl  be  known,«  rcj)lied  HuglicH.  »Look  at  that  mass  of  maaonry,  thickly 
hedged  round  with  date,  ctimcl  thorn,  and  white  raimoKa.  Mark  (he  thick  under- 
growth  and  the  stränge  creeping  vine-Iikc  ahrubs  running  along  the  ground,  and 
fHlomiiiig  ihmmdfn  to  the  traes,  and  tfie  dtfAeiiUy  will  be  leaUied.« 

•l%«ie  seem  to  me  to  be  caves  out  ia  yonder  mountain  side;  let  us  go 
there.« 

In  rear  of  the  riiins  rose  the  slopes  of  the  Malopopo  lull«,  and  Icading  in  that 
direction  was  a  kind  of  paH»age  through  a  lower  ränge,  the  river  flowing  in  the 
middle.  On  each  nde  rose  the  rocks,  scaqped  down  towaids  the  faed  of  the  sCream, 
from  Nvhich  coal  was  crupping  uut .  The  suminits  of  the  hüls  wen  worn  and  ronnded  by 
the  itc-tion  of  tirae ,  and  here  and  thcre  clumps  of  trees  were  growing  on  the  river 
b.inks.  tt  \v;i8  III»  thi«  tut  thf  two  iidvanccd.  Hughes  Icadinfj.  Stopping  as  he  turned 
a  shovdder  of  the  rock,  the  niissionary  joined  liim.  Seven  rhinocerosses  were  sleeping 
quietly  by  the  water  side  ander  the  trees,  the  boughs  of  which  were  literaUj  bending 
mder  the  naas  of  nests  made  by  the  aame  bright  ydiow  bird  whüsh  had  berä  aeen  so 
anmeroos  on  tlie  Sofala  river. 

The  animals  were  totallv  different  i'roni  any  otlicr  that  had  been  Seen. 

■They  have  a  pcrfectly  smooth  skln,«  remarked  Hughes. 

•Yes,  and  sie  of  a  pale  yellow  eolour  instead  of  brown,  like  one  which 
beated  nw  so  unoeremoniooflly  in  the  eountry  of  the  Matabde.  Both  the  homs  too 
nepointcd,  and  both  long.« 

"Wc  had  better  look  out.  See  they  have  awoke,  and  are  getting  into  line  ready 
to  Charge  us.u 

in  fact  the  brates  seeraed  vevy  savage,  and  so  soon  as  they  pevedted  the  in> 
tradeia  on  their  soUtade,  they  ehsiged  down,  the  glen.  ScrambÜng  up  a  Totkf  tlie 
daager  wan  easily  avoided.  The  herd  paased  on  exoept  one  old  cow  with  is  young 

one.  wlio  lialtod  aftcr  having  gnnc  somc  Iwcnty  yards.  and  turning  delibcrately  round 
retumed,  ga/ing  with  ai>parently  great  curiusity  at  the  white  nien.  It  was  impossible 
to  pasa;  and  Üiere  atood  the  great  lumbering  animal  fairly  mounting  guurd  over  the 
two  whOy  peiehed  on  the  roek,  were  only  wiahful  to  be  left  slono. 

'  There  was  notliing  für  it,  however,  but  to  get  rid  of  the  troublesome  visitor , 
HO.  Icaning  tlic  riflc»  on  tlic  flat  rock  on  whicli  they  were  hing,  by  ngrcement  both 
aimed  for  the  centre  of  the  forehead.  The  two  reports  seemcd  as  one,  as  for  a  mo- 
ment  the  rhinooeroa  stood  finnly,  and  then  feil  over  into  the  river,  dyeing  the  water 
with  bbod.  It  was  a  great  aiie,  meaauring  dose  upon  twdve  feet  in  lengthr  and  ten 
in  guükf  wliüe  tiie  homs  were  to  nearly  matched  tliat  there  was  not  a  quarter  of  an 
lach  düTercncc  bctwcen  thcm.  The  openings  of  scvcral  caves  were  to  be  Bcen ,  and 
near  one  thcre  appeared  to  have  been  some  fight  lately,  for  blood,  evidently  quite 
ttetk,  was  lying  about. 

To  Ais  esif«  Ahe  two  cUmbed,  entering  very  eaationdy.  Chaaee  had  again 
finemed  tham ,  Ibr  there  lay  the  leopard  qoite  dead.  Bonos  of  different  kinds  were 
heaped  about,  showing  that  for  a  timc  at  Icaat  it  had  bcen  the  abode  of  wikl  animals. 
It  was  aboiit  twenty  feet  high  ,  and  thcre  were  some  curionM  carvings  on  tlie  wall», 
Ute  entrancc  having  evidently  bcen  acarped  down  by  the  hand  of  man.  Cloac  to  the 
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doomrqr  wen  two  ooloflnl  carvings,  M  if  to  guard  the  mouth  of  Üw  oave.  BmIi  w- 

pxesented  the  figurc  of  a  nearly  naked  warrior  huving  a  ooverini;  only  round  the  loins ; 
and  each  lield  in  bis  band  two  »pear« ,  and  not  havinf;  any  sliield  —  in  this  widely 
diflerin^  IVotu  tht-  present  race.  The  laces  of  these  Hgure«  »ccmcd  of  an  Arab  type. 
There  wan  uo  tracc  uf  door,  but  Home  brokcn  remains  would  seem  tu  iiidicate  ihal  ibe 
enteanee  had  onoe  been  waUed  up»  while  doae  by  lay  a  aUb  of  ttone  bearing  a  tndag 
on  it  of  the  figuie  of  the  African  elepbant.  There  were  mamy  nmilar  oavama  heve 
and  tiiere  in  the  mountaina  nde. 

(Das  Nadifblgende  enthält  nur  noch  gani  unwesentliche  Ziuätce.) 

Audi  neuere  protestantisdie  MisrionSve  hatten  vielfach  von  alten  Stein- 
bauten  in  dem  südlidi  yom  mittleren  Zambegi-lMife  gekgenen  Gebiete  reden 
hören.  Dr.  Th.  Hahn  berichtete  mir  noch  unlingat  über  die  wunderber 
klingenden  Ausaagen  eines  Kaflem,  welcher  dem  Missionilr  Nachtigal  ver- 
sichert hatte,  er  sei  in  jener  Gegend  mitten  in  umfangreichen  alten,  von 
Skulpturen  strotzenden  Buinen  gewesen. 

J.  M*  Kenaie  bemerkt  im  Appendix  su  einem  erst  gana  vor  Knnem 
erschienenen  Werke  :  »P^haps  the  most  striking  drcumstance  tending  to 
thiow  light  on  the  daik  history  of  the  country,  is  the  disoovery  of  andent 
pits  or  mines,  on  the  bank  of  the  river  Tatie^,  in  which  gold  had  been 
dug  in  some  previous  age.  Nene  q{  the  present  natives  of  the  country  had 
noticed  these  pits.  Wh^  discovered  by  Europeans  in  1867  Üiiej  were  nearly 
Med  up  again  with  the  diifting  sand;  and  in  the  case  of  one  of  them  a 
laige  mopane  tiee  was  growing  out  of  what  had  been  onoe  the  mouth  of  a 
gokl  mine.  In  this  connection  I  may  mention,  that  when  the  stone  waUs 
of  my  kitchen  at  Shoshong  had  risen  to  some  height,  a  native  of  the  Ma- 
kalaka  tribe,  after  surveying  them  attentively,  remarked  to  me  that  he  had 
now  a  new  thought  conceming  certain  walls  in  bis  native  country,  which  lay 
to  the  north-east.  He  seid  when  he  was  a  boy  he  had  looked  on  them  as 
he  did  on  the  mountains  and  the  plains  —  as  things  which  had  always 
been  where  he  beheld  them;  but  since  he  had  seen  the  stone  walls  built 
by  white  men,  he  had  oome  to  the  condusion  ihat  those  in  bis  native  land 
muat  have  been  buüt  by  the  same  people.  In  a  work  which  has  reeently 
come  linder  my  notioe^,  I  find  it  asserted  that  white  men  had  seen  these 
or  simtlar  ruins  in  the  district  indidited  by  my  servant.  In  the  extensive 
r^gion  of  the  recent  gold  discoveries  we  may  hope  to  find  more  than  usually 
abundant  materials  to  instruct  us  as  to  the  past  histoiy  of  the  country.« 


1)  Ten  years  north  of  the  Orange  river,  p.  485 ff. 

2)  Tatm»  Tat«.  Auf  dnen  langgestrediten  Beigrfldien  befindet  aiflh  s.  B.  eine  aoi 
regehnXiiig  gespaltenen  Bruchstücken  elBsa  eiaenglaashaltigen  ThonecfaieCsn  au^eftlhrte 

Kngmauer,  1 — 1,7  Meter  hoch,  1  Meter  dick,  56  Meter  Durchmesser  haltend  und  im  Innen- 
raume  Eisenschlacken.   Wühl  Uefentigungen  zum  Schutz  Ton  Biaenninen.  A.  Uflbner  m 

der  ZeitHchr.  d.  Ofsellsch.  f.  Erdkunde,  IS70.  S.  201. 

'i)  Das  ubi;n  citirte  Buch  Walmsley's? 
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Ganz  neuenlingB  berichtet  nun  A.  Petermann,  dass  der  in  den  lete- 
toren  Jahren  vielfach  genannte  deutsche  Reisende  C.  Manch  sn  »Zin^abjfe* 
im  September  1871  »nsgedehnte  Bauten  und  Ruinen  von  sehr 
hohem  AUerthum  ^virklich  aufgefundon  habe.  Zmbabye  sei  eine 
dieser  uralten  Ruinenstätten  und  liege  nach  Mauch's  astronomischer  Be- 
stimmung in  20«  U'  Südl.  Br.  und  3|o  48'  Oestl.  L.  Greenw.,  gerade  west- 
lich von  Sofälla  und  nur  4 1  deutsche  Meilen  in  {gerader  Linie  davon  ent- 
fernt. In  der  Nähe  von  ZimMye  hat  Mauch  Waschgold  gefunden.  Die 
Ruinen  bestehen  aus  Triimmem,  Mauern  u.b.w.,  bis  30  Fuss  hoch,  15  Fuss 
dick  und  450  Fuss  im  Durchmesser,  einem  Thurme  u.  s.  w.  Dass  sie  alle 
ohne  Ausnahme  aus  behauenem  Granite  ohne  Mörtel  aufgeführt  seien,  deute 
allein  schon  auf  ein  hohes  Alterthum.  Die  von  Mauch  eingeschickten 
Zeichnungen  Ton  Verzierungen  an  den  Ruinen  Hessen  aber  kaum  noch  einen 
Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  sie  weder  von  Portugiesen  noch  Arabern, 
dagegen  von  den  Fhönixiem,  vön  den  Leuten  der  salomonisdien  OpMr" 
Fahrer  berrnbien  könnten.  Jedenfalls  hStten  diese  Venierungen  nichts 
portugiesisches  oder  arabisches  an  sich,  sondern  deuteten  auf  viel  irfihere 
Zeiten.  IHe  jetrige  Bevölkerung  bewohnte  diese  Gegenden  erst  seit  40  Jahren ; 
sie  hidte  diese  Buinen*  heilig  und  nihme  inqgesammt  fest  an,  dass  weisse 
Menschen  einst  diese  Gegend  bewohnt  hätten,  was  auch  aus  Spuren  ihrer 
Wobnungen  und  eisernen  Geräihscbaften,  die  nicht  von  Schwarzen  herrühren 
könnten,  hervonugehen  scheine.  Mauch  hatte  nur  erst  eine  der  Buineii- 
Stätten  untersuchen  können  und  swar  nur  erst  gans  flüchtig;  drei  Tage- 
reisen nordwestlich  von  Zmbabye  sollen  noch  andere  Ruinen  liegen,  unter 
denen  sich  nach  der  Besdureibimg  der  Eingebomen  auch  ein  Obelisk  findet. 
Die  ganie  Gegend  soll  sehr  schön  sein,  über  4000  Fuss  Meeresböhe  haben, 
wohl  bewässert  und  iruditbar  sein.  Es  soll  hier  ein  fleissiger  und  friedlich 
gennnter  Stamm  der  •Makalaka^  wohnen,  welcher  Reis-  und. KomfiBlder, 
Binder-,  Schaf-  und  Ziiegenheerden  besitit*). 

Bestätigt  sich  dieser  Beiicht  über  Manch,  so  würde  damit  einer  der 
interessantesten  archäologischen  Funde  aller  Zeiten  und  Völker  unserer 
Kenntnise  erschlossen.  Dann  würde  die  Frage  von  der  Sfmhäoi  des  De 
Harros  und  Dos  Santos  ihre  Lösung  gefunden  haben.  Denn  Mauch*8 
Beridit  erinnert  durchaus  an  die  Darstellung  der  Portugiesen  vdn  den  alten 
»S^finftM*f«  in  AhOua.  Das  Weitere  über  die  bauliche  Construction,  über 
die  Beschaflenheit  der  erwähnten  Skulpturen  u.s.w.,  endlich  die  genauere 
Bestimmung  des  Alters  und  der  Herstammung  dieser  angeblichen  Beste 
Udbt  erst  noch  absuwarten.  Alle  Angaben  von  phönisischen  Arbeiten 
sind  verfrüht,  hier  heisst  es  erst  sdiwan  auf  weiss  gute  Zetchnungen,  Be- 
schreibungen, Messungen  vorlegen  und  dann  erst  genau  vergleicben! 
Petermann  hat  bei  Abfassung  seines  Berichtes  das  biblische  (salnmonische) 


1}  VoMiBche  Zeitung.  1872,  Sonntagsbeilage  Nr.  6,  S.  24. 
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Ophtr  mit  den  angeblicli  von  Mauch  envähnten  Ruinen  in  Verbindung  zu 
bringen  gesucht.  Wohl  iihcrfliisKiger  Weise,  denn  wir  wissen  schon  seit 
Jahren  durch  Lassen,  Kiepert  u.  A.,  dass  wir  Op/itr  ^}  nicht  in  Ost- 
afrika, nicht  in  Sofälla  oder  dergl.,  sondern  in  Südasien  zu  suchen 
haben  2).  Kiepert  macht  in  einer  bald  nach  Petermann's  IJericht  gleicli- 
falls  durcli  die  Zeitungen  gegangenen,  vortrefflich  gehaltenen  durchaus  sach- 
geniässeu  Erwietlerung  (vom  7.  Febr.  1872)  darauf  aufmerksam,  dass  »die 
im  Alten  Testament  überlieferten  Namen  aller  heimgebrachten  Produkte 
Ophir^s  (Elfenbein,  Pfauen  ') ,  Affen,  Specereien)  als  kaum  veränderte  San- 
skritwörter  und  Ophir's  Name  selbst  als  die  Henennung  des  unteren 
Induslandes :  vAbhira«  nachgewiesen ,  und  dass  die  Jicdenken  wegen  der 
natürlichen  Goldannuth  dieses  Theiles  von  Indien  wiederlegt  worden  sind.« 

Wie  berühmt  ül)rigens  Sofälla,  nach  arabischer  Schreibweise  Sujaluh, 
bereits  unter  den  friiheren  Arabern,  als  ein  (ioldland  gewesen,  geht  aus 
den  bei  älteren  Schriftstellern  üblichcTi  liczcic  hnungen  dieses  t«cV»ietcs  als 
Beled-el-Tibry  Arz-cl-Tihr,  Bcrr-d-Tihr  hervor.  TiVyr  ist  Goldst^iub.  Das 
Wort  »Dahfibou  der  älteren  portugiesischen  Schrift*iteller  ist  der  nur  wenig 
veränderte  arabische  Name  nDa/iab<<  für  Gold  im  Allgemeinen.  Matuca 
war  zufolge  den  alfceu  Portugiesen  die  Beaeichuuug  für  gediegen  Gold  in 
festem  Gestein  *] . 

Meiner  eigenen  Ansicht  nach  beruht  nun  entweder  die  ganze  Ge- 
schichte von  den  alten  Symhaoe*8  oder  d e r  (eine n)  alten  Sym häoe  auf 
recht  crasscn  Täuschungen,  dieselbe  läuft  auf  eine  recht  klägliche 
Uebertreibung  an  sich  unbedeutender  Verhältnisae  (s.  S.  39)  hinaus,  oder 
aber  wir  haben  es  hier  wirklich  mit  BesteB  eiaer  untergegangenen 
Kultur  zu  thun«  welche  möglicherweise  gaoi  neues  Licht  auf  die  alten 
Yölkerbcwegungcn  in  Afrikas  Binnenländern  su  werfen  gestatten  dürften. 
Bewahrheite^  sich  das  Letztere,  so  würden  wir  un.s  wieder  einmal  gestdien 
müssen,  dass  wir  eingedenk  der  alten  Badensart  »Semper  aliquid  noYi  ex 
AMca«  kaum  am  Ende  des  An&nges  unserer  Ideen  vom  Ursprünge  ehe- 
maliger afrikanischer  Civilisation  angelangt  seien.  —  Warten  wir  jedoch  das 
Fernere  erst  ruhig  ab. 


1)  Hebri  iOpfir. 

2)  Sulltf  sich  im  Verlaufe  de«  Druckes  dieses  Wtrkcs  noch  etwas  Näheres,  Aulhen- 
tischerett  über  den  Mauch'schen  Fund  ergeben,  su  werde  ich  darüber  in  einem  besonderen 
Anhange  III  berichten. 

8)  Pflitten,  hebrtifleh  TWUHAn,  anbiMhfiam«,  sltiBdiieh  2Ufc*M\  sind  bekaanllidi  nur 
asiatisch;  Affen,  hcbr&isch  Qofim,  «Itindiaoh  Kapi,  können  Tsnehiedenen  Arten  angehört 
haben.  Elfenbein,  Gold,  Silber,  Ebenholz,  »Almuggim,  sind  ebenRugut  auch  als  indiHche 
Produkte  zu  betrachten.  Hin^itlitlich  Ophir's  bemerken  Nott  und  Gliddon  ganz  mit 
Itecht:  "A  vulume  would  nul  Multice  tu  di»play  tlie  aberratiuns  ol  iatclligeuce  printed  on 
this  name!«  (Types  of  Mankind  p.  HS), 

4)  Nach  De  Barro«  aber  Name  ffir  die  ganse  goldhaltige  Gegend.  Veij^.  Bitter, 
AMka  8. 147. 


Baudenkmaler  aU  Zeugen  der  Vergangenheit,  al.s  Uelierrcste  früherer  Kullur/aiNiaixIc.  39 


Die  &ilü  und  andere  A-BätUuSüimnw  erbiiueu  siuweileii  steinerne 
Um  wall  äugen  fui  ihre  Kraale,  die  de  doch  sonst  nur  mit  Durnpfurchen 
sn  umgeben  pfli^n.    F ritsch  hat  einen  stwischen  klaffenden  Felsblöcken 
aufgemauerten  Viehkraal  unfern  Bethlehem  im  Oranj^e-Freistaat  beschrieben 
und  abgebildet ')  —  ein  Werk  jedenfalls  der  Farmer!   Giinz  ähnlich  ver- 
fkhren  nun  Eingeboreue   (vergl.  oben  S.  25   über  Centnlafiikaner). 
A.  Hübner  hat  in  Südafrika  ▼orkonunende  Baulichkeiten  erwShnt  und  zwar 
1)  rohe  drei  Fuss  hohe«  KfHirittnhen  einscblieseende  Manera  in  Natal  und 
Tnumaed,  welche  wahrscheinlich  aU  Viehkraale  gedient  haben.   Verf.  ver- 
gleicht mit  ihnen  die  von  Boen  des  Orange -F^^daat  und  dee  Tramoaal 
lu  demselben  Zwecke  angeführten  Bauten.   2)  Aus  regelmassig  behauenen 
Steinen  aufgeführte  Mauern  des  üfa/a^d/e- lindes,  welche  häufig  Beste  von 
Schmelzöfen  (für  Eisen)  umgeben.    Diese  jedenfalls  einem  intelligente, 
von  einer  gewissen  Erkennlniss  primitiver  Bauoonstruction  erfüllten  Volks- 
stamme  zu  verdankenden  Mauern  scheinen  zum  Zwecke  der  Vertheidigung 
errichtet  worden  zu  sein.   Sie  können  frcilidi  den  letzteren  bei  ihrer  ge- 
ringen Höhe  (I — 1,2  Meter)  und  Dicke  (0,7  Meter)  nur  man^alhaft  erföllt 
hsben.    Die  Mauern  bei  •Mmyamoi-Sraal*  sind  der  Tradition  zufulgc 
Werite  der  Jfalöfia  gewesen,  welche  von  hier  ent  in  den  dreissigcr  Jahren 
dmch  ü*muleksa  und  seine  MaUMe  vertrieben  wurden.  Diese  zur  Zeit 
im  Norden  des  Jlfato^e/Is-Reiches  wohnenden  Maißna  sind  noch  jetzt  die  ■ 
»eigentlichen  Waffen-  und  Spatenfabrikanten  der  Matahele,  welche  selbst  die 
Production  und  Fabrikation  des  Eisens  niclit  verstehen. a    Demgemäss  dürf- 
ten diese  liefi'stigun'jen   kaum  ält*'r  als    lU  Jahre  sein  '•^).    Dass  nun  den 
Katfern   die  Itefähigunjj^,    Vcrs( luin/mii^cii    aus  Steinen  zu  erbauen,  auch 
jetzt  n«»ch  nicht  gänzlich  verloren  j^egangen,  beweist  das  Folgende:  Es  wur- 
den im  Jahre   IS52  von  ^/aX-rt/ww'A- Kaffcrn  /u  Makapanspoorf  aus  liolien 
Steinen  Schanzen  errichtet,  liiutcr  wclclieii  <hts  N'olk  <1<mi  angreifcndcu  Borrs 
wacker  Stand  hielt  ').    *)Afakapan\su  Leute  hatten  uäuilicli  zur  ^'ergeltung  fiir 
an  einem  der  Ihren  begangeneu  Mord  gewisse  Bocrs  am  Nilflusse  überfallen 
und  niedergemetzelt.     Die  Boers  hatten  ilueiseits  ein  starkes  Commando 
ausrücken  und  durch  ilasselhe  Ma/iUpunfi  Volk  belagern  lassen.   Dann  hatte 
man  diu  Kaffern  zur  Kapitulation  bewogen  und  grossentheils  hinterher  ver- 
nichtet, indem  man  ihrer  eine  gute  Menge,  etliche  hundert  wie  es  heisst, 
in  ihren  Ilohlcnasylen  auHzuräuchcni  gewusst*]. 

G.  F ritsch  wirft  die  wie  mir  scheint  wühl  begründete  und  zeitge- 
misse  Frage  auf,  ob  nicht  die  »phönizisehen  Kuinen(?)  K.  Mauch's  im 


1)  Drei  Jahre  in  Süd- Afrika,  S.  178 

2   Zeitschrift  f.  Ethnolofrie,  1S71,  S.  5;iff.,  Taf.  II  III. 

H;  Vergl.  hierüber  Wangemann:  Kin  Keisejahr  in  Südafrika.  S.  45S. 

4]  Man  erkennt  übrigen8  hieraus,  dass  die  höchst  ritterliche  Art  Marschall  Pelissier'c, 
Henogs  von  Malakof,  such  unter  den  •biederen«  Boen  geichidKte  Naefaeiferer  ge- 
fimdea! 
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JfolöiMi -Lande  (also  die  ZüMo4*f  des  De  Barros  a.  e.  w.)  in  derselben 
Kategorie  wie  die  letsterwiilintai  JAiledSlt-lfatiera  gehüven  mSeliteii  >)  ?  Am 
Ende  lernen  wir  in  diesen  ZimbäoS*9  doch  nur  Vertheidigungsbaiiten,  be- 
festigte Hftuptilingsresidenzen  Landeseingebomer  kennen,  die  anf  solche  Con- 
stnictionen  wohl  auch  ohne  Lehnneisterschaft  der  Fhönisier  und  anderer 
Fremden  gekommen  sein  könnten.  Hnbner's  oben  erwihnte  MaUAeh- 
Blauem  sind  aus  granitenen  Reilsteinen  sehr  r^lrecht  erbaut.  Erinnert 
dies  nicht  ebenüdls  an  die  aus  grossen  Werksteinen  bestehenden  Ruinen  der 
De  Barros,  Dos  Santos,  Mauch  u.  s.  w.? 

Nachtriglich  sei  hier  nodi  bemerkt,  dass  audi  LlTingstone  eine 
unbestimmte  Kunde  Ton  den  alten  Gebäuden  Temommen.  Auf  dem  Gipfiel 
des  OormffCiea-YtergeB,  an  welchem  früher  eine  Jesuitenstation  bestand,  sollen 
sich  nümlich  grosse,  Tiereckige  Platten  mit  lateinischen  Inschriften  vorBiiden, 
wöhi  ein  Werk  der  Jesuiten.  l)rd  Tagereisen  nordwestlich,  so  hiess  es  wei- 
ter, liege  Mamca,  das  beste  bekannte  Goldland  Ostafrikas,  welches  von  den 
Portugiesen  für  Ophir  gehalten  werde.  Die  Portugiese  berichteten  ferner 
von  der  Existenz  be hauener  Steine  in  der  Nachbarschaft.  Eingeborne  von 
Mamea  oder  Manoa  wie  sie  es  nannten,  welche  Livingstone  in  9Sek0- 
teiu*s»  Lande  getroiibn,  eniUilten  von  mehreren  Gruben  und  Mauern  aus 
behauenen  Steinen  in  ihrem  Lande,  welche  sie  fiir  ein  Werk  ihrer  Yor- 
fiduren  hielten.  Auch  lebe  döft  nach  Aussage  der  Portugiesen  ein  kleiner 
Araberstamm,  4er  den  anderen  Eingebomen  vollkommen  gleich  geworden 
sei.  Der  Motirikwe  und  JStMa  oder  Sab$  strömten  durch  ihr  Land  nach  dem 
Meere.  Die  Portugiesen  seien  durch  die  Landms  ^  ans  dem  Jjande  getrieben 
worden  *). 

Es  heisst,  nur  die  alten  Zimhdo4*8  von  AhUua  seien  mit  Inschriften 
und  Thierbildem  geschmückt,  üeber  erstere  Ulsst  sich  ohne  vorliegende  ge- 
naue Copien  der  angeblichen  (auch  wirklich  vorhandenen?)  Sdiriftseichen 
naturlicherwase  nichts  urtheilen. 

Thierbildem  dagegen  begegnet  man  in  den  verschiedensten  Theilen 
Afrikas.  Ich  will  hier  nicht  erst  von  den  so  treflbid,  so  naturgetreu  aus- 
gefuhrteu,  gemalten  und  skulpirten  Thievdantellungen  der  alten  Aegypter 
sprechen,  wichtigen  in  wissenschafltlicher  Beiiehung  bedeutungsvollen  Hülft- 
mittdn  für  zoogeugraphische  Studien.  Vielmehr  will  ich  hier  nur  verschie- 
dene rohere  Bilder  anderer  afrikanischer  Stftmme  in  Betracht  ziehen.  Deren 
bieten  sich  zunächst  im  mittleren  Nordafrika,  in  den  Ländern  der  alten 
Oaromanten,  in  IVädi-Teli-mxe  *)i  in  Wääi-Damiüdin  ^)  u.  s.  w.  dar. 


1)  A.  a.  Ü.  S.  lae.  Anm. 

2)  »Ol  Ctt/reg  Landiw  oder  Anut-ZHü. 

3)  Miarionsreiien  tt.s.w.  D.  A.  II,  8.  330. 

4)  Barth,  llclsen  und  Entdeckungen,  I,  S.  210 fT  ,  Fi^r. 

3)  Uuveyrier,  Ut  Touang  p.  m.  Nachtigal,  Z.  d.  Oes.  f.  Brdk.  V,  S.  232. 
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Auch  auf  Felsen  deB  QtM-äaröMih  in  Kordüfin  hat  man  ähnliche 
Thierbilder  gefunden.  Lejean»  welcher  dieselben  unfern  des  Dorfes 
GtM  an  einer  schattigen  Gianitwand  selbBt  gesehen,  beschreibt  dieselben 
auf  folgende  wenig  genügende  Weise:  »Ein  si^ieicher  Stamm  oder  viel- 
mehr  ein  »Oqmn«  jagt  eine  Menge  Reiter,  welche  sich,  den  Speer  in  der 
Hand,  Teitiieidigen.  Schafii,  ein  Elephant»  eine  Giraffe,  bUden  einen  Thett 
der  Beute.  Eine  Art  Riese  kümpft  für  die  Besiegten.  Er  hat  einen  swei- 
fingen  Bart  und  trügt  ein  dmjenigen  der  Franken  zur  Zeit  der  ersten 
KieuBuge  sehr  ihnliches  Kostüm  (?).  Damit  man  sich  nicht  über  den 
Schnitt  seines  Wamses'  täuschen  könne,  findet  sich  noch  ein  besonders  ge- 
leiduietes  Moddl  eines  solchen,  wie  wir  deren  auf  den  Prospecten  unserer 
psiiser  Kleidermaoher  su  sehen  gewohnt  sind.  Der  den  Elephanten  angrei- 
fende Mann  sitst  auf  einem  dem  Einhome  oder  Ahü-Qarnt  fest  dem  heral- 
«fischen  Einhorn  Englands  ähnlichen  Thiere  von  Formen  und  Bescha&nheit 
oites  Bosses.  Mensrhen  wie  Thiere  sind  in  einfachen  Umrissen  geaeichnet 
snd  später  in  Roth  gemalt,  mit  Ausnahme  der  Schafe  und  etwa  eines  Pferdes. 
Die  Umrisse  sind  nett,  die  Farbe  lässt  sich  übrigens  abreiben.«  Lcrjean  ver* 
nuhte,  so  gut  sein  fieberhafter  Zustand  es  zuliess,  die  Scene  zu  oopiren 
Leider  wiesen  wir,  ohne  die  Abbildungen  vor  uns  zu  haben,  aus  dieser 
jedeufidls  edir  interessanten  Darstellung  nichts  zu  machen.  Wenn  wirklich 
PMe  geseidinet  sind,  so  konnte  die  SchÜdeiei  nicht  in  ein  so  sehr  hohes 
AlteiUium  hineinreichen,  da  die  Fferdezndit  erst  unter  dm  Pharaonen  nach 
Ortsfiika  eingeführt  worden  ist.  Es  könnten  nun  freilich  die  einhomähn- 
Kehen  Thiere  audi  Rcitochsen  von  jener  schlankeren,  antilopenartigen  Form 
duBteUen  sollen,  wie  sie  in  OtltrSü^m  hier  und  da  gebräuchlich  sind.  Mit 
Lqcsn*s  frankenähnlicher  Tracht  lässt  sich  nichts  anlaiigen.  Sollte  hiermit 
etwa  einer  der  in  Ost-  und  Centralr^cfSi»  zu  findenden  Psnierreiter  gemeint 
wn,  von  denen  weiter  unten  genauer  die  Rede  sein  wird?  • 

Der  Toddy  d*ga  M*wmgu  oder  «Fetischfelsen«  am  Om^Flnsse 
CDlhilt  höchst  rohe,  erhaben  gearbeitete  Figuren  von  Menschen,  Fluss- 
pfinden,  Antilopen,  Büffeln,  Krokodilen,  Eidechsen,  Sehillbn,  Ornamenten 
B.t.w.,  angeblich  das  Werk  eines  Fetischpriesters  von  NMi  und  etwa  an 
den  Styl  gewisser  in  Südamerika  erhalten  gebliebener  Felsenskulpturen  er- 
iaiieind^. 

In  der  Anfertigung  von  Thierbildem  in  Gold,  Ei^cn,  Elfenbein,  Holz, 
Thon  und  zwar  zur  Ausschmückung  von  Fetischen,  von  allerhand  Geräthen, 
Walfen  U.S.W.  dienend,  im  Abmalen  derselben  auf  Häusenväiiden  u.s.w. 
indmen  sich  die  Ahänd,  UdAötne,  Be-üuäna  aus.    Die  iC^äm-i^äm,  6^r, 


1}  Qftm,  Q(/Ni,  hier  bewafiheter  Uaufe,  Kriegspartei. 
2)  Voyage  p.  53. 

3}  Tttokey,  ManaUve  etc.  p.  m,  Taf.  U.  IX.  X. 
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Dör  und  aiuli  rc  Stämme  des  Inaem  Yerneieii  ihre  GeriiUie  mit  mensch- 
liehen,  phalli'sclieu  Figuren 

lieber  Eingrabung  von  Thiei^estaUcn  durch  Hmwo  in  den  S<'hiefem 
auf  »gestoppte  Fontetn^y  unfern  der  Fami  des  Herrn  van  Zyl  bei  Har- 
tebrosf-Fofitein  in  Transvaal  berichtete  A.  Hübner  in  der  ZeitBchrift  für 
dtthnidogie .  Die  eingravirtcn  Figuren  von  Löwen^  Ele])lianten,  (Üraffen, 
TiCoparden,-  Khinoceioten ,  Hart(>becsteii  {Aleclaphus  Caama),  Wilde* 
beesten  {Catohlcpaa  Onu),  l^ea»  {Bo99lapkus  Oreag),  Stnu886n»  Kro- 
kodilen und  Skorpionen«  nidit  aber  von  Hausthieren,  und  von  nur 
wenigen  Menschen  vcrrathen  nach  den  — durch  Hühner  abgebildeten 
Proben  eine  Tortreffliche  Auflassung  des  Charakteristischen.  Hübner  ist 
der  Meinung,  dass  diese  200  —  300  Figuren,  welche  seinem  eigenen  Urtheik 
sufolge  «ewar  roh,  aber  doch  mit  einer  gewissen  Fertigkeit  in  der  Zeichnung« 
dargestellt  wurden,  nur  »zum  Zeitvertreib  entstanden  seien,«  was  übrigens 
auch  mir  als  das  Annehmbarste  erscheint. 

Den  Buschmännern  wohnt  ebenfidls  mne  Neigung  sur  Anfertigung  von 
Gontourmalereien  inne  und  swar  vieUeicht  schon  seit  Alten  her.  Die  von 
G.  Fritsch  in  den  (trotten  in  Nähe  des  »Windvogelberges«  am  Key  unter- 
suchten, in  den  vier  Farben  Schwais,  Weiss,  Oeker  und  Both  ausgeführten 
Skissen  von  Menschen,  fipringbdcken  {Oasella  euekore],  Gemsbodcen 
(Oryx  eapensis),  Pavianen,  Hunden  und  Strsussen  leichneten  sich  durch 
bedeutende  Gorrectheit  aus.  Man  bemerkt  hier  neben  unaweilidhaft  ilteren 
Darstettungen  auch  deren  neuere  von  europÜschen  Soldaten  und  von.  Pier* 
den  ^  (Anhang  IV)*  Es  erinnern  diese  Darstellungen  wieder  lebhaft  an  die- 
jenigen nordamerikanischer  Indianer*),  wenngleich  letatere  vieUeicht  noeh 
weniger  geschickt  ausgeführt  werden  als  jene. 


1)  Ber  Trieb,  in  Ukttioheii  DantcUuageii  dem  Phslirsehen  gareeht  su  werden, 
wiedorludt  lieh  in  den  afrikaniiehen  OeUetes  gans  gewOhnlieh ,  so  anoh  bei  4en  Belieb 

des  oben  erwähnten  Fetlschfcisens. 

2)  Jahrgang  1871,  S.  51,  Taf.  1. 

3)  Hyaena  cmruta  ist  vurzüglich ,  BosclnphuB  Oreat  leidlich  ohaxakterisirt. 
Die  dritte  Figur,  angeblich  Damalis  (ilbi/rmis,  ist  bedenklich. 

4)  Drei  Jahre  in  Süd-Africa,  S.  OH  ff.    Wuod  Afric  t». 

5)  Vergl-  Frinz  vun  Neuwied,  Heise  in  Nordamerika,  Bd.  II,  S.  657.  In  den  ethnu- 
lo^schen  Mneeen  su  Beriin  und  Paris  finden  eidi  Zelldeeken,  Ittatel,  HesMlen  nnd  Hosen 
von  Bison-  and  Hincfaleder,  die  mit  K^cheriei  llskiwen  geüeri  sind. 
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IT.  KAPITEL 

Ueber  mancherlm  Hadifioliteii,  welohe  uns  die  Alten  lon  Afrika's 

Völkersohaften  lunterlassen  haben* 

Indem  wir  uns  eine  Erforschung  gewisser  Völkerstämme  Afrikas  zum 
Ziel  gewählt,  erscheint  es  geboten,  uns  gleich  Au^uigs  in  der  Geschichte 
der  Entwicklung  unserer  Kenntnisse  Ton  jenoii  näher  umsusehen.  Es  ist 
dies  gerade  in  Bezug  auf  Afrika  uöthig,  in  welchem  uns  einer  der  ältesten 
KttUurherde  der  Miraschheit,  nämlich  A^*pten,  mtgegentritt,  an  wel- 
Atm  sich  schon  irikhaeitig  eine  Untersuchung  von  Land  und  Leuten 
eingeleitet  hat.  Aegypten  bildet  eine  altehrwüidige  Pfluuwtätte  geogm^ 
bischer  und  ethnologischer  Forschungen. 

Von  Aegypten  aus  wurden  die  benachbarten  Länder  in  den  Kereidi 
der  Unterstichiing  gesogen,  und  swar  nicht  nur  su  Zwecken  der  Eroberung, 
dm  Handelspolitik ,  sondern  auch  aus  dem  Drange ,  eine  Belehrung  xu  ge- 
«innen.  Fehlt  es  diesen  Untersuchungen  —  nach  unserem  )ieutigen  Stand- 
ponkte  betraditet  —  nun  auch  an  Gründlichkeit,  Termissen  wir  an  ihnen 
ssch  die  strengere  Methode,  so  setzen  uns  dieselben  dennoch  in  den  Stand, 
mancherlei  wichtige  auf  die  uralte  Stammesgliederung,  die  alten  Wohnsitie, 
iKs  Sittm  und  Gebräuche  der  Afrikaner  bezügliche  Einaelnheiten  kennen 
R  lernen.  Es  verlohnt  sich  daher  wohl  der  Mühe,  hier  einen  Blick  in  jene 
«Anftliduin  Aufzeichnungen  an  werfen  und  an  ihrer  Hand  die  Erscheinungen 
dar  aeoeren  Zeit  auf  unseren  Gebieten  au  piSftn. 

Auf  den  ägyptischen  mit]  Gemälden,  mit  BÜdbauerarbeit  und  aait 
Hierogly^en  gesduBUokten  Denkmälern  gesohiebt  sehr  häufig  eines  Landes 
Enfihimiigy  dessen  Hauptthefl  im  8nden  Aegyptens  gesucht  werden  muss. 
Dies  Land  heisst  Ineioglypbisefa  JCnI,  Kqi,  J&l  und  bedeutet  jedenfitUs  die 
aUUch  vom  ^ytne  oder  .^lüSii  gelegenen  nubischen  Gebiete.  Nach  Inhalt 
dass  im  »Anslande«  187!  8.  1068  abgedruckten  Auftatna  liefsst  für  das 
Uera^ypbische  Ktd  das  hebräische  Lezioon  tJEseeA«  %  das  koptische 
x^ssdk^,  letstere  beiden  Wörter  mit  der  Bedeutung  »metalla  ezooqueiec. 
F^eOidi  ist  Gewinnung  von  Metalleh  (Gold,  Eisen,  Kupfer)  ein  sehr  be- 
deataagsvolles  Etwas  im  Leben  der  sudlich  yon  Aegypten  sidi  emtfeckenden 
Under,  suaul  da  der  Pharaonen  Hanptbssita,  nämlidi  das  JBM»-Land,  mit 
Hiuiu  staReü  Kalk-,  Kreide-  und  SandstsinfUsen  sowie  mit  seinen  klee- 
vad  dattebeiolMD  ScMammablsgenmgen  ein  metallarmes  Beicii  genannt 
n  werden  Teidient. 


1)  Xmi. 
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Aiicli  Nott  lind  Gliddon  fiilireii  aus,  wie  das  hieroglypliisclie  Kus 
im  eigeutlichen  südlich  von  Philac  beginnenden  Ih  led-  el-Berahra  gesucht 
werden  müsse,  alhvo  »Tufzisu  [(lerf  -  Hosen,  Dodmu^rhoeni' ,   »Thosh',  iden- 
tisch mit  nEthamh",  der  koptischen  Fonn  für  Aethi<»j)ien,  ä'm.v,  sein  dürfte. 
»That  tlie  Kesh  were  African  aboriginals  —  probably  siniilar  to  the  Hara- 
berera  of  the  ])resent  day  etc.«'^,   wird  noch  besonders   hinzugefügt.  Ich 
glaube  ebenfalls  den  auf  Denkmälern  vorkommenden  Legenden  und  bild- 
lichen Darstellungen  entnehmen  /u  müssen .   dass   Kus  zunächst  die  von 
Nubiern,   Berabra,  bewohnten  zwischen  24"  und  15"  N.  lir.  am  Nile  ge- 
legenen Ländereien  bezeichne.    Hierauf  deuten  ja  die  unten  näher  zu  erör- 
tern<len  Namen  der  von  Pharaonen  besiegten,  noch  heute  erkennbaren  nubi- 
schen  Stämme  genügend  hin.  Wenn  die  alten  Aeg\i)ter  zuweilen  auch  nicht- 
afrikanische  Stämme,  z.  H.  arabische,  mesopotamische  und  vorderindische,  mit  j 
dem  Namen  KuJiife»  belegten,  so  geschah  dies  zum  Theil  in  der  Idee,  dass 
ein  Theil  Asiens  von  Aethiopien  aus  cultivirt  worden,  theils  in  der  Absicht,  ; 
mit  dem  Worte  Kuh  alle  nicht  untenvorfenen,  nicht  zinspflichtigen,  zur  steten  j 
Gegenwehr  geneigten  »schlechten«  (boshaften'  Völker  zu  tituliren.   nJSTtfl«  ist  f 
oft  gleichbedeutend  mit  dem  jetzigen  arabischen   *Asi,  Rebell,  Abtrünniger.  I 
Tn  den  alten  Inschriften  heisst  auch  Kui  fast  stets  das  schlechte,  dl» 
feile,  das  elende,  das  x^'^t  beduy  nämlich  das  nicht  unterworfene,  trotzige, 
niederträchtige  Gebiet,  dessen  Bewohner  die  göttergleichen  »Söhne  der 
Sonne«  und  ihren  gansen  civilisatorischen  Beglückungsapparat  hartnackig 
zurückzuweisen  bemüht  waren.    Ebers  bemerkt  gsns  richtig,  dass  mit  dem 
EpUheton  schlecht  (für  Kuk]  der  grössere  und  geringere  Widerstand  ge- 
meint sei,  welchen  das  eine  und  das  andere  Volk  den  ägyptischen  Gegnern 
entgegengetngen    .    Trotzdem  müssen  nach  Obigem  die  Kusifen  im  Allge- 
meinen dennodi  mit  den  Bmräbra  identiiicirt  werden ;  denn  wie  wir  im  Fol-  | 
genden  erkennen  werden,  erstreckten  sich  die  KriegsBÜge  der  Pharaonen  j 
g^en  das  schlechte  Kuk  über  die  Gebiete  des  unteren  und  mittleren  | 
JSehd-el-Beräbra.    Die  als  Bewohner  von  Kus  gelegentUdi  auf  den  Denk- 
mälern abgebildeten  Menschen  erinnern  im  Allgemeinen  an  BerMbra,  nicht 
selten  freilich  auch  an  B^<th,  seltener  schon  an  Nigritier.    Letztere  werden 
öfter  als  N^hfM  au%efnhrt  und,  wie  Ebers  eben£Uk  sehr  richtig  bemerkii  ' 
auch  den  bösen  Leuten  ron  Kuk  als  nofre  oder  gut  gegenubeigehalten 
Derselbe  Schriftsteller  stellt  nun  aber  die  Behauptung  auf,  die  »afrikani- 
teken  KuiUen  seien  ein  dunkles,  asiatisches  Volk,  welches  den  südr  ' 
lidifiten,  den  Heibrfiem  bdumnten  EidgSrtel  bewohne,  sich  andi  ah  Ein- 
wanderer mit  den  Aborigineni  roa  Abyasinien  Termiadift  habe  nnd  snielit 
ans  Arabien  gekommen  sei.«  Ebers  macht  dann  den  sehwachen  Venuoh,  , 


1)  Tjrpet  of  Maakind  p.  487. 

^  AsgTptea  und  die  Bflelisr  Moais,  8. 68. 

3)  A.  o.  a.  O.  8.  97. 
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diest'  liehauptung  zu  begründen,  bietet  uns  jedoch  bei  dieser  Gelegenheit 
nur  eine  kritik.k>se  Aufeiiianderhäufung  von  niissverstaudenen  ('itatcn  diir. 
Knvähnter  Forscher  gewälut  uns  in  dem  beregten  Kapitel  eine  genaue  Ein- 
>i(ht  in  seinen  gänzlichen  Mangel  an  Anschauung  und  selbst  nur  literarischer 
Kenntniss  über  die  Westasiaten  und  über  die  Afrikaner  überhaupt. 

Nun  finden  wir  in  den  Inschriften  noch  das  häufiger  wiederkehrende 
Wort  Xub  (koptisch  NUTB  ,  welches  Gold  bedeutet,  von  den  Aegypten! 
aber  auch  zur  Bezeichnung  des  südlich  von  der  ersten  Katarakte  gelegenen 
l^oldspendeuden  Gebietes  angewendet  wurde,  wolier  denn  der  Name  Niih-ia^ 
Xubien,  stammt.  Anklänge  an  diesen  Namen  bietet  uns  die  Völkerbezeich- 
iiun^  Söhah  für  die  Nigritier  der  kordufanlschen  Berge,  für  die  südlichen 
t'wig,  Ber(ä  und  (rumüz,  auch  das  Wort  Nöh,  Plur.  Nobigä  als  (nur  gele- 
gentliche j  Bezeichnung  für  Berdhra,  das  Wort  Ndlunga,  Nobimja  gleich- 
bedeutend mit  den  jetzt  gebräuchlichen  Bezeichnungen  Lüän-Berbert  oder 
Boäämih  \  -  Berberie/tf  d.h.  Sprache,  Welsch  der  Berubra. 

\om  Lande  Nüb  war  ein  District  Tfeh-tü  -Kens,  jedenfalls  da.s  beutige 
Wadt-Ketiüs  y  Sitz  des  Ä<?r</^a- Stammes  der  Kenüs  oder  Bcnt-Kens,  den 
Alten  schon  wohl  bekannt.  Was  hat  man  doch  mit  der  Etymologie  geogra- 
])hi8cher  und  ethnologischer  Bezeichnungen  von  jeher  für  crassen  Unfug  ge- 
triel)€n !  Wollte  doch  ein  sonst  begabter  und  gut  beobachtender  lleisender 
IVtub'KenüSf  Kensi  mit  dem  arabischen  Worte  Kemseh,  christliche  Kirche, 
(leren  Ruinen  in  dem  Thale  der  Ktuüa  besoadero  häufig  sein  soUen,  in  Ver- 
bihdnng  bringen! 

Im  Chrabe  des  igyptischon  Statthalters  Nehera-si-Xm§mHol^p  zu  Bern- 
Sktm  (mu  der  fiegierungszeit  User/esfm  I)  erzählt  uns  eine  Insclirifit,  das» 
Ammf  Nomarch  von  SqA,  Obenigypfcen,  im  43.  Jakute  der  Kegierung  Usfr" 
if*en  I  bei  Gelegenheit  eines  von  diesem  Könige  unternommenen  Feldzugea 
sich  dem  Lande  Kuk  genähert  2).  Vorwärts  dringend  sei  er  EU  den  »Ghmueii 
<ler  Erde«  gelangt.  Die  elenden  liewohner  von  JCuit  seien  geschlagen,  tlie 
Producte  ihrer  Goldminen  seien  mit  von  dannen  genonmMn  und  später  nach 
der  Feste  Kopto»  gebracht  worden. 

Goldminen  wurden  damals  nicht  allein  in  den  selbst  heutigentages  noch 
«oldreichcn  Gebieten  von  Där-Berdäi,  Där-Fazoqlo,  Dar-cl-Fung  und  Z>är- 
Kordüfanf  sondern  auch  im  östlichen  gebii^gigen  Theile  Nubiens  unterhalten. 
Dss  in  den  Alluvien  OstnSü€län*f  ausgewnsclicne  Gold  wurde  in  jenen  Zeiten 
an  Ort  und  Stelle  zu  Ringen  umgeschmolaen  und  theils  in  dieser  Form 
tbols  auch  wohl  als  Goldstaub  in  Federn  von  Geiern,  Trappen  u.  s.  w.  ein- 
fftsdiioesen,  an  die  Aegypier  verhandelt.   Oelegentlieh  fielmi  wohl  Mengen 


I)  Dr.  Eui^be  de  Salle  begeht  den  Irrthum,  mit  dem  Namen  Rodinuth  einen 
>«i«chen  Qftrnsqä  und  Wndi-  flalfah  wohnenden  J^ffAeri- Stamm  (?)  und  detaen  Dialekt  tn 
beieichnen.  (Journal  asiatique  X.  Bd.  III.  Ser.) 

1)  In  der  DanteUung  weiterer  geschichtlicher  Einzelnheiten  folge  ich  hauptsächlich 
H.  Brngtch'  «lawiMlier  Hiatoire  d'Rgjpte,  1  part. 
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Goldes  dam  Aegyptem  als  Kriegsbeute  in  die  Hände.  Noch  gegenwärtig 
zeigt  sich  eine  ganz  ähnliche  Rew^ung  des  Goldes  als  Handelrartikd,  sb 
Gegenstand  des  Tributes  und  der  Kriegsbeute  zwischm  den  freien  Gelneten 
der  Nigritier  und  den  ägyptischen  Grenzdistricten. 

Im  Grabmale  des  Prinzen  llüju,  Statthalters  von  Kuh,  schütten  schwarte 
Tribut  bringende  Leute  Massen  von  Goldringen  vor  dem  Könige  Amen-tut-  I 
qn%  aus  Nach  einer  im  British  Museum  befindli<  hen  Siele  ward  unter 
Amenemfi*a  I  ein  Direclor  der  uul)i  se  hen  Goldminen  ernannt  2).  Die 
sogenannten  Prinzen  von  Kuk  nnissten  über  ilie  Golduusfuhr  uns  den  süd- 
lich v<m  Aegypten  gelegenen  Ciebieten  wachen  und  führten  dieselben  u.  A. 
den  Titel:  »Intendant  der  Goldländer«.  Hinsichtlich  der  ostnubisehen  Gold-  , 
fehler  sei  hier  Folgendes  erwähnt:  Koptos  war  Hauptemporium  für  den  alten 
Goldverkehr  ivergl.  8.  -l.')).  Von  hier  ans  t'iihrtc  eine  Strasse  nach  Berenict 
und  in  die  (ioldbergc.  Halbwegs  zwischen  dem  Nilthale  und  den  Miuiii 
hig  Itaik'Sich  mit  seinem  Tenii>el,  eine  Stiition  auf  dem  verschiedene  Tage- 
reisen betragenden  Wüstenniarselie ,  in  welcher  die  G<ddhändler  und  Hcrg- 
Icute  sieh  restauriren  konnten.  Man  i)edicnte  si<  h  s<  hon  damak  der  Wasser- 
sclüäuche  auf  Wüstenreisen,  ganz  so  wie  es  nod»  jetzt  der  Fall  ist. 

Ein  Prinz  von  Kuh  macht  Mittheilung,  dass  die  Goldj^ewinnunj^  in  der 
].iaudschaft  Akiia  ')  <lurcli  Wassermangel  beeinträchtigt  werde,  dass  verschie- 
dene Plianionen  hier  vergebliche  Versuche  zur  Anlegung  von  Cisternen  •) 
untern<)mmen.  Erst  dem  viclvoUbringenden  R^amses  d.  Gr.  ist  es  gelungen, 
hier  eine  Zisterne,  genannt  Ncm  des  Wamses  Meri-Amen,  anzulegen.  Man 
hat  Fische  in  die  Hassins  versetzt'»).  Nach  Meinung  des  Herrn  Prisse 
d'A Vennes  haben  die  Alten  die  Feste  Quhlmn  in  Nubien  (fast  im  Angesicht 
von  Pselk ,  I^selchis  oder  Daqqoh),  deren  Ruinen  noch  iieute  wohl  zu  er- 
kennen sind,  zu  dem  Zwecke  erbaut,  um  einestheils  die  aus  der  Wüste 
gegen  den  Nil  sich  öffnenden  Wadis  zu  überwachen  und  anderentheils,  um 
als  Entrepots  für  die  (i<ddbergwerke  zu  dienen.  Kurz  vor  Quhbüti  öffnet 
sich  dus  lange,  buchtige  Wädi-  iOUaqi,  ein  Haupttbal  <les  heutigen  Dar-rl- 
Beiürin  oder  des  Ei&äff.    Gold  findet  sich  hier  überall  in  deu  Gebirgen, 


i]  Vergl.  Skizze  der  Nil -linder  S.  «»2ff.  E«?  zeif^  sich  in  jenem  Grabe  die  noch 
heut  gebräuchliche  Form  des  rohen  Qoldringes,  im  dorUgu»  Arabisch  achkchthin  llmioq 
genannt,  abgebildet. 

2)  Veigl.  aneh  Birch:  Upen  an  historical  tabtot  brRhamaes  IL  Archeolc^  VoL  34. 

3)  Naeh  der  Lesart  von  Birch  »Akajtaüm.  Der  en^^iadie  Forscher  mtehfe  dies 
Wort  mit  dem  heutigen  ,'OUiuft  identüciien.   Jkitn  güi  wahvsdhelnlich  als  Rezeichnnng 

einer  grösseren  östlich  vom  Nil  gelegenen  Strecke  der  soj^enannten  arabischen  WOeto, 
in  welcher  auch  »goldhaltige«  Territonen  vorkommen.  Jener  Name  dürfte  sich  übrigens 
wohl  in  einer  heuligen  an  der  von  Qeneh  nach  Quier  führenden  Wüstenttjrasse  befindlichen 
Station  Zegidah  {El-Aii4fA)  eihalten  haben? 

4)  Z.  B.  SgÜ  L 

5;  Jedenfatts  in  der  Absicht,  da  sa  'sCailtce  Stagniren  des  Wassers  zu  verhiikleni. 
Wie  aber  hat  man  die  Fliehe  untmrwegs  genibrt,  von  wo  hat  man  sie  gebracht? 
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IOI.B.  III  IFiRft-iSlfmMti,  Öebel'Ampad,  Ö.'Omm^Keind,  Ö.'Omm-^ifiir 
a.i.w.  Man  hat  diese  Bfineii  bis  in  die  Mitte  des  Xn.  Jahrhnnderta  durah 
Pbuaonen,  PColenUSer,  Kaiier  und  Kalifen  ansbeuten  kssen,  welche  aSmmt- 
lieh,  um  ihren  Belgleuten  Leben  und  Unterhalt  in  dchem,  langwierige 
Unterhandlui^n  mit  den  B^nmimöui,  den  Bimmgtim  (?)  au  fuhren  hatten. 
Diodur  hat  im  III.  Buche  12.  Kapitel  über  die  Minen  und  über  das  traurige 
Oeieliick  der  ra  den  Berg^^eikaaibeiten  Vcrurtheilten  geapvochen.  Noch 
gegeowirtig  bemerkt  man  in  W$^-iOUä^  aahlreiche  Ueberbleibael  jener 
«Im  OoMnunen,  von  denen  die  Inadmften  des  Tempels  au  Radenek  und 
cios  SU  QßAhiSI»  geAindene  AMSs  Zeugniss  geben.  Es  ejdstirt  auch  im  Turiner 
Mwemn  ein  Popfru»  nnt  Abbildung  eines  Plsnes  toh  goldführenden  Ge- 
birgen, Tk^m^NSäk,  SpKter  sind  die  nicht  mehr  hinlänglich  ergiebigen 
MiasD  dieser  Gegendmi  wieder  rerlassen  wenden  <)• 

Auf  einer  au  Whdi^  Aalfah  gefimdsnen,  aur  Zeit  in  Neapd  befind' 
firlmi  Sieh  werden  dem  siegieidien  Kihiige  UBfriqspt  I  durah  Horm  die 
licpriUentanten  gefangener  Stämme  vorgetlilirt,  darunter  Semjky  SeSy  ^Mga, 
(äuäya)  S^*(Uy  Kqs,  Arqjn.  Die  äesqä  haben  nördlich  Yon  Qorosqo,  die 
ii  W  haben  südlich  Ton  Fereq  in  der  heutigen  Qtm  ^)  -  Üalfah  gewohnt, 
die  Arqjn  noch  etwas  südlicher,  am  Fasse  des  öeM-Arqin.  Obwohl  ich 
im  anderen  oben  genannten  Stämme  nicht 'auf  jetztzeitige  Trilms  zu  he- 
adwB  weiss,  so  scheint  doch  aus  den  eben  angeführten  Heispielen  so  viel 
hem)rau<;ehen ,  duss  mit  ihnen  nur  kleinere  Tribus  der  Beräh'a,  B^" 
raherata  der  Ilieroglyplien,  gemeint  sein  konnten. 

Userfesen  I  hatte  also  Fuss  im  heutigen  lieltid-cl-Berabra  und  zwar 
in  dir  jetzt  sogenannten  Qism-HalJ'aJi  gefasst.  Unter  Amenetnlia  II  ward 
<lie^ie  Oberherrliehkeit  noch  weiter  Ix  fcstigt.  Eine  kSIcIc  von  Asftdn  aus  <ler 
vereinigten  Regierung  f^sei-h\sen  II  und  Amenem/ia  II  beri(htet  uns 
rtbfr  die  Einrichtung  von  »Mcnnu»  tnlvr  Wasserstationen ,  l^adestellen  larah. 
Muyrah\  im  Lande  Wutni  in  Km.  ^Vutoq,  aber  möchte  identisch  mit  dem 
i»eutigen   W^äwi  in  Ihir- DtnuiolaJi  sein-'). 

Wa-h^a-Kau  oder  Vscries,m  III  gründete  in  Nubien  neue  Städte  und 
^?tc  daselbst  Festungen  zur  Sicherung  der  N'ihifer  an,  unter  anderen  /u 
^'adi-ÜalJah  selbst.  Die  Grenze  zwischen  dem  ä;;\ ptisc  hon  und  dem  kuscbi-> 
(K'hen  Territorium  wurde  damals  mittelst  Grenzsteinen  bezeichnet. 


I,  Vergl.  die  inhaltrt;ichfn  Arhi-itoii  von  Chahas:  l.«-«  ins(rii>tionH  de«  mines  d'or  etc. 
Uialun  sur  Saune  et  Paris  1SU2,  Linant  de  Uellüfondg:  L  Etbayu  pa)'8  habit«  par  les 
Anbet  Biebarleb,  geographie,  ethnologie,  minet  d'or.  Paris,  mit  Atlas  in  fol.  Lauth  in 
^  flhmigaber.  der  MOaehenar  Akadamie,  1871. 

qkm  baiait  Kiaia,  DiatrioL 

•)  Mttefar.  f.  filinrfagw  1870,  &  146.  Hiafiait  dflrfen  nieht  die  Wmm  P.  Boeh^ra'a 
vwsldnilt  wwden,  wekhe  ah  betrichtlichea  und  rdflhia  Handebvolk  hiaier  Kui  gelebt 

^|*Wn  »ollen,  unter  Ihcrfr'^ifi  TI  Tn})iit  an  dii-  Aegjpter  bexahlt  haben,  weiahe  Tiiliailiht 
■Bit  deo  Agim'»  oder  Atiawa  a  ideati«ch  gewesen  «ind.  (A.  o.  a.  ü.  ü.  14V.} 
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Unter  AmenftnJta  III  Teraeichiiete  man  die  NilachweUen  an  den  Fdaeo 
vonSemnek^KummehmBaim^a-äaiar^).  Aehnliches  geflchah  tpfiter 
unter  M*a-jßmrjßm-$qH  [Sfbfk-Moi^  IV9)  an  den  Felsen  ▼on  Semii§h.  Hier 
residirte  der  MilitÜrbefehlsbaber  you  Nubien. 

Unter  der  müchtigen  XU.  Dynastie  reichte  Aegyptens  Herrschaft  beieits 
his  nach  Mittefaiuhien  hinein.  Die  Pharaonen  waien  langsam  und  voniditig 
nach  Süden  Tocgedrungen.  Die  Jahrhunderte  dauernde  und  sehr  druckende 
Herrschaft  der  Ayqaos  aber  hemmte  für  Zeiten  die  UntemehmungaluBt  der 
Aegypter  gegen  JK^.  Während  der  ^y^so«- Periode  fristeten  neben  den 
SU  AoarU  residirenden  Hirtenkonigen  die  eingebomen  Fürsten  der  Bttn  m 
Oberiigypten  ein  mikheroUee  Dasein.  Erst  spit  hSrt  man  wieder  von  den 
Kri^gsthaten  eines  A^dlUnei,  Sohn  Ahmtft^  Beamten  unter  R^a^nth^ptHSmA 
A*ail^nes,  einem  der  Befreier  Aegyptens  von  der  .^y^^ot -Hencschaft  (1706~ 
1681}  gegen  die  Bergbewohner  von  XimH''tSen'nefer  in  »Aediiopien«.  Wo 
aber  dieses  XmU-hm-nefer  eigentlich  gelegen,  ist  jetzt  schwer  zu  ent- 
scheiden. Nach  zu  Kermän  im  Där-el-Mahäs  entdeckten  Felsenskulpturen 
war  es  ein  zwischen  Aej^ypten  und  dem  eigentlic lieii  Aethi  opien  (?j 
lui's,  betindliclies  liinter  lieh -  tu -Kens  folgendes  Gebiet.  Nun  wird  an  Stelle 
von  X  öfters  S  gesetzt,  so  dass  ^cnti- lien-nefer  zu  lesen.  Man  könnte 
hier  sehr  wohl  au  den  District  Dar  und  an  die  Stadt  Ilelleh  Sendt,  Send 
denken.  Ilen  -  nefer  ist  Heiwort.  Sendi  liegt  zwar  eben,  ist  kein  eigent- 
liches Hergland,  indessen  ist  die  benachbarte  Wüste  (  'Aqabah  )  und  Steppe 
[Xälah  keineswegs  frei  von  liodenerhebungen.  In  einer  von  Duemichen 
veröffentlichten  Darstellung  ist  von  den  Jägervölkern  Xenfi  -  fien- rnßrs 
die  Kede  ^) .  iSoUten  hiermit  nicht  Nomaden  Obomubieus,  echte  B^ah,  ge- 
meint sein^ 

Nach  einer  Inschrift  aus  Amenophis  III  Zeit  lag  der  Uerg  Apta,  der 
■Gipfel  des  Landes«  in  Xenii-Hen-nefery  Aem.  ».■Anfange  der  guten  Be- 
wässerung«. Der  Verfasser  im  »Ausland«  möchte  unter  obigem  Lande 
das  »Hecken  Abyssiniens  mit  dem  blauen  Nile  verstehen«'*).  Hrugsck 
hält  die  Angabe  einer  asüänischen  Legende,  die  ägyiitische  Herrschaft  IikIm? 
sidi  zur  Zeit  Tnuudmes  I  bis  nach  Ap-ta  (in  Abyssiuienf)  erstreckt,  für 
übertrieben^).  Freilich,  denn  J^'lq  ist  eben  nicht  so  weit  ab  von 
Aqjiypten,  sondern  schon  in  Unternubien  zu  suchen. 

Sfs  wurde  übrigens  durch  lange  Zeit  von  der  ägyptischen  Königs- 


1)  Vogt.  Hartmann,  SUiie  der  Nil-Linder  &  SS. 

2)  Die  Flotte  einer  igyptieehen  Köiugin  u  s.  w. 

3)  A.  o.  a.  O.  S.  1053.  Allein  ei  existirt  noch  heute  ein  Öt^l-Abthh  in  der  QUiu- 
Üalfah  am  rechten  Nilufer  etwas  südlich  von  Wn(h  - Hulfah .  IVer  Oth  hrle  im  »AnslinuU 
(liirfle  sich  hiermit  beruhigen  können.  Dii-  Beacichnung:  »Anfang  tliT  guten  litwas- 
serung«  bezieht  sich  jedenfall«  darauf,  das»  ausreichende  Irriüion  ent  nördlich  vun  Uum- 
Malfak  benwikbar  «tad. 

4)  Eist.  p.  58.   Zeitaehr.  f.  Bthnolegie  1973. 
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tmSie  angehörenden  Primen  regiert  (▼ergl.  oben  S.  46).  Man  beutst  eine 
litte  derjeuigen  dieser  prinslieben  Statthalter,  welche  seit  T^nnfdbMf  /  über 
die  tSdHeb  von  Jlwän  gelegenen  Diatrictc  geboten  baben.  Unter  dem  oben 
crwihnlen  Adkmt»  oder  Amoai»  tritt  übrigens  eine  scbwaise  Königin,  die 
JdimM'Nf/frt-Jri  auf.  Sie  wurde  von  dem  Pharao  aus  politiaefaen  Grün- 
den geelielicbt,  nSmlich  um  sich  durch  diesen  Act  der  au&äsaigen  Südlande 
sa  veniflhcm.  Erwihnte  Fürstin  wird  immer  sebwars  dargestellt,  z.  B. 
an  den  Im  Louvre  und  in  Turin  befindlichen  Holistatuetten.  IKe  führt  den 
königlichen  Titel  »Tochter  der  Sonne«').  ^R'amsea  I  betet  sie  als  Haupt 
seines  Geschlechtes  an.  Nach  dem,  was  ich  von  physiognomischen  Darstel- 
hingeu  dieser  Königin  gesehen,  scheint  sie  eine  dunkle  Berberinerin  aus 
Mittelnubien  gewesen  zu  sein.  Hierauf  deutet  auch  jene  in  genanntem  Ge- 
biete noch  jetzt  so  häufig  vertretene  ägyptisch-berberinische  Profilimng  hin, 
welche  nicht  selten  stark  »ramsnasig«  und  für  die  Nefert-Ari  charakteristisch 
ist.  Letztere  hat  sich  also  nicht  so  weit  vom  Re/(i-'{'\\n\s  «»ntfernt,  daher  auch 
das  Hlut  der  Nachfolger  ihres  Gemahles  kcincswef^s  liedeutend  alterirt. 

Amenophü  I  hat  nach  einer  zu  El -Kuh  bctindlichen  Inschrift  einen 
nubischen  Herg-IIäuptling  gefanf?en  genommen.  IJie  Gräber  von  El-Kah 
bari^eii  bekanntlicli  die  Körper  von  angeschenen  Personen,  die  sich  viel  mit 
Fhis^schifFfahrt  beschäftigt  haben  müssen.  Diese  Art  Leute  scheinen  häufig 
Ghazwafiif  gegen  die  südlichen  Nachbarn  unternommen  zu  haben.  Die  Er- 
träge der  letzteren  können  allerdings  nicht  bedeutend  gewesen  sein,  da  man 
es  in  den  Inschriften  schon  als  Heldenthaten  rühmt,  wenn  bei  solchen  Zügen 
eine  bis  drei  Personen  als  Sklaven  eingebracht  oder  wenn  ein  Paar  »Hände« 
abgehauen  worden  waren. 

Unter  Tauudmea  III  (1625 — \h~'t)  wurden  Aegyptens  Grenzen  bis  uacli 
Karu  oder  Kalu  ausgedehnt,  welclie  Ijocalität  Brugsch  in  Abyssinien 
«•ucht  2) .  Ich  mache  hier  nur  auf  die  Aehnlichkeit  des  Namens  Kolu  mit 
Kalo  nubisch  Herg  >V  aufmerksam.  Mit  Kalu  könnte  schon  der  heutige 
Kidin -Kalo'  im  Baflen-  el -  Hagar  gemeint  sein. 

Damals  residirte  NaJil  als  Prinz  von  Kas  in  einer  der  Hauptstädte* 
Nubiens,  bekriegte  die  rebcllisthon  Südländer  und  erhob  von  ihnen  Tribut. 
Selbst  bei  Nap<itay  unfeni  dem  jBarAa/ -Berge  in  Dar-Srqteh ,  ward  Krieg 
geführt.  Man  liiug  einen  feindlichen  König  an  Napatas  Mauern  auf,  um 
iwie  auf  einer  Stele  von  Ammadah  zu  lesen)  den  Eingeborueu  [Beräbra] 
die  Siege  des  Pharao  so  recht  ad  oculos  zu  demonstriren. 


1 ;  -A  title  80  peculiarly  royal ,  that  she  must  have  not  oniy  been  the  doughter  of  a 
mooarch,  but  have  Heid  the  right  of  aucceMioa  in  her  penon.«  Arundel,  Bonomi  and  Birch 
L  c.  p.  74,  T.  30,  Fig.  14». 

S)  A.  o.  a.  O.  8. 106. 

S)  Audi  Eäit  im  Kefdftfiniielien  QU,  Q&ki.  Cfäla  heint  in  Abyinaieii  jeder  einaeto 
Wfonagende,  steile  Bei^.  Es  handelt  sich  bei  £alH  alao  Wohl  aar  am  einen  beitiinmten 
Bng  oder  irgend  eine  beigige  Landechafl  Nubiens. 

Batt«a«a,  Vigtitter.  4 
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Tfmidim»  IV,  der  Errichter  des  J^'^fr-f»-^»,  der  S|iliuix  von 
erscheint  auf  Kmmö  ^)  als  Herracher  der  Nubier  dugeeteUt.  Die  nubiioheD 
Götter  Hcrut  und  Dadm  verleihen  ihm  den  Sieg.  Eine  su  Stmnbk 
Aindene  Sitk  berichtet  von  einem  grossen  Ranbrage  des  Königs  gegen  AIA^, 
swischen  Station  BM  und  Station  T^'  gelegen.  Für  konnte  ich  cbsD 
entspredienden  heutigen  Namen  nicht  sicher  bestimmen.  BMb'  dSiflte  nit 
AboecU,  mit  Gebd^Atari  oder  Aäri  identisch  sein.   Hei  jener  Gele- 

genheit sollen  nun  150  Männer,  250  Weiber,  110  Knaben,  55  Richter  der 
Eingebomen,  175  Kinder  derselben,  lusammen  740  Lebende  gciaagen  ge- 
nommen und  sollen  1052  Personen  die  Hände  abgehauen  worden  seien. 
Hieraus  geht  nun  hervor,  dass  die  Menschenjii^d  schon  in  jenen  guten  * 
alten  Zeiten  völlig  an  der  Tsgesoidnung  gewesen  sei« 

Auf  einer  von  Priese  so  Qu&bdm  aufgefbndenen  Stele  nennt  JSV 
ae^arma-iot^-iC  Jt'a  Meri-Arnfn  WamMs  [II)  das  Land  Muh  (vergl.  S.44), 
ferner  Tu  Nfh^s  Negerland,  Nigritien,  allgemeiner  Name  für  die 
von  Schwanen  bewohnten  Länder  (vergl.  8.  44),  sodann  Hamm 
{Aanu,  Dnemichen),  nach  Chabas  wahrsoheinHeh  Beduinen  oder  Nomaden 
der  beiden  Wüsten,  öfters  auch  Hamm  von  TS  Kens,  BM-el-BerSinh 
genannt.  Diese  Htumü  drangen  durch  Xenti-^en-neffr  und  wurden  durch 
AiiHmes  I  nach  Eroberung  von  Acaris  geschlagen.  Baka^  Beki,  Aioeeit 

H rüg 8 eh  (oben)  die  dritte  der  von  Petronius  genommenen  Städte  (s.  später) 
swischen  Primis  [Ibrim]  und  der  //.  KeUareJete  unfern  Alm-Simbil  gelegen. 
Weiter  kommt  Mdam^  j;e wohnlicher  Mama  (heut  (lebel-Mamak)  vor,  etwas 
oberhull)  der  Strtmisclincllc  von  Dul.  Dann  Buhen,  welches  Chabas  fif 
einen  Vulj^ürnamen  von  Derri  zu  halten  «j^enci^t  ist.  Sekaliy  wohl  ^^axoXi), 
bei  I*t(>lemaeus  unfern  NctTraxa  liegend,  ^'()nl  Ktinif^e  wird  nun  im  Texte 
der  Qul^l^im -Stele  hc\v<\\x\AM{,  er  liahe  sieben  /t  f Iläupllinge  (Syrer)  nebst 
ihren  lliiudeu  /.u  'VJuhvu,  ein<Mi  ah<'r  liahe  er  am  Walle  von  Naptiia  aufge- 
hängt, Letzteres  w«»hl  um  die  Heiln  iiiH  i  schrecken  '^).  IVamses  d.  Grosse 
händigte  in  noch  sehr  jngeiullichem  Alter  rchcllische  Siidstiimme  und  liess 
bliese  'I  hateii  in  dem  uiigeheuer»'n  Felsentempcl  viui  Alm-Simbil  durch  bild- 
liche Darstelhmiieii  verherrli»  heu    s.  später). 

In  einer  von  Hircli  iihersetztcn  aus  Daq^eh  stammenden  Stele  heisht 
es,  <las8  Wdinses,  ein  »mächtiger  Stier«  =')  gegen  ilas  schlechte  Aethioiiien, 
ein  wiithender  (ireif^)  gegen  das  Negerland,  dessen  Krallen  die  üerg- 
hewohner  in  die  Flucht  getriehan,  dettöen  Horn  sie  getrotfeu,  der  »ich  det« 

l,  Nubisch  ArU-Kftmit  -  iji,  d'w  Insel  der  Kmi/s. 

2j  Chabas  1.  s.  o.  p.  14—21.  Uubrigeni  ist  hier  auf  meine  eigene  Beleuchtung 
des  Chabai'achen  Textes  su  sehten. 

3)  Em  Titel,  wie  sieh  ihn  mit  der  llodifieation  >groeMr  BttM  (d«Nlt-«l-UirJ 

noch  heut  der  Sultjän  von  Där-Für  beizulegen  pflegt. 

4)  Nach  Hrujjsch  p.  151  griffun.  Sollte  wohl  einen  Adler  oder  Geier  bedeuten,  da 
der  Ik'gritl'  dieaes  fabelhaften  Greifen  den  Augyptem  nicht  bekannt  geweaen  aein  dSrfle. 
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Landes  Xenti- ken-nttf^  bemiiclitigt ,  dessen  Gewalt  das  Land  KnronJ  er- 
eilt u.  K.  w.  KoronJ  dürfte  dem  heutigen  »Kerundi^i  in  Dür-I)onqolah  cnt- 
iprerhen.  Als  PHe«^er  und  Schützer  der  (ioldf^riiherei  haben  wir  den  grossen 
SCoMses  schon  weiter  oben  fS.  4f)    kennen  j^elernt. 

Aus  der  Zeit  des  Königs  Horus  [IVa-ser -xe-pru -sotep  7t  R\i-en- 
^mm-Iloremfieb  (1 176 — 1101  v.  Chr.)  ward  eine  in  einem  Speos  zu  Üugar- 
Sihileh  befindliche  Darstellung  bekannt,  welche  den  Herrscher  auf  seinem 
Pdankino,  umgeben  Yon  Wedelträgem  und  S(dduten  seigt,  wie  er  die  Hul- 
digimg  als  Sieger  über  »Aethiopien«  erfährt.  Gefangene  Schwarze  beu- 
gen nch  vor  ihm  und  rufen  ihm  zu:  Neige  dein  Antlitz!  König  Ägyptens, 
Sonne  der  neun  Volker  u.  s.  w.  .  An  diese  Legende  sind  von  verschiedensten 
Seiteit  die  abenteu(>rlichsten  Hypothesen  geknüpft  worden,  auf  welche  später 
MHführlicher  zurückzukommen  sein  wird.  In  einem  am  Gehel-Sej^-iAbd-el' 
Qtameh  befindlichen  Grabe  erhält  derselbe  Hormnkeb  von  den  Südänr%Ummetk 
Elfenbein,  EbenhoU  und  Silber  für  den  Schats  —  so  nach  Brugsch^. 
SOber  ist  ireiHch  ein  sehr  leltenes  Object  afrikanischer  Metallgewinnung, 
obwohl  eo  sich  wohl  hier  und  da  in  gewissen  Bleienen  vorfinden  mag.  Dieser 
Krper  wird  gewöhnlich  eingeführt  und  im  Lande  selbet  je  nach  dem  örtlich 
benachenden  Gesdimacke  verarbeitet.  Als  urthümliches  Erzeugniss  Aethio- 
piena  darf  Silber  aber  nicht  gelten.  Von  K*am9ß9  hören  wir  die  merk- 
windige  That  erwtUinen,  dass  er  asiatische  Stämme,  Aqmu,  nach  Nubien 
Hqifianile,  dagegen  Schwarze  (N^h^)  nach  Norden  >].  Dies  betagt  eine 
baehrift  des  Tempels  tu  Mü'SmbU,  So  gut  man  nun  gans  willkürlich 
tanamt,  dass  sich  reine  Ueberreste  von  Arabern  aus  der  Xa/«/«fs-Zeit  in 
Nabien  finden,  so  gut  könnte  man  auch  an  Nachkommen  jener  vormoAam- 
■edanischen  A%nm  in  Nubien  denken.  So  viel  ich  freilich  weiss,  ist  die 
cimige  vorwiegend  von  wirklichen  Asiaten  im  nubischen  NilÜiale  ge- 
giundete  Colonie  in  der  Tradition  des  Witdi-^l-iArob  erhalten.  Die  letzteres 
bewohnenden  Leute  nannten  sieb  mir  gegenüber  iArah,  Aegtm,  vom  Stamme 
Veymd  [El-Ayüäd] .  Freilich  war  bei  ihnen  von  rein  arabischem  Typus 
keine  Rede  mehr.  Sie  zeigten  sich  in  Statur,  Sitten  und  Gebräuchen 
ds  Beräbra,  wenn  sie  sich  au<'h  hauptsiiclilicli  <l<*s  Arabischen  als  Verkehrs-  • 
^pradu'  bedienten,  und  nur  wenig  den  Lisan-Iirrhii^i  (»der  die  Roilanah- 
Rerfjerieh  sprachen.  Von  li'am.seft  II  rühren  am  h  die  nubi seilen  Tempel 
/u  Drni  Pe-R'a,  Te-R\t,  Sta<lt  des  Ä  a),  zu  Wadi-Si/jw'a  und  Gcrf- 
llo^m,  die  Stadt  Fe  -  TV umrsn  bei  Al>ii -Simhil  u.  s.  w.  her. 

Am  Paläste  R'uf/isrs  III  zu   Mc<hnct-Ahu  sintl  l)esi<'gte  Häuptlinge 
des  Kchlechteu  Landes  dargestellt  und  ein  König,  die  C^hefs  vuu  »Turst's^>. 


V  Brugflch  Hiatoire  p.  125. 
2  EbendM.  S.  125. 

3j  »Die  Pharaonen  suchten  ihren  Uuhm  darin,  l>e8logU'  Völker  tm  versetzen,  «oweit 
^  di«  AuMleknung  ihrer  Gr«nx«n  gestaltcUs.«  ^Melange«  eg)'ptolugi4ue8  p.  ^^j  ■ 
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iiiul  '^Tarawa  ' ,  boidos  Schwur/p.  Untor  Wamses  VI  wird  l*tmnu ,  Sohn 
Uar -nefcr''s  aus  doin  l>aiide  Wumt,  Vxxwr  von  Kius,  aufgefiilirt.  In  einer 
Inschrift  dos  diesem  Prinzen  «gehörenden  (xrahes  wird  der  südlich  von  Aegypten 
gelefjenen  Lander  AhJ  und  Akala  ^edadit,  aus  weh  lieni  Punnu  dem  Könige 
reiche  Beute  bringt.  Akaia  dürfte  wold  mit  AkajtaUf  Akii^  (s.  oben  S.  46| 
identisch  sein.  (Ueber  Wawq  verj^l.  S.  47).  Taratra  erinnert  an  Darm 
ndor  Daräüi,  ein  zerstörtes  Besitzthuni  der  iAbäbdeh  Büdlich  von  Qoro»^ 
A^'*mid  Turses  bleiben  mir  noch  unklar. 

Unter  liikqnk,  Süqq  oder  ^9(07x1;,  welchem  Brugsch  und  Lepsius 
geneigt  sind  einen  syrnarabischen  (Äe^v/nfi)-Ur8prun^  zu  vindiciren,  wurden 
auf  dem  berühmten  Kiiegszuge  gegen  Boboam  auch  libysche  und  äthio- 
pische Truppen  benutzt. 

Der  Bibel  zufolge  fiel  der  Aethiopenkönig  >  Zerach*  mit  Xus- im  und 
Lüh -im  (Z«fttf,  Bihut  Libyern)  gegen  Ende  der  Regierung  U^sarkqn  I  oder 
sur  Zeit  der  ersten  Jahre  seines  Nachfolgers  Tfk^rot  (etwa  um  944)  in 
Aegypten  ein  und  drang  sogar  siegreich  bis  nach  Juäa  vor*).  Leider  fehlt 
es  mir  an  Bfaterial  zur  Vergleichung  des  Namens  Zeraeh  mit  heutigen  äthio- 
pischen, aus  denen  sich  etwa  die  Nationalität  dieses  siegreichen  Füiaten  ab- 
leiten liesse. 

T^hfmm,  Tqmkut  IMm,  Libyer,  Berbern,  werden  in  den  alten  In- 
schriften häufiger  erwähnt  Diese  auch  Mä»Y  sn  nennenden  (S.  8),  als 
Madi  bei  den  Lateinern,  als  MaCos«  bei  Herodot  wiederkehrenden  Leute 
werden  wir  für  Urbewohner  Nordafrikas  gelten  lassen  müssen*), 
welche  nicht  allein  Aegypten  eine  sesshafte  Be^jflkmng  gaben,  sondern 
welche  auch  die  friedlichen,  Schafe  hütenden  SeihUi  und  die  trotzig-kriege- 
rischen KeU'HMIcan,  wie  Täd-'Mdti^  erzeugten,  Leute  welche  selbst  zu 
früher  Zeit  in  Europa  eine  herrorragende  Rolle  gespielt  haben  müssen. 
Wir  können  hier  vorläufig  auf  eine  Betrachtung  der  vielen,  theils  mit 
spielender  Leicliti<^keit  und  ohne  unbequeme  Gedankenarbeit,  theils  mit 
übersdiwenglicher  philologischer  Gelelirsamkoit  geschaffenen  Theoreme  von 
der  aiigc])lichen  asiatischen  Einwanderung  der  Tani/iu  verzichten,  zumal 
wir  doch  Oelegenheit  nehmen  müssen,   liieraiii"  nocli  öfter,   wolil  bis  zum 

1]  Ein  gleichnamiger  Ort  in  überflgypten  gelegen  wird  von  den  iAbabdeh  als  Stamm- 
sits  betrachtet. 

2}  Brugsch  8.  2S9.  * 

S)  Bri  Nott  und  Oliddon  hdut  est  »ffistory,  philology  and  analog>-  unite,  there- 
fore ,  in  cstablishuig  thst  the  T-Amasirgfas,  or  real  Berbers,  distinot  in  that  dqr  from 

Asiatics  ur  Negrocs,  existed,  about  the  fifth  Century  B.  C,  in  their  owen  land  of  Berberia, 
now  calied  Barbar) .  With  the  exception  of  their  having  embraced  Islam  ;  exchanged  the 
buw,  für  which  they  wert*  celebrated  long  before  that  age,  for  the  musket;  added  the  camel 
to  the  horse;  and  appropriated  Anbie  wovd»  to  make  up  for  deficiendes  in  their  native 
vocabulary;  the  Berbers  of  Mt  Athia  are  preefsely  the  same  people  now  that  th^  «ere 
twenty  five  oenturies  ago;  dwdling  in  the  same  spots,  speaking  the  same  tongttes,  aad 
calied  by  the  same  names,  as  we  »hall  presently.«   (Types  of  Mankind,  p.  513.; 
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eigenen  .  Uebeidrusse,  zurückzukommen.   Die  merkwürdige  ThatSRche,  diiss 
schon  die  alten  Aegypter  sich  blondhaariger  Libyer  zu  erwehren  ge^ 
habt,  wird  in  diesem  Werke  ebenfalls  noch  genauere  Erörtemng  finden 
Lepsius  und  BrugHch  Termuihen,  das«  sogar  Ptatnfik^  der  Besieger  der 
Dodekavchen,  aus  einer  edlen  libyschen  Familie  stammte. 

Wie  uns  Aegyptologen  mittheilen  ^} ,  hatte  sich  ein  Vorsteher  des 
West-  oder  libyschen  Gaues,  NauieTis  Tafneyff ,  mit  Hülfe  von  Trftetiftn 
{Tani^u)  oder  Libyern  und  Krief^crii  aus  Norden  [i]  Einfiille  narli  Aegypten 
erlaubt.  Die  Häuptlinge  der  Thnlxiidc  riefen  den  König  Piatixi  Meri-Amm 
von  Nubien  Ii  er  zu  Hülfe.  Dieser  gerirt  sieb  als  Herr  von  Ober-  und 
Niederiigypten.  Als  er,  dem  Aufrufe  folgend,  nacli  Aegypten  zieht,  bekennt 
er  sieh  zu  'l  hei»en  als  Anbeter  <les  Annm-lVa.  Er  erkämpft  einen  Sieg 
gegen  To  fneyf.  Dieser  zieht  nun  versc  hiedene  iigyptis(he  Noniarcben ,  wie 
Mifnrof/ .  Wfiap?// ,  .SV.srmX: ,  To(-A7/n'n  -  anj  nm\  l^asarhon  zu  sieb  und 
starlielt  sie  wieder  Pianxt  auf.  Letzterer  sebliigt  aber  seine  Gegner  tüchtig 
aufb  Haupt,  er  belagert  und  erobert  f'/t  [Hntiwpolis  Magna).  Die  rebel- 
lischen Nomareben  ergeben  sich  einer  nach  dem  andern.  König  Pif^%i  be- 
währt seine  Mii<le  gegen  die  Hesiegten. 

Ans  obigen  etwas  unklar  gehaltenen  Originaldarstellungen  des  Textes 
dieser  *S7W<?  geht  hervor,  dasa  unser  Pianx*  Merf-Amen  Priesterkönig  und 
reditmässi'^er  Pbarao  war  (zwischen  742 — 734)  und  dass  seine  Expedition 
zwischen  die  XXIIL  Dynastie  und  die  Regierung  des  Bocrhoris  XXIV. 
Dynastie)  gefallen.  Vermntblicb  war  erwähnter  Pionp  vom  i^c/w -Volke, 
d.  h.  Aegypter  und  kein  Berberi,  Nubier,  wenngleich  er  zu  Nnpafti  Hof 
kielt.  Ta fnexl  scheint  Voi^nger  des  BoccAoria  gewesen  zu  sein.  (Ueber  die 
Piqnxß 'Siele  yergl.  ferner  Anhang  V.) 

Unter  Bek-n-rmf  oder  Boceheria  fiel  um  71&(?)  der  Aethiope 
(oder  Sabmi)  in  Aegypten  ein  und  gründete  hier  die  sogenannte  aethio- 
piscbe  Dynastie  (bis  665  oder  667).  Nach  einer  Inschrift  war  jener 
fremde  Fürst  im  Lande  der  Nfhf»,  im  Lande  A-kfk  geboren.  Säb^^  oder 
äih'-fi  bedeutet  im  Ktmu-Berhrni,  Süb^ffä  oder  ^h-gü  im  Danqioiauü  eine 
Katze.  Ea  herrscht  in  Nubien  noch  beute  die  Sitte,  Leute  halb  scbenend 
oder  auch  im  Emst  mit  Tbiernamen  su  belegen,  so  s.  B.  TimBaM- 
Krokodil,  iVtwir- Panther,  .^«M^-Löwe  u.s.w.  zu  nennen.  Manche  dieser 
Namen  wie  Nimr,  Asad  werden  sogar  von  ihren  Inhabern  als  auszeich- 
nende mit  Vorliebe  geführt^),   ^qbqkq  ist  als  ein  Berberi  zu  betrachten. 


1)  Vergl.  übrigen»  Hartmann  nach  L.  Faidherbe  in  Zeitwhr.  f.  Ethnologie 
1$70»  S.  5»fi; 

2)  Nach  den  Legenden  und  Bildern  einer  vom  dM-BarilMU  stammenden  fiVfIr. 
Msriette  und  De  RougA  in  Refoe  sMhtol.  1863.  S,  p.  95ir. 

8)  Solche  Bezeichnungen  dienen  such  als  pure  Kkeinnmen.    So  ward  z.  H  Mähi 
MAik    Hai'f  -  .'.l/i ,  SnUUtn  von  Bnruii  Ifi  lT^  sputlweise  der  »SiiMäft  -  »■/ -  Qeilfis",  Katzen- 
köDig  gfnaunt.    Bulletin  Soc.  de  üeogr.  Iii  St-r.  T.  XI,  1H4«,  p.  25».    Von  vielen  Per- 
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gebürtig  ans  l-i^,  heut  fAgqSi,  AfgSM  (i.  B.  itm-a-iJftM  in 
Büim-ßl^äagßr).  Unter  Nfhfti  verstanden  aber  die  Alten  nicht  allein 
die  Sudan  oder  lAilid,  die  Schwarten,  die  Nigritier  des  ümern,  son- 
dern seihst  die  im  Allgemeinen  auch  stellenweise  dunkler  als  Aegypter  ge- 
erbten Berähra,  die  nächsten  Verwandten  der  nigritischen  Nöbak  von 
Km^ßm,  Die  BtrSbra  bilden  einen  der  S.  2—4  geschilderten  Haupttypen. 
Denn  andernfalls  konnten  die  Alten  die  Nationalität  unseres  Sabaeo»  als  eines 
AfAffi  nicht  erörtern.  Bekanntli&h  gilt  ä^fi^  als  grosser  Erobever.  Man 
b«mt  seinen  Nachfolger  Sqhqf^  [SMMot)  704—692;  vermuthlich  hängt 
dieaer  Name  mit  den  berberinischen  Wörtern  lM^0ä  die  Katse  und 
Sohn  susammen.  Dieser  Pharao  ward  veigeblich  von  Hoita  su  Hülfe  gigcn 
Safmtmatittr  gerufen«  und  fend  su  seiner  Regierungsieit  das  von  Allen  ver- 
lassend Juda  seinen  Untergang. 

Als  grössester  Pharao  aus  berberinischem  Stamme  muss 
aber  Tahqrqq,  Tirhaqah  der  Bibel  betrachtet  werden.  Dieser  soll  sehr  krie- 
gensch  gewesen  sein  und  seine  Eroberungen  bis  sur  Stiasse  von  QiMUat 
ausgedehnt  haben.  Tqhqrqq  bauete  schon  su  seinen  Lebaeiten  am  Fusse 
des  heiligen  Berges,  Ö»bel"B«rkdl,  einen  der  Stadt  Nep  oder  Nqp^  suge- 
hSrigen  Tempel.  Nqjiiql^  mag  damals  schon  lange  Hittelpunkt  eines  blu^ 
henden  Berberiner-Beiches  gewesen  sein,  dessen  Völker  ja  doch  die  Bfacht 
erlangt,  Aegypten  sidi  su  unterwerfen  *).  Tqhqrqq's  Nachfolger,  die  beiden 
Piqnxi,  residirten  nun  lieber  wieder  in  »Aettiiopien«  und  die  Berberiner- 
Herrschaft  wich  aus  Aegyptenland. 

Nun  schweigt  es  eine  Zeit  lang  von  bedeutenden  Begebenheiten  im 
Süden  Aegyptens.  Unter  JPtam(ik  aber,  dem  Besieger  der  Dodriuiehen 
(665—611),  sollen  mehr  als  200,000  ägyptische  Krieger,  über  die  Bevor- 
sugung  fremder  Söldner  durch  jenen  ihren  griechenlreundlichen  Pharao  er- 
bittert, nach  Aethiopien  aubgüwandert  sein.  Was  aus  ihnen  später  gewor- 
den, ist  bis  jetzt  noch  nicht  ans  Tageslicht  getreten  und  wird  es  kaum 
je  können.  Jene  Kri^er  sollen  sich  unter  den  Schutz  des  äthiopischen 
Königs  begeben  und  südlich  unfern  Meroe  Wohnplätze  erhalten  haben. 
Nach  Herodot  sind  es  56  Tagereisen  von  Syene  (Asüän)  bis  Meroe,  und 
56  Tagereisen  von  Meroe  wohnten  nach  ihm  die  Ausgewanderten.  lAn- 
hang  VI.)  Eratdsthenea  Vda^t  letztere  auf  einer  Insel  südlich  von  Meroe 
und  nicht  fern  von  dieser  Stadt,  wohnen.  Werne  nuulite  jene  desertirten 
Soldaten  des  Psatn(ik  in  den  heutigen  S?qteh  wieder  auflehei»  hissen^), 
welche  längs  der  Ntlkrünimung  i^wisciieu  Dar-  Hultaäa(  und  Dar-Donqolah] 

aouen  glaubi  man,  sie  vermuchteii  sich  in  ditgeuigen  Thier«  su  verwandeln,  nach  denen  aie 
ihr«  Bpitsnamen  fahren. 

1)  Cl.  Ptolemeeut  verlegt  iVfjMl;  tn  weit  nach  Moid«Mrteii,  an  die  NUkiflmiiMuig 
in  Dät  -Robadät.  In  die  Nähe  von  dehel-Uvrkal  verkgt  er  den  Ort  Möpow  {M«nSS^,  wohl 

«l^n  der  hellen  F a  r  I)  e  de^  Uurkal  •  Betgn. 
.  2i  Werne  Feldsug  u  ».  w.  S.  207. 
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W(tlinen  und  iltTcn  Haujitort  Meraüi  nicht  fern  vom  alten  Na/Kitd  lic^t. 
Wernc's  AniiHlinK'  scheint  durch  die  Thatsaclie  zu  vcrtVihrcn ,  dass  die 
Siqieh  durcl»  Saecula ,  selbst  noch  zu  Anfan^^  unseres  .lahrhunderts,  ein 
specitisches  Krie^ervolk  bildeten.  Mir  scheint  es  übrigen»  nielit  zu  bezwei- 
feln, dass  die  Scqteh  eine  gelegentlich  durch  arabische  Abenteurer  für  sich 
abgezweigte  Gemeinschaft  von  Danäqla  bildeten ,  welche  kriegerisch  und 
thalkiäftig  clic  umwohnenden  Stämme  lange  in  stetem  Schrecken  erhielten, 
bis  sie  im  J.  1822  durch  ümähl'Bäia  unterjocht  wurden.  Sie  gehören  zu 
den  ang[eblicben  »reinen  Arabern«  mancher  Reisender. 

Die  eingewanderten  Krieger  des  Psam(ik  mögen  bei  ihrer  bedeutenden 
Zahl  sehr  wohl  einen  auch  phy»iBchen  Einflu^s  auf  die  nulnachen  Autoch- 
tktnen  ausgeübt  haben;  indessen  dürften  sich  in  der  gegenwärtigen 
Bevolkcning  dieses  Landes  schwerlich  noch  erkennbare  Spuren  eines  solchen 
Einflusses  anf&nden  lassen.  Die  Rasse  von  Där-Seqieh  ist  eben  jetzt  eine 
dem  rein  berberinischen  Typus  angehörende.  Wollen  gescheute  Bei- 
Bcnde  trotzdem  in  diesen  Leuten  einen  arabischen  Tjrpus  heraustüfteln,  so 
■Mgen  sie  dies  mit  sidi,  ihrem  Publicum  und  den  VoigSngem  abmachen, 
welchen  letzteren  sie  ja  alsdann  sorglich  nachzuschreiben  hätten. 

Eine  froher  häufiger  ausgesprochene  Behauptung,  die  Aegypter  hätten 
ihre  Schüffidurt  auf  den  Nil  beschränkt  und  das  ihnen  typhonisch  er- 
scheinende Meer  gemieden;  ist  von  Brugsch  und  namentlich  durch 
Duemichen's  Arbeiten  vollständig  widerlegt  worden.  Duemichen  machte 
ans  mit  einer  unter  Tigmidmn  III  Sdiwester,  einer  r^erenden  Königin, 
Bsoh  der  Westküste  von  Arabien  ausgesandtmi  Ilandelsexpedition  bekannt. 
kd  dieser  wurden  viele  Producte  gewonnen  und  genau  au%eiuhrt,  nämlich 
kostbare  Hölzer  des  heiligen  Landes^),  Haufen  Weihraudiharz,  grünende 
Weihranchbäume  (in  Kübeln),  Bbenholz,  Ellenbein,  Gold  und  Silber  aus 
dem  I^ide  der  AamUy  wohlriechendes  Tehep-YhA'A  y  CatfMa-Rinde ,  Aham- 
Weihrauch ,  3/e«/ew-Schminke ,  die  Affen  Anau  {Cynocephalus  lla  via- 
dryas)  und  Kof  (C.  Babuin)^  Tesem-lhiaic  J]y  Felle  der  Leoparden  des 
Südens  . 

Nekau  II  Hess  durch  phönizische  Schitt'e  vom  rothen  Meere  aus  das 
Kap  der  guten  Hoffnung  umsegeln  und  diese  Exjjetlition  durch  die  Säulen 
dl"-  Ikrcules  zurückkehren.  Drei  .lahre  scheint  diese  denkwürdige  Fahrt 
iliiiaucrt  zu  habt'u J(isa]>liat  Hahn  ist  nun  auf  die  schnurrige  Idee 
gekoniinen,  die  1 1(»ttcnt4»ttcn  otlei  K/iot-K/ioi-n,  welche  in  der  afrikanischen 
Meosc^hheit  eine  allerdings  sehr  merkwürdige  Stellung  einnehmen,  von  einer 

1)  Ui»t.  p.  253.  2M. 

2  Hier  wühl  nicht  f/ttin^,  <jAMft,  CmMum  alleiii,  sondern  auch  noch  benachbarte 

liolsreiche  Theile^ Wcstasiens. 

'i)  Die  Flotte  einer  Ägyptischen  Königin  u.  s.  w. 

4)  Herodot  IV,  cap.  41   Bragtch  Uiatdn  p.  263. 
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ägyptisch -phönizischen  Kolonie  herztilciten.  Die  ExjK'dition  Nekaus  soll 
Veranlassung  zur  Entstehung  dieses  südafrikanischen  Men8chent}'pus  gegeben 
haben.  Es  worden  die  Sagen  der  Nama ,  nach  denen  das  Volk  Namaqua 
von  am  Kap  gelandeten  Schiffern  abstammen  sollte«  zur  bekräftiguiig  jenei 
Behauptung  aufgeführt. 

Trotz  aller  A7/m«-M;i}ir(  hen  möcht*^  ich  aber  auf  den  grossen  zwischen 
lietu  und  Khoi-Khoi-n  herrschenden  physischen  und  geistigen  Unter- 
schied aufmerksam  machen.  Wenn  letztere  in  ihrer  Sprache  ähnlich  den 
A-Bäntu  hier  und  <1h  Anklänge  an  das  Altägyptische  darbieten ,  so  würde 
dies  nur  meine  .Xuftassvmg  von  der  /usammenL^eh(ingkeit  der  Ketu  mit  den 
gesuraniten  übrigen  Afrikauem,  von  der  Zusammengehörigkeit  aller  Afrikaner 
unter  sich  bestätigen.  Indessen  beiiingt  solche  Zusammengehörigkeit  keines- 
wegs eine  anderer  Verhältnisse  wegen  auszuschliessende  directe  Abstam- 
mung des  iVama -Volkes  vom  üeiu-XoXke. 

Zwischen  letzterem  und  ersterem  liegt  eine  sehr  tiefe,  noch  durch  zahl- 
reiche andere  Stämme  ausgefüllte  Kluft.  Die  Ver%vandts(  liaft  der  Khoi- 
JChoi-n  und  im  Besonderen  der  Nama  haben  wir  zunächst  bei  ganz  anderen 
Stämmen  Afrikas  zu  suchen,  als  unmittelbar  bei  den  Ifeiu. 

Lassen  wir  nun  jene  sonderbare  Speculation  des  übrigens  liöcht»t  streb- 
samen Jos.  Hahn,  auf  deren  Kern  wir  später  noch  einmal  Euruckkommen 
müssen.  Wenden  wir  uns  lieber  zu  den  maiitim-nautischen  Unter- 
nehmungen der  Aegypter  zurück.  Dass  nun  jenes  geistreiche  und  thatr 
kräftige  Volk  der  nSonnensöhne«  ein  schon  mannigfach  gegliedertes  Flotten- 
wesen für  Fluss-  und  SeesefaifiTahrt  besessen,  das  hat  B.  Graser  nadi 
den  inhaltreichen  Sammlungen  und  Aufzeidmongen  Duemichen's  auf  das 
klarste  dargethan.  «Es  ist  ein  ganz  hervorragendes  Verdienst  (üuanichen*s), 
dass  er  zum  ersten  Mal  von  allen  A^gyptologen  Seeschiffe  aus  der  frü- 
hesten Periode ,  wo  solche  vorkommen ,  zur  Anschauung  gebracht  hat,  und 
zwar  in  einer  Grösse  des  Massstabes,  welche  alle  technischen  EinzelnheiUm 
in  einer  Deutlichkeit  sehen  lässt,  wie  sie  hinsichtlich  der  Takelage  sonst 
auf  keiner  einzigen  bildlichen  Darstellung  zu  finden  ist.  Als  bildliche  Zeug- 
nisse stellen  sich  diese  Darstellungen  würdig  den  Attischen  Seeurkunden  als 
schrilttichen  Documenten  an  die  Seite«  u.8.w.  i).  Die  Aegypter  aber  konn- 
ten mit  solchem  Materiale  wohl  im  Stande  gewesen  sein,  auch  Ent- 
deckungsfahrten über  das  Meer  anzustdlen.  Wir  haben  demnach  k einten 
Grund,  an  der  Echtheit  jener  von  den  Alten  mit  so  naiver  Chaiakteristik 
beschriebenen  EzpeiKdonen  zu  zweifeln. 

Uebrigens  ezistiren  audi  noch  andere  "Documente,  welche  den  leb- 
haften Verkehr  der  Aegypter  mit  den  Südländern  darthun.  Es  sind  dies 
die  zahlreichen  und  zum  Theil  sehr  gelungenen  Abbildungen  und  die  Mero- 


i)  Duemicben:  Kesultst»  der  paf  Befehl  Sr.  Msgoitit  dm  Königs  Wilhelm  I  von 
Preussen  ii.s.w.  entsendeten  Eipediti«».  Th.  I,  8. 16ff. 
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{fh-phischen  Beschreibungen  von  Thieren,  welclie  nicht  Bewohner  Aegyp- 
tens, sondern  Nubiens  und  Sermär  s  gewesen,  durch  Handel  aber  zu  den 
Betu  gelangt  und  von  ihnen  als  Luxusthiere,  so  wie  zur  Jagd,  zur  religiösen 
Opferung  gehalten  worden  sind.  Dahin  gehören  z.  B.  Affen,  Meerkatzen 
'Cercopithecus  ruber,  C.  griseoviridis)^  Paviane  (S.  55  ,  gewisse 
Raubthiere,  wie  Hyänen-  oder  Steppenhunde  yCanis  pictus],  manche  An- 
tilopen, Giraffen,  gewisse  Hausthiere  u.  s.  w.  Nicht  selten  werden  die  er- 
wähnten Thiere  von  ihren  Wärtern,  Beräbra  und  Nigritiem,  begleitet*). 

Eines  der  merkwürdigsten  Documente  des  Alterthums  in  dieser 
Hinsicht  bildet  aliei  die  Mosaik,  welche  einst  den  Boden  des  Fortuna- 
Tempels  zu  Ih-aeneste  [Paleatrina)  bedeckte.  Die  Archaeologen  haben  sich 
vergeblich  damit  abgetjuält,  eine  übereinstimmende  Ansicht  über  die  Bedeu- 
tung dieses  Stückcngemäldes  zu  gewinnen.  Jedenfalls  betrifft  die  Abbildung 
Innerafrika;  dies  lehrt  uns  eine  simple,  übrigens  schon  von  Marcel  de 
Serres  mit  Erfolg  versuchte  naturgeschichtliche ^)  Betrachtung.  Es 
sind  nämlich  in  heiliger  Wildniss  dargestellt  worden  der  vom  Nilgebiete  bis 
zur  Westküste  verbreitete  Schimpanse,  femer  echte  afrikanische  Meerkatzen, 
Paviane,  geileckte  Hyänen  ^j,  HyänenJiunde  [Cants  pictua],  Fischotter, 
Zibethkatze ,  Ichneumon  ,  Löwen  ,  I^eoparden ,  Geparden  (?) ,  Rhinoc«KM8e, 
nasspferde,  GimffBii,  Rinder,  Zebus,  Ibis,  Störche,  Enten,  Krokodile  u.  s.  w. 

Die  Bomer  verschafften  sich  in  der  Zeit  ihxer  Verviehung  bekanntlich 
wilde  Thiere  fai  ihre  nichtswürdigen  Circusspiele,  danmter  auch  afrikanische, 
wie  Elephanten,  Flusspfeidfl,  Wildschweine,  Giraffen,  Antilopen^  Steinböcke, 
WUdeeely  libysche  Löwen  und  Leopaiden,  Hyänen,  Strausse  u.  dgl.  . 
Wenn  man  bedenkt  ,  av eiche  starke  Anstrengungen  nöthig  sind,  um  aelbat 
in  unserer  Zeit  der  Telegraphen,  Dampfwägen  und  Dampftchifie  gröfsere 
IdMnde  afrikaninrhe  Thiere  für  aoologische  Gazten,  Menagerien  u.  s.  w.  su 
fewinnen,  zu  transportiren  und  m  Yerpffegen,  so  kann  man  nch  doch  einen 
nngefiOnen  Begriff  über  den  ungemein  lebhaften  und  grossartigen  Verkehr 
faiklen,  weldier  schon  damals  swischen  den  allmählich  in  ihrer  Liisternlieit 
verkommenden  Quinten  und  den  Gauen  Noid-^  femer  Inneiafirikas  statt- 
gefonden  haben  müsse. 

Duxoh  Agatharchides  sind  wir  femer  mit  den  fifethoden  bekannt 
geworden^  nadi  denen  cential-afirikamsche  Tolkentiinme  mittelst  ihrer  Speere, 
HcUgen  Eisen  und  Aexte,  ihrer  TViMo^,  OtUUdak,  SkHf^r-Maifjr  u.s.w.. 


1)  Vergl.  Hartmaan  b  Zeitachr.  f .  Sgyptiseht  Ahavthumskimde  1864,  8.  8ff.  Fnaer 

inZeitechr.  der  Gesell  seh  f.  Erdkunde,  Rd.  IIT,  S.  STff.,  in  Dttfluiehen  Beittltate  u.  s.  w. 

8.  28—30,  in  Annalen  der  liandwirthschaft,  1864. 

2)  Ke^Tie  encyclopedique  T.  LX,  1833  p.  198  ff. 

3]  »KPUKUTTAl«  ist  Uyaena  crocuta,  nicht  B&r,  wie  M.  de  Serres  ver- 

muUiete. 

4}  Vefgl.  lulius  Capitolinvs  de  Gordianis  HI,  XXXIU.  Flavias  Vopi- 
tess  de  Probe  XIX  et». 
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die  Elcphanten  tödten  Bs  deutet  auch  ilies,  sowie  die  Errichtung 
von  Stationen  behufs  Eiufan^^ung  und  Hegunj^  der  Krie^selephanten  xu 
Ptolemais  Thcroii,  Melinus,  Adtäia  und  Saha  [Miusuah  auf  den  regen  Ver- 
kehr der  Zeitgenossen  des  Kuidcrs  und  der  Ptulemaecr  mit  deu  L&ndem  der 
Isigritier  genugsam  hin  2). 

Indem  wir  nun  wieder  zu  den  Aegyptcrn  zurüi^kkehren,  müssen  wir 
ans  dem  Voraufgclienden  die  Ueber/engung  gewinnen,  dass  die  Berahra 
Nuliiens  bei  den  I*haraoncnziigen  gegen  Km  hauptsächlich  in  Betracht 
gekommen  sind.  Nur  selten  gehen  die  Aegypter  über  die  Grenzen  Donqo- 
lalCs  hinaus,  die  Inschriften  wissen  uns  nicht  viel  und  nichts  recht  ►Sicheres 
über  die  südüch  von  der  grossen  Nilkrümmung  gelegenen  Länder  zu  be- 
richten. Die  Uezeichnung  Nr/irst  betrifft  dunkle  Männer  des  Südens,  zu- 
weilen seihst  Berahra,  mehr  aber  Nigritier,  einigemal  licjnh  ii.s.  w.  Die 
Malereien  und  Skulpturen  besagten  uns  übrigens  noch  mehr,  sie  zeigten 
uns,  dass  die  alten  Aegypter  echte  Shdän-^cXxwAXxe  gekannt  un<l  diese  selbst 
i k  on ogr ap  h  i  sc h  von  Bcrdbra  wie  Bejah  wohl  zu  nntersclieiden  gewusst 
haben.    Ich  verweise  auf  das  im  anderen  Kapitel  hierüber  zu  Siigende. 

Zur  Zeit  des  persischen  Einbruches  unter  dem  KamhaU  der  Hiero- 
glyphen (Kambin/ia,  Kamhyses]  sehen  wir  südliche  Volker  wieder  bcträcht- 
lidi  in  den  Vordergruiul  treten.  Es  heisst  ja,  Kamhyses  sei  weit  über 
Meroe  hinaus  vurgednuigen.  Man  sagt,  der  iranische  Eroberer  habe  Mcroc 
selbst  gegründet^).  Wo  lag  nun  dies  Meroe?  Man  hat  viel  darüber  hin- 
und  hei^eschrieben  und  zwar  schon  seit  Alters.  Gegenwärtig  steht  ausser 
Zweifel,  dass  dies  äthiopische  Reich  sich  von  der  grossen  Nilkrümmung  bis 
an  die  abyssinischen  Bci^ge  und  bis  tief  nach  Sennär  hinein  erstreckt  haben 
müsse'*).  Die  Regierungshau  ptstadt  des  alten  mcroi  tischen  Reiches 
war  unsweifieUuift  jener  gioaee  Ort,  dessen  weitläufige  Trämmer  man  nodi 


I)  Fhotiu8  Myriobiblion  odid.  Bekker,  8.  152i»,  Sff.  Felix  Liebknecht  beschul- 
digt Baker,  die  Schildcrungi-'ii  cli-s  Agaihnrchidcs  und  Bruce's  von  den  Schwertjagden  der 
•Aquyifv  übersehen  zu  haben,  hui  über  selbst  auch  meine,  früher  als  die  Baker'schen 
Teröffentlichten  Nafibrichten  unberflcknohtigt  geiaiMn.  (Peterm.  Mittk.  1868,  8.  38S). 
Veigl.  Hartmana  in  Rdie,  Anhang  XLV;  Zeitwlur.  d.  OsMllach.  f.  Brdk.  Bd.  HI,  B.  41t 

3)  Vei^.  Hartman n  SMtadur.  d.  Owellidi.,  a.  a.  O.  8.  407. 

3)  »fambyies  Fem,  Aofjpto  oeeupata,  u«quc  ad  MeroSn  progTMSm  nomen  «rbi  im- 
potiuit,  MeroSn  sorur«»  ild  moiUmbi  hos  lunMWB  adficienSp«  duretton.  ea  Cteognjiliioor. 

Uhr.  XVII,  cap.  !). 

4)  Die  Versuche  mancher  Geographen  und  Geschichtürorscher,  Mferoe  einseitig  nur  auf 
die  il%r<!n-Gegend  des  Atbärah  und  auf  die  öesara-SmnSr  su  beicliitnken,  «nd  als  untu- 
läflrige  lingst  erkannt  woiden.  Auch  A.Roaoher  glaubte  nach  genauer  Vefglmchuag  der 
Angaben  des  Cl.  Ptolemaeus  den  Hauptschwerpunkt  des  meroltiiehen  Reiches  nach 
Qöz-Ji<f'/ih  vorlc{,'on  zu  müssen,  obwohl  dio  dortigen  Trümmer  denen  von  BiZ/rrmiuh 
keineswegs  gleichkommen.  iS.  oben  S.  17.)  Bei  Qöz-Jtt-^ib  dürfte  ja  al)er  immerhin  der 
llaupthandelsplatz  von  Meroe  gelegen  haben  (ähnlich  wie  dies  Oobth  für  Där-Fir 
ist).  Der  Beadensplats  1^  dann  in  Dir^miS.  (Vergl.  A.  Boseher:  Ptoknasas  und 
die  HaadeUatxaMen  «.a.w.). 
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jVtzt  zu  lici'ierauich  in  Där-Sendi  beobachtet.  Städterinnen,  Tempel  und 
Urabpynimideu  dehnen  sich  hier  weitliin  ans.  Ich  selbst  hörte  dieselben 
allgemein  mit  dem  Namen  Misaürät-el-Mam-qa  bolcp^en,  so  «genannt  nach 
dem  Dorfe  Marü-ga.  Zufolge  Lepsius'  Nachforschungen  ist  Marb-gi  im 
Kensiy  Marü-gä  im  Mafläfti  Bezeichnung  für  eine  zerstörte  Tempel  auf- 
weisende Ruiuenstätte  ').  hcpsius  meint,  dass  der  Name  Marü-gä  niclits 
mit  Meroe  zu  thun  haben  könne,  da  man  eine  Stadt  bei  ihrer  Gründung 
nicht  »Schuttstadt«  nennen  werde.  Dagegen  Avürde  sich  tlas  JJerberwort 
f>Mirrtui^ ,  »Merauiii  (deutsch  Weissenfeis)  sehr  gut  zu  einem  Stadtnamen 
eignen,  wenn  die  Lage  des  Orts  dazu  Veranlassung  gegeben  habe,  was  nun 
rwar  für  die  Ruinen  zu  Begerauieh  nicht,  wohl  aber  für  (iehil-Barkal  zu- 
tretfend  sei.  Hrugsch  bemerkt:  »Selbst  der  Statltname  von  Mero'c  lässt 
sich  aus  ihrer  'der  J^^ä^^*«-) Sprache  leicht  erklären,  da  Ma-arb  so  viel 
als  »der  w  eisse  Ort«  bezeiclmct  2) .«  Mag  man  nun  aber  den  Namen  iV/i?ro</'* 
herleiten,  woher  man  wolle  oder  vielmehr  könne,  so  viel  steht  denn  doch 
fe«t,  erhaben  selbst  über  dem  Spintisiren  philologischer  Gewaltiger  •»),  dass 
der  in  Nachbarschaft  des  heutigen  Begerauieh  gelegene  alte  Ort  eine  wich- 
tige Stadt  mit  erborgter  ägyptischer  Kultur  *)  gewesen  sein  müsse,  zugehörig 
dem  Staate,  welchen  die  Alten  Meroe  nannten.  Ein  Staat,  der  auch  noch 
•m  Oebei-Barkal  und  zu  Söbeth  seine  Emporien  gehabt  haben  mag,  bewohnt 
voB  BermirQt  B^ok  imd  Nigxitiem  des  Futfgtr-f  Beriär,  Sülük-  und  Nöiakr- 
Stuames;  das  wenigstens  lehren  uns  die  Malereien  und  Skulpturen  von 
JVärl  und  Ben-Nägah,  das  lehrt  uns  die  Vergleichung  der  hier  dargestellteu 
Scenen  mit  dem  Leben  der  heutigen  Bewohner  Setmär't,  wogegen  uns  die 
philologische  Uebergelehrtheit  einer  guten  Anzahl  von  Fachmännern  in  dieser 
Hinsicht  bis  jetit  leider  sehr  wenig  gebracht  hat.  Nur  zwei  über  die  ge- 
wöhnlichen Yorurtheile  erbabene  Sprachforscher,  nämlich  R.  Lepsius^) 
aiid»H.  Brugsoh     BMohlen  uns  mit  der  wichtigen  (dmch  das  Studium  der 


1)  Briefs  &  m.  Bs  ist  4iss  abo  gWibedsDtsnd  Hit  dm  Aisbisdisiki  BiM  and 

Mmmräi. 

2)  Im  lierbvri  heisst  M^nl-yi  oder  Mcte-yä,  Mure-tfä  die  l>urrnh  oder  der  iAen 
Sorghum) ,  welche  Beseichnung  für  die  Etymologie  unseres  Mcrog  freilich  nicht  von 
Bedentonir  m!»  dOrfte.  lodeswii  wer  msg  das  jetit  gsnsu  wisaenF  ^ 

:))  Proben ;  Mit  Bezug  auf  die  Sage ,  daM  der  Psnsr  JBwwtjFm  die  Stsdi  Merot  ge« 
jtrtndel  haben  solle,  wurde  an  ilie  Aehnlichkeit  des  letateren  Namens  mit  dem  Namen  der 
Sudt  Mrrtc  in  TiirkUtön  orinniTt!  Kin  Verfassrr  im  Aii-'lande  bemerkt,  dnas  der  Name 
Merog,  demotisch  Mertui,  welcher  am  oberen  Niiiiiufii  uiies  Glänieude,  Hell«  bedeute, 
•B  des  kebfiiMhs  Man,  aiislse,  wolwr  iTsri,  Msstkslb  —  »iiiir  suf  das  Fett  be- 
logen* —  erinnere!  Sapienti  latl  (1871,  8.  lOM)  U.8.W.  Wsrum  hat  msn  nicht  schon 
das  Wort  »Buxtehude«  aus  der  /><i^^i/i  •  Sprache  herzuleiten  gesucht?  Wenn  nichtR  hilft, 
■0  wird  da«  »Semitenthum«  herbeijjezojfcn,  sei's  auch  bei  den  Haaren.   Semite  hilf! 

4}  »La  civilisation  cthiopienne  tiile  de  ceile  de  1  Egypte  et  cependant  aa  hvale  souTent 
UifSBae.«  Mariette-Bsy  ia  der  Bsvns  aisliftologique  1665,  p.  178. 

i)  Briefe  S.  2Se. 
ZsHidir.  f.  sUgem.  Eidk.  N.  F.  Bd.  XIV,  8.  3ff. 
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Ortmameii,  der  meroltiaehen  Bildwerke,  durch  die  uiatoiniflch-phynologiBdie 
Untersuchung  der  Epigonen  MtarotB  betti&tigCen  Thataeche  bekannt,  daae  ein 
Hauptantheü  an  der  Gründung  dee  meroittiidien  Staatslebene  den  B«rS^ 
gebührt.  ,Wenn  Lepsina  andrerseits  dies  Verdienst  ineder  überwiegend 
den  B^ok  susdiieibt  i),  so  hat  auch  das  in  so  üam  eine  Berechtigung,  als 
B^ah  Mitbegründer  und  Bütbewohner,  selbst  Mitbdierrscher,  3iero9*$  ge- 
wesen sind,  wie  wir  spXter  noch  genauer  erfiduren  werden. 

Es  heisst  nun,  Xambfftei  habe  auf  seinem  Zuge  gegen  die  langlebenden 
Aethiopen  l  auch  die  um  das  heilige  Nysa^  Cultusstätte  des  Z«u»  und 
JXonytos^),  lebenden  StSmme  bezwungen.  Dies  Ni/sa  soll  nach  ilcrodot 
von  Negern  (hieroglyphisch  Nfhfsi)  bewohnt  gewesen  sein.  Sie  hätten  krau- 
seres Haar  als  andere  Menschen  gehabt,  ilire  Haut  sei  schwarz,  ihr  Same 
nicht  weiss,  sundern  schwarz  gewesen.  Sie  hätten  Leoparden-  und  Löwen- 
felle getragen,  hätten  vier  Ellen  lange  Hogen  aus  Palmenholz (?),  Pfeile  von 
Kohr  mit  Steinspitzen,  Keulen  und  Lanzen  mit  Spitzen  von  Antilopenhom  *) 
gefiilirt.  Im  Kriege  hätten  sie  ihren  Kör])er  lialh  mit  Köthel,  halb  mit 
Kreide  bennilt.  Diese  Beschreibung  passt  bis  auf  die  steinernen  (jetzt  durch 
eiserne  verdrängten)  Pfeilspitzen  und  die  aus  Antilopenhom  (zur  Zeit  aus 
Eisen  verfertigten  Lanzenspitzen  der  alten  Nysaner  genau  auf  die  heutigen 
Anwohner  der  Bahr  -  el-Gebeh  Bafir -el-ahjad.  Die  Bewohner  Nysa's^  von 
Kambyses  tributpflichtig  gemacht,  mussten  Gold,  Sklaven,  Ebenholz  "»)  und 
Elfenbein  abgeben.  Alles  Produkt  des  eigenen  Landes.  Man  begeht  jeden- 
falls  eine  starke  Vebertreibung,  wenn  man  den  Namen  Nyaa  mit  Aä«a  iden- 
tificiren  nill.  Bis  zu  den  i7ö|o'«,  d.  h.  den  südlich-tropischen  Seen ,  sind 
des  Kambyses  Truppen  keineswegs  gedrungen,  vielmehr  höchstens  bis  zu 
den  SUM  und  Fkufg,  Vielleicht  ist  Nysa  nur  comimpirt  aus  N§h^i,  lie- 
seidhnung  der  Alten  für  Nigritier  im  Allgemeinen  (?),  während  ihnen  Kui 
mehr  nur  als  Bezeichnung  für  die  heutigen  Gouvernements  Qeneh  ü  Esr^f  ^) , 
Berber  ü  DcnqoUA  und  Xjor^Bm  bis  aum  Mojren  des  Ba^-el^olifad  und 
Ba^el-atrog  gegolten  hat. 

Auch  Strabo  schildert  die  sudlich  von  Mero9  wohnenden  A,ethiopen 
als  nackt  gehend,  sonstmit  Fellen  behangenundmit  sehr  langen  Bogen  bewaifiiet. 


1)  Monatäber.  der  Berlin.  Akademie,  1844,  Nonemb. 

2)  Wer  sollen  die«e  Macrobiotcn  gewesen  sein  ?  Eine  l&ngere  Lebensdauer  ist  namtntr 
lieh  bei  massigen  Bertihrn  und  Funij  nicht  so  selten.  Ein  besonderer  Volks  schlag  WH 
»Langlebigen«  existirte  natürlich  nur  in  der  Phantasie  der  alten  Berichterstatter. 

'6)  Anten  und  üsirü.   Vergl.  M.  Duncker,  Geschichte  des  Alterthums,  II,  S.  784. 

4)  Jadenflilis  sind  hier  langen,  fast  geraden  und  spitzigen  Hflner  von  Antilope 
Uueory»  und  A,  heisa  gemont.  IMa  kflnaren  und  gabogenan  HAmer  anderer  Arten 
(z.B.  A.  bubalis,  SosmmsrinfHt  d«mm,  doreas,  aidam  sie.)  konnten  kanai  als 
Waffen  benutzt  werden. 

5)  Von  Dalherffid  mein  noxy  Ion  und  Acaciti  laeta. 

6}  D.  h.  der  dazu  gehörige  TheU  Unternubiens,  nämlich  H'adi'Jümü$,  W.-ti-iAr^ 
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Der  Sage  nacli  saiuite  ein  Aethiopeiikönig  seineu  liesif^eu  lin^^en  an 
Knmbyses,  jedoch  konnte  nur  dessen  Bruder  Smerdi.s  denselben  einiger- 
niassen  spannen.  Diese  Waffen  sind  hoi  den  Anwohnern  des  weissen  \il 
allmlinffs  stets  sehr  lang  (ISO  ('ent.,  auch  mehr)  und  sehr  stramm,  sie  sind 
nur  mit  gewisser  Kraftanstrengung  zu  spannen. 

Nun  worden  südlicii  vom  Moqren  des  Athärah  mit  dem  Nil  und  vom 
Moqren  am  Rüs-el- Xardum  die  Wurzelesser,  die  Elephantenesser  und 
Straussesser  aufgeführt.  Alle  diese  Bezeichnungen  sind  durchaus  so  vage, 
wie  z.  B.  auch  diejenigen  der  Macrohioten  (s.  ohen).  Gewisse  Wurzeln 
isst  man  in  Sennär  übrigens  noch  heut  zu  Zeiten  des  Mangels'),  man 
bauet  daselbst  wohl  etwas  Qulqus  {Ar um  Colorasia),  wie  Aron,  Dw»- 
etreen  und  /atrophen  im  Innern  cultivirt  werden.  Femer  gräbt  man, 
nUBOitlich  im  Westen  und  Süden,  noch  sonst  mancherlei  essbare  Wuneln 
und  Knollen  aus.  Straussenileisch  wird  trotx  seines  widrig -thranig^n  Ge- 
ftchmackes  hier  hauptsächlich  von  Fung  und  von  den  in  der  Gezlreh  um- 
herschweifenden ^ÄM-Äö/"- Nomaden  gegessen,  deren  Vorfahren  wohl  dem 
gleichen  (lebrattch  gehuldigt  haben  mögen.  Elephantenjagd  treibt  man 
äbcnll  südwärts  yom  12<)N.  Hr.  Zu  Strabo*s  Zeit  mochten  diese  Giganten 
idion  bis  zum  Räs-el-Xar^im  und  selbst  noch  etwas  weiter  noidwarts  ge- 
streift sein.  Elephantenesser  sind  übrigens  alle  mit  der  Erlegung  UBSerar 
Thiere  sich  abgebenden  Afrikaner,  also  auch  A-BqiUh,  Kkoi-Khoi-n  u.  s.  w. 
Gigen  die  von  Strabo  aufgeführten  Wunelesser  u.  s.  w.  sollen  übrigens 
jene  schon  erwähnten,  mit  AntUopenhönem  bewaffiieten  Aethiopen  gekriegt 
hsben  (S.  60). 

Durch  König  Xerxcs  \viirden  ausser  anderen  auch  afrikanische 
Hälfstruppen  über  den  Hellesponi  geführt.  Unter  ihnen  hat  man  Libyer 
ganz  in  Le<ler  gekleidet,  wie  heut  noch  Tuäriq^)  und  Tedä,  gesdien.  Die- 
selben  haben  H(dsq[»ies8e  mit  im  Feuer  gehärteten  Spitzen  benutet.  Es  hat 
ds  Aethiopen  gegeben,  mit  Panther-  und  Löwenfellen  beengen,  die  Spiease 
such  mit  Antilopenhömem  gespitzt  3)  (vergl.  S.  60). 

Auch  Agatharchides  schildert  die  langen  Bogen  und  kuraen  Pfeile 
der  Aethiopen,  letitere  mit  durch  Thienehnen  befeetigton  nnd  veigifteten 
Steinspitaen  versehen  (lY,  19).  Inteiessant  ist  femer  die  Nadiricht  des  zu- 
letzt erwihnten  aHen  SehriftsteUeit,  dass  Ptolemaena  aum  Kriege  g^gen 
die  Aetiiiopen  500  Bettar  ans  Griechenland  verschrieben  habe.  Von  diesen 
in  enter  linie  und  aur  Nachhut  verwendeten  Bdtem  hütften  ihrer  100,  Boss 
and  Mann,  die  in  jener  Gegend  xoodU    genannten  wollenen  Beeidungen 


1)  8.  Hartmana  in  Bebe  «.s.w.  8.  503. 

2)  Capt.  Lyon  pl.  Rohlfs  Afrikaniache  Reinen,  S.  I3S. 

3)  toptdftec.«  Herodot  de  BeUo  Penico»  Ubri  IX.  Edit.  stereot.  Imm.  Bekkori 

H.  ^n. 

4)  IXsss  SteOe  Isntstt  ««coXgU  y°^P  tc  itA  toTc  Ticieot«  dviSomt  inXijtÄ;.  ol 
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erhaben,  von  denen  Alka  bis  anf  die  Augen  bedeck  wurde.  Aus  Zeugstoif 
verfintigte  gesteppte  Rnttnngen  für  Pferd  und  Better,  von  denen  sich  An- 
deutongen  selbst  auf  nwroVtiadien  Denkmilem  vorfinden,  welche  ferner 
Herberstein  bei  sannataschen  Kri^gem  abbildet  <},  sind  noch  gegenwärtig, 
allerdings  aus  gesteppten  Bannwolldecken  bestehend,  durch  ganz  Inner- 
afirika  gebrSncUiöh.  (Vergl.  S.  41.)  Nach  Beschreibung  der  nubischcn  Gold- 
mfnen  nnd  nach  Sdiilderung  dar  an  der  rothen  Meeresküste  hausenden  (dem 
^Qpa^^Volke  angehörenden)  Fiacher  und  ihrer  Fangmethodcn  kommt  unser 
Autor  zu  einer  etwas  phantastischen  und  einseitigen  Beschreibung  nihttiHcher 
Wurzelesser,  welche  Schilfwurzeln  —  {)iCa<;  rmv  xaXatxcov  —  (vielleicht  Khizome 
des  Hah-el- ''Äaisy  Cyperus  esculentusf)  assen ,  der  llylophagen  und 
Spermatophagen,  von  denen  Haumfrüchtc  vertilgt  wurden"'').  Ferner  wurde 
damals  eine  l'Hanze  —  rroa  —  der  schattigen  Thaler  genossen,  deren  Stamm 
kohl-  oder  rüheniihnlich  ist,  worunter  wohl  das  ]>almk(diliihnli(-he  Stuniuies- 
innere  einer  in  Fnzoqlo  und  Är/^-Land  Avihhvachseuden  Musaceo  verstaudeu 
sein  könnte  (vergl.  Kap.  VII).  Vom  Baumleben  der  IV-o'^a^oi  winl  eine 
iSchilderung  entworfen,  die  eher  auf  Affen  als  auf  Mensclien  pa.ssen  könnte, 
höchstens  noch  auf  die  zwerglmften  Thujo's  anwendbar  wäre,  eine  Schilde- 
rung, die  ferner  lebhaft  an  diejenige  von  angeblich  artenartig  in  den  Bäumen 
herumwirthschaftendcn  Papuas  der  />wn7//- Strasse,  sogar  an  diejenige  von 
den,  Maur%tia-V»\me\\  bewohnenden  Warrau  oder  (jruarounos  der  Orenoco- 
Mündungen  u.  s.  w  erinnern  möchte  51;. 

Alsdann  erfolgt  eine  Darstellung  <ler  Elephantenjtigd  in  der  schon 
früher  erwähnten  Weise,  nämlich  unter  Durchhauung  der  Achillessehnen 
des  grossen  llüsselthieres  mittelst  Hippen  —  ttsXsxus  —  (S.  58  Agath.  53). 
Eine  Schilderung  der  kleinen,  mageren,  schwarzen  'AxptoooaYoi  tlürftc  am 
ehesten  auf  verkommene  Tihu-  oder  selbst  /^/»/a/!- Familien  zu  beziehen  sein, 
welche  wie  freilich  auch  Nigritier  alh'r  Stännne,  A-BantUy  dann  Khoi- Khoi-n, 
San,  aus  den  Heuschreckensch wärmen  grossen  Nutzen  für  ihre  Mägen  zu 
ziehen  wissen  (58). 

Sehr  zweifelhaft  in  ethnologischer  Beziehung  ist  das  von  Agathar- 
chides  (00)  und  von  Diodor  (c^ip.  31)  beschriebene  von  den  Griechen 
sogenannte  Volk  der  KuvofioX-jof  [Canimtägi]  der  südlicheren  Gebiete,  welches 
von  Nachbarn  in  deren  Sprache  ungesittete  Wilde,  griechisch  ^apßapoi 
(a^piot)  genannt  wurde.  Diese  Leute  sollen  lange  Barte  gehabt  und 
Meuten  wilder  Hunde  gezüchtet  luiben.  Von  Beginn  der  Sommersolstitien 
bis  zur  Mitte  Winters  sollen  unzählige  Ileorden  indischer  Rinder  (  Ivotxoi 
ßoc()  in  ihr  Land  eingebrochen  sein ,  Niemand  weiss  ob  durch  die  Nach- 
stellungen der  Raubthiere  oder  durch  Futtermangel  augetriebcn,  jedenfalls 


1)  Herum  MoHCoviticarum  commentarii.  Bosilese. 

2)  Vergl.  SkizEe  der  Nil-Under  S.  176—178. 

3)  Veigi.  Diodor  Oeogr.  Gr.  Min.  1,  csp.  25.  Arteaidorua  et  riiniiM  das.  Vlll.  8. 
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tlwr  von  fern  hrr  komniend.  Unfähig  die  Mcosse  dieser  eindringenden  Thieie 
jjersünlich  zu  Vn-meistn  ii  ,  bätton  die  Oyn^niolgen  ihre  Hunde  auf  jene  los- 
gelassen, die  erjagten  Tliiere  trisrh  gej^ossen  oder  ihr  gesalzenes  Fleisch  als 
Provision  iiuf1uM\  ahrt.  Vielleicht  haben  die  alten  Sc-hrift.steller  hier  auf 
Njiraaden  anspielen  wollen,  welche  mit  Hülfe  von  .lagd-  d.  h.  Windhunden 
ixler  {(ar  mit  gezähmten  Wildhunden  sehr  beträchtliche  A  n  t  ilo])enrud  el 
aii};egritfen  hätten.  Die  langen  Bärtc  könnten  höchstens  iioc  Ii  auf  Beruhray 
B^ah  und  Movihutu  ])assen,  weniger  auf  Fnng,  Agliu  und  A-ßunfu. 

Der  in  den  (Jeogr.  Graeci  Min.  etlit.  C  Muelleri  I,  p.  152  Anm.  ge- 
riebene Kommentar  zur  erwähnten  Darstellung  der  (!y»<'ni<>lgtMi  liefert  uns 
nicht>  liefriedigeiides  gegenüber  jener  alten  präcisen  Jagderzählung  von  den 
«iiuHschen  Uinderii'.  Eine  a.  a.  O.  versuchte  ('onfuiulirung  der  C'ynonndgen 
mit  Stämmen,  welche  den  Hund  zum  König  haben  scdlen,  wie  die  Plorm- 
phume,  die  Fuuy  fs.  später),  klärt  das  Dunkel  nicht  auf,  denn  let^Ätere  können 
nicht  als  langbärtig  und  nicht  als  vorzugsweise  mit  Hunden  jagend  be- 
zeichnet werden.  Wir  werden  betrefis  der  ('ynom<dgen  doch  wohl  bei  den 
jagenden,  leidlich  bebarteten  Bejah  Btehen  bleiben  müssen,  denen  eine 
aehlanke  .lagdhundrasse  ihr  Alles  ist. 

Die  von  beiden  oben  genannten  .Griechen  gegebene  Schilderung  der 
Tixo-j-AoSoTii  Nojiaos;  (Agath.  (»1,  Diodor  cap.  32)  muss  zum  Theil  ebenfalls 
auf  ilie  umhorziehetulen  /y^;/aÄ-lieduinen,  theils  aber  auch  auf  nomadisirende 
Agüu  und  namentlich  Fum/i -Stämme  gedeutet  werden.  Jene  Troglodyten 
sollen  in  viele  Tribus  [Qabiljal)  zerfallen ,  Weiber  ')  und  Kinder  gemein- 
icbafilich  haben,  in  der  Hitze  des  Sommers  an  die  (Regen-) Teiche  gelien, 
heftig  um  die  Wcideplätee  kämpfen,  altes  fider  kranke»  Vieh  schlachten  und 
«wen,  Getränke  aus  icoiXi'oopo;  pressen,  für  die  Häuptlinge  ein  s<dchcs  dem 
schlecIrtM:!  Moste  ähnliches  aus  einer  Hlüthe  gewinnen.  Vorne  nackt  gehend, 
MUen  sie  den  Ilintem  mit  Fellen  bedecken  Sic  üben  die  Heschneidung 
aus,  den  Verstümmelten  (xoXo^i  Eunuchen?)  aber  schneiden  sie  in  früher 
Kindheit  das  ganze  Glied  hinweg.  Die  megabarensischen  Troglodyten 
fuhren  runde  Schilde  aus  roher  Ocbsenhaut^)  und  mit  Eisenhöckem  ver- 
sehene Keulen,  andere  haben  Högen  und  Lianzcn.  Thren  T(»dten  binden  ne 
mit  /Vi/turu«  -  Ruthen  die  Schenkel  an  den  Hals  fest,  schleppen  sie  auf 
Hügel  und  sermalmen  dieselben  hier  unter  Gespött  mit  Steinen.  Dum 
befettigen  sie  ein  Ziegraiboni  darüber  und  gehen  voll  Heiterkeit  wieder  von 


1)  Das  bei  den  flasäuich  noch  heut  herrschende  Gesets  M/Sin  ft  .7fi/.?,  Zwei  Drittel 
und  ein  Drittel,  welches  der  Frau  da-s  Recht  sichert,  sich  f^ewiH-^ie  erotische  Nachtunter» 
lultUQgen  nach  Belieben  mit  audereu  Mäanem  gestatten  zu  können,  Icrner  *ler  Cummu» 
linuis  in  Beiug  suf  Frauen  bei  gewisMO  Festen  der  Bm^  und  anderer  Nigritier,  bieftan 
AriipBchendce  dar. 

S)  Z.  6.  h«it  noch  <^MM»  in  VSm^,  die 

9)  Dm  nmden  nu  Elsphantee-,  Mippopotamm",  Bflüri-,  Stier-  oder  Antilopenliiut 
ler  bent^gsn  BtrSbrut  J^jisA  und  Abyssinier  eetsprschsnd.  * 
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dannen.  Alte  Leute,  welche  den  Herden  nidit  mehr  folgen  können,  weiden 
am  Schweife  einee  Ochien  festgebunden  und  ao  erdronelt  .  Auch  unheil- 
bare Knnke  weiden  umgebracht  ^ .  Daher  sieht  man  bei  diesen  Troglodyten 
nur  gesunde,  nicht  fiber  90  Jahr  alte  Leute.  Also  möchten  denn  wohl  die 
Sitten  der  Bewohner  Hoch-iSimiiir'j  beschaffen  gewesen  sein,  hevat  ägypti- 
sches Heidenthum,  Christenthum  und  Islam  modificirend  eingeMrirkt  haben. 
Tioti  allen  Yeriinderungen  sind  aber  nodi  heut,  wie  man  sieht,  manche  der 
von  den  Alten  geschilderten  GebrSuche  in  diesen  Gegenden  erhalten  gebliebm. 

Es  w^den  weiteditn  die  Ginffs  (ita{Ai)Xoicap6aXi;),  die  Sphinxe  (o^iyie-ii, 
C^reopithteva,  die  Paviane  (nufvoxi^oXcK)  und  Cepua  [xr|ico;)  als  Be- 
wohner dieser  Landschaften  genannt.  Diese  Affenarten  sollen  auch  nadi 
Alexandrien  gebracht  worden  sein  *}. 

Der  arabische  Löwe  sollte  weniger  behaart  (schwächer  bemihnt) 
und  wilder,  sonst  von  ähnlicher  Farbe  als  der  babylonische  sein.  Jenes 
triffk  für  den  Setmär-Jjöyren  zu.  Die  gefleckte  Ilyiine  zpoxoTTa;)  ist  aus  der 
Darstellung  deutlich  zu  erkennnen.  Auch  geschieht  der  das  Innere  von 
Ostafrika  bewolinenden  Riesenschlangen  Erwähnung*;.  Andere  fabelhaft 
iiutge[)utzte  Thicrbesclireihungeu  des  Agatliai  cliides  und  Diodor  über- 
gehe ich  hier.  Erwähnung  verdient  indessen  noch ,  dass  die  Alten  schon 
Kenntniss  von  jener  Stechfliege  —  xM>v«m{>  —  gehabt  haben,  welche  unter 
dem  heutigen  Namen  Surridah  zur  Regenzeit  die  Gebiete  OsX-Sud<i>i's  un- 
sicher macht  und  welche  einen  Vergleich  mit  der  gefiircliteten  TseUfe  Süd- 
afrikas {Glossina  morsitans]  aushalten  könnte*).    (Anhang  VI. i 

In  dem  gewöhnlich  Arrian  zuf^esihriebenen  Pen'plm  des  rothen 
Meeres  werden  die  afrikanischen  Küstengebiete  ausführlicher  behandelt, 
u.  A.  auch  die  Ä'ömä/i -Territorien ,  es  werden  die  hiesigen  Hafenorte  auf- 
geführt und  wird  der  schon  damals  sehr  lebhaften  Handelsbewcgungen  in 
diesen  Gegenden  gedacht.  Letztere  lassen  darauf  schliessen ,  dass  die  Ost- 
afrikaner  schon  in  jenen  fernen  Zeiten  ähnliche  Bedürfnisse  nach  den  Er- 
zeugnissen eines  civilisirteren  Lebens  gehabt,  wie  sie  deren  noch  heut,  trotz 
aller  sonstigen  Kohheity  an  den  Tag  I^en  ^) . 

1)  Alte  I^eute  lassen  sich  bei  den  iieMämn  und  j9«r<ä  lebendig  begraben,  um  den 

Ihrigen  nicht  mehr  zur  Last  zu  fallen. 

2)  Geschieht  bei  genannten  Stämmen  ebenfalls  noch- 

3)  Nsoh  Aegypten  langten  von  je  ber  bis  auf  den  heutigen  Tag  Meerkatsen  (Cere«- 
pUkteut  fri$0oviridi»t  C.  pyrrhonotu$)f  und  Faviane  {CffnoetpholuM  B«huim, 

C.  Hamadryaa).    Was  die  Alten  unter  ihrem  x^tto;  mit  Antlitz  eines  LAwen  und  KOrper 

eine«  Panthers  verstehen  wollten ,  ist  schwer  ersichtlich ,  könnte  sich  aber  doch  wohl  auf 
den  Taeludä  [Theropilhecus  Qelada)  beziehen,  welcher  auch  die  höheren  /'Viiiy-Länder 
betrohnt. 

4)  Pjfikon  Sehae  «.  kieroglyphieug  «.  nnialtnti»  ist  auch  den  Aegyptero  urohl 
bskannt  gewesen. 

5)  Agatharchid.  V,  50.  Oeogr.  Oraec.  Min.  I.  p.  US. 
«ij*  VeigL  Geogr.  Graec.  Min.  I,  p.  3(tö. 
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Eine  der  merkwürdigsten  Boiseuntemehmungen  des  Alterthums  mush 
Afrika  war  die  Beschiffung  der  Westküste  dieses  Erdthdles  durch  den  Kar- 
thager Hanno.  Dieser  iuhrte  eine  grosse  Ansahl  Menschen  behufs 
Handeb-  und  Kolonisationsswecken  auf  Schiffen  nach  Gestaden,  die 
wie  Knoetel  ganz  richtig  bemerkt,  in  gemsser  Weise  und  wenigstens  bis 
sniD  do  Ouro  vorher  bekannt  gewesen  sein  müssen.  Denn  ein  sonst  so 
khiges  und  ia  allen  seinen  Unternehmungen  so  gewiegtes  Volk  wie  die 
Pimier  wird  nicht  ohne  Wdteres  80,000  fifftnner  und  Weiber  auf  gewaltigen 
Sehüen  nach  völlig  unbekannten,  nackten  Gestaden  dirigirt  haben'). 
Ich  übergehe  hier  diejenigen  an  der  marokkanischen  und  wahrscheinlich 
auch  der  seuegambischen  Westküste  gelegenen  Punkte,  wdche  von  jenen 
punischcn  Unternehmern  mit  Kolonien  besiedelt  wurden,  xumal  Knoetel 
gerade  diese  Stellen  des  »Periplus  Hannonis«  in  genauer  und  wie  mir  scheint, 
treffender  Weise  commentirt  hat.  Es  gienüge  hier  zu  bemerken,  da^s  die 
▼iel^eiiannten  Lixiten  (Ai^lTat)  des  Hanno  jedenfalls  einer  jener  berberischen 

fnvKsa/-  Stiimnu-  ^»^ewesen  sein  müssen,  wie  sie  noch  jetzt  bis  nacli  Sene- 
;{ambieu  und  nach  den  Ländern  des  oberen  und  mittleren  Nigerlaufes  hinein 
zalilreiche  Niederla!>bunj3^en  innc  luibcn. 

Es  erfolgt  Seitens  des  llanuu  weiterinn  eine  pathetisdie  Srhildenin^*: 
Voll  Kiisteninseln,  von  w  uldij^cn  (iestaden,  Laj^uuen ,  Marig(»t>,  QötuJ ,  von 
uuermesslj^chen  l'rueiii  Steppenbränden  ? vom  Getroimnel  und  Gepfeife 
der  Eingebornen  zur  Naclit/eit  ),  von  der  Feindselif^keit  in  Felle  gekleideter 
Menschen  u.s.w.  in  der  Gegend  von  Heiov  o/jr^ixa  Gebirge  von  »SWv«  Jaöu 
wahrscheinlich  auf  der  Insel  Srhcrltoio^^ ,  bestand  man  endlich  den  denk- 
würdigen, schtni  so  vielfach  erörterten  Strauss  mit  dem  »behaarten  \'olke  der 
•roptXXai*.  Unter  letzteren  sind  entschieden  '.V,v<?'Vlyr/jf  oder  S<  himpanso''s^], 
iiitht  aber  die  von  uns  sogenannten,  erst  viel  südlicher  vorkommenden  Go- 
nUds  oder  (iinas.  zu  verstehen ''j. 

Neuerlich  hat  H.  Tauxier  «lar/.uthuu  versucht,  dass  der  Hericht 
Hauuo's  ui(  ht  original,  sondern  nur  eine  nach  älteren  phöni/ischen  An- 
gaben abgefasste  Kompilation  sei  "K    Dass  nun  aber  doch  echte  Nachrichten 

und  zwar  recht  gute;  vorgelegen  liaben  müssen,  darauf  ist  schon  in  Peter- 

1;  Diese  öfters  angezweifelte  iSlelle  laulet  wörtlich.    »Kai  trXvi^t,  -evTT,xovT6po'j;  tcf,- 

rv^asxe-j-^v.«  Osogr.  Oised  Min.  ed.  C.  Modler.  I.  p.  1. 
S)  Veigl.:  Der  Nig«r  der  Alten.  8.  17. 

9)  Wahrwhrfnlioh  rar  Vmeheuchung  der  «leh  in  KfittengeviMem  hftnfigen  Hippo- 

4}  VeigL  meine  Arl)eit  Ueber  anthropotnurphe  Affen  in  Reichert  und  Du* 
boit-Reymund  «  Archiv  für  Anatomie  u.»  w.  Jahrgang  1872ff. 

^  Der  6tna,  S'jnna  [Trogiodjftes  Gorilla)  bewohnt  dsi  Binnenland  tetlicb  von 

den  fr(i^f*M -Mündungen. 

ft'        P^riple  (i  Honnon  et  la  decouverte  du  Senegal.    J<e  Glob«  1^67,  p.  333— .')52). 
HftrtBi»aa.  Kigrilivr.  5 
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mann's  Mitdieiluiigeii  mit  Tollem  Beehte  aufmerksam  gemacht  worden  i). 
Es  erj^ebt  sicli  dies  auch  zum  -Theil  aus  unserer  obigen  Beleuchtung  von 
Dingen ,  die  noch  hent  dort  überall  vorkommen  und  welche  die  Alten  sich 
nicht  haben  aus  den  Fingern  saugen  können. 

Der  Ursprung  des  Niles  hatte  schon  die  Alten  sehr  lebhaft  be- 
schäftigt. Nach  einem  in  der  Münchener  Bibliothek  befindliclien  Manuscripte 
käme  der  gowaltigo  Strom  aus  zweien  QueUsecn.  Andere  Documente 
des  ägyptischen  Aherthumes,  nunuMitlirli  eine  zu  Bcn-Näqah  befindliche 
Inschrift  lassen  uns  einen  Hlick  in  die  geringe  Bekanntschaft  jener  fernen 
Epochen  mit  der  eigentlichen  Ent«ite]unig  tU's  Niles  thun.  Dies  Uebel  ist 
freilich  am  h  j<'tzt,  nach  so  vielen  .Jalnluiiuh  i  ten,  frotz  der  hchh  iiuiiithigen 
Ansfrengungen  eines  Kra])f",  Hehnianii,  Krhardt.  liurton.  Speke. 
Grant  uiul  liaker,  trotz  (leren  vielen  und  /um  Theil  recht  scharfsinnigen 
Cominent^itoren,  noch  nicht  giinzlich  geliolx-n. 

l'nter  sünnntlichen  alten  SehiiftNtellern  veiriith  die  genaueste  Kuuile 
vom  Innern  Afrikas  der  ausgezeichnetste  Cien^raph  »ler  frühen  Vergangen- 
lieit,  Claudius  Pt  olemaeus  2J.  Hat  diesci  ( ielelute  nun  auch  niancherlei 
Irrthünier  hegangen  hiusit  htlit  h  tler  geographischen  Länderhotininiungen  im 
Innem  des  Knntinentes,  hat  er  auch  manche  Fehlgriffe  gethan  in  der  Ah- 
schätzuu«:^  <1<m-  l^utfernungen,  hat  er  auch  aiigenscheinlich  manche  vage  und 
ungegriiiidete  Xonienclatur  eiui^efiihrt  hinsichtlich  der  Gegend-,  <ler  Volker- 
Benennungen,  —  im  Allgemeinen  wurde  er  doch  geleitel  vr»n  einer  unge- 
mein scharfen  iMnsiclit  in  ein  ihm  gehotenes,  fiir  die  damaligen  Verhältnisse 
übrigens  schon  h(iehst  i  eichhalti'^es  Material-'),  l'eber  mancherlei  Fehler  »ler 
ptolemäischen  Karte  viun  Nillaufe  wurden  wir  hau]>tsächlich  durch  die 
schonen,  eben  erwähnten  Arheiten  Roscher's  uiul  Harth's  aufgeklärt. 

Ptolemaeus  versetzt  die  Nilqn  eilen  unter  die  Breitengrade  von 
Msvoul)'.");  vr,-oc  oder  MadiKjasrar,  was  auch.  Dank  neueren  Untersuclmngen, 
seine  gewisse  Berechtigung  hat.  Unserem  Autor  zufolge  speist  das  Mond- 
gehirge  —  IsXrjvTj;  opo;  —  aus  seinen  .Schneemasseu  unter  \'ermittelnng  von 
Bcr;r''cwässern  zwei  Quell  seen  —  Nci'Xo'j  Xtavai  — ,  einen  östliclien  und 
einen  westlichen.  Jedem  derselben  entstnimt  aber  ein  Quellfluss. 
Beide  letztere  vereinigen  sich  zum  Nile.  Dieser  nimmt  nun  in  seinem 
Verlaufe  zunächst  den  Asfapm  r.  atif,  welcher  aus  dem  Ko/or-f>ce  ent- 
springt. Der  Aatapus  vereinigt  sich  unter  II"  30'  N.  Fir.  im  Lande  der 
Auxumiten  (Aij^o-juTtch  tnit  dem  Astuhorm.  Letzteri'r  begrenzt  <lie  Insel 
Meroe  im  Osten,  der  Nil  begrenzt  dieselbe  im  Westen.  .Nil  und  Asfaboras 
vereinigen  sich  unfern  Primis  major  (Ilp(|&i(  iirfoXi],  Jü-Dämer)  und  uuu 

I)  Jahrgang  isns  S.  IsG. 

2}  Claudii  Ptolemaei  Geograpbia.  Ich  beuutzte  die  Stereot} pauügabe  von  C.F.A. 
Nobbe,  I<eipzig  1845. 

3)  Vergl.  A.  Eoseber:  Ptdlemaeiis  n.'s.w.  Barth  in  Zeitaohr.  d  Geaelbch.  f.  Erd* 
künde.  N.  F.  Bd.  XIV,  8.  434. 
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fli('»t  der  eif^fMitliclie  Nil  fast  lieimn  in  dvr  aucli  von  Neueren  angegebenen 
Richtung  mit  mancherlei  Kriimmun^^en  nach  Norden 

Versuchen  >>'ir  es  nun  diese  Angaben  des  Ptolemaeus  mit  unseren 
heutigen  Entdeckungen  einigermassen  in  Einklang  zu  bringen.  Mit  dem 
See  Koht'  fKoXo7|),  welchem  der  Asiapu»  entströmt,  dürfte  nach  den  bis- 
hangen  Anschauungen  Anderer  und  unser  selbst  nur  der  7'  f^''^'-See  gemeint 
sein,  wenn  auch  Ptolemaeus  dieses  letztere  Gewässer  unter  den  Acquator, 
statt  etwa  unter  12"  N.  Br.  verlegt.  Der  A^ta/ms  würde  dann  »Ba/tr- rl- 
azroqu  sein.  Der  Täna  ist  ein  Bergsee ;  das  Wort  Coloö  könnte  vielleicht 
IIIS  dem  Nubischen  köly  {qöl,  qöhl]  für  Berg  hergeleitet  sein?  Der  östliche 
See  unseres  Geographen  könnte  wohl  dem  U^kerüO'^a^gä,  der  westliche 
See  dagegen  könnte  dem  SPüian-Nztge  entsprechen.  Es  findet  sich  bei 
Ptolemaeus  nichts  dem  BSrii^qö  Vergleichbares.  V.  d.  Decken  wollte 
swar  von  letzterem  nicht  reckt  was  wissen  und  behauptete  (mündlich  mir 
gegenüber),  Barij^qd  h^se  im  thrlq^obn  so  viel  wie  »Wasser«  werde  also 
dem  XTkenka-^äifzä  entsprechen.  Indessen  spielt  aber  der  Bäri^ö  bei 
Wskefield  und  Burton  eine  zu  hervorragende  Rolle,  ist  nicht  blos  Aus- 
buchtung des  grossen  Victoriasees,  des  U*kerüa-St,,  sondern  ein  von  diesem 
leisteren,  dem  JKerüa-  oder  Qärüa-'jStaffSM  oder  SläHa,  Biüiri-ya-PiK  (Wake- 
field),  abgesonderter,  grosser  See.  Letzterer  Annahme  widerspräche  der 
Name  Börh^qd  für  Wasser  nicht.  Rei  Wakefield  bedeutet  freilich  Bä- 
rmqb  ein  Canoe,  und  abö  soll  der  See  von  seiner  Gestalt  genannt  werden'). 

Ptolemaeus  zfthlt  viele  vom  Nil  durchflossene  Länder  auf.  Auch 
er  spricht  von  Strauss-  und  Elephantenessern,  von  nördlichen  Wur- 
telessern  (vergl.  S.  61).  Nun  werden  aber  weiter  eine  grosse  Menge 
noch  anderer  Völkerschaften  namhaft  gemacht.  Es  ist  wahrlich  keine 
leichte  Aufgabe,  die  Namen  dieser  letzteren  mit  noch  heut  lebenden  in  ^'er- 
bindung  zu  bringen.  Die  bei  den  Alten  so  vielfach  herrsclieiide  Marotte, 
iri,'i  iul  eine  im  Leben  der  Volker  auffallende  Ersdieinung ,  eine  vorlicrr- 
srlu-nde  Ernährungsweise,  eine  sonstige  physisdie,  eine  die  Sitten  und  (ie- 
bräuclie  berührende,  eine  sprarliliche  Eigenthüniliclikeit  zur  Hegriindung 
einer  Nomenclatur  auszusuchen,  stört  uns  ausserordentlich  in  unseren  et \  nio- 
higischen  Heniüliungen.  Nun  mögen  übrigens  manche  der  von  den  Alten 
vielleicht  doch  ganz  folgcMecht  benannten  Stämme  hingst  untergegangen  sein 
im  Strudel  afrikaniselier  \'ö]kerbewegungen.  Nocli  andere  V«»lkernairien 
luiUen  wir  errathen,  wieder  andere  wird  num  später  kennen  lernen,  ni«-ht 
itlh'in  bei  weiterem,  emsigerem  Nachforschen  vom  Stanilj>unkte  unserer  h  en- 
tig 8  u  Kenntnisse  aus,  sondern  noch  später,  erst  dann,  wenn  wiederum 

t  Vergl.  die  ausf?ezeiehiieU'  DarstcUung  miseres  verstorbenen  (i.  Pari  hei  in  dem 
MouaUbericht  der  K.  Akademie  der  WisHenitch.  zu  UerUn,  2.  Juiii  1SÜ4,  iiebsl  Karte. 

2)  Hartman  II.  Nil-Länder  8.9.  Keinenfalls  Bahr-Ngn,  WaiMer  \on  Ngo  zu  schrei- 
ben, nie  Burton  anfibigUch  gewollt  hatte. 

3/  Bnrton:  ZtmsAar,  I  p.  495.  II  p.  337. 
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neue  Gebiete  des  Innern  von  Afrika  unserer  Kenntniss  erschlossen  sein 
werden,  dann,  wenn  es  uns  gestattet  sem  wird,  ticforc»  Blicke  in  die  sprach- 
lichen Verhältnisse  dieser  Völker  zu  werfen.    Es  dürfte      B,  des  Ptole- 
maeuB  Rapta^  der  O-stküsfr  genähert,  vielleicht  dem  gegenwärtigen  liahhäy 
entsprechen.    Die  Mos'j/.ot  os  uTcsp  -o  b^tmvuaov  axpov  xat  c}Aitopiov  sind  wohl 
Sömäli  gewesen,  die  schon  im  Periplus  Maria  £rythiaet  und  anderwärts  er- 
wiUini  werden.   Das  nördlich  Tom  Ostsee  belegene  Masie  könnte  mit  Modi 
(3^  N.  Br.)  identisch  sein.   Die  zwischen  blauem  und  weissem  Nile  wohn- 
haften Sapaei  —  ]£aicaioi  —  gehörten  ohne  Zweifel  den  Bewohnern  SöhdKi 
an.  Soll  man  die  Megabradai  —  oder  Megabardoi  —  etwa  mit  den  Berta 
identificiren?  Dem  Klange  der  Endsylbe  (nach  M^^a)  und  der  Lage  nach 
liesse  sich  dies  schon  anhören.    Die  nros.a'^avat  sind  den  Fäü,  FoH,  den 
Fktifff  identisch*).    Diese  occupiren  auch  auf  Karten  des  Mittelalters  die 
Gegend  der  Nilquellseen  (s.  später).    Bei  Betrachtung  der  KaSouicoi  könnte 
man  an  die  heutigen  lieUälin  der  Nilkatarakten  Nubiens  denken.  Die  nörd- 
lich vom  Co/b<f-See  bi»findliche  Regio  myrrhifera  (Ijijpvfy^opo;  y«»>pot)  bezieht 
sich  auf  die  östlich  vom  oberen  blauen  Nile  sich  erstreckenden,  den  Lihän- 
oder  Weihrauchbaum  '  A  ni  ij  r  i  s  papyrifvra    hervorhrinj^ciiden  Tjändereien. 
Eine  nördlich  vom  \Ve^tsoo  sich  erstreckende  Uej^io  cinnamoniifera  {K'.vva- 
[jLO^opo;  /wp'^t    ij^t  wahrscheinlich  auf  die  Gegenden  zu  bezielten,   in  denen 
Würzschilfe  \Cadal wcna  spertahilisf    mit  aromatischen  und  gebräuch- 
lichen Hhi/.oHien,    oder   wo   ^ar   die   Fieherrindenbäume    [C  r  oxso  p  t  ci' y  x) 
wachsen.    Die  Aduliten  bewohnten  die  Adulis  benachbarten  Gebiete  vergl. 
S.  16),  die  Auxumiten  begriffen  den  gnisscsten  Theü  der  Abyssinier  und 
die  Ost-Sennärier  in  sich.    Die  Troglodyten  am  'EXe^avto;  opoc  können  sehr 
wohl  in  der  Gegend  des  liaa-el-Fil  umherschweifende  Beduinen  vom  B^ah- 
Stamm  gewesen  sein.  Der  Ort  'V.zr^o  könnte  ^yr,  Aiür  entsprechen.  Von 
Mero'e  ist  schon  weiter  oben  die  Rede  gewesen  (S.  Anhang  VII) . 

£s  findet  sich  nun  in  Uudson's  Auagabe  der  Geogr.  Gneci  Min. 
T.  IVy  p.  38  (Edit.  1717)  eine  von  Seiten  der  Neueren  meriiw&rdigerweise 
sehr  ▼emachlfiasigte,  durch  Desborough  Cooley  dem  7.  oder  8.  Jahr- 
hundert zugeschriebene  Arbeit,  ein  Bruchstück,  über  die  Nilquellen. 
In  diesem  heisst  es  wie  folgt:  »Die  Quellen  des  NU  habea  folgenden  Ur- 
sprung. Dem  grossen  Mondgebizge  entströmen  acht  Flüsse,  vier  aus  dem 
oetlichen,  vier  aus  dem  westlichen  Theile.  Mit  den  westlichen  Flüssen  ver- 
hfilt  es  sich  also:  Der  erste  gegen  Westen  heiast  C^baUiB,  der  xwelte 
Chtmfvif  diese  beiden  vereinigen  sieh  bei  der  Stadt  MeiU,  Der  dritte  heisst 
ChiagonaSy  der  vierte  Gaubalas.  Alle  vier  ergiesseu  sich  in  den  See  Katar 
ractas  [r.  nov  xarafiaxTÖJv  äi|jlvt,  .  Von  den  vier  östlichen  Flüssen  ist  der  erste 
im  Lauch'  der  Pygmaeen  unbenannt,  ebenso  der  zweite;  diese  vereinigen 
sich  zu  einem  Strome.    Auch  der  dritte  ist  uubenamit,  der  vierte  oder  öst- 

1)  Buchire  und  Uartmann  in  ZeiUchr.  f.  Ethnologie,  187U,  S.  137. 


Nachricbten,  welche  uns  die  Alten  von  AInkas  Völkencliaften  hinterlassen  haben. 


li{h>to  heisst  Char<ibu6.  Diese  vier  letzten  FlÜMC  ergiessen  sich  in  den 
Krokudilsee.  Der  See  Kafarintas  entsendet  zwei  Flüsse,  die  sich  bei  den 
Städten  Chiera  und  Chaza  vereinigten.  Gleiclierweise  ^'nl^(>ndet  der  Kro- 
kodilsee zwei  Flüsse,  die  sich  bei  den  .Städten  Singos  und  Aha  vereinigen. 
Die  beiden  letzten  und  die  bei  Chaza  zusammengetlossenen  vereinigen  sich 
im  Laude  der  Elcphantencsser  und  erhalten  den  Namen  der  Grosse  Fluss. 
Zwischen  ihnen  liegt  das  Zimmetland  und  wohnen  hier  die  Fygmäen.  Der 
grosse  Fluss  geht  nun  weiter  bi»  zu  den  Champesiden.  In  ihn  mündet 
der  Astapus  y  der  aus  dem  See  Kole  oder  Kolea  herkommt.  Vorher  aber 
▼ereinigt  sich  dem  Atit^itt  der  Aftaioras,  ein  bedeutender  Fluss  aus  dem 
l4mde  der  Auxumiten.  Zwischen  dem  Aitahcraa  und  AsUgnu  wohnen  die 
Stnussenesser.  Nachdem  nun  der  A$iapu8  und  ÄBiabortu  sich  im  Lande 
Auxmmiis  Tereinigt«  münden  sie  in  den  grossen  Fluss  bei  den  Macrobiem; 
dann  trennen  sie  sich  wieder:  der  grosse  Fluss  gegen  Westen  nimmt  in 
sein  Bett  einen  anderen  Fluss»  Namens  Cfabaeke  auf,  der  aus  dem  See 
JMob  herkommt:  die  vereinigten  Flüsse  Askgnu  und  Astahoras  gegen 
Osten  vermischen  sich  wiederum  mit  dem  Grossen  Flusse,  der  eine  Insel, 
Meroe,  ungefähr  so  gross  wie  der  Peloponnes,  umfasst.  Von  da  an  fliesst 
der  Xil  ungetheilt  mit  vielen  Krümmungen,  und  ergiesst  sich  mit  sieben 
Mündungen  in  das  grosse  Meer  bei  Pharm  ' A/c.randrid  .a 

Unser  gelehrter  Bearbeiter  jenes  Bruchstückes  Ci.  Parthey,  fügt  nun 
2U  obiger  Vebersetzung  hinzu,  dass  das  merkwürdige  Schriftstück  seine  ^'er- 
wandt.<chaft  mit  p  toi em  ft  i  s  c  h  e n  Arbeiten  verrathe.  Die  Vermehrung  von 
Fluss-  und  Städtenamen  lasse  aber  erkennen ,  dass  das  liruchstück  selbst 
einer  späteren,  in  der  Krkenntniss  jener  Gegenden  voigeschritteneren  Zeit 
angehört  haben  müsse 

F.  Schiern  hat,  später  als  Parthey,  dasselbe  Bruchstück  analysirt*). 
Virien  de  St.  Martin,  ein  sehr  gründlicher  Kenner  auch  der  deutschen 
geographischen  und  ethnographischen  Literatur,  hat  sich  über  Schiern's 
Werk  so  ausgesprochen,  als  sei  dieser  dänische  Forscher  früherer  Wieder- 
bearbeiter  des  Bruchstückes  obwohl  der  bescheidene  Farthey  jenem  doch 
foiaufgegangen  war.  Erwähntes  Document  nun  berichtet  über  einen  öst- 
lichen /Mofe-See,  femer  über  einen  südöstlichen  JTofea,  dann  über 
die  geschilderten  grossen  angeblichen  Quellseen  des  Nil.  Niemand  hat  bis 
jetzt  daran  gedadit,  eine  Schwierigkeit  au  lösen,  welche  sich  doch  so  augen- 
scheinlich in  Besug  auf  den  aus  dem  PtehoU-Qe»  entstehenden  Gapaehe^YhiBn 
entwickelt.  Man  muss  aber  sunächst  beachten,  dass  nach  dem  Bruchstücke 


1}  Auszug  aus  dem  Monatsbericht  der  Kön.  Akad.  der  WissenHcb.  zu  Berün.  2.  Juni 
^ISM,  8.861. 

2)  On  OplvHning  om  ukliideiig  Kjcndskab  ül  Nilens  KUdesuer,  nMddeell  i  det  K.gl. 
DiBske  Tidemkabemes  Selskabi  Möde  den  18^«  Mai  1866.  8.  II  Karten. 

3;  AnQ^e  geugraphi(jue  186tt,  p.  334. 
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der  Afiiaboras  in  ilt»ii  Astapus  gehen  soll.  Jedenfalls  hat  hier  eine  Ver- 
\ve<  hslnnf,'-  stattg'efnntlcn.  Der  Gaparlic  dürfte  <h)ch  der  Ailxirah  sein  sollen, 
(h'r  Pscholc  herniite  vielleicht  anf  einer  Sage  von  irgend  einem  in  der  Wirk- 
lielikeit  nicht  vorhandenen  (inellsee.  Oder  liiitte  etwa  der  dem  T  ((na  nahe 
LrNi>rung  des  Atharah ,  Ba/ir-iSaUim  t  •Anqart  b  oder  gar  Takazir  Veranlas- 
sung zur  Entstehung  der  Sage  vom  Vorhandensein  eines  Psebole -  i>ves  ge- 
geben]! Daun  würde  dei  Attaboras  dc8  Hrurhstückes  den  lia^ad  oAex  Dinder 
oder  gar  den  jetzt  anscheinend  ^bis  anf  die  Qo'Wt- »Sümpfe  versiegten  ?) 
Xcr-ei- >AdsaH  Kör-el-Matihur^  bedeuten.  Der  «leni  Kolea  [T  ima)  ent- 
strömende AMtapm  bliebe  der  Bakr-el-axroq ,  der  Krokodilsee  wäre  der 
U'kerüaSmtsä,  der  Katancteusee  der  M^ütan-^ziffe.  Oder  aber  es  exi- 
stirte  noch  ein  grosser  westlicher  (unbekannter?)  See»  und  wäre 
dies  der  Kataraktensee.  In  letzterem  Falle  entspräche  der  Kiukodilsee  dem 
ITierua,  der  Kölsa  dem  T-änaf  hinsichtlich  des  AUabaraa  und  des  GapackB 
blieben  wir  so  kiag  wie  früher.  Parthey  selbst  äusserte  einmal  gegen  mich, 
der  Gapacke  sammt  seinem  Quellsee  {I^bole)  könnten  einem  der  jetzt  ▼er* 
trockneten  und  versandeten  JVfiär  angehören,  deren  es  so  viele  gegen  das 
Nilthal  sich  öffnende  gäbe,  z.  B.  Ba^^belasa-Mä,  der  libyschen  und  der 
arabischen  Wüste,  Xör-Nidä^^-Nil,  Xcr-d^BalSri  bei  Qorosqö  u.  s.  w.), 
alsdann  löse  pich  die  Schwierigkeit  mit  den  anderen  Strömen  ziemlieh  leicht. 
Der  <d)en  S.  67  i  genannte  Barinqo  könnte  nun  hier  natürlicher  Weise  nicht 
in  Heliac  Iii  kommen,  chensow <Miig  kiinnten  dies  die  anderen  Niveauverhält- 
nissen angehürenden  llmizi-  und  Tatiqaniktt  '^vinx.  l)»'r  Solnif  bliebe  nach 
dem  liruch>tücke  so  ueuig  berückslc  Iiiigt ,  wie  aiu  h  «IcV  'itnmit  und  der 
i\ibnti.  Man  ersieht  hieraus,  wie  \  ieh^s  uns  noch  zur  Kntw  irrung  dieser  eng- 
geschiirzten  gcographisi  heu  Knoten  fehlt.  Snilte  nicht  i,i  vingston  e  ,  falls 
er  wirklich  am  Leben  gehlieben,  so  manches  zur  Aufkliirung  noch  dunkler 
Tunkte  in  der  alten  und  neuen  Ge(»graphie,  be&uudeni  der  Nil-Länder, 
beitragen  können  ?   Wullen  einmal  sehen  ^  . 

Die  in  dem  Bruchstücke  am  rechten  Quellenarm  erwähnte  i>Vddt  Aba 
durfte  vielleicht  mit  der  heut  wohlbekannten  gh>ichnamigen  Insel  Aba  des 
Siüuk-XjMiAe»  (etwa  13^  N.  iir.)  in  etymologische  Beziehung  zu  bringen  sein. 
Das  gegenüberliegende  Smgot  (S.  69)  wäre  vielleicht  mit  Smgtk  verwechselt. 

Die  zwischen  dem  Krokodilsee  und  Kataractensee  verzeichneten  Pyg« 
mäen  des  Bruchstückes  filaden  jedenfalls  in  jenen  merkwürdigen  Stämmen 
ihre  lebenden  Repräsentanten,  von  denen  uns  Schweiufurth  unter  den 
Benennungen  AkkA  und  TiUn-Tütkl  erzählt  und  welche  uns  an  Döfo, 
Obo^qo,  San  u.  dergl.  mnnem. 

1)  Skisie  der  Nil-Linder  8.  21. 

2}  Es  ist  nnur  aohon  Manclierki  Ober  die  neuen  grosMurtigen  l'nlf  rKuchuii^an  1.  i  ving-  * 
H tone's  bekannt  geworden  ;  indessen  erscheinen  uns  diese  mehr  sphoriKilHehen  Mittbeilungen 
nicht  reif  ^enufi,  um  dieselhen  mit  ciiiifjcr  Sicherheit  für  Betrachtungen,  wie  die  oben  er- 
wähnten, verwertheu  xu  kunuen  v Anhang  Vili). 
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Nachrichten,  welche  utu  die  ^\llen  von  Afrikas  Volkerschaflen  hiiUerlasüen  haben. 


»Nihii  est,  quod  nosccre  inalim 
Quam  fluvii  CRUseas  per  saecula  tauta  latentes 
Iguotumque  caput.« 


So  sang  Lucan  in  der  Fharsalia  und  ähnlich  möchten  anch  wir  noch 
je  Ist  oDgen,  angesichts  selbst  der  so  höchst  unbesonnenen  Unternehmung 
•Samuel  Pasha's«  nach  dem  oberen Nilel 

Ptolemaeus  besass  übrigens  auch  vom  Centrnm  und  vom  Westen 
Afrikas  eine  gute  Kunde.  Auf  die  angeblich  sehr  richtigen  DarstelluQgen 
des  berühmten  Geographen  vom  Nigerlaufe  hatte  seiner  Zeit  A.  Boscher 
aufmerksam  gemacht  Es  ist  nun  zuiüichst  xti  bemerken,  daas  die  Alten 
das  hbyscbe  Radical  )'ei\  mit  dem  Pfäfix  %  (z.  B.  in  •  Faryar,  i  AJtoyären 
für  i  yer,  t  Fs^  angewendet  haben,  um  in  libyen  einen  Wasser  enthalten- 
dn  Ort  anzudeuten,  dass  sie  feruer  unter  Benutzung  eines  cunjunctionalen  N 
X-Iper,  gebildet  haben,  ^(jiaus  Niger  und  NrjSip  entstanden.  Kenier 

rtinl  im  Herberis(  heii  mit  in  ein  Ort  bezeichnet,  an  Axelehetii  ^i(•]^  etwas 
tindet,  m>  /..  \\.  wird  mit  In-l\ir  ein  Ort  bezeiehnet ,  an  nekheni  Wasser 
voriindlieli  ist.  S«)  zeigt  es  sieli  an  einer  Stelh'  im  Tliale  der  lyaryaren,  so 
zeigt  sieh  ein  Dort'  <h'>  '/'/f<tL  I/r/er  und  L/yar  diirl'ten  als  nnt  iNtysip  unil 
.Vjyer  übereinstimmend  erkannt  werden,  und  dies  zwar  im  Ilinbliek  auf 
die  niüglichentklU  vun  einem  Abtfchxeiber  vurgeuummeue  Yersetzuug  eines 
Bachstaben  ^} . 

Mit  Niger  sind  daher  im  Alterthume  verschiedene  Gewässer,  auch 
wiche  den  not  h  dem  Gebiete  der  Sa/ianl  augehörendeii  Tlieiles  von  Mord- 
lipkat  bezeichnet  worden.  Ks  hat  diet»e  Üenennun«;  nach  Duveyrier  Wohl 
Öfter  noch  »Bassins  hydragraphtquesnf  als  wirkliche  Flüsse  getroffen.  Dieser 
ClMiwr  «riüi&rt  auf  wohl  durchdachte  Grunde  sich  stützend,  den  östlichen 
Wfßh  V9ßr  (raip)  des  Ptolemaeus,  für  mit  dem  lyaryar,  welcher  an  den 
8m  Obaifflüla  und  an  die  rapaf&avttxi}  fapaY^^)  stösst,  übereinstimitfendi 
h$tm  diS  Neo^  Ik^rt^  mit  der  Sth%ah  oder  dem  Salswerk  von  AmadfäTf 

%  IlMiilllftl  an  pUUavCSsc  X^iivai)  mit  dem  äöi^Melyty  u.  i.  w.  Der 

wmfMrt^  Kigei  aber»  Ntysip  des  Ptolemaeus,  weloher  an  den  Nigrit^ 
H^ißfmhmk  ausgetzqokÖBte  Thailand  von  Tüäi,  z.  Z.  mit  fruchtbaren  Oasen 
lliimtig  «Ipip^     Jones  Wödi,  wekdies  heut  »Gmr*  (Qir)  oberhalb  und 

t)  A  o.  s.  O.  8.  49ff.  »Man  kann  sich  (von  der  Richtigkeit  der  Aflgsbea  d«8  Ptole« 
n|iyes)  sa^  MjAttl$m  tkmieugen,  «mid  man  den  Niger  de«  Ptolemaeae  siit  dam  ent- 
ip«Bheodfl«rntf|s  dss  VHgin  unserer  Xartea  sur'Deekang  bringt  Alsdann  fallt  der  /«« 
■p  genau  auf  m^n  GifV  und  die  flbrigen  Ort«  an  die  von  mir  beseichneten  Punkte*  n.  s.  nr. 
nr  Kuscher       also  das  Ptoleaiaetu  Nl^Mp  identiach  mit  dem  hentigea  Niger,  BemUt 


Wtß,r^flr9§in^  fpOmmm  Um..  Haan  kMnereB  Floss  asnasn  dis  Ztürdf:  £i'«rrir. 
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MiaaSrah  unterhalb  heisst.  Vom  Osten  kommt  das  Wä^-St^iTy  vum 
Gebel-fAnwr,  dem  alten  OooopYoXai.  Dieser  östliche  Zufloss  ist  identiseh 
mit  dem  JFät^^TafiMi,  Das  vom  8oXa- Berge  entspringende  Wadt-Tty^ksn 
liefert  andere  Zuflüsse  dieses  Niger,  die  OoXat  >). 

Vitien  de  St.  Martin*)  und  Knoetel  sprechen  sich  sehr  energisch 
und  mit  schlagenden  Gründen  gegen  die  Annahme  ans,  als  konnte  der  ptoU- 
maische  westliehe  Niger  irgend  nur  mit  dem  heutigen  Niger  sie,  dem 
Qwqrah,  Oaliba,  Emme,  dem  Eyirreu  der  Tmtrtq,  verwechselt  werden.  Das 
oasenartige,  in  der  Regenieit  Ton  bedeutenden  Wassermassen  geschwellte 
Plussthal  {Wädi,  im  Osten  gewöhnlicher  Kör]  des  Derä^a ,  in  welches  TOn 
Süden  her  dasjenige  des  Aapaoo;  mündet,  kann  allein  der  nicht  weit  süd- 
lich vom  Atlas  «sich  hinziehende  ptolemäisehe  Niger  sein  ^; .  Des 
IMinins  Angahen  von  einem  Sichverhergen  dieses  Nigris  T^ib.  V,  cap.  10) 
im  Sande,  vom  (ielialte  desselben  an  Alahetue  ?l,  Corarttu  (Laheo  ntlo- 
iirus  ,  .Siluien  Clariati  lazeraf  ,  Krokodilen  letztere  finden  sich  noch 
jetzt  in  den  Seen  von  Mthero  und  Tanay,  Wddi -TcffTigelf. ,  von  dem  seine 
Ufer  bewachsenden  Ca/amus  [Typ ha?)  nnd  Papyrus  der  jetzt  ausgestorben 
sein  mag<)),  passen  ganz  gut  auf  Wüdi-Derä^,  dessen  Wasser  damals 
allerdings  constant  mächtiger,  dessen  Ufer  dichter  bewachsen  gewesen 
sein  mögen,  als  dies  heute  der  Fall  ist. 

Ich  kann  mich  hier  nicht  weiter  darauf  einlassen,  des  Ptolemaeus 
Angaben  über  die  inneren  und  westlichen  Gegenden  Satz  für  Satz  an 
der  Hand  der  neueren  Geographie  und  Ethnologie  prüfend  durchzunehmen. 
Ich  will  hier  nur  gewisse  Angaben  des  grossen  Mannes  berühren,  welche 
mir  geeignet  erscheinen,  Streiflichter  auf  die  Kenntnisse  der  Alten  über 
Afrika  und  die  Afrikaner  lu  verbreiten.  Ich  behalte  mir  vor  auf  so 
mandie  Einseinheiten  der  alten  Darstellungen  an  geeignetem  Orte  noch 
einmal  surücksukommen. 

Knoetel  möchte  die  UuxaXixxsic  Att»(oics<,  des  Plinius  Oecalices, 
mit  den  Tedä,  ihre  Hauptstadt  Maria  mit  MSo*  identiflciren.  Die  Perorti 
▼erlegt  V.  de  St.  Martin,  auf  unzweideutige  Documente  des  Altertfaumcs 
sich  stützend,  von  der  Nachbarschaft  des  Theön  Ochema  hinweg  nach  dem 
Süden  des  Wädi-l)c)ü>u^] .  Ich  würde  unter  ihnen  berberische  Stämme 
verstehen,  nicht  aber  wie  Knoetel  als  möglich  hinstellt,  Nigritier,  z.B. 
W^olof  und  Mandinka. 

Die  den  Ptrord  benat  libarlen  Canarii  des  S  u  e  t  u  n  i  u  Paulinus  und 
riiuius,  werden  mit  den  Kammrteh  verglichen*^).    Die  im  Süden  der 

1)  Duveyrier  a.  a.  O  S.  4Hi.  4bl. 
2;  Le  Nord  de  l'Afrique,  p.  AM« 

3)  A.  Knoetel,  Der  Niger  der  Alten  u.  s.  w.  S.  b. 

4)  Duveyrier,  1.  c  p.  478. 

5)  L.  0.  p.  411.  ' 

6)  Die  Wilder  denelben  weiden  eis  leioh  an  Etaphautea  und  aadeien  «Sden  Thiflsto 
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Perorsen  angegebenen  Leucaethiopen  des  Ptolemaeus  und  Plinius  hiU 
Knoetel  fiur  FMe;  indessen  möchten  unter  ihnen  doch  eher  jene  siemlich 
hdlfiurbenen  Berbern  (Mauren)  xu  verstehen  sein,  welche  »ur  Zeit  südlich 
vom  24*  N.  Br.  sich  ausdehnen.   Die  PMe  wurden  von  Barth  mit  den 

pyrrhischen  Aethiopen  der  Alten  identificirt ') >  indessen  will  man  diese 
letzteren  jetzt  und  zwar,  wie  auch  mir  scheint ,  mit  Recht  in  das  östliche 
Hilhl-el-Gerld  verleben  Unter  den  vielgenannten  Mclandiraetulern,  MsAa- 
voYa'.rooXoi .  möchte  man  mit  St.  Martin-*:  die  etwas  dunklen,  «»tark  mit 
Nij;ritiern  ^Teila  u.s.  w.)  vermischten  Herhein  eines  Theiles  der  marokka- 
nischen und  der  ganzen  algerischen  Samara  wie  z.  der  Oasen  von  Warycla^ 
'liima.sin  und  Tuqurrr ,  seihst  Fezzün^s,  verstellen.  In  dieser  Annahme  fiihle 
ich  mich  noch  mehr  hestärkt,  seit  ich  im  Jahre  1870  von  dort  herstammende 
Turcos  genauer  beobachten  gekonnt.  Des  Ptolemaeus  »grosses  Volk«f 
der  'A9pixip<0V8c  wird  von  Knoetel  mit  Recht  auf  die  r^IfuracMf  Afrika 
Phurek«  bezogen ,  nach  welclien  Afrika  'JAfrikieh)  seinen  Namen  erworben 
haben  soll.  Die  nlfurares<^  sind  übrigens  identisch  mit  den  Jfoyas,  einem 
Zweige  der  Tüäriq-Azqar*).  Mit  letsteren  erklärten  Barth  und  Knoetel 
die  Ao90optavo{  für  identisch.  Hiergegen,  sowie  gegen  des  Letzteren  An- 
Mhme,  dass  die  'Apoxxat  mit  den  Aurayen,  die  Atpßtxxat  mit  den  Tädmskeh 
(ttterVertauschung  des  <fund  r,  m  und  b  Denrnkküf  TaremMa)  susammen- 
Mm,  liesBe  sich  wohl  schwerlich  etwas  einwenden.  Dagegen  befindet  sich 
Ksoeiel  im  Irrthume,  wenn  er  die  Beseichnung  Tarelische  Aediiopen, 
Wohnsitie  er  in  Där-F^  sucht,  auf  das  arabische  Wort  Dar  für  Land 
und  gar  von  Xför-Stümmen  redet.  Solcher  Dör-StKmme  könnte  man 
l^fibenll  In  der  Welt* suchen,  wo  überhaupt  irgend  arabisch  gesprochen 
alMi  auch  in  einem  grossen  Theile  Asiens. 

Knoettfl  bemerkt  femer  in  einer  Anmerkung  hierzu,  dass  ein  grosser 

Negerstamm  m  Dar- Für  den  Namen  ^^Tugniri-  fuhre.  Tekrttri^),  Plur.  7V- 
lürmet  ist  nun  arabische  Hezeidiuung  für  die  schwarzen,  hauptsächlich 
IIIS  Där-Fur  und  Dar-Sdh  h  stammenden  Mell>alt-V'\\^vx.  Die  Tarclicr  haben 
neb  mit  den  Tekaritw  nichts  zu  schaii'en.    St.  Martin  bemerkt,  dass 


jj!e«childert.  l)aj»s  der  Elephaiit  noch  zur  RönitTzeit  ein  Bewohner  Mauretaniens  geMesen, 
iiut  sieh  nicht  mehr  bezweifeln  vergl.  Hartman  ii  in  Zeiischr.  d.  Oeselisch,  f.  Erdk., 
iMt^Sl,  8.  405 IT.).  Die  Canarii  heissen  Uundeesser.  Der  Haushund  wird  nocl»  heut  trot« 
!»>  jdl»  bei  gewitsea  flttattni  und  Beeten  des  Mivyrtb  und  von  heidnisclMa  Nationen 
IMpiM  (MinJlMf  dss  IKger-  und  des  Astlioiien  &«Al-Osblttss  gogeuen. 

^^IbriK  «.«.V..  rr»  s.  im. 

Ij^l^Xa««!«!  a.  a^  a  a  41. 

IMiAMk  iAzyer,  Az^er  ge^hrisben. 

jBekll.jllMMeUt  da»  Verbum  »tekerer«  ganz  richtig  mit  »to  multiply,  renew,  sii't, 
^"^-""^^tirilir  rsligioas  iratlnnits,  by  the  study  of  th«  ssond  book  and  bf 
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der  Name  Tarclii  sith  nicht  V(»ii  (leinjenif^cn  des  dunli  l.ro  Africanus 
citiituii  Districtcs  von  Frrqäleli  zwisclien  Tafihii  nnd  untersclieidc '). 

Die  im  Altcrtliuiue  so  viel  genannten,  mit  dem  Sammelnamen  der 
(i  a  r  a  ni  a  n  !  e  n  ,  rif>otjxav7£;,  bele^^ten  \  (»Iker  ^eluiren  theils  reinen  lierheni, 
theils  »len  ;^i'niis(  liten  oben  als  iMelano;j;aetulei  bezeichneten  AV///a/</- 1 lei bern, 
thcilt«  den  Fe/zaneiii ,  theils  den  reinen  Teda  an.  Der  Hanptkern  der 
altiMi  garamaiitischen  Stämme  fand  sich  jedenfalls  in  Vhazavia  mit  der  Uaupl- 
s(a«lt  Garama^  Uertnuh^  er  bestand  wohl  aus  sesshaften  Teda,  Keste  einer 
yWci- Bevölkerung  Hnden  sich  ia  der  heutigen  Hevölkerung  von  Fezzän, 
femer  in  jener  von  Duveyrier  »race  subethiopieniie  ou  Ciaramantique«  ge> 
nannten  Bevölkerung  des  Wiidt-Jity  u\s.w.  '^].  Es  sind  die  angesessenen 
(laramanten  höchst  wahrscheinlich  jene  selben  Leute  gewesen,  denen  Du- 
veyrier eine  über  die  ganze  Samara  verbreitet  gewesene  Civilisation  su- 
scbreibt').  Neben  diesen  dvilisirteren  Garamanten  existirten  nach  Hero- 
dot's  Zeugnis«  noch  troglody tische  Aethiopen,  die  sehr  schnellfössig 
waren,  gleich  den  Fledermäusen  zwitscherten  und  von  jenen  gejagt  wurden. 
Diese  wohl  den  Felsenbewohnem  TebeaR'i  angehörenden  Troglodyten  *}  wür- 
den wahrscheinlich  wildere,  verkommene  !/Wä- Beduinen  bedeuten  sollen. 
Unter  den  diese  letzteren  jaj^enden  Leuten  würde  man  kaum  Angehörige  des 
AM-Tuärik^),  sondern  vielmehr  angesessene,  gebildete  2Wä  zu  verstehen 
haben,  die  ihre  unbändigen  Stamuiverwandten  {gelegentlich  als  vugelfrei  zu 
Paaren  trieben. 

Auch  Harth  betrachtet  die  Tcdtr  al>  <lic  ( iarain.inten  der  alten  Schrift- 
steller —  von  llerodot  herab  bis  nahe  zur  Zeit  der  l>)/.antiner  —  deren 
1  lerr>chaft  sich  nach  der  .\ndeutung  bei  l'tolemaeus  Lib.  I,  cap.  s.  p.  27, 
Edit.  Wilberg)  selbst  Ins  in  das  »eigentliche  Negerland  über  verwandte 
\'olkerscliaften  f  1  "  hinein  erstreckte  und  tlie  eben  da  auch  als  "eig<!ntHch 
äthiopischer-  Stamm  im  Gegensatz  zu  den  libyschen  \  olkerschaften  er- 
scheinen; »zur  Erklärung  des  Namens  Garamanten,  der  «loch  wubl  mit 
Ammon  in  Verbindung  steht,  werden  vielleicht  weitere  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete  beitragen.    Die  Garamanten  {Tedä}  waren  also  die  einge- 

I)  L.  c>  p.  «7. 

W  rgl.  Touareg  du  Nord,  pl.  XVI.  XVU. 

"11  est  (It'soi  nKiis  ü  jM?u  pre«  certain  (|u"h  iitie  epiMjUf  trcs-aiK  it'iine  a  regnö  dans 
toul  ie  .Sahara  une  i  i  \  1 1  i  s a  l i  o  n  ni-gi  i  l  r  r  s  - a  \  a  n  c c  e  pour  l'i'pcxiue  .  et  (jmp  cotte 
civiliHation  a  dote  lu  pu)h  de  iravuux  hydruulii^ues  it-marquables,  de  cuuKtruclions  üiülinctes 
de  toutes  In  autres,  de  tombesux  qui  ont  partout  le  in6me  canet^re,  de  icuIptUKt  sur  les 
rachers  qui  rappellent  les  faita  principaux  de  leur  histoire.«  (L.  c.  p.  279). 

4)  Veixl.  E.  Behm,  das  Land  und  Volk  der  Tebn,  8.  43. 

5)  Für  eine  solche  Annahnu-  fehlt  uns  jede  Erklärung  bei  den  Alton.  Sonst  mfissten 

ja  auch  letzteren  die  zwischen  Ttnin'ti  und  Ttdä  herrschenden  nationalen  Gegensfitze  auf- 
gefallen sein.  ^\  ir  uisncn  aber  doch  aus  1' t  o  1  e  ni  a  e  u  s  u.  s.  w.  s.  oben  S,  ':\  ^ehr  wohl, 
dat(s  jene  schou  Keanlni8ac  von  ganz  bestimm  Len  i»«M>4;'-biunimeu  der  Tmuü^  besessen 
kaben. 
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borenc  Bevölkerung  des  ganzen  Fezan  und  behen^ihten  die  grosse  Strasse 
voll  da  nach  Bornu  'K« 

IMiiiius  hat  in  scIikm-  Xattiri^eKchichtc  ausser  den  st  hon  früher  er- 
widintcii  aucli  nianclicih'i  an<U.'n'  NucliriclWen  über  Afrika ,  sciuc  Produkte* 
iiikI  seine  liewohner  zusainniengesteHt.  \'ielta(li  auf  lÜo  sich  stüt/end,  be- 
»l»ri<  lit  er  im  VI.  Itnelu'  die  Nil- Länder  und  fuhrt  viele  dortige  Orte  und 
Stannne  auf,  iu  deren  Namen  man  bei  emsigem  Studiuni  gewis»^  nocli  manche 
ttcxiehungen  zu  den  jetzt  iibliehen  finden  würde.  Ks  darf  freilieb  als  sicln  r 
gelten,  dass  der  römische  ( mipilatfir  schon  viele  von  seinen  Oeuährsleuten 
;;raeisirte  afrikanische  Namen  wieder  lattniRirt  habe,  was  natürlich  nur 
gleichbedeutend  mit  Verstümmelungen  derselben  sein  kann.  Trotzdem  ver- 
mag man  einzelne  Namen  herauszuerkennen.  iSo  die  Ptoemphanae  als  F^i^ 
H.  68),  die  Ptoembari  als  Börl,  Gumcum  entwe<ler  als  Fiäkymkiim  oder  als 
IkU-Gimt^um ,  Zamnes  als  Semneh,  Amodata  als  Hdmadöt,  Herressa  als 
Bm*ezä.  Ich  stimme  femer  mit  Vivien  de  8t.  Martin  darin  überein, 
da»  des  Plinius  DaveUi  die  Debdeleh^),  die  Megabari  die  MeMarebäb^), 
daw  die  Gymnetes  und  Anderae  die  Gndera  des  Artemidor  in  der  Sam- 
härah  unfern  MatSah,  dass  ferner  die  Mesagebes  die  Siqäf*  >  ,  die  Ilippureae 
m  Hofarii^)  sein  dürften.  St.  Martin  identificirt  ferner  ganz  folgerecht 
des  Plinius  Ohh\  mit  den  Alj'abj  die  Synihari  mit  (kn  Bart*').  Die 
Muogges  des  IMiuius  wollte  unser  Verfasser  auf  die  »Poloudjs«  Hrun- 
Rollets,  tlie  »l'ohjuiich"  «r  ArnaudV,  auf  die  "PalengU"  Thi  haut's  be- 
iiplieu":.  Nun  ghiuhe  ich  seihst  in  manchen  ferneren  Hem'unuiigen  des 
l'liuius  nocii  herherinis(  he  Anklänge  /u  finden,  wage  jedoch  nicht,  das 
(iflm  i  der  ^  ennuthungen  nach  dieser  Seite  hin  weiter  auszudehnen,  als 
»ües  zur  Noth  schon  statthaft  ersrheinen  dürfte. 

Es  wird  erzählt,  dass  1*.  Petronius  unter  Kaiser  Augustus  einen 
Kiiegszug  g^en  die  oberen  Nil- Länder  unternommen  habe.  Einige  der 
von  Petronius  berührten  am  Nile  gelegenen  Städte,  wie  Pselcis,  Primis, 
Xepata  sind  leicht  zu  erkennen.  Andere  Etymologien  beruhen  mehr  auf 
Vennuthungen,  indessen  mag  St.  Martin  schon  Recht  behalten,  wenn  er 
Canbusis  mit  Dabhek,  heut  Einbruchsstation  in  die  westliche  Bißdak- 
Steppe,  Atteva  mit  GezWei-AUab  identificirt  o) . 

Die  Stelle:  »r^nare  feminam  Candacen,  quod  nomeu  multis  jam 

1)  CeBtndafinhan.  Vocabularien.  1.  Abth.,  8:  LXVI. 

2)  Nomaden  von  JT^nA- Herkunft. 

3|  %%.  Martin  «chrnbt  mit  Burokhardt  MekarMk. 

4)  Nidit  etwa  &ix«A,  nicht  von  Süx  abnileiten. 

5)  Vergl.  A.  d'Abbadie  in  Bullet.  Soc.  de  Giogr.  XIV,  p.  115. 

*^  Ki^entlich  Ult-ltän  d.  h.  die  verbflndeten  (dt«  oonfAderirten)  itort.  (S.  Hart- 
man n,  NU-l.rmder  .S.  .{o:<  . 

1)  Le  Nord  de  l  Afrique  p.  171— Iii. 
t>)  L.  c.  p.  m.  Iö2. 
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aiinis  ad  regiiias  transit«  findet  noch  jetzt  lebenden  Commentar.  Candace, 
KanCakj  altäjj^ypt.,  bedfutet  eine  regierende  Frau.  Davon  werden  wir  nun 
weiterhin  utx  )i  der  .Ict/tzcit  angehörende  kennen  leraen>  die  freilich  dermalen 
unter  den  Titeln:  SiU«  (^'^^mä),  Sufdänahf  Merem  figuriren. 

Unter  Kaiser  Nero  wurden  zwei  Hauptleute  auf  Erforschung  der  Nil- 
quellen ausgesendet.  Nach  Seneca's  Eraählnng  sind  sie  ▼om  ithiopi- 
schen  Könige  (?)  mit  Empfehlungen  an  die  Nachbarstaaten  Tersehen  worden 
und  bis  su  ausgeddmten  SümfMfen  gelangt,  von  denen  die  Eingeborenen 
selbst  nicht  wussten,  wie  weit  diesdben  sich  erstreckt  haben.  Die  Haupt- 
leute sind  dann  auf  einem  kleinen  Fahneuge  stromauf  gegangen  und  end- 
lich au  zwei  Felsen  gekommen,  zwischen  denen  der  Ißl  hervorbrach  i).  Es 
dürften  hier  woM  die  Sumpfilistiicte  der  Nuwer  und  8i^r,  sowie  die  Kata- 
rakten Ter^ö^Oarhö  und  Gan^fn-Garhö'^)  im  Bfiri-Lande  gemeint  sein. 

St.  Martin  hat  nun  den  sehr  dankbaren  Versuch  unternommen,  die 
von  den  neronischcn  n;iu])tleuten  iuk  Ii  Abstanden  bestimmten  Stationen  ge- 
nauer zu  berechnen  und  in  lieziebuii«^  zu  unserer  heutigen  Nomcnclatur 
festzustellen.  Hiernach  fielen  stromauf  von  Syene  oüev  AsTiän:  Hiera  Syca- 
minos  mit  Muharidqt^ali ,  Tania  mit  Scmnch ,  der  Heginu  des  Ev(jn\  niiten- 
landes  mit  dem  Nordtheile  von  Dür-Ma/täs,  Acina  mit  I/anfitq,  Pitara  mit 
Si/urai ,  Tergedum  mit  Geziret-'ronqäsi,  Nepata  mit  ^'qp^fq,  Meruc  mit 
M^oe  sie  zusammen 

Bereits  im  Alterthume  hat  die  Erzählung  von  ein^  abenteuerlichen 
Forschungsreise  von  Leuten,  welche  der  Jeunesse  dor^e  angehörten  (freilich 
immer  noch  einer  anderen  als  der  geistig  wie  körperlich  depruvirten  unserer 
heutigen  Zeit)  grosses  Aufsehen  gemacht.  Dem  Herodot  ist  nämlich  von 
Cyrenaeem  erzählt  (und  letztere  haben  es  vom  Häuptlinge  der  Oase  Juppiter 
Ammon's  gehört  —  welchem  es  wieder  erst  milgetheilt  worden  sein  soll!) 
es  seien  einmal  fünf  junge  übermfithige  Nasamonen  (Bewohner  von  UgUah) 
Vergnügens  halber  durch  die  Wüste  gegangen,  hätten  Fruchtbäume  gesehen 
und  davon  gepflückt,  seien  aber  endlich  von  kleinen  schwarzen  Männern, 
welche  nicht  einmal  mittlere  Grösse  gehabt,  gepackt  und  nach  ihrer  Stadt 
geschleppt  worden.  Man  hätte  sich  gegenseitig  nicht  verständigen  gekonnt. 
Längs  der  Stadt  der  Kleinen  sei  nun  ein  Strom  von  Westen  nach  Osten 
geflossen,  und  sei  derselbe  voller  Krokodile  gewesen^).  Maik  hat  hinsicht- 
lich dieses  Stromes  bald  auf  den  NiH),  bald  auf  den  Niger  gerathen. 
Indessen  hat  Vivien  de  8t.  Martin  mit  völliger  Bestimmtheit  nachge- 


1)  Natur,  quaest.  VI,  s. 

2)  Vergl.  die  sehr  hflbsche  Abbildung  der  Katarakte  von  Terimö-Gariö  in  W. 
Harnier  Reiie,  Ttf.  18. 

3)  Le  Nord  etc.  p.  160—171. 
n  Herodot  7jb.  II.  cap.  32. 

ö  So  auch  der  Krz&hler  des  Abenteum,  der  Ammonier  Etearchos,  nach  üückkehr 
der  Nasamonen.  L.  c.  cap.  33.  34. 
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wiesen  j  das«  mit  jenem  Flusse  der  Nasamonen  das  Thal  yon  Waryelä  ge- 
neint sein  mfisse,  welches  cur  Wintenzeit  Wasser  enthiüt  und  bei  seinem 
fixieren  grösseren  Wasserreichthume ,  auch  eine  üppigere  V^tation  von 

fruchttragenden  liäunicn  und  selbst  Krokodile  ernährt  haben  dürfte.  Was 
jene  Schwarzen  der  Nasamonen  aiibehmgt,  so  sa^ft  Duveyrier  Innsiclit- 
lich  der  Hevölkornng  W'aryela  dieselbe  sei  sclnvar/  mid  zwar  theils  in  Ffd<^e 
von  hiiutiger  \  erniiselum^  mit  sn<U"uiiseh"en  ,  nigritischen  Skhiven  ,  theils  in 
Folge  der  \  erniisehung  mit  den  bis  in  »liese  (iegendeii  hineinragenden 
Garamanten  Die  »kleinen  schwarzen  Mäuucr«  kömiten  [vcrgl.  »S.  74J 
gaiut  Wühl  Tedä  gewesen  sein. 

Die  schon  erwähnten  für  die  Alterthumskunde  ObtaMkas  so  wichtigen 
Ruinen  yon  Aksüm  (S.  IG),  welche  uns  mit  reger  Erinnerung  an  das  au 
Keginn  der  christlichen  Aera  blühende  griechisch-abyssanische,  das  aksnmi- 
tische  Reich  erfüllen,  zeigen  die  schon  erwähnten  in,  wie  mir  diinkt, 
cigenthümlichem  Style  ausgeführten,  an  ihrer  Yordeifläche  Keliefdarstellungen 
von  WerkstudLen  Yon  Thuren  und  Fenstern  enthaltenden  Obelisken«  sowie 
one  sieben  Fuss  hohe  mit  Inschriften  bedeckte  ^Sifofe.  Die  eine  dieser  In- 
lehiiften  ist  eine  griechische  und  noch  gans  lesbar.  IHesdbe  rührt  vom 
Konige  Aizanäs  her  und  ist  nach  H.  Salt*s  Copie  durch  Boeckh')  und 
den  Lazazisten  Sapeto  ')  übersetzt,  neuerdings  auch  wieder  durch  Heuglin 
erwihnt  und  (nach  Boeckh)  abgebildet  worden  Rucppell  hatte  aber 
inaseidem  noch  zwei  in  Giiess  abgeiasste  Inschriften  angefunden,  copirt 
and  Ton  einem  gebildeteren  abyssinischen  Geistlichen  zu  Catro  abersetzen 
Ussen*).  Später  hat  Prof.  R oediger  eine  andere  Uebersetznng  nach  dem 
von  R  u  e  p  p  e  1 1  abgebildeten  Texte  *')  verötfentlicht,  S  a  p  e  t  o  eine  noch  an- 
dere'), Dillmann  wieder  eine"';.  Die  besten  CommenUire  /.u  den  ge- 
nannten aksumitischen  Inschriften  findet  man  übrigens  in  einem  Aufsatze 
Vivien  de  St.  Martin's"). 

In  der  griechischen  und  in  den  äthiopischen  Inschriften  zeij^^en  sich 
zum  Theil  dieselben  Dinge  mit  dialektischen  \'erschiedenheiten  erwähnt. 
Ueber  letztere  möge  man  nun  bei  St.  Martin  (1.  c.  p.  49)  nachlesen. 


1}  Tovareg  p.  288. 

5)  Cocpui  insfiript.  HI,  p.  615. 

3)  Viaggio  e  miuioiM  csttofica,  p.  391. 

4)  Beiae  nach  Abyninien,  8.  147,  Taf.  daselbst 
Eetse  tn  Abysatnien  II;  8.  280. 

6)  A.  o.  a.  ().  Atlas  Taf.  5.  Roediger  in  Halle'iche  aUgeneine  Literattineittuig 
N.  m.  107.  Juni  m9. 

T|  Nouvelles  AtinaU's  des  Voyagc>'  l^lö,  II,  p.  3U0. 

b;  Zeitschr  der  deutsch,  morgenlandischen  Gesellschaft  Bd.  VII,  185.S.  S.  3->5, 
9)  KclaircisHement«  g^ographiques  et  historiques  sur  1  inscription  d'Adulis,  et  .sur  quel- 
^oat  points  des  in:icriptious  d'Axoum.    Memoire  lu  a  lacadt  inie  de.s  inscriptiuns  et  belles- 
ytm  ea  loAt  1863.  Paris  MDCCCLXIV.  Le  Nord  de  rAfrique,  p.  224-236. 
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Der  erwähnte  König  'Aet^ava;  (A6IZAHAC  König  der  Könige'  , 
iionnt  sich  König  der  »Aksumiten  AZUüllTUJN),  Homeriten  (OMHP»- 
TUÜH  ,  von  Raulan  (PA6IAAN  ,  der  Aethiopeii,  Sabäer,  von  SiJe  Cl- 
AeH  ,  Tiärnd  (TIAMlü),  der  Hugaiten  (BOTI AEI TUU  H)  und  von  Kate 
(KA60T)  '^).  Was  Alzanäs  selbst  anbelangt,  so  wurde  dieser  von  Rucp- 
pell  mit  dem  »Z>a  Sam  der  durch  ihn  gesammelten  KönigsUsten  identi- 
fidrt^.  Dieser  König  soH  345  n.  Chr.  den  Thron  bestiegen  haben.  Er 
ordnet  der  Lischrift  zufolge  eine  Expedition  g^n  die  rebellischen  Hugaiten 
(28vo{  t«»v  BooYoaiTwv  der  Boeckh*schen  Umschreibung)  an  und  ernennt  zu* 
Befehlshabern  dieser  Expedition  seine  Brüder  StüazonS»  oder  Aitanm 
(C  [undeutlich]  AI  AZA  HA)  und  Adephät,  Die  Expedition  hat  den  Erfolg, 
dass  eine  Anzahl  Hugaiten  gewaltsam  in  dem  Innern  des  aksumitischen 
Reiches  angesiedelt  werden.  Yivien  de  St.  Martin  hebt  die  Wichtigkeit 
der  Namen  des  Königs  AizanSs  tmd  auch  des  SmazanSs  hervor,  diese  Namen 
bestätigten  die  Echtheit  des  vom  Kaiser  Constanz  an  vAizam  und  mSäzan* 
gerichteten  Briefes.  Letztere  aber  gälten  bei  dem  um  dieselbe  Epoche 
schreibenden  St.  Athanasius  als  Könige  von  Aksnm.  Das  wohlbeksiunte 
Datum  jenes  liriefes  (356)  liefere  aber  wieder  ein  Mittel  zur  Coutrole  der 
Köuigslisten  in  der  grossen  Chronik,  weit  her  zufolge  der  um  356  regierende 
König  den  Namen  "/7f/-.sV/w«  getülirt  liabon  soUe^). 

II  engl  in  dagegen  macht  geltend,  dass,  weini  »La-SariM  (wie  dies  nach 
Ruepjiell  anzunehmen  sei)  der  zweite  Nachfolger  "Sara-DinS'  ,  des  ersten 
christlichen  Aethiopenkönigs,  gewesen,  er  sich  als  Christ  nicht  habe  Sohn 
des  unbezwinglichen  Are»  (oio?  Osou  Ävixt^too  ^Apsto;  der  Umschreibung) 
nennen  können.  Nach  einer  in  lleuglin's  Besitze  befindliehen  Chronik 
hätten  die  ersten  christlichen  Könige  vAhr^Aa«.  und  »AMÖaltat  um  245 
n.  Chr.  regiert  *) . 

Es  ward  übrigens  schon  vor  Heuglin  als  sicher  angenommen,  dass 
T^Abreha»  und  itAUtbeRan  ^)  die  ersten  christlichen  Kaiser  von  ÜtA^  gewesen. 
Diese  durch  Frumentius  {AJbt^Satäma)  sum  Christenthume  bekehrten  Bruder 
kommen  unter  dem  4.  T^kfmt  oder  Oktober  (dem  II.  Monat  des  abyssi- 
nischen  Jahres)  im  äthiopischen  im  0«kz  verfassten  Kalender  yor.  Nadi- 
dem  die  Baü'Qurei  das  christliche  Heiligthum  von  Sanm^  mit  Kotb  be- 
sudelt, welches  durch  Ahriha  als  Herren  Jemenit  hierselbst  ertichttt  worden*), 


1)  Wie  noch  jetit  in  unseren  Zeiten  der  abyMlnbche  König  eich  Nfgtw  -  S\yti«t  nennt, 
entspreehend  dem  &äk-i-^tK  der  Perser. 

2)  A.  a.  O.  8.  384. 

.{)  L.  c.  p.  41. 

4)  Kfise  S.  147,  Anni. 

5)  8apetu  identiticirl  in  seinem  »'Jnnl  ~\ei/u«ii^  tiic  Könige  »JhJ - Abrcha»  und  »El- 
AhA^oß  mit  •Jmm»  und  »Saißnami»  der  griechiechen  Intcluifl  von  Akaüm.  tViaggio  e 
mitsione  p.  375.  391). 

6)  Um  nämlich  den  mit  der  Jfc^AaA-WeUikhrl  verbundenen  Handel  nach  sieh  stehen 
SU  können. 
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Inach  dieser  oben  erw  ähnte  Fürst  auf  weissem  ElcphaDten  reitend  und  noch 
andere  der  Riesenthiere  mit  sich  nehmend ,  nebst  grosser  Hceresniacht  zur 
Züchtigung  der  Qurefi  auf.  Allein  irre  «efiilirt  durch  Abü-QäUbt  Molhtm- 
wt^9  Oheim,  traf  seine  Hache  nicht  den  schwarz en  Stein  zu  Mekkak^ 
sondern  einen  bd  Dt^lf  gel^enen  Osiristempel.  Nach  der  Sage  soll  nun 
Ahreha*9  Elephant  am  Eingänge  des  Tempels  von  Mekkah  störrisch  ge- 
worden sein,  nicht  haben  bineindringen  wollen.  Darauf^  heisst  es  ferner,  sei 
Yon  der  Seeküste  her  ein  grosser  Yögelschwarm  gekommen,  habe  glühend- 
Steine  auf  JhrekdM  Heer  geworfen,  auch  sei  dies  durch  eine  Wasserfluth 
dedmirt  worden*).  Heuglin*8  Einwurf,  ein  christlicher  König  habvt 
sich  nicht  Sohn  des  Ar 99  nennen  können,  erscheint  mir  nicht  stichhaltig. 
Bemerkt  doch  Rueppell  selber,  die  aksumitischen  Fürsten  hätten  erst  gegen 
Ende  der  Begierung  des  »La  8am  (f  356  n.  Chr.)  das  Christenthum  ungc 
nommen;  ob  sie  aber  vorher  zu  einem  heidnisdien  oder  vielmehr  su  dem 
jüdischen  Religionscultus  sich  bekannten ,  sei  trotz  der  Abkunft  von  einem 
Kriegsgott,  deren  sie  sich  rühmten,  nicht  mit  Sicherheit  auszumitteln.  Aucli 
als  (/liristen  konnten  die  Fürsten  sich  immer  noch  /Abkömmlinge  des  Ans 
nennen,  wie  es  ja  heut  noch  Adelsgeschlechtcr  gieht,  die  in  ihrem  Stiinint 
bäum  ohne  liedeuken  bis  in  die  heidnische  Röiuerzeit  hinaufgehen.  Ahei 
was  rühmt  sicli  z.  !*>.  nicht  Alles  der  directen  Abkömiulinirschaft  von  l*r<»- 
plieten,  Chinesen,  K\ryyi,  ü^zbegen,  Perser,  Türken,  Araber,  tuipg^  Kanurif 
Fulän  u.  s.  w. 

Recht  wichtig  für  die  gesannnte  \'ölkerkunde  Afrikas  sind  nun  die 
ethnischen  Benennungen  in  der  griechischen  Inschrift.  Erstlich  geht  aus 
ihr  hervor,  dass  äthiopische,  d.  h.  hier  abyssinische  Krieger  zu 
wiederholten  Malen  einen  Theil  der  arabischen  Halbinsel  erobert  hatten  und 
denselben  durch  lange  Zeitläufe  hindurcli  besetzt  hielten.  Denn  die  Aksu- 
niten,  über  welche  Alzanäs  herrscht,  sind  Abyssinier,  die  llimyariten  (gricch. 
Homertten)  sind  Südaraber'),  wie  die  Bewohner  von  RaidäHf  arab.  J&ä$, 
ond  die  Sttbaeer  nach  Sabaia  benannt.  Während  dieser  Beherrschung  mögen 
die  afrikanischen  Aksumiten  von  den  durch  sie  beherrschten  Arabern 
manches  letsterem  Volke  in  seinen  Anschauungen  und  Sitten  Eigenthüm- 
liche  angenommen  haben,  was  ihnen  früher  fremd  gewesen,  jedoch  heutigen 
Tages  noch  in  ganz  Abyssinien  wieder  gefunden  werden  kann. 

2Viamö  entspricht  dem  heutigen  »Tkamo«  im  IMstrict  von  >7!»mui«,  an 


Ii  So  enihlt  die  105.  Sur«  des  QuriSn,  OewAhnlich  nimmt  man  nun  an,  jene 
•glühenden  Sieine«  bitten  die  Pookenkrankbeit  [Vorioku)  bedeuten  sollen.  Vergl. 
C.  Harris,  Hi^Unds.  I).  B.  I,  S.  37.  J.  Neu  mann,  Lehrbuch  da  HsntkrankHeiten. 
II  Aufl.  Wien  197(1.  8.  b3  u.  A  Bne  hohe  Alter  dieaer  ftnehtbaren  KiankHeit  ist  unbe- 
itrcitbar. 

2)  In  der  von  Rueppell  publicirten  (durch  den  abyarinischen  Priester  su  Can-o  ver- 
fMsten)  Ueberaetiung  heust  es  »Samar». 
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den  GrenEen  Agä$ni*s  (Salt).  SiU  ist,  wie  aucli  Salt*),  St.  Martin >) 
und  II  engl  in  ^)  annehmen,  jedenfalls  das  heutige  Zela>.  Die  Huguiten 
sind  zweifelsohne  die  Ih'jah  MaqrtzVs  und  Anderer.  Den  Namen  Kaue  will 
Rueppell  anf  den  District  von  »ALtlo- Kami^  nordwestlich  von  Adioni 
bezielien'i.  Dillniann  dagegen  identitit  in  diesen  Namen,  wflc  hen  er  A'</a 
liest,  mit  dem  iigyptisclien  Km,  Kus  (S.  I  I  .  St.  Martin  wieder  scheint, 
ho  viel  geht  mir  wenigstens  ans  seinen  \\ Orlen  hervor''),  diesen  Namen 
Kasr  mit  Khan,  rit  htiger  Qas,  eiiiem  Vulgärnamen  für  die  Provinz  7\t(jah, 
niimlich  Bc/cd -cl-Qu.s ,  zusannnenhringcn  zu  W  (dlen.  Allein  bedeutet 
im  Ä7(i«/i  -  Arabischen  Gras,  Heu,  Stroh  und  enthält  hinsichtlic  h  TäqaK» 
eine  Auspielung  auf  den  (iras-,  den  Steppenreichthum  dieses  T.andes.  In'» 
*Qa»  gehen«  bedeutet  in  O^trSüdan  im  Allgemeinen  so  viel  ab  in  die  Gras- 
steppe hinausziehen,  im  Hesondern  aber  auch  nach  Tn(jah  wandern.  Kose 
der  aksumitischen  Inschrift  mitsste  daher  entweder,  wie  Rueppell  angiebt, 
auf  nAAelo-Kasain  oder  auf  Kai  (Dillmann)»  oder  auf  die  Xäxe  sprechenden 
•Khasau  MaäidVs  und  A&*ül^Fedä's  zu  beziehen  sein.  Ein  Endurtheil  wage 
ich  hier  nicht  zu  föUen.  Dagegen  könnte  T0-KA60T  wohl  mit  Täqah 
(Heuglin) ')  oder  Täküe  in  Verbindung  gebracht  worden. 

In  den  schon  Mher  erwähnten  Ge^Sf«- Inschriften  von  Aktüm  wird 
der  Feldzug  eines  aksumitischen  Königs  gegen  Fakua  (Roediger,  nach 
Anderen  gegen  JVo&aA(?J]  verherrlicht.  Leider  sind  diese  Inschriften  sehr 
verstümmelt  und  lassen  manche  Zweifel  über  eine  richtige  Interpretation  zu. 
Die  Titel«  welche  sich  der  aksumitische  König  in  jenen  Documenten  bei- 
legt, ähndn  denen  der  vorhin  besprochenen  griechischen  Inschrift  bis  auf 
gewisse  schon  flüchtig  erwähnte  Varianten  in  der  Rechtschreibung.  Die 
altäthiopische  Inschrift  enthält  übrigens  nicht  den  in  der  griechischen 
voranstellenden  Namen  der  Aetliiopcn  ,  der  Konig  heisst  hier  vielmehr 
i>Bc6e- Jla/efnu  Pater  Sapeto  übersetzt  dies  mit  Mann  von  yllaleri«. 
St.  Martin  nimmt  an,  mit  nllalen»  sei  wohl  derjenige  Stamm  gemeint, 
welchem  der  König  angehört  habe.  Allein  dieser  Name  sei  absolut  unbe- 
kannt in  der  abyssinischen  Kihnologie.  Ich  meine  nun,  nichts  läge  näher, 
als  den  Namen  Halen  mit  demjenigen  des  noch  heut  blühenden  grossen 
^^aA-8tammes  der  HaUt^-qa  (Leute .-des,  von  Halen)  zu  identificiren.  Wie 


1)  A  voyage  to  AbyniniA»  p.  411.  412. 

2)  L.  c.  p.  44. 

3)  Reise  S.  15;{. 

4,1  Heise  in  Abyssinien,  II,  S.  282. 
5)  A.  o.  a.  O.  S.  ;»;iti. 

Ol  "l,a  veritablf  signification  du  mot  noua  parait  beaucoup  plus  proohc  et  plus  simple 
(als  diejenige  von  l{\it  pj)c'll,  Dillniann).  Place  toinnie  il  Test  h.  cdte  des  BougaYtes  uu 
Bodja,  U  nouB  aemble  tuut  uaturel  dy  retrouver  le  num  de  Khas  que  les  liodja  du  Taka 
et  dsfl  pUioet  SToidnantM  da  cAti  de  Tsit  donnent  %.  !eur  pays.«  (L.  c.  p.  46). 

7)  AIbo  vMstdie  ich  auch  Salt  1.  e. 
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interessant  ist  es  doch  su  erfahren,  dass  diese  Halen- qä,  welche  uns  iwar 
kritiklete,  dafür  aber  desto  arrc^antere  Reisende  und  Orientalisten  immer 
von  Neuem  aus  der  arabischen  Halbinsel  verschreiben  (und  dies  trotz  sicherer 
Nschweisung;  eines  vpn  diesen  ÜaH^-qä  noch  1860 .  gesprochenen 
BfJok'Pmtois)  in  Ostafrika  schon  aur  Zeit  der  Macht  AkmnC»  eine  ge> 
wisse  polltische  Bolle  gespielt  haben. 

St.  Martin  erinnert  gelegentüdi  daran,  dass  die  griechische  Inschrift 
auf  eine  Vcrpflansung  von  B^oh  nach  dem  Innern  des  aksumitischen  Reiches 
hinweise  <] .  Derselbe  möchte  nun  hieraus  den  Ursprung  der  Provinz  Be- 
fmdär  ableiten,  denn  »lief/h-mid^  bedeutet  seinen  Ansichten  nach  I^and 
^  muUrt.  —  der  »Bega^  [B(jah) .  Allein  meines  Wissens  lnuss  der  Name 
Btgi'Mfder  von  Beff  —  Schaf  und  Meder  —  Land,  l>istrict  heikel eitet  wer- 
den, sodass  das  wegen  seiner  Schufzucht  selbst  im  Semtär  gepriesene  Gebiet 
auf  deutsch  »Schaflantl  i  zu  tituHrcu  wäre. 

Es  enthielten  al)er  audi  die  Hainen  von  AdiUU  ilirc  Inschriften,  wclclie 
bereit«»  viele  und  gelehrte  Ausleger  gefunden^).  Eine  von  Ptolemaeus 
tuergetes  herrührende  zeigt  viele  geographische  und  etlinisclie  Namen, 
weklie  ich  hier  nach  dem  so  gründlichen  ('ommentare  St.  Martin 's  wieder- 
gebe und  mit  einigen  IJemerkungen  hegteite.  Wir  wollen  nunmehr  einer 
einfachen  Aufzählung  besiegter  Lander  und  Völker  folgen,  deren  manche 
uns  schon  aus  den  aksumitischen  Inschriften  bekannt  sind. 

Ueber  die  Bedeutung  von  TUtmö,  Tia)M»,  oder  Tztamö,  TCiafiu),  ist 
idmi  weiter  oben  (S.  SO)  gesprochen  wonlen.  Aua  wurde  mit  dem  heutigen 
Aiäwa  identifidrt  werden ,  der  bekannten  Hauptstadt  von  Tigrie,  Gamitelä 
<rs|ipi|X«)  entspricht  dem  heutigen  Gumbela  in  der  Provinz  JBnderta  (Salt). 
Wfluend  die  Namen  Zingohe^  (ZiY^aßiivi),  Angabi  (Affofk)  und  Tiamä 
!Tie|Mtt)  unsicher  bleiben  (8t.  Martin),  lassen  sich  Aikaffao  ('AdaYa«»)  auf 
Jikjm  nnd  SM  (KfltXoa)  entweder  auf  das  ofk  wiederkehrende  Odlä  (aiabi- 
nt  Qälak  —  nicht  Qaiah)  itir  einen  hohen,  steilen  Beig  {Amiä)  ^  oder, 
vis  St.  Martin  annimmt,  auf  »JDiftww  in  SmiSu  beriehen.  Sammfft  (2a- 
|uvij  CharaikteriBirung  trifft  sehr  genau  das  bergige  SamtSn  oder  SemiSn*}, 
IKe  Namen  ZsOititi  (Aootval),  Zä  (Zaa)  und  Oabalä  [Va^aka]  entsprechen 
denen  einstiger  Districte  {Ootmoi],  St.  Martin  meint  übrigens  der  Name 
Lmmi  könne'  auch  vidleioht  auf  das  Gebiet  der  Bax&ttä,  das  Bozen,  be- 
logen werden  (?) .  Atalmö  ('ATaXfM»)  ist  ganz  zweifelhaft.  Bega  ist  bekannt. 
Ajutine  'Avvivs  und  MeHne  (Mctivs)  beziehen  sich  sehr  wahrscheinlich  auf  alte 
Är/aÄ- Stämme.  Die  Äi^avtuTO'iopot  ^apßapoi  hetretfen  die  au  Libän,  KerhafU 
ßaUamodendron  Myrrha]  ergiebigen  Distncte  westlich  von  Tagüri  uud 


I)  L.  c.  p.  \f> 

%  Schon  Cosmas,  der  liidicnlahnr,  kaiinle  jene 

3)  Natürlich  würde  liier  .  ine  liestimmto  (i'ula  genu-int  gewesen  fiein. 

4i  Nicht  aber  den  unbedeutenden  JhUl-SfuiuäutiJi  in  Fnzoqio. 
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Jifii/j( )•(/>'.  Die  Sfisea  (S&aia)  iK'zielit  St.  Martin  snhr  troffciul  aul  die  >Ys<i- 
aSo/////// ,  die  Rhami  (  Paoatov  siKr,,  Ptolomaeu  s  Rliapsii  ?  IV,  VIII)  auf 
die  An/.si.  Die  So/<ifc  iXioXn'k.)  Idoihen  unsicher.  St.  Martin  glaubt  ferner 
und  er  hat  wold  Recht,  dass  Gäzi  fPaCr,  li>voc),  nicht  .>vie  Salt  will,  auf  die 
Stjidt  Addt'-itüdu  im  Norden  \q\\  Tigru'.,  sondern  auf  die  nGazi«,  *'/ff(t'ti^ 
überhaupt  aufgewendet  werden  müsse,  die  hcutin^en,  «las  Tigriüa  s|ireehtMulen 
Hewohner  von  Ttgfie.  TMe  Agäme  {'AYOfiai)  sind  sicher  Hewohnev  der  Pro- 
vinz Affämv,  die  Sigyen  (^Yui)v)  vielleicht  *T»gam  (?)  angeblich  ein  Agäit- 
Volk  in  AgütC- M^der(\). 

Heng  Ii  n  hat  nun  angegeben,  dass  fünf  Meilen  westlich  Ton  Akmm 
das  Dorf  MadkSd  liege,  wo  sich  Trifanmer  und  Obelisken  finden  solkn; 
dies  auch  su  -^aka^  nordöstlich  Ton  Aämoa,  8  eh  im  per  habe  umgestünte 
Obelisken  su  "»Din^Uel^  im  Thale  von  »Hoicf»^  und  ein  altes  SoutemuD 
bei  •W6g€r(Ht  am  Ufer  des  »VFotm  gesehen 

Vieles  Aufsehen  femer  hat  schon  seit  älterer  Zeit  eine  Inschrift  im 
Tempel  von  Täkm  oder  OatähM,  Wadi-Kenüs,  gemacht,  welcher  sulblge 
SUeo,  christliches  Oberhaupt  der  »Nubadoi  und  aller  Aethiopen«  (paotlCoxo; 
NoußaSwv  xod  oXcav  tuiv  At&tonwv),  seine  Siege  über  die  Bhmmyes  (HXi{Af&u£c) 
feiert.  Dies  Volk  erscheint  nach  E ratosthenes ''^)  an  der  Seite  des  rotheii 
Meeres  neben  den  Mc<;abaren  [Mckkarehäh^  S.  7.")),  nach  ('1.  Ptolemaous 
Karte  (Parthey)  (istlich  vom  Astapus ,  nach  Olaudian  aber  unfern 
Syme^).  Ti<«|)sins  hielt  diese  Bh^myrr  für  einen  Zwei«;  der  mercn- 
tischen  Aethiopen.  der  heutigen  Besurin^).  Oben  (S.  47)  haben  wir 
g^cschen,  »lass  die  Uleininycr  mit  den  hiiluemmmi  Ethtiya  identiiieiri  worden 
waren.  Demnach  müssten  sie  wohl  sehr  alte  Hewohner  der  NiULänder 
gewesen  sein. 

8t.  Martin  hat  nun  hauptsächlich  auf  Plinius,  P.  Mcla  und  auch 
Neuere  sieh  stützend,  die  ^Btemyesm  für  Bewohner  Libyens,  für  Uewolmer 
von  BUmah  erklärt,  welche  zu  den  Tedä'»)  gehören.  Des  Avienus,  durch 
unseren  fransösischen  Fachgenossen  citirte  Darstellung  : 

Post  Blemyes  mcdii  suooedunt  solis  habenas, 
Cor})ora  proceri,  nigri  cute,  viscera  sioci. 
Et  circumvincti  nervi«  oxstandbus  artus. 
Hi  oeleri  molles  currunt  pede  semper  aronas, 
Nec  tarnen  impressae  linquunt  vcstigia  plontae'). 

dürfte  schon  auf  die  Tedä  passen,  welche  besonders  Ium'Ii,  dunkelfarbig, 


1)  Heise  S.  15:1. 

2)  Cf.  8 trab o,  lih.  XVll,  p.  7»6. 
:»}  De  NUo  V.  Itt. 

4]  Briefe,  8.  2ül. 

*>)  Vcrgl.  auch  Litt(  i duT  Aber  di«>  Sleumyer  Letronne  Mat^riaux  p.  26ff. 

»'«)  1.1'  Nord  de  l  At'i  uiuf  p    77  ff 

•  j  AvuMiUK  DfHcr.  Orbis  terrae  V,  '.i'lSlü. 
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hager  laui  ncnig,  sich  mit  Gcwandtlicit  in  ihren  heisßcn  Wüsten  zu  hr 
w(^cn  vorstehen.  Es  hat  für  uns  iiiclits  Wi(knsinni<j;e8,  den  Nunien  Blcm- 
myes  von  Bilmah  ab/ulciten.  Indessen  bliehc  noch  <lie  Angabe  der  Ahen 
vom  (istlichcn  Vorkoinnu-ii  dieses  Volkes  zu  erklären.  .St.  Martin  stellt 
es  als  sehr  wahrscheinlich  liin,  djiss  die  Alten  den  Namen  Dlemmyor  auch 
auf  nuniadische  Stännne  der  arabischen  iSeite  im  Süden  des  ägyptischen 
Nil  (unfern  Bejah)  als  eine  allgemeine  und  ihnen  geläufig  gewordene  Üe- 
/eirhnui^  übertragen  haben  dürften.  In  diesem  Falle  behielte  Lepsius 
Hecht,  indem  er  die  Blemtßjfer  mit  den  Bemrin  in  lieziebung  bringen  wollte. 
Die  früher  erwähnten  etymologischen  lieziehungen  der  hieroglyiifaiechen  Bai' 
wfwiüMi  dütften  alsdann  cbenfidto  ihren  Piatz  behaupten. 

Hifmuit  BchHene  ich  für  das  Ente  die  olMg«n  Hetrachtmig«!,  welche 
troU  ihrer  Iilcki?nhalkigkeit  denopch  dn  uagefiihree  Hild  der  Kesiefauiigen 
iwisehen  dea  gebildelen  Völkern  des  AllerthiuM  und  den  bafhariicbeD  StiUn- 
nen  Afrikas  gewühren  dürften. 


V.  KANTKL 

üeber  die  Nacbrichten  mancher  neuerer  Autoren  Ton  oet-|  inner-  und 

westafrikaniBcheu  Stiärnmon. 

Daa  Mittolalter  lieferte  wie  mfinniglich  bekannt  nur  wenige  Hei- 
tiige  aur  Kemitniaa  Afrikas  und  seiner  itewohner.  Die  Sehriftsteller  der 
aiaUseben  GUnzepoche  sind  es  hauptsSoUic-h ,  denen  wir  zum  Theil  aller- 
dings  sehr  Voizügliches  aus  dieser  Zeit  verdanken,  so  dem  ^Abd-el-Ladif, 
Idfis  (Bdiw}j  Maqrisi.  Dea  Letateven  ISm-d-Xtdödi  liefert  gans  aus- 
gsieichneilt  BeimSge  sur  Kenntnisa  der  Kopten,  der  arabischen  Binwande- 
magcn,  der  B^oh*  Dem  Idria  verdanken  wir  die  sorgftltigaten  Darstel- 
lungen au»  der  ainkanischen  Erdbeschreibung.  iAbd-el-Ladif  erscheint 
uns  wichtig  als  geistvoller  Erforscher  ägyptischer  und  sudanesischer  Natur- 
produkte. 

Erst  an  der  Grenze  des  Mittelalters  und  der  Neuselt  geht  es 

lebhafter  zu  auf  dem  Gebiete  der  Afrikaforsohung.    Leo  Africanus  ge- 

wäl»rt  uns  einen  tiefen  Einblick  in  die  Welt  der  älteren  innnerafrikaiiist  b«'n 
Völker-  und  Staatenverhiiltnisse.  Ohne  iliu  vcrnuKlitc  Niemand  an  eine 
(••'•»< hiclitj'  der  afrikauisclien  Mensc'hheit  sicli  zu  niaclicn.  Ihm  scldicsst  it 
^i»  Ii  wiirdif^  au  Masudi,  Ibu-Xalduu,  I  b  u  -  Ita  d  u  da  Ii  ,  El~|{a<pi 
u.  u.  ^ipatere.    Die  grossartigc^n  Entdeckungen  der  INirtugiesen  croti'neu  uns 
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neue  Quellen  der  Erkenntniss.  Hauptsächlich  sind  es  Geistliche,  welche  die 
gewissermassen  an  der  Spitate  des  Schwertes  gewonnenen  Ergebnisse  der 
»Cunquista«  als  leider  fast  einzige  intellectuelle  Vertreter  damaliger  Zeit  def 
Nachwelt  überliefert  haben.  Ihre  Nmnen  werden  noch  oftmals  in  dieser 
Arbeit  Erwähnung  finden.  Fleissigen  und  zum  Theil  mit  sehr  guten  Mate- 
rialien auegerüsteten  Sammelautoien,  dem  Marmol,  Pigafetta,  Dapper, 
Ludolf,  Purchas  u.  A.,  haben  wir  es  an  danken,  das»  ein«  Fülle  sehr 
braucbbaier,  aber  weithin  seistreueter  und  dadurch  leicht  einmal  der  Ver- 
gessenheit preisgegebener  Nachrichten  uns  erhalten  geblieben  ist 

Die  Hauptarbeit  auf  unserem  Felde  gehört  der  neueren  Zeit  an. 
In  Berücksichtigung  nun,  dass  schon  6.  F ritsch  im  eisten  Kapitel  seines 
anthropologischen  Werkes  eine  wenn  auch  kurse,  so  doch  sehr  übersidilliche 
Darstellung  der  neueren  Leistungen  in  der  Völkerkunde  Aftikas  gegdien 
hat,  kann  idi  mich  in  meinem  Vorhaben,  hier  eine  Reihe  Ton  neueren 
Verfassern  über  Ost-  und  Inneralrika  Revue  passiren  su  lassen,  eines  Wei- 
teren bescheiden  und  begnüge  ich  mirh  damit,  nur  einige  vielgenannte 
Autoren  durchzunehmen  und,  wenn  man  will ,  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
durchzuhecheln. 

Vortrefflirhe .  in  einfaclier  klarer  Darstellung  gehaltene  Nachrichten 
über  Dar-Fiir  gab  lirowne  nach  seinem  dreijährigen  zum  Theil  gezwun- 
genen Aufenthalte  daselbst,  einer  jener  seltenen  Reisenden,  welche  Scharf- 
blick und  Wahrheitsliebe  mit  Talent  zur  Wiedergebung  des  Gesehenen 
verl)ind<»n.  Wir  Huden  die  Browne'schen  durch  manche  Zusätze  ergänzten 
Beobachtungen  in  einem  wenig  bekannten  Schriftchen  auf  sehr  übersichtliche 
Weise  susammengestellt  . 

Der  Schotte  James  Bruce  (of  Kinnaird)  bereiste  in  den  Jahren 
73  Abyssiniett  und  Sennär.  Verfasser  dieses  Werkes  hat  im  Lande 
selbst  zu  seiner  eigenen  Freude  und  Genugthuung  Akt  nehmen  können  von 
der  Beobachtungstreue  und  dem  Daistettungstslente  des  muthigen  Reisenden, 
welchem  der  boshafte  Neid  elender  Fhilisteiseelen  daheim  die  Früchte  lang- 
jähriger Mühe  SU  sfdimilem  die  härtesten  Anstrengungen  yersueht  hatte. 
Bruce's  Ifittheilungen  über  DSr-Smmar,  über  die  /k«^,  ihre  Sitten,  Ge- 
brftuche  und  ihr  Regierungswesen,  passen  nun  nicht  geringen  Theile  sdbit 
noch  gegenwMrtig  auf  die  dortigen  Zustinde,  wie  sie  sich  sowohl  in  der  heu- 
tigen ProTinaialhauptstadt  am  blauen  Nile,  als  auch  in  der  Residens  der 
Schattenfursten  am  ÖtM^HUe,  offenbaren. 

Ein  Reisender  von  hSchst  rfihmeilswerther  Beobachtung^abe  und  irao 
unerschntteillcher  Wahrheitsliebe  ist  der  Schweizer  Joh.  Ludwig  Burck- 
hardt,  der  auch  in  dem  Wenigen,  welches  er  uns  über  die  Xigritier  zu 
bieten  vermocht,  durch  erwähnte  Eigenschaften  sympathisch  stimmt. 


I  Cieoß-ra|)h!»ch-sUitistiw:he  Natshrichten  Aber  du  Neger-Keich  Dür-Ftir  im  innenMl 
Afrika.    Wien  IbO'i.  b. 
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Mit  den  zur  Eroberung  von  Beled-el-Berühra  und  von  Sentuir  in  den 
J.  1821  —  24  aufgesandten  ägyptischen  Trupjiencorj)»  gingen  auch  mehrere 
Europäer  nach  dem  »Lande  der  Schwarzen« ,  daninter  gebihlcte  und  streb- 
same Männer,  von  welchen  uns  der  Italiener  IJrocchi  nur  aphoristische 
(posthume),  aber  doch  zum  Theil  auch  sehr  treffende  Hemerkungen  hinter- 
lassen. Der  am  häufigsten  genannte  von  diesen  Europäern  ist  Cailliaud 
von  Nantes.  Er  drang  mit  Ismä/il-Mäsa,  einem  wahrhaften  Conqui- 
etador  im  älteren,  besseren  Sinne,  bis  in  die  Herge  von  Där-Berdät  und 
Ton  Berti -Sanqül  vor  und  gab  ein  grösseres  von  vielen  Abbildungen  beglei- 
tetes Werk  über  seine  Reise  heraus.  Cailliaud  hat  sich  als  umsichtiger 
und  zuverlässiger  Topograph  nicht  geringe  Verdienste  erworben ,  hat  in 
archäologischer  Hinsicht  bezüglich  der  meroitischen  Gegenden  bahnbrechend 
gewirkt,  auch  in  Itezug  auf  Ethnologie  manche  brauchbare  Mittheilung  über 
Wohnsitze,  Kleidung,  Sitten  und  Gebräuche  der  von  ihm  besuchten  Völker 
geUefert.  Nun  erscheint  es  aber  sehr  betrübend ,  dass  dieser  Mann  einen 
nach  meinem  Urtheile  gänzlich  gehaltlosen  »Essaya  über  die  Stammeseinthei- 
lung  Ost--S5</«w*«  ausgearbeitet,  welchen  hierunter  wiederzugeben  ich  mich 
nur  deshalb  veranlasst  fühle,  weil  besagter  Essay  selbst  in  Deutschland 
enthusiastische  Verehrer  gefunden  hat.  Cailliaud  sagt  nämlich  Folgendes : 
tMan  bemerkt  unter  den  Hewohnern  des  Königreiches  [Sefifiär)  und  seiner 
südlichen  Grenzländer  eine  bedeutende  lUutmischung  von  Negern,  aus 
Sudan  gekommenen  Fremden,  Arabern  und  Aethiopen  mit  den  eigentlichen 
Eiiigeb<irenen.  (Le  mclange  du  sungj  *>a  produit  par  suite  de  temps  six  classes 
tellement  distinctes,  qu*il  n*e8t  aucun  individu  qui  ne  sache  re- 
connaitre  ä  laquelle  il  appartient.a  Nun  folgt  eine  sonderbare,  fast 
komische  Aufzählung  der  sechs  im  Lande  angeblich  unterschiedenen  und 
daselbst  angeblich  mit  besonderen  Namen  belegten  Menschenrassen: 

1)  nEl -As/ar  die  Gelben,  ilie  weniger  gefärbten,  arabisch  redenden 
Stämme  mit  glattem  Ilaar.  Stammen  aus  äegäz^  sind  leicht  an  ihren  Zügen 
und  an  der  Reinheit,  mit  welcher  sie  «lie  arabische  Sprache  reden,  zu  er- 
kennen. Kreuzen  sich  selten  mit  anderen  Rassen.  Cailliaud  meint  mit 
diesen  Asfar  jene  Nomaden ,  über  deren  Herstammung  ich  meine  eigenen 
von  den  seinigen  gänzlich  abweichenden  Ansichten  schon  so  häufig  ander- 
weitig dargestellt  habe  ^]  und  noch  darstellen  werde,  dasa  ich  es  nicht  der 
Mühe  Werth  erachte,  gerade  hier  darauf  zurückzukommen. 

2)  »El-A/imar  ^]is^  die  Rothen,  mit  rothem  Teint,  röthlichem,  krausem 
Ilaar  und  röthlichen  Augen.  Diese  Rasse  hat  ihre  charakteristische  Färbung 
vielleicht  von  sudanischem  Ursprünge.  Sie  ist  die  weniger  zahlreiche.  Möglich 


1)  JBt-A$far. 

2)  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdk.,  N.  F.  Band  XII,  8.  197  ff.  Reite  8.  290,  Nil-Linder 
S  21 1,  hier  oben,  S.  3,  im  Globus  u.  s.  w. 

El-AKmar 
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dass  Cailiiaud  ii^eud  wo  etwas  von  jenen  bloiid-  oder  rotlihaarigen  Leuten 
östlich  von  Fäzoqlo  vernommen,  von  denen  später  die  iiede  sein  wir4. 
Was  hätte  er  wohl  sonst  mit  obiger  Angabe  sagen  wollend  Die  Leute  in 
Sennär  leiden  zuweilen  (nicht  so  stark  wie  in  Aegypten  und  Nufaiea)  an 
Hindehautentsündung  und  haben  in  Folge  dessen  gerfithete  Augen,  mandie 
Individuen  verschiedener  Nationalitat  [Futfi^  Berfa,  Beräbm,  Befah)  fitebcn 
ihr  Haar  mit  äitmä  roth.  Bffok,  Sfdämu,  in  gewisser  Hinsicht  auch  Gmlä, 
Fulän,  sind  braun  mit  Spiel  in  Zimmct-  und  Kupfeifarbe,  hochsteae  auf 
diese  könnte  daher  die  Beieidinung  y»Akmar*  passen.  Bs  bleibt  bei  Allem 
doch  völlig  unklar,  was  der  Verfiisser  sidi  unter  jener  von  ihm  angenom- 
menen Rasse  so  eigentlich  gedacht  haben  könnte. 

3)  iiEi-SoudaH'axra<^  ^j»  die  Klauen.  Farbe  kupfrig,  die  Fw^  {Fnmjf^. 
Viese  geistieiche,  zutreffende  Angabe  passt  etwa  so  zu  den  Fkifff,  als  woHten 
wir  Folgendes  sagen:  »Hommes  verts,  die  Grünen.  Failie  gelblich,  die 
Russen.« 

4)  »El-Ahcdar'^)i>,  die  Grünen,  hüben  Haare,  wie  Fütiiiym.  Wwv  VÄi]iv 
nähern  sich  sehr  denjenij;en  der  Ne^er.  Cailliand  sagt  uns  nicht,  w»'l(  hciii 
Menschenty])us  diese  •grünen  .hingen  eig€*nlli(h  angehören?  Uns^  ist  nicht 
bekannt,  dass  der  Haart) ])us  der  Fiukj  <*in  so  urthiindichcr  wäre.  Nun  ähneln 
aber  auch  die  Züge  der  h't/teren  »denen  der  Neger!«  Was  iu  oller  Welt 
soll  man  s<hlies8lich  unter  jenen  El-Ax<f<ir  !*i<  h  (kMiken  1* 

5)  »El-Küt-Fatelolem  '-^]».  Individuen  dieser  Klasse  (es  heisst  im  Original 
bald  >x;]a88e«  bald  »race«)  haben  von  Nr.  1,  also  von  den  Gelben,  und  von 
Nr.  4,  d.  h.  also  von  den  Grünen,  je  eine  Hälfte,  »c^cst  ä  dire  q*uils  sont 
ä  demi  jaunes  et  denii  verts.«  Halb  gelb,  halb  grün  giebt  aber  bekaimtiicli 
gelbgrün.  Dif»e  Gelhgrünen  also  haben  glatte  (schlichte?)»  manchmal  etwas 
krause  Haare.  In  ihnen  herrscht  äthiopisches  (f)  Hlut  vor,  eines  ackextesi- 
treibenden  Volkes,  dessen  Farbe  deijenigen  der  Abyssinier  (?)  gleicht.  Dies 
Volk  entstammt  jener  zahlreichen  Rasse^  welche  die  Bevölkerung  des  alten 
Aegyptens (l?)  tusammensetite. 

6)  itAhbiUf  Ahbd*)  ouNoub»,  Aus  Westen  gekommene  Negerstämme; 
bewohnen  die  Berfä-hergß,  auf  denen  sie  isolirt  leben.  Haare  «cotouneux« 
(warum  nicht  laineux?)  gewöhnlich  schwan«  etwas  roth.  Nasen  weniger 
platt,  Lippen  weniger  dick«  Waqgen  weniger  hervorragend,  wie  bei  Nqgem 
Süd- Afrikas.  Unter  ihnen  giebt  es  häufig  Leute  von  regelmässig  schönen 
Figuren.    (Musterhafte  •Schilderung ! ) 

Hört,  denn  nun  kommt  das  Tollste,  hört:  »Los  hommes  qui  ont  au- 
juurdhui  au  Seunar  lee  chcveux  rouges  et  les  yeu.x  roux  passent  puur  dtre 

1)  ElSndnn-azroq. 

2)  El-A/thn: 

•\)  Soll  wo!  ht'issen  FA  -(ImJ -FinMoltin'^ 
4)  iAbld,  Plur.  von  »AM,  d.  h.  ÖkUvcu. 
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skfattB.  On  lee  freq«ente  avec  i^pugiiauce,  on  les  mdprise  vt  ce  ]>rejiige 
il£fiiT*mble  ftemble  «Toir  existö  de  lout  teoips.  On  pr^nd  n^e  que  le 
sang  de  ces  hommes  coulait  sourent  dans  les  saerifir-cs  des  aiicii'iis  E^yptieiis ; 
jai,  eil  otiVt,  reinarciuc  plus  (ruiie  fois  dans  ks  peinturcs  dis  hy|M)p^ce8  ä 
Thi'bes.  des  pcisoiiiiiij^es  h  clu'vcux  i(»u{^es  (jui  rlaicnt  «^arrottrs  et  iiiuuolrs  ').« 

I(  Ii  glaube  nicht  ,  dass  CaiUiaud,  weicluT  pich  übi  ijL^cMis  aN  viii 
ininierhiii  nach  Wahrheit  wenij^'steus  doch  st  lebender  l{eiseudcr  bewahrt, 
"hifje  Anj^aben  völlig  aus  «ler  Luft  gegriffen  habe.  Dieselben  iiioijen  ihm 
liot  li  von  einem  beliebigen  in  Mensa  otler  Itilbil  berauscht  gewesenen  lünpr 
mitgetheilt  wurden  sein.  Die;  eigene  Phuutasie  konnte  dann  auch  mit  ihm 
«lunligegangen  sein.  Ich  crwUhne  hier  nur  heiläufig,  dass  man  im  Sennär 
die  8tiimiae  nach  ihrer  Nationalität  als  Jicräftra,  Futigy  Berta,  laklätunn 
U.8.W.  benennt,  auch  wohl  Ausdrücke  für  die  charakteristische  Färbung  der 
Hauptstamme  [aswml  schwarz,  aMmar  rutb,  mfar  gelb)  hat,  dass  aber  von 
oben  erwihnter  Kintheiluag  CaiUiaud *s  selbst  beim  blödsinnigsten  Derwi» 
oicbt  entfernt  die  Bede  sein  kann.  Ich  hatte  etwa  acht  Tage  bevor  ich  mit 
*A.v.  Barnim  unsere  Reise  nach  Aegypten  und  Svdan  antrat,  su  meinem 
Gläcke  in  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  Cailliaud^s  oben  citirte 
Aagaben  aufiiotirt  und  habe  ihnen  dann  auch  an  Ort  und  Stelle  ehrlich 
nachtttlurschen  gewusst.  Ich  kann  fest  versichern,  dass  ich  mit  diesen  mir 
lehon  von  vom  weg  etwas  bedenklich  erschienenen  Angaben  sowohl  bei 
fimmpSem,  wie  auc4i  Türken,  bei  EeUdUßn  und  Sudanesen,  vorziigltch  aber  in 
der  Stadt  ^eiwdr  und  am  Gebel-rulcy  nur  Kupfschüttelu,  nuir  Heiter- 
keit erriet  habe. 

Zwischen  I81S  und  1827  liereiste  Dr.  Ed.  Ruepj)ell  Aegypten, 
Nul»ien  und  das  petriiisdic  Arabien,  in  den  1  S  lu er  Jahren  bereiste  er  no<  h- 
maLs  Aegyi)ten  und  Abyssinieii.  Ein  ernster,  gewiegter  Hecdmchter,  fteili«h 
auch  nicht  «dine  herausfordernde  Armgan/. '-) ,  sammelt^'  lluep]»oll  schiitzeiis- 
Hcrthe  ethnologische  Nachrichten  über  die  bereisten  Gebiete  ein  und  er- 
xheint  namentlich  <lasjenigc,  was  er  über  die  licrahra  und  die  sogenannten 
Sm*ieln  veröffentlicht,  im  hohen  Grade  beachteiiswcrth. 

J.  Pallme  beobachtete  und  berichtete  im  Ganzen  recht  gut  über  ifbr- 
iüißtn  und  die  centralen  Nachbarländer. 

in  die  ersten  Decennien  nnaeies  Jahrhunderts  fallen  auch  die  Reisen 
der  Moliammedaner  /Ssx  Zen^el-fAMm  (S.  24),  und  ^  Mo&ammed  übn- 
^Omtw-tl-Tmua  naeh  Där-FUr,  Wadäif  und  nach  anderen  Ländern  Central- 
SUSn*»,   Ersterer  hat  in  Dr,  Bosen,  letzterer  hat  in  Dr,  Perron  einen 


1)  XKese  von  CaiUiaud  angefahrten  altägyptisohen  Varstdiungen  Ungeriditeter  Both- 
Ittiriger  betreibn  niin  thrals  laneliten,  theilt  XÄ«,  theils  MMopotsader. 

2  Fünit  Pückicr  hut  diese  in  zuweilen  ganz  widriger  Wein  und  nicht  ohne  hc- 
rtchntnile  Koketterie  sich  äussernde  Kigenthümlichkeit  des  von  uns  sonst  sehr  hochgr- 
»chäuten  Ueieenden  in  swor  herber,  aber  treffender  Manier  gekennzeichnet.  A.  o.  a.  O. 
UI,  S.  67. 
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sorgfältigen  und  gescliicktcMi  IJearlxnter  gefunden.  Unter  solchen  Händen 
ist  ans  den  Mittheilungen  jener  sc  luirfsinnigen  und  höchst  gebildettMi  Orien- 
talen etwas  durchaus  Erspries^liches  für  die  Ethnologie  hervorgegangen, 
welches  zugleich  aber  den  erfreulichen  Beweis  liefert ,  dass  der  Geist  eines 
>Abd-el-La  dif ,  Idris  und  anderer  Heroen  der  arabischen  Glanxepocbe 
iu  den  heutigen  Moslem'in  noch  nicht  gänzlich  unteigegungen . 

V^on  Mohammed- y Ali -Bäsä  mit  grossen  Vollmachten  ausgerüstet,  durch- 
reiste der  Oesterreicher  Joseph  Russcggcr  in  den  Jahren  1835 —  1841 
Aegypten,  Nubicn  und  Sennär  und  behandelte  während  dieser  Zeit  die  wich- 
tigsten ethnologischen  Fragen  mit  solchem  richtigen  Tact  und  mit  Rolchem 
wissenschafUichen  Emst,  dass  wir  ihm  eine  Ansahl  der  treffUdisten  Mit- 
theUnngen  über  die  bisher  so  wenig  bekannten  Gegenden  sildlich,  westlich 
und  öetUch  vom  Mogrm  bei  Xar^äm  in  Gute  rechnen  können.  Busseg- 
ger's  botanischer  Begleiter,  Dr.  Theodor  Kotschy,  hintediess  in  seinen 
Tagebüchern  manche  interessante  ethnologische  Bemerkungen,  welche  für 
vorli^ende  Arbeit  benutsen  zu  diirfen ,  mir  der  Bmder  des  Yerstorbei^en, 
Fastor  Kotschy  su  Bistrcziz  in  oeterreiehisch  Schienen,  mit  Uebenswürdigef 
Bereitwilligkeit  gestattete. 

Ein  Ton  Natmr  sehr  geistvoller,  leider  nicht  gelehrt  gebildeter,  spiter 
durch  beklagenswerthe  materielle  Unfölle  bedrückter  und  am  Fortarbeiten 
gehinderter  Deutscher,  Ferdinand  Werne,  hielt  sich  längere  Zeit  im 
Sennür  auf,  machte  den  Feldzug  des  Afimed-Bäm-el-Gerkcsi  nach  Täqak 
mit,  untersuchte  die  vermeintlichen  Ruinen  von  ( iebel-Manderahy  Namh 
und  Xell  (S.  ISIF.),  begleitete  die  zweite  1840  —  41  von  den  Aeg}'ptem  zur 
Erforschung  der  Quellen  des  weissen  Nil  ausgesandte  Expedition  und  ver- 
fasste  in  der  Folge  mehrere  wichtige'  Werke.  »Werne 's  ethnologische  Be- 
merkungen enthalten  vieles  Gute,  sind  leider  aber  auch  nicht  frei  von  unent- 
wirrbaren Widersprüchen').« 

Nach  Sennär  drangen  im  J.  1848  Kowalcwsky,  Cienkowsky  und 
V.  Tr6maux  vor.  Der  begabteste  und  gelehrteste  dieses  KleebLattea,  der 
als  tüchtiger  Physiolog,  Zootom  und  Phy totem  schon  vielgenannte 
Cienkowsky,  hat  meines  Wissens  nichts  von  Hedeutung  über  die  suda- 
nische Ethnologie  von  sich  gegeben.  Kowalewsky's  wenige  über  diese 
Gegenstünde  veröffentlichte  Hemerkungen  haben  äusserst  geringen  Werth'). 
Tr^mauz  dagegen  hat  dicke  Reisebücher  mit  sahlrmchen  eingestreuetsn 
ethnologischen  Bemerkungen  veröffimtlidit.  Leider  leigt  sieh  Trimanx* 
ursprünglich  recht  glücklicher  Beobachtungssinn  durch  einen  auf  nichts 
weniger  als  auf  wissenschaftliche  Grundbildung  gestutzten  Speculationseifer 
vielfiM^  getrübt 

Dr.  A.  E.  Brehm  machte  sich  durch  seine  ungemein  lebens* 

])  Verj^l.  Hartmann,  Zeitschr.  f.  EUinulugie  Jalirgan^'  ISüli,  S.  2S8AnBi. 
2}  Vergl.  darüber  Uartmann  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1S69  a.  a.  O. 
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frischen  Scliildoniiigcn  ostsudanischen  MiMisrhengetriebes  in  IIsius 
und  Wald,  iu  Freud'  und  I^d,  in  Krieg  und  Frieden  auch  in  weiteren 
Kicisen  bekannt. 

H.  Harthas  Verdienste  um  die  £thnoIo<^iö  Innci-afrika's  brauchen  hier 
kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Fehlte  es  dem  grossen  Heisenden 
auch  (und  Barth  gestand  dies  ja  vielfach  offen  m)  an  der  zur  Auffassung 
des  physischen  Menschen  nöthigen  Vorbildung,  so  gehört  doch  das, 
was  er  uns  in  Beaug  auf  Gescidchte,  Sitten,  Gewohnheiten  und  Sprache  der 
Cditndafirikaner  hinterlassen,  su  den  besten  Leistungen  aller  Zeiten  und  VSlker. 

In  dem  Lieutenant  Wilhelm  von  Harnier  aus  Bheinhessen  haben 
wir  einen  Mann  kennen  gelernt,  wdcher  mit  Scharfblick  zu  beobachten 
ond  das  C^esehene  mit  rühmlicher  Treue  wiederzugeben  verstand,  hierbei 
wesentiioh  unterstützt  durch  ein  vorzügliches  Zeichnertalent. 

In  Xardüm  und  am  weissen  Nile  zu  Heiligenkreuz  und  Qmdöqorö, 
hatten  zwölf  Jahre   lang  römisch-katholische  Missionäre  mit  dem 
ihrem  Wesen  eigenthümlichen  Olaubensmuthe   und    mit  wahrhaft  aposto- 
lischer Hingebung  ihre  niiihsoligcn .   durch  manches  Martyrium  besiedelten 
Ik'kehrungsarheitcn  unter  nigritisclicn  i  leiden  angestellt,  jedoch  mit  einem 
durchaus  nichtigen  Erfolge.    Eine  Anzahl  dieser  Missionäre  haben  Be- 
richte über  ihr  vermeintliches  religiöses  Wirkon  unter  widerhaarigen  Kaffern 
abgestattet,  in  denen  manche  Stüeklein  naiv-überwallender  Schwärmerei  den 
angestrebten  feierlichen  Eindruck,  für  ketzerische   Augen   wenigstens,  zu 
»chmälem  geeignet  erschienen*).    Indessen  haben  doch  einige  jener  Mis- 
sionäre, die  Knoblecher,  Dovyak,  Kirchner,  Heltrame,  Morlang, 
Kaufmann,  in  richtiger  Erkenntniss  des  allein  lebendig  machenden  Gei- 
stes auch  sehr  brauchbare  ethnologische  Studien  über  die  Stämme  des 
»weissen  ^lilest  angeführt.    In  dem  Gymnasialprofessor  u.  s.  w.  Dr.  .1.  C. 
Mitterrutzner  zu  Brisen  haben  die  oben  genannten  tiiditigen  Männer 
einen  eben  so  fletssagen,  wie  umsichtigen  philologischen  Mitarbeiter  ge- 
fimdenS). 

Naich  A.  V.  Barnim  und  mir  haben  nodi  Andere  Seimär  bereist, 
Beurmann,  Eugene  Prnyssenaere  de  Lawoestine  und  E.  Marno. 
Der  Schweipunkt  von  Beurmann*s  m^r  topographisch  als  ethnologisch 
CfgebnissBeicben  Untersuchungen  betrifft  die  Länder  zwischen  Nubien  und 
dem  n>tfaen  Meere,  sowie  FezgSn^)*  Prnyssenaere  hat  uns  eine  Anzahl 
werthvoUer,  leider  wehr  aphoristiselier  tagebuchartiger  Notizen  hinterlas- 
sen, mit  deren  Ordnung,  Ausarbeitung  un<l  Veröffentlichung  jetzt  Prof.  K« 
Zöppritz  in  Giessen  und  Schreiber  dieses   von  den  Angeh<>rigen  betraut 


I)  VergL  s.  B.  Jshreibeffiehte  de»  Msrianverein»,  V,  S.  16,  17,  31.  • 

2;  S.  dessen  nrhono  Arbeiten  üb«r  Ihwqa"  und  J9(iH -Sprache,  un  Verlage  der 

A.  Wegernchen  HuchlnnrHunp  zu  Hrixon. 

3j  Fetermann,  MitUi.,  Krgäiixungshefi  Nr.  15,  IS.  14. 
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sind.  Jener  Marno,  weifts  nicht,  wesB  Zeichens  er  eigentlich  ist,  hatte  vor- 
zügliche Gelf^uheit  gehabt,  meine  eigenen  ethnologischen  Beobachtun-  * 
gen  zu  ei^iizen  und  zu  berichtigen.    Sehr  erspriesslich  hätte  es  werden 

können,  wenn  jener  Reisende  Mch  vorher  mit  mir  in  Beziehung  gesetzt.  Ich 
würde  ihn  dann  mit  rücksiclitsloser  OlfeniuMt  iiuf  die  wunden  Flecke  meiner 
eigenen  j^oographisclieii  und  ethnol()«^isclieu  Njk  litorschuniren  autinerk>;iiu 
gemacht,  ilni  aut'j^efordert  liaben,  nacli  dieser  Kiditung  hin  l)eti uclitend  /u 
wirken.  Nach  viehnonathchem,  von  ungewtilmlichem  Glücke  begünstigtem 
l'mlierstreifen  (hircli  ganz  Sennär ,  ja  sogar  bis  F<i(lä,si,  hat  uns  Marnd 
U.A.  einige  geringfügige  Berichtigungen  der  l^arnim^schen  Karte  und  eine 
Anzahl  etlmologisclier  iSchüderungcn  über  die  Fut/g,  Abü-Rüf,  Det)qa  u.  s.  w. 
gebracht.  Letztere  zeigen  liüufig  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit 
meinen  eigenen.  Trotzdem  luit  es  Marno  vielfach  unterlassen,  mich 
dabei  zu  nennen*). 

Von  dem  nach  langer  banger  Periode  politischer  Unmacht  sogleich  zur 
ersten  Zeit  der  Regierung  Kaiser  Wilhelms  I  zum  Uewusstsein  seines  Selbst 
gelangten  deutschen  Volke  mit  glänzenden,  unter  Aufbietung  aller  natio- 
nalen Kräfte  erworbenen  Mitteln  ausgerüstet,  tiaten  im  Winter  1860 — 61 
die  Herren  Th.  v.  Heuglin  und  W.  Steudner  die  sogenannte  «deutsche 
Expedition  nach  Innerafrikat  an.  Wenn  nun  auch  diese  von  der  ganzen 
gebildeten  Welt  mit  äusserster  Spannung  verfolgte  Expedition,  vor  welcher 
ein  wahrhaft  ungeheures  ethnologiiiehes  Material  sich  aufthat,  für  unsere 
Wissenschaft  keineswegs  die  erhofften  Ergebnisse  gehabt  hat,  so  gab  die- 
selbe denn  doch  Veranhissung  znr  Pnblicirung  mancher  immerhin  ganz 
brauc  hbaren  Notizen.  Diese  geU-gentlic  h  an/utiihren  wird  Schreiber  niciit 
verabsiiumen. 

G.  Lejean,  selir  tüchtiger  l  opo^j^rajjh  und  gewandter  Zeichner,  hüder 
jedoel»  jeder  auch  noch  so  geringen  n  a  t  u  rg  e  s  c  h  i  cli  t  Ii  (  h  e  n  Kenntniss 
völlig  bar,  bereiste  Ilahes  und  i)st-Siu/un,  sdirieb  auch  viele  eiu/elnc  Auf- 
sätze, sowie  ein  grosses  dickes  Jiuch  über  seine  Reisen  und  Autnabnien, 
welches  letztere  ungemeiu  reich  ist  an  pikanten  Anekdoten,  in  ethnoh>gischer 
Beziehung  aber  völlig  geeignet  erscheint,  die  Gefahr  einer  fast  gänzlichen 
Begriffsverwirrung  heraufzubeschwören. 

Vom  Engländer  John  Petherick,  einem  Ingenieur,  Handeismanne 
und,  wie  seine  Freunde  ausposaunten,  auch  sehr  grimmen  Feinde  des  Skla- 
venhandels, erhielten  wir  Schriften,  über  deren  ethnologischen,  zookigiachen 
Inhalt  u.  s.  w.  ich  hier  nur  wiederholen  kann,  was  ich  schon  früher  darüber 
gesagt  habe:  »nicht  zu  glauben,  ohne  zu  lesen«'). 

\)  Die    Krstlinge   von  Mariio's   schrit'tKtellerlsclu'r  Thütlgkeit   starrten   Von  einer 
kaum  glauliliclu'ii  und  von  mir  nicht  im  Geringsten  hervorgeruf<enen  AninKwität.  äp&ter 

hui  »ich  das  bflrdchtlicli  gcmiUlurt. 

2}  Archiv  lür  Anthropologie,  lb7U,  S.  Ibü. 
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Zwei  nun  schon  versU»rlMMie  Acrzte,  Dr.  C\i.  Peiiey  imd  Dr.  Ori, 
hal'cii  olKMifalls  etlimilo;^if<che  Forst  liuu^cii  in  ( )st  -  «^etncben.  Krsteror 

war  laii;,'('  .lahrc  Cliofarat  in  Xardum  gewesen  hatte  s])aUn  mit  De  IJoiio 
den  weis^^^Ml  Nil  bereist.  Die  sieh  darbietende  lierrliehe  (jeU'ficnheit  zn 
wiiBensehaftlichen  Untersuchungen  wurde  ihm  leider  durch  eine  nur  zu  liiiuH;; 
cnoerbirende  Di|)60iiiaiiie  schwer  beeinträchtigt').  Dem  Dr.  Ori  rühmt 
man  es  nach ,  dass  er  gute  Arbeikea  und  Sammlungen  hinterhissen  habe. 
Wäre  dem  wirklich  so,  dann  bliebe  nur  zu  wünsch«!,  dnss  Umdsauinnisclic 
ISetat  mit  seinem  Nachlaese  in  ^eieker  Weise  verfahren  mochCe,  als  dies 
wk  demjenlg^  des  voitreiniehen«  aekr  bebten  Broechi  (S.  85)  ge- 
«dieken  ist 

Eüüge  köehst  wtiidige  Mitglieder  der  euroirfiiscfaea  Kokmie  tu  Xaf^Mm, 
die  Itrun-Rollet,  Andrea  Debono,  Jules  Poncet  und  weiss  nicht 
fjleieh  wer  aonst  auch,  haben  ebcnfidls  den  Kitiel  in  sieh  gefiihlt  lu  schrilt- 
iteHeni  und  haben  die  Wdt  mit  einigen  Bfachwerken  beglückt,  welche  im 
Ganm  leider  mur  wenig  für  uns  Brauchbares  enthalten,  keinesfidls  aber  das 
Leb  Terdienen,  waches  ihnen  nationale  Eigenliebe  zu  xullen  Tersucht  hat. 
Gewisse  Hehriftsteller  e>>en  geuantiter  Sorte  haben  Ilm'!  vielen  in  Vhi^Südmi 
begangenen  Niederlriic  liligkriten  chirch  die  frechste  Heuchelei  zu  verdecken 
pwueht  uml  darin  von  eini<^<'n  eurupäibchen  Hehlern  und  tSchwachkojden 
Diaiu  hen  Vorseluib  empfangen  •) . 

Der  VenetiHner  (i.  Miani  berichtete  über  seine  Reisen  am  weissen 
Nile,  an  wel<  hen>  Strome  er,  wie  si(  Ii  lu  rausgestellt,  wirklieh  grosse  Strwken 
zurückgelegt  hatte.  Von  seinen  zahlreichen  Pubticatiunen  mikiiteu  wir  die 
i»idirscheinlich  als  wissenst  haftlicher  Uciseauhang  gelten  stillenden  Gedichte, 
Idsteie  gans  im  8tyle  der  aFünf  schöne  neue  Lieder«,  der  Beaebiong 

1)  Der  Heranqgehcr  tun  Pcney's  hint erlassenen  Briefim  (Bourg-en-Bresse  1871) 

hat  W.  V.  Hnrnier  bcschjilcligt ,  sicli  hinsichtlith  des  ri})rigcns  }^iilniütbig*'n  uiul  lirbinn- 
vünligen)  Jlnhim-lhusi  'rnalvfillaiit"  geiiu.ssiTl  zu  habin.  Es  irfol^l  ilaim  (kr  i'itu's  iliau- 
vninttschen  Blagueurs  würJigc  Ausweis  für  Harnicr's  HainUungsweise :  »Du  reste,  ne 
rottUions  pa^,  1e  biron  Hanüer  eit  pnmien,«  woiu  es  dmm  keines  weiteren  Conunentares 
btdsrf. 

2]  Yergl.  Uartmannin  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1872,  s.a.  O.  Herr  lulus  Poncet» 
wülhend  darüber,  tlass  ich  tini},'t'  der  von  ihm  unternommenen  Itaubzü^e  ohne  Schonung 
.luf^'t-dttkl  hatte,  äusserte  Folgendi-s :  «L'n  docteur  de  Herlin,  Mr.  liarlmnnn ,  passa  ä 
Khartuuni,  aprl's  la  mort  d  un  comte  prussien  qu'il  venait  d'enterrcr,  en  passant  ä  Uosseres. 
0  4lBii  lBi*iiiteie  hie  iiwisilei  ii  rette  k  Khertmni  peadant  huit  joure  daiw  un  Ütt  ceai> 
pkt  d^agmiie,  et  ftit  «neuite  poft£  sioai  daas  uaa  berque  qid,  per  Us  heutes  eeux,  le  traee- 
Kl»  ea  Caire.  Arrive  ä  Berlin  compli  tement  rctabli,  il  publia  un  ouvrag«  en  allemand  sur 
lei  pays  qu'il  nvait  visites  moribond;  bleu  plus,  il  parla  du  fleuve  lUnnc,  iiuoitpi  il  n'eüt 
vu  (jue  son  imbouchure  ttc."  iT,e  Fleuve  Blanc,  p.  lH»  .  Ich  denke,  ich  kann  mich  bei 
Ufinjenigun ,  wa»  ich  »moribond«  beubocbtct  und  beschrieben  hsibc ,  wühl  beruhigen  und 
lathe  Ehren-Poncet,  tdaen  plaitra  Wits  an  Andcrun  zu  versuchen.  I)as  Wenige,  was  sidi 
ia  aetaer  Schrift  Brauchbares  findet,  verdankt  übrigens  Poncet  seinem  liger  und  Be- 
{^leitcr  Theodor o  Evangelist!  aus  St.  Maria  del  Giudice,  Prov.  Lucca,  welcher  viel 
«ftogisdier  oad  gescheuter  gewesen,  als  jener  sein  literarischer  Principal. 
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'  etwaiger  Schöngei Bier  empfehlen.  Es  hiess  nun  mehrfach,  Miaui  habe  eine 
ausgezeichnete  soologische  und  ethnologische  Sammlung  nach  Venedig  ge- 
bracht. Verlasser  sah  noch  jüngst  im  Museo  civioo  Correr  der  Dogenstadt 
die  Collczione  Miani  —  er  Bah  sie  mit  immer  ■wachsendem  Erstaunen.  Nun 
jedenfalls  bilden  der  buntangestrirhcnc  gruslige  Hyftnenkopf  mit  gefletschten 
Zähnen  und  das  Oelportnüt  des  Reisenden  mit  edlem  weissem  Patriarcfaen- 
barte,  die  schönsten  Stnckie  besagter  Sammlung. 

Her  gutige  Leser  wird  wohl  gemerkt  haben ,  dass  ich  kein  Freund 
jener  dilettiienden  Nichts-  oder  Halbwisser  bin,  weldien  einselne  Leute  gsr 
gern  den  Ehrentitel  von  »Pionieren«  beilegen  mochten  und  welche  in  unsersr 
Zeit  auch  eines  literarischen  Communardthumes  wie  Pilae  aus  der 
Erde  aufschiessen.  Es  steckt  su  viel  CanaiDe,  zu  viel  Arrogana  und  Unsinn 
in  solchen  Leuten.  Sie  streuen  sentimentalen,  kritiklosen  Gelehrten  mit 
ihrem  Gewische  Sand  in  die  Augen,  verwirren  das  grosse  Publicum  durch 
Dunst  und  Heuchelei,  sie  nSthigen  den  Etngewmhteren ,  nachher  sidi  in 
der  undankbaren  Mühe  des  Eeinigens  von  Augiasställen  abzuarbeiten.  Ge- 
wissen braven,  schlichten  Hwen^em  Südäris,  z.H.  einem  A  ngelo  Castel- 
Bolognesi,  Hayard  Taylor,  Piaggia  dagegen  erkenne  ich  gern  den 
Ehrentitel  wahrer  Pioniere  zu. 

Für  Abyssiniens  aucli  unser  Gebiet  zum  Theil  berührende  Hevölkerungs- 
verhältnisse  behalten  neben  den  schon  erwähnten  Arbeiten  von  Bruce, 
H.Salt,  Ch.  Beke,  Rueppell,  von  Heuglin- Steudner  und  Le- 
fevuro  diejenigen  Mansfield  Parkyns',  des  Major  C.  Harris,  des 
Kochet  d'Hericourt,  des  Consul  Walter  Chichele  Plow den,  Mark- 
ham's,  der  Missionäre  Sapeto  und  Lion  des  Avanchers,  der  Gebrüdar 
d'Abbadie,  Th.  Munzingers  und  vorzüglich  Schweinfurth*8  grossem 
Werth,  lieber  die  J^^aÄ- Stämme  der  Libähdeh  und  Behärin  gaben  uns 
Dr.  Klunzinger,  Linant  de  Bellefonds  und  Sohweinfurth  die 
beste  Auskunft. 

In  Abyssinien  und  an  der  Ostküste  wirkten  mit  ehilichem  deutschen 
Flösse  die  Missionäre  2)r.  Krapf,  Rebmann  und  Erhard.  Von  ihren 
Nachfolgern  in  Christo  su  Semüar  bort  man  leider  um  so  weniger,  vid 
weniger  als  dies  von  Seiten  der  apostolischen  Fachgenossen  (8. 89)  der  Fall  ist. 

Um  Ost^  und  Inner-Afrikas  Erforschung  erwarben  sich  femer  sunSchst 
der  kühne  und  geniale  Major  Richard  Burton,  dann  die  vortrefflichen 
Capitäne  Speke  und  Grant  die  glänsendsten,  unbestrittensten  Lorbeeren. 
Diese  Männer  konnten  Vieles  ergänzen,  was  ihre  übrigens  sehr  wackeren 
Vorgänger,  die  Marineofliziere  Guilain,  Owen,  Boteler,  der  Consul 
M'Leod,  im  Drange  der  Verhältnisse  lückenhaft  lassen  gemuest.  Der  tapfere 
Freiherr  v.  d.  Decken  und  seine  muthigen  Gefährten  haben  in  diesen  Ge- 
bieten das  Mögliche  zu  leisten  versucht. 

Tv.Pirenner,  Decken's  elioniHliger  Begleiter,  Dr.  Kirk  und  Mis- 
sionar  Wakefield  entfalten  hier  noch  gegenwärtig  eine  unermüdliche 
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Thätigkeit.  Die  Arbeiten  der  eben  genannten  Männer  und  noch  anderer, 
welche  hier  aufiuiählen  der  Raum  mangelt  >  sind  sehr  reich  an  fiir  uns 
Brauchbarem. 

Werfen  wir  lum  Schlüsse  noch  einmal  einen  kunen  Blick  nach  dem 
hmsm  und  nach  dem  Westen  unseres  Continentes.  Bin  würdiger  Nach« 
flifcier  der  Burton,  Speke  und  Grant,  Samuel  White  Baker,  hatte 
«dl  bekanndich  grosse  Verdienste  um  die  Brkenntmss  Nordost-  und  luner- 
Aünkas  erworben.  Bs  ist  aber  sur  Zeit  sehr  bedauerlidh  zu  erfahren,  wie 
der  sonst  so  brave  und  umsichtige  Baker  seine  schönerer  Ziele  würdigen 
Kiifte  in  einem  so  höchst  unerquiddichen  und  ungedrihlichen  Unternehmen 
Tenehwenden  kann,  jenem  Unternehmen,  von  dessen  immensen  Kosten  und 
kläglichem  Fortgange  so  manche  Post  aus  Aeg)'pten  berichtet.  Mit  wie  vid 
gangeren  Mitteln  hat  doch  der  von  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
«haftcn  ausgerüstete  />r.  G.  Schweiufurth  die  gewaltigsten,  alle  früheren 
imd  jetzigen  Haker 's  weit  übertreffenden  Erfolge  erzielt!  Das  sind  wirk- 
li(  he  Erfolge,  deren  Tragweite  zur  Zeit  not  Ii  kaum  zu  übeiselien,  kiium  /u 
berechnen  ist,  von  denen  aber  fast  jede  Seite  dieses  Haches  zu  berichten 
lliben  wird. 

Den  durch  Lyon,  Dnnham,  Clap perton  und  Oudney,  durch 
Barth,  Duveyrier  und  Rohlfs  vorgezeichneten  Weg  zu  den  Garamanfeny 
den  Kanöri,  Mäbah  u.  s.  w.  verfolgte  zur  Zeit  Dr.  Nachtigal,  uns  ganz 
fangtiche  ethnologische  Arbeiten  aus  jenen  Gebieten  überweisend. 

An  der  Westküste  folgten  dem  älteren  Adanson,  M.  l'ark,  Gul- 
berry.  Des  Marchais,  Winterbottom,  Meredith,  Gray  und  Do- 
eJiard,  Hatten,  Laing,  Cailli6,  Lander,  Omboni,  Bowditch, 
Dipnys,  M*Gregor  Laird  U.A.,  in  neuerer  Zeit  Raffenel,  Boilat, 
Forbes,  Bowen;  Chaillu,  Hutchinson,  W.  Keade,  Mage  und 
Qaintin,  Faidherbe*,  ^AliAn-Sftl  u.  n.  A.  Für  die  ethnologische  Br- 
ifWicisung  des  portugiesischen  Afrika  haben  in  unseren  Zeiten  sehr  Br- 
Haisssliches  geleistet  W.  Peters,  Livingstone,  Gamitto,  Botelho, 
Fr.  Travassoa  Yaldes,  L.  Magyar  und  besonders  der  gelehrte  Blinister 
Sl  da  Bandeira. 

Es  ibhlt  nicht  an  allgemeinen  die  Menschheit  überhaupt  und  auch 
die  afrikanische  behandehiden  Weiken  und  Schriften.  Ich  erinnere  hier 
sar  an  einzelne  hervorragendere  derselben  James  Cowles  Prichard  ^}, 
einer  der  Scliöpfer  der  wissenschaftlichen  Anthropologie,  unternahm  zuerst 
eme  ausführlichere  geordnete  Bearbeitung  des  über  die  Afrikaner  seiner  Zeit 


t'  Die  Aufführung  gewisser  an(!erpr,  speciellerer  Werke,  z.B.  von  Soemmering 
oad  van  der  Hoeven,  Hunt,  Pruner-Bey  üb«>r  die  Nigritier.  von  Boilat  ülier  die 
SeQcgalvölker,  von  0.  Fritsoh  aber  die  A-B(uUu,  Khoi - kftoi - h  und  Sä$i  u.  s,  w.  wird 
ipltcr  erfolgen. 

2)  Natural  HiMory  of  Man. 
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vorhautloneii  iMatorisilos,  und  tliese,  obwolil  in  maiuhor  liezichuii}^  (Umhauü 
felilorhaft ,  bildet  nichts  desto  weniger  eine  der  besteu  und  iiihaUrcicli»t«Jii 
Quellen  für  <lie  Erkenntniss  unseres  Ge«^:enstandcs. 

Der  viclhew.'inderte  Oberstlieutcuant  Cb.  Harailton  Smitb  beban- 
tlelte  die  Afrikaner  auf  originelle  und  in  einiger  Hiusielit  unsere  Erkenntnis» 
fördernde  Weise*).  Manche  rerlit  treffende  Bemerkung  fand  ich  in  den 
allgemeineren  Werken  von  Vh.  Pickering ^  un4  von  Rob.  Gordoa 
Latham^J.  Tb.  Waitz  lieferte  uns  ein  mit  ungeheuerem  Fleisae  SUIMI- 
mengetragene!«  Quellenmaterial  Nott  uQd  GUd4oB  befleissigten  sich» 
namentlich  die  Kemitnias  de«  aUen  VöUmt  und  auch  der  alte»  Afvi- 
kancr«  su  fördoni^}.  Der  Bev.  J.  G.  Wood  tnetUte  in  Minem*  uwteg- 
reichen  populäroa  Sanunelwerkey  welch«  ja  auch  naachea  wehl  KiaudibaDe 
enthalt,  l^idafrika  swar  «ehr  anafuhrUch,  NorMnka  dagvgen  niohl  allein 
sehr  «tiflAinltterlichs  sondern  auch  auf  nichts  weniger  als  kritische  Weise  *). 
Während  Q.  A»  Kloeden  in  seimv  grosaaitigen  geagraphtaehen 
Uandbttche?)  die  afnkanischen  Volker  ant  loblidier  SoigfÜl  herücksichtigle, 
liesa  A.  Bastiaa  in  seinen  sahireichen  ethAoIogiachea  SohrifWu  ein 
Gleiches  sich  angelegen  sein. 

Das  von  den  Mitgliedern  der  Novaräexpedition  gesammelte  reiehe 
ctlnio^rapbisebe  Material  ist  neuerdings  von  einem  verilientcn  8praebf(us(  lici , 
tbnu  l'rof.  Kriedr.  Mueller  zu  Wien,  geordnet  und  publicirt  worden. 
MueUer  ist  mit  Flciss  und  Liebe  zur  »Saebe  an  die  liüsung  winer  scbvvie- 
rigen  Aufgabe  gegangen.  Er  zeigt  sieb  aueb  bemübt,  die  Uedingungen  «ler 
Uodenbescbaffenlieit  und  dov  Natuqinxhiktc  eines  TiandtM?  in  Hczieluuig  aut 
die  dasselbe  bcwobnenden  Mensebenrussen  im  /usammenliange  darzustclleu. 
Verfasser  verrätb  bierbei  freilich  eine  nielit  selten  recht  l)eklageu&»vorthe 
l^nwissenheit  m  natuTgcscbiehtlichcai  Dingen  Neben  manchen  gesunden 
Ausi  bauungen  über  Völkervertheilung,  i.  B.  in  Afrika,  stellt  er  freilich  höchst 
einseitige  und  ongognindete  Behauptungen  auf.   Ahgeeehen  s.  B.  tob  desi 


1)  The  nsliinl  hiiuwy  of  the  hnnan  tpcdm. 

2)  Th«  rsces  of  man. 

3)  The  natural  hiiitory  of  the  varieticR  of  man. 
•1}  Anthropdfigie  der  Naturvölker,  II.  Theil. 

5)  ImUgenou«  raccs  of  the  rarth.  Typcs  of  Mankii\<I 

1'.^  The  natural  hiMor)'  of  man.  Africa.  Vergl.  Hartman n,  /eitschr.  t.  Elhnidogie, 

7)  HandlMK  h  di-r  Erdkunde.  Iii.  Theil. 

8)  Z.  ti.  S.  htiiwt  es:  Da«  Jaht-Huhn,  ein  Vogel  von  derOrflsM  daaTnitbahnM 
und  mn  anderer  Vogel der  aiofa  auf  feuchtem  Wieeengrunde  aufhalte  (Palamedea  eornnla 
—  aeien  in  SQdafrika  (!)  ebhetmisch.  Wie  »ich  Müller  hier  aua  dun  Scrt«'>cs  von 
Hni.xilit'n  nach  Sfidrifrika  hinüberziitniiimtn  vermocht,  ist  mir  iinvrrständru h  gehliehen 
Andt  ri-  7.<M)ll)^i^(  hi-  F.xpector.ilioncii  di  s  Autors  nehmen  zuweilen  den  liandererreirenden 
Ton  der  Menagerietührt'f  an  oder  iicHchrünken  sich  aul  eine  einlache  Numenclutur .  vie 
jedes  geugraphische  Uompendium  nie  (sum  Theil  ireit  bemer)  enthält. 
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alten  Schwindel  mit  kauksisischer  Riisse,  semitischoni  und  haniitisrluMu  Stamm 
u.  dcr^l. ,  dessen  IM  n  oll  er  sich  noch  boflcissijj^t,  greift  er  ohne  Weiteres  die 
»Nubaht  aus  ihrem  Zusammcnhanj^e  mit  ihren  Nachbarn  und  hrin^^t  sie 
höchstens  zu  seinen  nFkUak".  Die  Aegypter  sind  nach  i)im  Nichtafrikaner, 
ne  sind  vielmehr  Kaukasier.  Toujours  perdrix!  Der  Kaffer  wird  dem 
Nej^er  ^egcnübeigestellt.  Die  nationale  Zusammon^^ohörigkcit  der  Afrikaner 
wird  gewaltsam  zu  lösen  gesucht  und  zwar  mit  Zuhülfeziehen  von  Schein- 
gründen»  weldie  ernstlich  zu  discutiren  ich  für  höchst  überflüssig  erachte, 
nanentKch  rucksichtlich  der  in  den  Verhandlungen  der  Wiener  anthropolo* 
gisofaen  Gesellschaft  yim  Mueller  kundgegebenen  mm  Theil  hodist  eigen- 
ditnnUeben  Behauptungen.  Mueller's  Versuche  endlich«  die  physische 
BcschaUhnlieit  der  »Neger«,  nFiUakti,  nNubah»  u.  s.  w.  su  schildern^  sind 
gnssentheils  als  mislungene  «i  betrachten.  Bs  fehH  ihm  leider  an  jedweder 
anatomischen  Kenntniss,  und  ohne  solche  ist  doch  einmal  für  die  physische 
Aadiropoloj^ic  gar  nichts  2u  gewinnen. 

A.  Weissbach  da^^en  hat  das  somatolo^ische  Material  der 
Novaraexpcdition,  numontlich  die  von  K.  v.  St^  herz  er  untl  E.  Schwartz 
«e^anuneltcn  Körpermessungen  bearbeitet').  Auch  Weisshach  hat 
xwar  vom  grünen  Tische  aus  gewirkt,  allein  er  hat  mit  aller  GriuuUichkeit 
und  aller  schlagen<lcn  Logik  des  medicinisch  geschulten  N  a  t  u  r  f  o  r s  (  Ii  c  i  s 
Searbeitet  und  auf  sidcher  ()iiuii<ll;ige  die  lleberlcgenlieit  einer  (reuen,  reali 
stischen  Methode  jenem  seinem  philol(^s(;h-speculativen  ('(dlegen  gegenüber 
bewälirt.  Hat  zwar  Weissbach  nicht  speziell  von  den  uns  interessireuden 
Stämmen  gehandelt,  so  bat  er  uns  doch  ein  musterhaft  belmudeltcs  Ver> 
t^leichungsmaterial  überliefert,  auf  w(dches  genauer  zurückiukommen  Schrei- 
bsf  Dieaes  an  geeigneter  Stelle  Gelegenheit  finden  wird 


1}  Bdae  der  Mmieh.  Fregatte  Nowna  u.  a.  w.  Antbtopol.  ThaU.  U.  AbtheihiiHi;t 
Kflipenasasnagni  an  ladividuan  verschiedsner  MeaadieniaMen  vorgenoinaien.  Wieiy  1867. 

2)  Wie  jammerHcrhade,  daaa  Dr.  Schweinfurth's  mit  ao  grossem  FleisHe  unter  den 
Bniiqn .  Minnliiiffi ,  Sitwniini  u.  s.  w  anf!;t'st«'lllfn  Körpernirsoiinfjen  bei  d^m  verhängnis- 
vollen Brande  der  ZertfMih  iiatItUis  mit  zu  (Jruntle  geg^ingen  Riiul. 
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VL  KAPITEL 

Deber  bildliohe  Darstellnogen  von  Afrikanern  and  insbesondere 

TOiNigritieni. 

Die  besten  bildlichen  DanteUimgen  von  Afrikanem  lieferten  uns  im 
Alterthume  die  Acgypter.  EntUcli  Tentanden  sie  es  vortrefflicli ,  sich 
selbst,  die  Beiu,  mit  allen  chaiakteiistischen  Einzelnheiten  in  Kopf-  und 
Körperbau  su  setchnen.  Es  waren  dieselben  Pliysiognomieen,  es  war  die- 
selbe Leibesbeschaffenheitf  wie  wir  sie  noch  heutzutage  nicht  etwa  allein  bei 
den  (als  ausschliesslich  reine  Nachkommen  der  Relu  betrachteten) 
K()])ten,  somleru  auch  unter  gewissen  Fellä^n-Gemeinden  finden.  Alsdann 
malteu  uns  die  Alten  ihre  niiclistcn  Stiimmvenviindteu,  die  lierahi'a,  mit,  den 
ihrigen  im  Allgemeinen  sehr  ähnlichen  Zü<^en  und  Staturen,  gewöhnlich  iib 
Gefangene  aus  Km  (vergl.  Kap.  IV,  S.  44).  Femer  malten  sie  uns  Bt^ah. 
IjCtzterc  sind  freilich  nur  vom  genauen  Kenner  der  ostafrikanischen  .\nthro- 
pologie  zu  unterscheiden,  finden  sich  ühri^^ens  z.  \\.  recht  gut  dargestellt  zu 
Bed-el-W^iUy,  Ilaijar- Selsehh,  Qur/irt- Murraij,  Abu  -  Simhil.  Es  sind  Leute 
von  brauner  Farhe,  mit  stark  vorgehaueten  (ramsnasigen)  Profilen,  fleischigen 
Li])pcn  und  einem  in  langen,  sorgfältig  geordneten  Zöpfen  herabfallenden 
Haupthaare,  theils  als  Gefangene,  theils  als  Tributbringende.  Mit  vortreff- 
licher Charakteristik  statteten  die  Alten  auch  ihre  Abbildungen  von  Nehrsi, 
Nigritiern,  aus,  so  zu  Ilagar- Selseleh ^  zu  Qumei- Mwräy,  zu  Bibän-el' 
MoUik,  tu  Aiü-SimbiL  Da  sehen  wir  die  schwane  Farbe,  das  wollige  Haar, 
die  Stumplnasen»  die  vonagenden  Wulstlippen,  die  schlanken  Gliedmassen, 
die  hXngenden  Brüste  alter  Weiber,  die  dicken  Bftuohe  von  Kindern.  Da 
erkennen  wir  die  Nigritier  des  Nilgebietes  selbst  in  ihrer  Tracht,  mit  nur 
geringen,  durch  den  erweiterten  Yölkerrerkehr  erzeugten  AbXnderungen. 
Es  lassen  sich  z.  B.  jene  geflochtenen  mit  Glasperlen  und  Kaurischnecken 
verzierten  Kappen  erkennen,  wie  die  Kig  und  Nmoer  sie  nodi  jetzt  tragen  <). 
Femer  zu  TBÜ-^'Jmarnak  und  anderwärts  beobachtet  man  auch  Nigritier 
mit  quergestreiften  Kappen,  welche  gewissen  mit  Quemahten  gesteppten 
Baumwollenkappen  der  Nubier,  Fürer  und  Wildiyer^,  sowie  den  aus 
Streifen  von  Strohflechtwerk  und  von  Leder  zusammengenäheten  gewisser 
Centraiafrikaner  *],  als  Tedä,  Künembu,  Matiqä^j,  Mu^ü  u.  s.  w.  gleichen. 


Ij  Vergl.  Baker  Albert  Nvanza,  D.  A.,  S.  71,  Fig.  Dann  vergl.  die  meinein 
Werke  angehängte  die  Nmoir  darstellende  Tafel  nach  W.  v.  Harniex'a  Skiuen.  Ferner 
Nott  &  OliddoB  Type«  p.  249,  Fig.  249,  (eiii  treues iVtnoir-Blld}  von  Mlbdlnet-Abtt. 

3)  Nott  &  Gliddon  1  c  p.  252,        172,  Rosellini  Monum.  Relig.  156,  16U. 
3]  Barth,  mündliche  Mittheilungen.    Ver|;l.  die  Abbildung  des  im  Dienste  de«  Sf-x 
Vun  B**rttii  stehenden  Afaf«^ - Bog«;nschtttsen  bei  Denham,  Clapp ertön  u.  s.  w.  Kine 
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Uebrigens  fanden  sich  ähnliche,  aua  Leder  gebildete  Kappen  auch  bei  Hot- 
tentotten ^)  und  Kuschmännern ,  Strohhüte  von  jener  Form,  wie  die  Alten 
»ie  bei  Nigritiern  abbildeten,  auch  bei  Be-  tsuüna^] .  Wir  sehen  auf  den 
Deiikmiileni  Sdnvarzc  mit  Lemiensthurzen  aus  ticliecki<^em  Ziegen-  und 
Kiaderfell  genau  von  der  Form,  wie  obere  Nil-Bewohner  sie  tragen. 

Wir  finden  zu  Theben  u.  s.  w.  Abbildungen  von  Nigritiern,  an  deren 
Fellschurz  in  der  Hinterbackengegend  der  Schwanz  des  Tliieres  hervorsteht, 
üanz  solcher  mit  künstlich  ausgeschnittenen  (oftmals  zierlich  ausgefrauzton) 
oder  natürlichen  Schwanzauhäugeu  versehenen  Fellschurze  be<lienen  sich  jetzt 
die  Berta,  Gebeläwin*],  gewisse  Stfimine  des  weissen  NU,  Wagandü^) 
■.s.w.  An  die  Art  der  letzteren,  ihre  Baumrindenzeuge  zu  schürzen^, 
erinnern  ferner  lebhaft  die  Nigritierbilder  auf  verschiedenen  alten  Denk- 
mälern. Die  mit  seiuurfem  Aussenrande  versehenen  Elfenbeinannbänder  der 
Sütkk,  Abyssinier  u.  s.  w.  werden  auch  auf  alten  Bildern  bemerkt.  Yer- 
isiglrtepe  Nigritier,  2>>9f«,  Bär,  Jlßb,  Bari,  SömäR,  Qat&  u.  s.  w. 

^iBIiBfiVnn  sieb  das  kunstriUmige  oder  su  feinen  Zöpfen  geflochtene  Haupt- 
haar gern  mit  ein^r  oder  mit  twei  Straussenfedem.  Letsteren  Puti  sahen 
wir  nnilhlige  Male  an  charakteristischen  Nigritieiköpfen  der  DenkmSler. 
Debvhaupt  sind  die  mannigfidtagen ,  oftmals  höchst  phantastischen  Haar- 
fmnnn  der  Afrikaner,  der  Kinder  und  Erwachsenen  auf  den  alten  Besten 
guis  vorzüglich  dargestellt  worden^). 

Ein  su  Qßtrmi'Murräijf  farbig  abgebildeter  Aufinag  einer  sud&nesischeu 
Königin  lässt  uns  schwane  und  Inaune  Nigritier  mit  der  eben  geschilr 
derten  Federausschmückung  der  Haartracht,  mit  dem  geschwMnsten  Fell- 
«churz  ^] ,  mit  dem  Ueberwurf  von  Leopardenfell  erkennen,  ein  treues  Abbild 


tiger  östlicher  und  innerer  Sudanesen  (Ber(a,  Dmuiqll ,  Somali,  Ottna, 


aSBü^,  Nutoer  u.  s.  w.).  Es  werden  Landesprodukte  dargebraclit,  als  rohe 
Goidriuge      Datteln,  Korallen  (Madreporen  aus  dem  rothen  Meere),  Strauss- 


pu  fllMreinstimmende  Kopftracht  Hehen  wir  an  Nigritierportraits  der  Alten,  selbst  die 
Scbmuckfedem  fehlen  daran  nicht  Der  in  oben  citirtem  engUachen  Werke  gleichfalls  ab- 
(ebildete  Kätumy  aU  Speertrftgtr  fOhri  einen  Schild  aus  federieichtem  Föqo  -  Holz  (MnUmy, 
B0wmdtrm  dapknscylon),  und  dnrdiaiia  ihnUche  (nadt  Barth Venicherung  audi  mit  ihn« 
Keher  Hamd^iwKf  Tmehene)  Schilde  sieht  num  ni  Tlieben  dargestellt,  eelbat  unter  JRetw 
Kriegern,  deren  Phalangen  mit  Schilden  genannter  Form  und  mit  verschiedenen  Truts- 
waffen  im  Paradeschritt  attakirten  (Tliebeiij.  ,  (Vexgl.  Barth,  Reisen  etc.  II,  Taf.  24: 
•Auuaktti,  ein  A'«««'«!^/ -Häuptlinga, 

1)  Daniel!,  Sketches  tab.  26.    Wood,  At'rica  p.  242,  244,  253. 
^  Wood  1.  c.  p.  272. 
9)  Daniell  1.  c  t.  41 

Hartmaan,  ZeMir.  f.  Btlmologie  IM«,  Taf.  VI,  Fig.  6,  «. 

^j^.lj  Speke,  Journal  p.  415. 

6;  Spekf,  auf  verschiedenen  Abbildungen  zu  seinem  Reisewerko 
'"*^  7)  Vergl.  die  Werke  von  Rose  Hin  i,  Cailliaud  und  Tiepsiu». 

8)  Einer  dieser  Leute  ist  copirt  in  der  Zeitschrift  f.  Kthnulogi«  I8(i9,  Taf.  VI.  Fig.  G. 

f)  8.  Hartasaan,  Nil-Linder  8.  63  u.  Anm.  das. 
iaitaaaa.  Nlgrittor.  7 
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fttlein,  Servalfellc,  eine  zahme  Giraffp,  langhömi^c,  seheckige  Rinder,  ferner 
Kunstgcgengtiindt'  übrij^MMis  a<^  ptisclioii  Stylos),  als  Hogcn  und  Pfeile,  Schilde, 
/ic'iliche  Stühle  und  KopfuntertüiUe  (hierogl.  UoU)  aus  Khenholz,  weisses 
Töpferf^sflurr  u.  s.  w. 

Die  Dcnkmiilcr  am  GeJyel- Barkai  und  zu  Begeräweh  liofein  uns,  wie 
sclion  (»hcn  nebenlier  erwähnt  worden  war,  in  ihren  Hildwerken  und  Male- 
reien ein  wichtiges  Material  für  die  ältere  Anthr(»])nlo|^ie  der  oberen  Nil- 
Länder.  Mit  Recht  bemerkt  Lepsius,  dass  der  von  Aegypten  nach  Ober- 
nubien  übertragene  KunstfiQrl»  weh-hcr  ^ich  unter  der  iiegierung  der  Nach- 
folger des  Taharqa  p^ezeigt,  in  den  fulgendcn  Jahrhunderten  bia  ^egeu  den 
Anfang  der  christlichen  Aera  eigcnthümlicher  getaltet,  einen  immer  mehr 
verwilderten  und  barbarischen  ('harakter  angenommen  habe  (Pyramiden  von 
Meroi  und  Bitrkal,  Tempel  von  Näqak,  AnuMärak  aeb«!  einigeii  Dttrstel- 
lungen  im  PkUae'Temjptü) 

Die  Oontouieb  «Uer  jener  ätluopieehen  Kiuntepoche  u^gehörenden 
DenkniQflr  werden  gerundeter,  die  Staturen  werden  gedrungener,  ee  ist  nieht 
mehr  jene  strenge,  steile  aber  ancb  stylvollere  Zeichnung,  welche  die  Men- 
schen- und  Gottfltgestalteii  der  Igyptischen  Bl&theieit  kennaeiehnete.  Wenn 
wir  nun  Veiglcichungen  iwischen  der  Vergangenheit  und  der  JeMaeit  an- 
stellen, so  gewinnen  wir  die  Ueberaeagung,  dass  aber  selbst  die  »allithio- 
pisehen«  Künsder  trota  mancher  sonstiger  Mängel,  wenigstens  aeilgendssisdie 
Physiognomien  tiefftidi  aa  «liaiakterisiren  veiatanden.  In  jenen  Königinnen 
▼on  Barkai  und  Naqah  finden  wir  die  Gesichtssügc  der  Danäqla,  jfeqieh 
und  GahUn  wieder  mit  ihrer  Anniiiierung  an  die  altägyptischen  Physiogno- 
mien, Diese  Achnlichkeit  ist  nieht  etwa  ein  einfaches  ITebertragen  des 
ägyptischen  physiognoniischen  Styles,  sondern  cb  ibt  wiiklidie  Naturauffas- 
»ung.  Zwar  ist  der  reiclie  Schmuck  <ler  alten  Fürsten ,  entweder  das  ge- 
steppte UnttM-futter  für  den  Hehn  «xler  es  ist  der  phantastisch-verzierte  S^ent, 
ein  Halsband  von  wie  TaulxMieier  grossen  Gold-  [oder  Glasfluss-)  perlen ,  es 
ist  der  faltenrei(  he  Schulterüberwurf,  der  hinge  betroddelte  Rock  <Kler  der 
bunte  Sehuppenpanzer,  es  sind  die  silbernen  Panzerhandschuhc  und  reich- 
ausgcnähcten  Sandalen  gegenwärtig  dem  weiten  Tobenhemde,  dem  J)arMt 
der  Daqieh,  den  Pumpbosen  und  türkischen  Schuabelschuiien  gewichen. 
Al)er  trotzdem  ist  es  oft  noch  ganz  dasselbe  Antlitz ,  es  ist  stets  noch  die- 
selbe Würde  in  der  Haltung,  das  Handhaben  des  Palmblatt-,  Akarienholf- 
oder  Bambusstabes ,  wie  su  den  Zeiten  der  Brgamenes  u.  s.  w.  Da  sehen 
wir  auf  den  Denkmälern  die  Fürstinnen,  mit  feingeschnittenen  Geaichti- 
sSgen  und  mit  sehr  üppigen  Körperformen,  die  CrraMtf-SdUaiigen-Hanbe 
auf  dem  Haupte,  einen  ^nfaltigen  SchuUeibehang,  einen  sehiUMormigen 
Handschmuck,  metallene,  reichTersierte  Panserhandscihuhe,  riesige  gelbe 
(goldene,  gläserne?)-  llalsbandperlen.    Der  Thronfolger,  ein  schon  sum 
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bibmipoitit  neigender  junger  Mann,  trägt  ein  mit  Goldföden  durchschossenes 
und  mit  blauen  Kreuzen  gesticktes  oder  bemaltes,  einem  Schuppenpanicer 
ihnlii-hes  Acrmelkleid.  Diese  fett  gemästeten  langnägH^en  Damen  von 
^9P¥^  und  Meroe  finden  sich  noch  jetzt  in  den  SiUin^s  und  MeußenCs  von 
Bmher^  SrnmäTf  KoriHfon  und  Centnd-^«däo»  in  den  Wimro  und  Wwbia 
imäMk  wieder.  AU  eine  solche  Fnu  wuide  mir  die  AinniA  geschfldert, 
welche  Lepsius  in  der  Ztinbmk  [Tat  II»  Fig.  1,  2)  besucht  hat,  so  wanm 
die  F&mtinnen  am  Ö^el^Iule,  so  war  die  dieke  MeremrSe^mah  «n  BSrhet- 
Kwrah  in  JDSr^SSrü.  Ihre  Haartracht  ist  noch  jeirt  die  pharaonisdie  ge- 
blielben,  der  Schmuck,  welchen  Ferlini  su  Mtrof  fimd,  enthilt  Desseins, 
wie  sie  noch  heut  im  Hals-  und  Armgeschmeide  in  Hochnubien  und  Semtär 
Sbfieh  sind,  mit  Abiug  natürlich  der  altügyptischen  symbolischen  Details. 

Jene  veiefageschmSckte  Königin  vom  Ben^  Näqah  ^Tempel  ^  in  ihrer 
Haabe  mit  Sperberkopf  und  Urama  -  Schlangen ,  in  dem  symbolisch  ver- 
aerten  Kleide,  welche  Gcfaugene,  Syioarabcr,  Beräbra  oder  Bejah '() ,  Fungy 
beim  Haare  parkt  und  diesel])on  abzuscldachteii  im  liej^Tiffc  stellt  ,  erinnert 
au  eine  Kqni'akj^  Candace,  eine  jener  regierenden  Frauen,  von  welchen  uns 
(las  Alterthum  erzählt.  Bruce  traf  in  der  Person  der  Siftinä  zu  Sendi, 
Lcpsius  in  der  Si/fe  Nast'a/i,  wir  trafen  in  der  Meretn  Selimah  hocliange- 
sehene  Weilwr ,  welche  zuj^leieh  eine  Art  Souverünitätsreeht ,  letztere  hei- 
dpii  \HM>teht  hieb  unter  Olwrlioheit  tles  türkischen  Diwüii,  ausübten,  wie 
denn  da»  Weib  überhaupt  in  diesem  Theile  Afrikas  pulitiecli  befähigt  ist, 
eine  unabhäup^^ore  und  selbst  gebietende  Stellung  einnehmen  su  können. 

Auf  den  Deidunälem  von  N^qiq  uud  auf  denen  von  Metoä  finden 
sich  aurh  Darstellungen  von  >Sehwar/.en.  So  bildet  s.  Ii.  Hueppell  im 
Atlas  zu  seinen  »Ueiscn  in  Nubien,  Kordofan  und  dem  peträischen  Arabien« 
Xaf.  4,  Fig.  l\  und  I*  Beüe^i  von  einem  unfern  des  westlichen  Seilon- 
etogangea  in  den  gioasoD  Ammontempel  su  Oe^el-BmJkal  gefundenen  aus 
Hsnditeia  beatehenden  Opfemltar  ab,  welche  gefesaeke  Sdiwame  Totstellen. 
Bi  sind  «If  Personen.  In  der  Mitte  befindet  sieh  eine  weibUche  Figur,  mit 
dtn  Rficktti  an  den  Altar  gelehnt,  einen  Strick  um  den  Hals,  mit  einem 
^wtemartigen  Kop^ti  gescbmiiokt.  Der  letaftere  gleicht  demjenigen  der 
dlsn  Acgypter.  Ünka  von  dieser  flguf  geigen  «eh  fünf  andere  weibliche 
FSfuren,  vechtt  fibaf  minnliehe,  jede  im  Profil.  Alle  knieeu  und  sind  ihnen 
dift  Alme  oherhalb  des  Ellenbogtns  anf  deü  Bücken  zusammen^iebunden. 
Sn  sind  nackt,  mit  Ausnahme  von  direi  kleinen  Kandstreilen ,  welche  über 
Jie  Geschlechtstheile  hängen.  Die  Streifen  um  die  Fussgclenke  halte  ich 
für  Knöehelreifen  uud  nicht  wie  Rueppell  will'),  für  Fesseln,  da  diesen 
die  für  die  Armfeeseln  charakt43ristisclicn  Schleifen  fehlen.  Die  Alten  lich- 
t»'n  es  aber  in  ihren  so  mancherlei  \  <)r<;änge  versinnlichenden  Darstellungen 
gerade  itolclu;  selbst  anscheinend  unbedeutende  Dinge  sehr  genau  auszu- 

1)  V«rgl.  a.  o.  a.  O.  den  Test,  8.  ab2. 


Digitized  by  Google 


100  I-  Abschnitt.    VI.  Kapitel. 


drücken.  Um  die  Finger  der  Figuren  läuft  scheinbar  ein  Band  und  ein 
gemeinschafdichei}  Seil  befestigt  jeden  K.öqper  am  Halse.  An  beiden  Enden 
dieses  Seils  ist  ein  grosser  Geier  und  zwar,  wie  mir  scheint  ein  Gänse-  oder 
Külbe's  Geier  {Vuliur /ulvus,  V.  Kolbii),  welcher  mit  dem  Schnabd 
und  den  Krallen  lüstern  nach  seiner  Heute  hackt.  Die  Figuren  sind  plump 
und  gedrungen,  gani  nach  dem  eige&thümlichen  Canon  der  herrschenden 
Kunatpeiiode  gearbeitet,  l^d>en  übrigens  aber  naeli  Bueppeira  Urtbeile, 
vielen  Anadiuck.  Es  sind  meist  stumpfe»  woUhftuptige  Köpfe,  mit  Stiilp- 
naaen  und  dicken  Lippen.  Nur  der  dritte,  seehsle  und  neunte  Sohwane  haben 
in  dünne  Zöpfe  geflociktenes  Haar  und  grade  Nasen.  I^etetere  stellen  nadi 
Rueppell's  Veimutbung  Belirt-Beduinen  dar.  Freilich  könnten  damit 
auch  und  ihnen  benachbarte  SSdän-'StMaaoß  gemeint  sein.  Die  Uküste 
der  Weiber  sind  prall,  oben  flach,  unten  gewölbt,  fest  hoiiaontal  stehend, 
mit  langen  Waiwn  vemehen,  wie  man  Aehnliehes  u.  A.  an  ^mji-  vnd 
il^r^-Wetbem  wahrnimmt.  Rueppell  bfldet  unter  F!g.  I*  swei  gefes- 
selte Schwarze  mit  Wollhaar,  Mann  und  Weib,  in  sehr  gezwungener  Stellung 
ab.  Verfasser  hat  »keinen  Zweifel,  dass  dieser  Altar  zu  Menschenopfern  ge- 
dient habe«.  Dies  ist  jedoch  sehr  unwahrst  heinlich,  indem  wenn  nicht  alle 
Zeichen  trügen,  der  am  Barkai  übliche  ^mmc/n-Kultus  zur  Zeit  der  Blüthe 
N9p*8  nicht  mehr  durch  diesen  blutigen  Gebrauch  verunehrt  wurde. 

Maler  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  haben  ebenfalls 
nicht  selten  Schwarze  mit  mehr  oder  weniger  Glück  abgebildet,  meist  als 
dienendes  Personal  mitten  zwischen  ihrer  weissen,  heilige  oder  profane  Leute 
darstellenden  Herrschaft.  So  hat  z.H.  Paolo  Veronese  auf  seinem  »Gast- 
mahl im  Hanse  Levi«,  gegenwärtig  in  der  Aocademia  delle  Belle  Arti  zu 
Venedig,  ein  Paar  dunkelbrauner  Afrikaner  angebracht,  deren  euier  mit  dem 
hypsistenooephalen  Haupte,  der  feinen  Stumpfnase,  dem  massig  gewulsteten 
Munde  jenes  meist  nicht  unangenehme  Profil  der  Limmü-Oätä  wiedeigiebt. 
Unter  den  im  Staate  der  Königlichen  Kaufleute  nicht  selten  gehallsasa 
schwanen  Dienern  werden  Bewohner  Ostafirikas,  als  im  Levantehandel  den 
Venetianem  am  Eheiten  in  die  Hiade  gerailMB,  in  der  Dqgeestadt  und  in 
Osteuropa  übeihaupt,  am  Hauflgsten  vertreten  gewesen  sein.  Dnn  sind  wohl 
auch  Bewohner  Centnd-iSQißn^s  über  die  Barbareskenstaaten  nach  Sideuropu, 
Nigritier  von  Qmmm  nadi  Portugal,  Spanien,  den  Ntedeilandeii  u.s.w.  ge- 
langt. Sogenannte  iBfohren«  d.  h.  Nigritier,  figuriren  auch  auf  numcfaem 
anderen  Büde  der  iltecen  Meistev.  Einer  der  heiligen  drei  Könige  ist  nickt 
selten  »Mohr«,  der  von  Philippus  getaufte  Kümmerer  eisdieint  auf  XUeren 
Qemttlden  als  wohlgepilegter  Nigritier.  Ein  herrliches  Brustbild  eines  dun- 
kelbiäunliclien  ins  Olivenfarbene  spielenden,  wollhaarigen  Nigritiers,  welcher 
wohl  einen  Hewohncr  der  Goldküste  darstellen  möchte,  hinterliess  uns  dei 
holländische  Maler  Ilerscliop  (Herliner  Museum,  Abtheilung  II,  Nr.  825). 
Noch  manche  andere  l^erle  älterer  Nigritierbilder  mag  in  den  Summluugen 
versteckt  »ein. 
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Der  grosseste  Historienmaler  der  Neuzeit,  Horace  Vernet,  wusutc 
in  seinen  Gemälden  die  höchsten  Anforderungen  des  geläutertesten  Kunst- 
gesrhmackes  mit  den  pedantisch  strengen  der  Völkerkunde  auf  das  Glück- 
lichste zu  vereinigen.  Seine  algierischen  Schlachtenbilder  eröffnen  uns  wahre 
Fundgruben  für  das  vergleichend- ethnologische  Studium,  üa  treten  uns 
entgegen  die  verschiedenen  Provinzen  angehörenden  Söhne  Frankreichs, 
überaus  reich  individualisirt  selbst  unter  der  einförmigen  nichts  weniger  als 
pittoresken  Montur  zur  Zeit  des  Rürgerkönigs ,  in  der  langen  Capote  und 
in  der  Schwanzjacke,  im  Pantalon  garance  und  Käppi  mit  mächtigem  Sturm- 
läafer-Schirm.  Diesen  Vertretern  Europas  stehen  gegenüber  der  Sohn  Ara- 
biens, der  Berber,  der  Nigritier,  der  Jude  in  ihren  so  recht  und  echt  male- 
rischen Anzügen.  Auf  Vernet's  Riesenbildem ,  Einnahme  der  Smälah 
>Ahd- el-  Qädir's  und  Schlacht  am  ^Isfy,  finden  wir  den  ausserordentlichsten 
Schatz  von  Typen.  Im  ersteren  Gemälde  der  ehrwürdige  ^ex-Meräbed 
unter  einbrechendem  Zelte,  der  herrliche  sterbende  Herberjüngling  mit  dem 
tjrpischen  Gesichtsschnitt ,  die  ihn  stützende ,  schöne ,  in  wildem  Schmerz 
aufjammernde  Mutter,  der  herculische  Nigritier,  welcher  mit  Grimm  und 
Kraft  sich  gegen  die  afrikanischen  ('hasseurs  Aumale's  schlägt,  der  närrische 
Sklave  von  Yäkoha,  wie  er  mitten  im  wüstei»  Kampfgetümmel  die  Melonen- 
«•heibe  auf  dem  Stöckchen  balancircn  lässt,  die  befehlshaberische  Gestalt  des 
alten  Feldherm  Sidt  -  M^barek ,  der  um  seinen  Mammon  gar  elend  besorgte 
Israelit  'Letzterer  sollte,  wie  böser  Leumund  im  Jahre  1850  behauptete,  eine 
Finanzgrösse  von  Paris  der  184 Oer  Jahre  —  weiss  auch  wie  sie  heisst  — 
vorstellen).  Welche  unvergleichliche  C'harakteristik !  Auf  der  »/«/y-Schlacht 
wieder  der  alte  feste  Kugeaud ,  die  flotten  Jäger  von  Orleans ,  der  feine 
Doctor,  der  in  der  Vollkraft  eines  triumjdiirenden  Recken  der  Kanöri  auf 
edlem  Berberschimmel  ei nh ersprengende,  das  eroberte  Feldzeichen  hoch 
emporschwingende  schwarze  Quartiermeister,  einer  jener  gutgenährten  Ni- 
gritier, wie  man  ihrer  unter  französischen  und  türkischen  Truppen  bemerkt. 
Dann  seht  Euch  Vernet's  Gefecht  bei  y^Hahrahn  an:  den  jungen  todten 
Herber  vom  Vater  getragen,  den  wiithend-fanatischen  Schützen  aus  der  Sißa^ 
den  Regulären  >Ahd-el-Qädtr'8,  Vorläufer  eines  jener  charakteristischen 
TurcOy  wie  Freund  Edmond  About  und  das  übrige  Chauvinistengesindel  sie 
sich  in  Berlin  denken  wollten  und  wie  sie  factisch  in  Berlin  und  bei  Berlin 
zu  Spandau  u.  s.  w.)  waren.  Oder  seht  Vernet's  Löwenjagd  mit  dem 
jungen  grazilen  Nigriten  von  Süd-/^t/r,  wie  er  die  erbeuteten  Löwchen  zu 
bergen  sucht.  Oder  den  Sklavenhändler ,  den  aufgedunsenen  Däger  aus 
Buqarä,  das  Känemhu -Mädchen  (Barth)  neben  nackten  Schönheiten  von 
jCieorgien  ')  u.s.  w.    In  letzterem  Gegenstande  war  nur  Gerome,  gleichfalls 

P  l)H.  Vernet  eröflfnete  im  J.  1850  manche  Kinzelnheiten  über  jene  merkwürdigen 
Oeraälde  einer  mir  sehr  nahe  stehenden  Dame  und  einem  mir  befreundeten  deutschen 
Ante,  deiu«en  handschrifllichen  Notizen  ich  obige  Pernonalbemerkungen  tum  Theil  entlehnt. 
iHe  Gemälde  »«elbat  kenne  ich  au»  wiederholter  Autopsie. 
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sehr  tiefer  Kenner  und  genialer  Darsteller  oricntaUteher  Physiognomien, 
Verne t*s  glücklicher  Nat-lieiferer.  Aus  Mancherlei  geht  hervor ,  «Um 
Vernet  in  Afrika  selbst  höchst  eingehende  Studien  über  Volkstypeii  ge- 
macht und  eine  sehr  reiche  Sanunlang  von  PorlruUkuuen  hinterlMsen  heben 
mÜMe. 

Schopin,  ein  fleissiger  und  fruditbarer,  mit  Vtwtiebe  auf  deon  Felde 
der  bibliechen  Geeohiehte  nofa  bewegender  Küntller,  verllUt  nicht  in  den 
FeUer  Slteier  Maler,  Physiognomien  und  Kostüme  der  Hanpt«  wie  Neibcn- 
figuren  des  Gemäldes  ens  beliebigen  AUtagspenonen  der  jeweiligen  UngO" 
bung  henusBngreilen.  Uatleu  dodi  die  Bynntiner  lendeneehwaohe  veriulmf 
merte  Söhne  der  KomtiMm  als  Modelle  liir  ihre  Sngel  nnd  Heiligen  be- 
nntst,.  hatten  doch  Tizian,  Bafael,  Tintoretto  und  Correggio  lecht 
hiibsehe  Mftdehen  Yon  den  Fondamente»  von  Mestie,  ans  der  Campagna,  dctoi 
Sabinergebirge  u.s.w,  an  Madonlien  gemacht,  hatte  Rubens  doch  üppige, 
staikbusige  Holländerinnen  in  Patästinafrauett  umgewandelt,  hatte  do<di 
L.  Cran.ich  ein  recht  nette»,  dem  IJade  entstiegeuos  tliürinj^er  llackfischchen 
zur  Eva  f^estemj)elt.  Die  römischen  liOponärp,  weklie  im  Dienste  hornirter 
jüdischer  Zdotcn  den  Herrn  gepeinigt,  trcUMi  hei  den  alten  Meit^tern  in  ilcn 
Fedorbarretts  und  Pumphosen  J'rundsbergisciier  Lanzkneclitc  auf,  die  l'hari- 
siier  erscheinen  in  der  Tracht  der  llhistrissima  Signoria,  die  Schacher  sind 
vom  Habitus  der  Jiummler  von  der  L<iggia  dei  I>anzi,  vom  Gitter  des  Doria- 
Staudbildes  oder  von  den  liänken  bei  San  Marco.  Mau  möcht«  in  jenen 
sonst  so  prächtigen  biblischen  Helden  der  alten  Meister  die  Moorne ,  die 
Zeno,  Contanni,  Loredan,  Bragadin,  die  Padillas,  die  Gonsalve  de  Cordoba, 
die  Albuquerque  und  Vilhena  wiedererkennen.  Schopin  dagegen  studirt 
seine  lieute  nach  ihrem  ])hysiognomischen  Typns  und  nach  ihrer  Tracht, 
mit  dem  Mateiiale,  welches  der  Kntdeckungseifer  unserer  Neuiseit  aufstapeln 
gekonnt.  Vermag  auch  Schopin  sich  hier  und  da  nicht  ganx  iMauoi^en 
von  BnckfiÜlen  in  conventionellesj  yieatmliach  aiufgeputites  Patiserthum»  so 
darf  man  doch  sein  Bemühen  loben,  in  seiner  Tochter  Pharao'«  eine  wuk« 
liöhe  A^gypterin,  in  seinem  Sardanapal  einen  wiiUiehen  Asayrcr  faiiURK 
stellen  u.  e.  w.  In  dieser  Hinsicht  bemüht  muk  sich  Jetst  nbeibailpt  in 
Frankreich»  Helgien  und  Deutschland  sehr  redlich  darum,  den  lauten  For- 
derungen der  ethnolegisch-gebOdeteren  Gegenwart  gereriit  mi  werden.  Man 
betfachte  nach  dieser  Richtung  hin  nur  die  Dflder  von  Dor6,  Lamdelle, 
Alma  Tadema,  W.  v.  Kaulbach,  G.  Riehter,  Gents  und  Andcnn« 

Auch  die  bildlldie  DantsUung  von  Rassentypen  wiid  von  Seiten'  heuf 
tiger  bedeutender  Maler  nicht  verschmäht.  Horschelt  nahm  hecrliehe 
Kaukasustypen  auf  zur  Zeit,  da  Feldmarschall  FiiiNt  llariatinsky  noch  die 
festen  Aule  Sdmil-Sä/i-Efendia  und  seiner  Minüen  berannte,  .lütcrbogk 
und  Geutz  malten  s»»  manches  Hild  aus  dem  Volksleben  des  Orientes  »nid 
bra«  Ilten  dabei  so  mam  hes  tiichtige  Konterfei  eines  Berhrri,  Ff/rcrs,  Dt-n- 
qaivi  uiul  anderer  Nigritier  auf  die  Leiuewand.    Ci  ustaf  Kiciitcr'i»  Fel- 
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Wkk  iHL  jctet  in  TauModeB  von  Copien  weit  Yerbreitet»  sein  groMartager 
•VpmmiAfmhm  aiAoht  elnea  gendesa  IdnidiaeiideB  Eindmok,  enetst  nnt 
ciiMB  oduwIogiMben  Artikel  ffl>er  Nord- Ost- Afrika,  üeauo^  lieferte  une 
ÜB  Gefecbt  bei  OamarwM  ein  etbnologisches  Büd  im  Style  Vernet*«.  Da 
baben  wir  den  mit  Yenweifliing  sich  vertheidigenden  Gar9oi)  de  Paris,  den 
wotbigeu  Saudkäro,  den  verbissenen  Jndio  der  Huaxt^ca  und  Mixieea,  den 
tikkiscben  Mulaia,  die  buUenbeiseerbalten  Zambo  und  Neffro  erioih,  Typen 
iti  der  specifischra  physischen  und  p^ychisclieu  Erregung  iiirer  selbeigenen 
Nativität 

(»egt'iiübcr  solchen  Hestrebuiigi'ii  muss  es  uns  dopjK^lt  auwi<U'ni, 
weun  MeisU'r  der  Jetztzeit  den  als  V<»rwurf  so  bcliibtcii  »Mohren  Othello", 
in  welfhem  man  wohl  einen  Fwuji  oder  jSohaui  venmitlien  könnte,  j»anz  so 
ilars'tellen,  als  sei  er  ein  ehrlicher  deutscher,  k()r})crli(  li  wohl^epflegter,  aber 
nur  mit  etwas  (,'ichorieusaft  angestrichener,  augenblicklich  für  sein  Henctiz 
besonders  pathetii^eh  vor  Desdcmona  (Fräulein  X  vom  Stadttheutcr  zu  NN 
>jd8  Ga^it'«)  lierumfuchtelnder  erster  Liebhaber  dieser  oder  jeuer  hoheu  Besi- 
dcDzbühne.  , 

G.  Pouche t  bemerkt  mit  allem  Recht,  da$8  die  Oelmalorei  die 
auj^ezeiclinetöte  Methode  abgebe,  um  die  Ilautfarbung  des  MeiiHchen 
bildlich  darzustellen.  Nun  ist  sie  ja  nicht  allein  Das,  sie  ist  überhaupt 
die  beste  Bieihode,  um  einen  Rassent^us  mit  Fleisch,  Haut  und  Haar 
ia  seiner  vollen  Elgenthurnüfthkeit  bildlieh  su  bdiandeln.  Oelraalerei 
Udbt  ja  überhaupt  das  noch  uneneiehte  Ideal  künstlerischer  Technik. 
Nickst  ihr  durfte»  sieh  Aquarell  und  Pastell  immer  am  Beeten  nur 
f^irbigen  DaaUellung  von  Vdlkiertypen  eignen.  Pouchet  geht  meiner 
Uwaung  nach  su  weit,  wenn  er  die  Aiiuaiellmalerei  in  dieser  Bendiung 
im  »imperfeotion  ladioale«  anklagt^;.  »Ausgemalte  schöne  Kupfer t,  wie 
US  s.  B.  Pricbard's  Werk  begleiten,  dürfen  in  dieser  Hinsieht  nicht  als 
Biamebend  hetnuihtet  weiden,  es  sind  das  eben  nur  leicht  angepinselte 
Umdibfötter,  aber  keine  Aquarell-  oder  PasteOlnlder.  Pouchet  möge 
PMtell- und  Aquarellstudien  der  Val  erio  ,  Rugendas,  E.  llildebrandt, 
(».Richter,  W.  (icintz  u.  A.  vergleichen,  um  den  ungeheueren  Unter- 
Mhiod  solcher  Cieniiiide  von  ilhiniinirtcn  Kupfern  finden  zu  lernen.  Der 
Kupferstichbuntdruck,  in  wel{  heni  namentlich  ältere  französische  Kunst  z.  IJ. 
nir  die  Atlanten  zu  Pcroirs  und  Frey  ein  et's  Werken,  höchst  Erkleck- 
liches geleistet,  wird  jetzt  hesser  durch  den  energischeren,  saftigeren  litho- 
(pni^hiBchen  Huntdruck  ersetst,  welchem  wohl  Niemand  seine  Anerkennung 


I)  £■  hat  mich  sehr  erfreut,  von  unhefanffcnen  lAndfdeutcn  tlies  windcrvoUe  ;lSfi9  xu 
Mfinchen  ausgcslcUl  gewesi-nr;  Bild  Hpauce's  mil  ungelhciltem  Bcifallc  erwühneti  zu  hören. 

DUQ  ufficielle  oder  oHiciust-  Kunstrichter  und  üild&sthetiker  im  Allgemeinen  so  wenig 
Votii  fott  den  Genilde  genommen ,  liegt  in  der  UnkennUiin  dsnelbtti  n»a  den  betrsfo 
Mb  6«gmMliadliddMitSB. 

S)  FlnnUl«  eto. 


u  iyui^cd  by  Google 


104 


I.  Abschnitt.    VI.  Kapitel. 


vorsagen  darf  und  welcher  jetzt  immer  höheren  Aufschwung  nimmt.  Der 
Methoden»  Bassentypen  nicht  farbig,  einfach  schwarz  darzustellen, 
gieht  CS  mehrere,  bei  denen  —  seien  es  nun  Holzschnitte,  Steindrucke 
oder  Kupferstiche  —  es  ja  natürlich  auf  die  gute  Art  der  Ausfuhrung 
ankomnit. 

Die  Fhotognij^e,  diese  an  eich  über  jede  Kritik  erhabene  Methode, 
kann  aueh  Hülftmittd  sein  för  alle  anderen  Methoden  der  Daxstellung  und 
der  Vervielfaltigttng;  denn  sie  kann  sogar  einem  geschickten  Koloristen 
xur  genaueren  in^edergebung  der  Details  fiir  Oel-  und  Aquarellbilder  dienen 
und  auch  eine  yortreffliche  Grundlage  bilden  für  Venrielflltigungen  durch 
Holzsdtnitt,  Steindruck,  Kupferstich.  Dies  wenigstens  noch  für  die  Gegen- 
wart, in  wdeher  gewisse  Metboden,  die  Photographie  für  directere  Ueber- 
traguug  zu  benutsen,  wie  s.  B.  PhotoHthographie,  sich  Torläufig  noch 
als  zu  matt,  zu  unkörperlich  und  auch  als  zu  kostspielig  erwiesen  haben. 
Natürlich  bedarf  es  besonders  geschickter  Hände,  um  aus  anthropologischen 
und  ethnographischen  Photographien  brauchbare  Hildcr  zu  machen.  Ich 
habe  Photographien  gesehen,  die  so  schön  waren,  dass  der  mit  Vei-vielfal- 
tiguug  derselben  beauftragte  Künstler  keiner  Anstrengung  bedurfte,  diese 
Vorlagen  zu  übertragen.  Indessen  sind  doch  auch  die  photographischen 
Vorbilder  oft  höchst  mangelhaft  und  da  bedarf  es  (?anz  vorzüglicher  Müh- 
waltung,  die  Fehler  der  Originalaufnahme  bei  der  Uebertragung  zu  vermei- 
den, ja  selbige  zu  verbessern.  Wie  oft  kommen  in  solchen  Photographien 
stellenweise  Undeutlichkeiten  vor,  wie  oft  zeigen  sich  in  ihnen,  namentüdi 
bei  Verkürzung  der  Extremitäten,  ungebührliche  Verzerrungen  in  Form  lu 
starker  Veigrösserung  langroigestreckter  Theile  u.s.w.  Es  gilt  dies  nament- 
lich von  den  häufig  zu  unnatürlich  Teigrosserten,  gerade  voigestreckten 
Händen  und  Füssen.  Solche  Fehler  mit  Umsicht  aössomenen,  ist  Au%abe 
des  ausübenden  Künsders,  will  er  nicht,  wie  dies  leider  nicht  so  sdten  ge- 
sdiieht,  cairilnrte  Bilder  liefern.  Die  Au%abe,  derartige  mangelhafte  Photo- 
graphien verbessern  zu  sollen,  ist  sicherlich  keine  leichte.  Bs  liegt  hier  die 
Gefahr  nahe,  dass  der  ausübende  KünsÜer  in  seinen  Veibcsserungsbestre- 
bnngen  su  viel  thue,  zu  sehr  von  der  Vorlage  abweiche  und  dabd  deren 
Originalität  beeintiächtige.  Oft  wird  ans  einer  gewissen  übertriebenen  Sehen 
vor  dem  Letzteren  verlangt,  eine  Photographie  solle  genau  so  wiedergegeben 
werden ,  wie  sie  einmal  sei ,  womöglich  mit  allen  oben  gerügten  Mängeln. 
Allein  solches  Verfahren  mn^  ich  von  meinem  Standpunkte  aus  unmöglich 
gut  hcissen,  denn  es  scheint  mir  unverantwortlich  zu  sein,  offenbare  Fehler 
(Irr  im  Einzelfalle  angewendeten  photographisclien  Methode  aus  Mangel  an 
Vertrauen  zum  künstlerischen  Geschicke  des  /(nchners  weiter  fortzuführen 
und  somit  der  Verbreitung  irrthümlirher  Ansclianungen  Vorschub  zu  leisten. 
Ks  heisst  liier  mit  Vorsicht  das  Passende  wählen,  es  heisst  hier  sich  nicht 
vor  Veränderungen  nach  der  jthotographischcn  Originalaufnahme  scheuen, 
wohl  aber  jene  mit  zweckdienlicher  Eklektik  ius  Werk  setsen. 
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Für  y«rvielfiltigiiDg  aathropdlogiBolier  phologn]iliiicher  AufioabaMn 
Mdb  nivitrinuig  v<m  BSdiem  wiid  da  Kiq^lbxsdoh  steta  obenan  übthuk, 
wie  dies  Dmniell*«,  LeftTvre's  und  G.  Fritsch's  ▼«NnogUehe  Typen 
beireiten.  Daianf  wird  die  Utho^phie  lolgen,  welche  Kiaft  der  Zeiehnmig 
nt  Weiohlieit  der  Schattining  (nunendic^  im  Fleisobtone)  vereint.  Der 
HeliMhiiitt  VOSS  gern  ungemein  sorgfältig  nnd  ftin  bdumdelt  weirden,  soll 
dsiNlbe  nach  dieser  Hinsicht  selbst  nur  einigermassen  befriedigen. 

Ich  komme  nun  auf  gewisse  Autoren  zurück ,  welche  ihre  Schriften 
mit  Nigritierportraits  zu  schmücken  unternommen  liatten.  Wenden  wir  uns 
erst  zu  den  Aelteren.  Unter  diesen  lieferte  Choris  einige  treffliche  Por- 
trnitf  von  Schwarzen  der  Goldküste').  Sam.  Daniell,  welcher  seinen 
Landsmann  Somerville  als  Maler  in  das  Innere  von  Südafrika  begleitete, 
hat  uns  petreue  und  zum  Theil  sehr  schön  ausgeführte  Abbildungen  von 
Kkoi-  Khoi -n ,  San  und  A- Bäntu  geliefert.  Dies  namentlich  in  seinen 
Sketches  represcnting  the  native  tribes,  animals  and  scenery  of  Southern 
Africa  etc.  Daniell  hatte  aber  in  einem  gvösaeren  Prachtwerice  auch 
Sitten,  Lebensweise  und  landschaftliche  Umgebmigen  der  ebengenannten 
Sidafirikatierslinmie  in  malerischer  und  dennoch,  einige  verfehlte  Verkür- 
zungen abgerechnet,  natwgetreuer  Weise  dargestellt').  Auch  Burcheirs 
Werise  sind  einige  gans  gute  Bilder  von  Hottentotten,  Buschmännern  und 
TSRÜglieh  Ton  A^Bdnlm,  von  A-tfiiana,  angehiagt.  Sehr  mangelhafte 
Bider  ^on  DaMomg,  MM,  FIM,  fkUSn,  JCmwi,  MMfÜ,  SSSmiifke  n.8.w. 
Vg^etei  die  Weike  eines  Bowditeh,  Dupnys,  Gray  4k  Dochard,  weit 
hmm  die  von  Hecqnard,  Boilat,  Hutten  u.  A.-^).  Capt.  Lyon 
fieCnte  kidlidie  Darstellungen  von  J^Orig,  Tefcf  u.  s.  w.  Chile  KSpüe  in 
ÜMEissmamer  von  Leuten  ans  Loqöne,  MuitSrakf  Maffaiäy,  YMhm» 
oder  Nije,  KaiUtim,  Kmmd  nnd  äsSfä  finden  wir  in  der  Qoartausgabe  der 
Roiebescliretbung  Penham's,  Clapperton's  und  OudnpoyV  Sebr 
icbSne  AMnldungen  Yon  Nigritiem  begleiten  M.  Rügendes*  Voyage  pit- 
torcsque  dans  le  Bresil,  Paris  1835,  fol.  Man  sieht,  es  sind  hier  Ankömm- 
linge, Negros  novos,  noch  in  allen  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Stamme.  Da 
•ehen  wir  Männer  und  Frauen  von  Congo ,  Benguella ,  Cabinda ,  Rehollo, 
Mocambique  (II.  Divis,  pl,  6 — 15).  Ein  Nachtheil  ist  es,  dass  die  Stämme 
nicht  näher  charakterisirt  sind ,  was  doch  hätte  geschehen  können ,  da  Ni- 
^tier .  wenn  sie  nicht  gar  zu  jung  geraubt  wurden,  die  Tradition  ihrer 
Tribus  zu  bewahren  pflegen.  Wenijrstens  habe  ich  gefunden,  dass  Schwarze, 
«leren  Sk)aventhum  sich  etwa  aus  ihrem  sechsten  bis  zwölften  Lebensjahre 


1]  Choris  I.  c. 

2)  Engraved  by  Will.  Daniell.  London  1820 

3j  African  scenery  and  animals.  U  parts,  imp.  fol.  30  fine  coloured  plates,  with  letr 
tnpMi  descrip^ons.  London  1804— 180&, 

4)  Die  litsl  obigsr  BOsher  rind  in  dmn  aassrsm  Wsrke  b^t«fllgtSB  LitantnrvsnsiAh- 
■ine  «insutehen. 
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herRchrieb,  mir  ihre  Heimath  fast  ohne  Ausualime  anzugeben  vermocbten. 
Kin  besonderer  Abschnitt  des  in  ikonographiselier  Hinsicht  mit  Geist  und 
toofanischer  Gew'andtbeit  auageiükrten,  höchst  malerischen  und  dennoch  auch 
wiBsenechaftliGh  boiiiedigeiiden  Werkes  ist  dt»  hildliohen  Duilelluiig  vob 
Sitten  und  Gehrihiohen  der  schwarsen  hraaiUaoitofaeii  SklaTen  gewidinei^ 
Auch  des  schon  kerperlioh  modifieirten  in  Lande  idbst  geboranen  oder 
Greolnegers  waid  nidit  Teigessen.  Zu  bedauern  bleibt  nur»  dass  ein  se 
jämmerlicher^  aus  Prins  v.  Neuwied,  Spix  und  Marlin«  u.  A.  möhsam 
auMmmengesucfater  Text  dae  sonst  ev  sehone  Buch  begletteL  G.  Sehadew 
beeohrieb  und  bildete  ab  verschiedeiie  Alnkanerpoitnuts  in  seiner  berühmten 
Fortsetzung  des  Polyclet*). 

Wir  iiäheni  uns  in  unseren  Betiachtui^^  der  neuesten  Zeit,  w^he 
ja  sehr  reich  an  l*ublikatioiicii  über  Afrika  sieh  zeigt,  an  Erzeugnissen  einer 
uinuliigen  Touristtnibewegun«;  durcli  iiller  Herren  Länder.  Dumpfwafji^en  und 
Danipfseliirt'  erleic  htern  unseren  Touristen,  zu  denen  vor  Allen  die  .leunesse 
doree  Ah<Mi{jflands  ein  su  jniulitiges  Coutingent  liefert,  den  Verkehr  mit 
fremden  liiindern.  Da  wird  nun  unt«  iwegs  tüchtig  skizzirt  und  wird  «lau- 
«•hes  Inihsche  iiildciien  dem  sonnt  vielleicht  höchst  seichten  Texte  beige- 
sellt. Zuweilen  sind  ;uuh  ethnologisch  ganz  brauchbare  Dinge  auf  diesen 
Hildchen.  Die  können  wir  hier  nicht  alle  registrireu»  werden  ihxcf  aber  da, 
wo  es  angeht,  nach  Kxäften  au  gedenken  suchen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  hervorragenden  Leistungen  neuester  Iha- 
steUung  von  Afrikanern  in  den  Reise  werken  u.  s.  w.  So  enthält  z.  B.  Gttl- 
lain's  Buch  über  Ostafrika  eine  reiche  Auswahl  von  Volkstypen  der 
a^ikanischen  Ostküete,  deren  wissensehaftliclier  Werth  dadureh  ccböht  wird» 
dass  dieedben  lum  nicht  geiingmi  Theile  nseh  liagnegreotypewfaahmffii 
aogeÜBriaigt  wovden  sind.  Zu  ervriUmen  bleibt  nur,  dase  der  lilbogniph 
manche  der  von  mir  schon  früher,  8.  104  berlihrten,  auch  hier  wiednr  voo- 
gdLOBUMnen  UebebtKnde  der  Originalauftiahme  .gar  su  ängstlich  naehg»- 
bildet,  dass  er  u.  A.  die  Gespreiztheit  der  Fusszehea  sum  Thett  auf  gani 
unnatttilidie  Weise  übertrieben  hat  Abfesehen  von  diesen  kleinen  Uebelr 
stindett  jedoch  bleibt  obigie  Sammlung  eine  der  besten  bis  jeCat  erscfaieneneii 
über  Ost-Afrika. 

In  Harris*  IHnstiations  of  the  Highlands  of  Bthiupia,  liondon  1^*11, 
erblicken  wir  verschiedene  ostafrikanisciie  Nationaltypen,  Amfiära  von  ^Sw9f 
ferner  Omia,  Dinuufil,  Mmltuto  u.  s.  w.  Dieselben  sind  ungleichniiissig  be- 
handelt, an  nianc  lu'ii  Körj)erllieilen  sogar  verzeichnet,  einige,  z.  \\.  die  Orrndy 
aber  sind  von  tn-tflicher  Charakteristik  des  I*l>ysiognomischen  und  daher  * 
sehr  zu  enipfelileii.  Kiiien  aiisseronleiitliclicii  Heiclitluini  an  l*rachtköj»fen 
abyssiniscijer  Stiiiiunc  entlnilt  «Icr  gr(»ssc  Atlas  zu  Lefevure's  bcreit^i  mehr- 
fach citirtem  Werke.  Der  münchener  Maler  Bernatz^  artistischer  Begleiter 

1)  NaUoual-PhyuugnoniieD.  namentlich  Taf.  lU,  VI»  VUl. 
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der  Harri s'echcn  Expedition,  gab  sehr  interessante  Bilder  von  Ostafrika- 
neni  in  seinen  Scenes  in  Ethiopia. 

In  der  grossen  Prachtausgabe  von  G.  Cu  vi  er 's  Regne  animal,  erster 
Itand,  Mammifcrcs,  sehen  wir  sehr  gut  gewählte  und  auch  gut  ausgefiihrte 
Kaconköpfe  von  Afrikanern,  einige  wenige  sogar  nach  Originaldarstellungcn 
Manche  dieser  Köpfe  sind  copirt  worden,  u.  A.  auch  für  den  von  B.  W. 
(■ari)enter  verfassten  Artikel  »Varieties  of  Mankinda  in  Todd  and  Bowman 
("vclopaedia  of  Anatomy  and  Physiology,  Vol.  IV,  Part  II,  p.  1291  ff. 

Des  Sey  Mofiamm  ed-Ibn- 'Omar-cl-Tunsi  Voyage  au  Darfour 
und  Vuyage  au  Ouaday  sind  von  einigen  sehr  guten  Portraitdarstellungcn 
eineti  fürischen  Prinzen,  von  Boruüän,  -  Bewolinem  u.  s.  w.  des 

franzitsischen  Malers  Machereau  (zu  Cairo]  begleitet,  welchen  letzteren 
iih  als  einen  sehr  sorgfältigen  Zeichner  im  Hause  Sottmän-Bnhas  persönlich 
H-bätzen  gelernt  habe. 

P.  Tr^maux  hat  im  Atlas  zu  seinem  Voyage  en  Etliiopie  eine  Anzahl 
Mhlechter  Photogra])hien  von  ostsudanesisc^hen  Völkern  auf  den  Stein  übci- 
traf»en  lassen,  leider  meist  in  einer  kraftlosen,  nur  wenig  befrictligcnden 
Manier.  Die  übrigen  nach  Zeichnungen  angefertigten  Kassendarstelhingen 
s-iiid,  das  sehr  gelungene  Titelbild,  den  Sklaventransport,  die  Zusammen- 
kunft Mdik  Idris-AdUtn*s  V(m  (iebcl-rnlc  mit  Iier((t  und  die  /^r?rfrt-(i nippe 
f'twa  ausgenommen ,  von  höchst  massigem  Werthe.  Recht  brauchbar  <la- 
pegen  bind  tlie  dem  Werke  beigegebenen  Abbildungen  von  Waffen,  Ge- 
rithen  u.  s.w. 

Boilat  hat  seinen  Esquisses  scnogalaises  24  farbige  Steindrücke  von 
«wtafrikauischcn  llassenbildern  beigefügt,  wchhc  trotz  einer  gewissen  Roh- 
liol  in  der  UMhnisclieu  KehaiuUung  doi  h  auf  vorhamlen  gewesene  gute 
<>riginalzeichnungeu  schliesseu  lassen,  in  denen  auch  die  typische  Beschaf- 
fiidieil  der  Nationalitfiten  ganz  gut  cliHrakterisiit  gewesen  sein  muss. 

Die  gleichfalls  farbigen  Lithographien  zu  Raffen el's  Voyage  dans 
I  AfriquH  (»ccidentale  dagegen  haben  eher  die  Bedeutung  brauchbarer  Costüm-, 
nie  diejenige  sorgfältiger  Rassendarstellnngen. 

Währ<Mul  P.  du  (Uiaillii  seinen  Voyages  and  adventures  nur  carri- 
kirte  ethnologische  Bilder  beifügte,  Hess  er  sein  »»Ashangoland«  mit  einigen 
*>i'«!ieren ,  nach  Photographien  angefertigten  der  Ikoqqo  u.  s.  w.  ausstatten. 
In  verschiedenen  Jahrgängen  des  Tour  tlu  Monde  Huden  sich  vorzügliche 
liolzHchnittbihler  v<in  Westafrikaneni,  unter  «lenen  viele  nach  I*h»tographien 
"ier  wenigstens  nach  sehr  guten  Originalzeichnungen  gearbeitete.  Unter 
•lifwii  ».ind  besonders  hervorragend  diejenigen  Hassebihler,  welche  die  Auf- 
'iitn'  von  Dr.  (Jriffoii  du  P. ellay  über  die  ^jröÄr/n- Länder^),  von  Mage 


I'  Nüuv.  CJ')  ödit.  par  .\iidouint  Ulancharil.  De sha y e R ,  d' Orbign y  ete.  Pari« 
IKÄ— 1»44«>.    MammifercH  et  racf«  humainc-s,  Livr.  l — 21»,  120  pi. 

1^  r  I  r  Tour  du  Montlr.  l'^H.S,  II,  p  27:»^ 
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und  Quintin  über  Wesi-Smlän^),  von  Fleoriot  de  Langle  üb«  die 
französische  Senegml-Colome  u.  s.  w.  ^)  begleit«n. 

Die  von  Bern  atz  geschickter  Hand  ausgeführten  Skizzen  zu  Harth*» 
Reiflen  haben  bei  der  Kleinheii  der  Tafeln  und  der  Unsnliinglifihkeil  der 
Vorlagen  einen  hoehetens  eÜmogmpbisolieB  Werth.  In  dieser  Hinrieht  firn- 
Heb  gewähren  die  daigeitellten  Kottume,  Wohnhftneer,  Waibn  «ad  Gerittbe 
einen  in  Vergleichungen  wohl  geeigneten  Stoff. 

Lejean  bildete  im  Tour  du  Monde  einen  (nadi  Sehweinfurth*s 
UrtheU  gSnzliöh  verfehlten  *}  ßtamBam  und  einige  recht  ^r|»ieche  Individvcn 
der  im  Allgemeinen  edir  gut  geformten  Leute  von  Ijäqah,  Bofosy  Mmum 
und  Hmnatim  ab.  Von  diesen  den  B^ak  Terwaadten,  auch  ahyssinischee 
Stammen  hatte  der  Maler  Robert  Kretechmer  eine  Reihe  fertnfflicher 
AquarelUtudien  aufgenommen,  deren  einige,  leider  nicht  gerade  die  bceten, 
in  das  übrigens  prächtig  ausgestattete  Reisewerk  des  Herzog  Ernst  II  von 
Sachsen -('oburg- Gotha  übergegangen  sind.  Ein  äusserst  sorgfältiger,  für 
Auffassung  des  Typischen  im  Menschen  ))es<inders  talentirter  Beobachter, 
hatte  sich  Kretschmer  bemüht,  malerische  idealisirende  Uebertreibung  tw 
vermeiden.  Er  war  aber  aucli  andererseits  nicht  in  die  Marotte  Mancher 
verfallen ,  in  den  von  ihm  beobachteten  Afrikanern  nur  unmittelbare  Ver- 
wandte der  Affen  sehen  zu  wollen  und  deren  Körper  absichtlicli  oder  unab- 
aicbtlich  zu  carrikiren*).  Dieser  letztere,  nicht  minder  verwerfliche  Fehler 
ist  es,  welcher  Richard  hur  ton 's  Holzschnittdarstellungen  der  Dakom 
u.  s.  w.,  son'ie  auch  die  westafrikanischen  Kassenbilder  in  Wood!a  Afioks 
bis  zur  lächerlichsten  Fratzenhaftigkeit  entstellt.  Ripin*s^)  Amasonen  des 
Schlächters  Qezo  sind  leibhaftige  schwarze  nur  etwas  gar  zu  theatralische 
Teufel  im  Körper  wilder  Megiien,  Forbes*  Amaione  Si-Doifjf'äoi^^Bi^ 
ist  (bis  auf  die  etwas  dicken  Waden)  eine  veratindige  Abbildnng  eines  sol- 
chen Mannweibes,  Burton*s  und  Wood*s  Pteien  Ton  Jflapäm  dagagsn 
sind  sohledit  gessiohnete  Schweinspaviane  in  der  Lompentrabht  londoner 
Strsssenhohrcrinnen.  Burton*s  ostairikanische  Bassenbilder  sind  besser  sli 
seine  guineischen,  sie  sind  wenigstens  ni^  so  didhaft  canihiit  und  stiftsn 
doch  wenigstens  in  ethnographisoher  Beiiehung  einigen  Nutsen. 

Ueber  CentnOafrikas  Völker  besitwn  wir  in  W.     Harnier'a,  dmoh 


1)  L.  c.  1868,  I,  p.  Iff.   Im  verkleinerten  Massstabe  auch  dem  bei  Haehette  «t 
enehieneneD  Mlbstttiadigen  Rdsviieiks  (Voyage  diaa  le  Soudaa  ooddeatsl  sto.)  btigagvbcB. 
3)  L.  e.  1872,  I,  p.  mn. 

3)  Veigl.  Zdtwhr.  f.  Ethnologie,  1870,  8.  85. 

4)  Hitohst  b«daiMilich  enoherat  ea  dem  VecfiMsn  diem  Boehts,  daas  es  weder  tcinea 

eigenen  noch  den  BemQhttngen  Tenohiedener  TTeunde  gelingen  konnte,  Rob.  Kretscb' 
mer'a  kamtlerischen ,  hauptiioUich  Afrika  betreffsadon  Nichlsm  der  deiitwhea  Baicha- 
hauptatadt  zu  erhalten. 

5)  Tour  du  Monde  mA,  I,  p.  »rt. 

6)  Dahomey  and  the  Uahomana,  1,  p.  2J. 
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Bernatz  für  den  Buntdruck  vorbereiteten  Bildern  vom  weissem  Nile  ein 
ausgezeichnetes  Material  über  Dettqa ,   Kigy   AJjah ,  Nuwer,  Sihr, 

Bari  U.S.  w.  Schade  nur,  dass  die  Farbentöne  etwas  matt,  etwas  saftlos 
gehalten  sind  und  dass  der  sonst  von  uns  so  hochgeschätzte  Bern  atz  hier 
in  den  übrigens  verzeihlichen  Fehler  verfallen  ist,  die  breiten  Schultern,  die 
volle  Brust  und  das  kräftige  Untergestell  seiner  abyssinischeu  Hochlands- 

r 

bewohner  auf  die  dürrbeinigen  Nigritier  des  Bä^er-el-Gebel  zu  übertragen. 

Ein  höchst  begabter,  leider  noch  während  seiner  Reisen  im  Orient 
verstorbener  pariser  Arzt,  Dr.  Ernest  Godard,  hatte  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  auf  dem  grossen  Völkermarkte  zu  Qnro  und  an  anderen  Orten 
Aegyptens  verschiedene  afrikanische  Meuschentypen  aus  Aegypten  seU>st, 
AUS  Nubien,  Sennär,  Kordüjan  u.  s.  w.  nach  ihren  physischen  Kennzeichen 
lu  beschreiben,  hatte  auch  ihre  Köpfe  in  sehr  präcisen  Umrissdarstellungen 
abxubilden  gesucht^).  Wie  mir  Godard 's  Lehrer,  Prof.  Ch.  Robin  er- 
ählte,  sind  diese  Köpfe  mit  dem  Zeichnenprisma  aufgenommen  und  nach 
den  Originalen  getreulichst  copirt  worden.  Dieselben  gewähren  ein  nicht 
zu  unterschätzendes  Material  für  die  afrikanische  Anthropologie. 

Die  wenigen  v.  d.  Decken*s  Reisewerke  beigegebenen  ostafrikani- 
idMn  Rassenbilder  sind  mit  Sorgfalt  ausgeführt  worden  ^)  und  bilden  neben 
oben  erwähnten  anderen  den  brauchbarsten  Stoff  für  diese  Gegenden. 

Eine  Anzahl  neuerer  Reisewerke  über  Südafrika  bringen  auch  Ab- 
btldnngen  von  ./l-.8än/u,  Khoi-Khoi-fi  u.  s.  w.,  so  diejenigen  von  Living- 
itone,  Andersson,  Grout,  Gardiner,  Baines,  Chapman  u.  A. 
Leider  sind  fast  alle  diese  Illustrationen,  wie  übrigens  auch  diejenigen,  welche 
nSpeke  und  Grant,  Baker  u.  s.  w.  gehören,  nur  in  Bezug  auf  Tracht, 
Hewaftiung  und  Geräth  benutzbar.  Die  zwar  steifen  ungeschickten,  aber, 
wie  es  doch  den  Eindruck  macht,  sehr  genauen  Abbildungen  in  Gamitto's 
Muata  Cazembe  scheinen  von  Seiten  des  Fr.  Travassos  Valdez,  sowie 
Liviogstone's  vielfach  benutzt  worden  zu  sein,  ohne  dass  des  beschei- 
«ienen  Capitäo  Mör  dabei  mit  gebührender  Anerkennung  gedacht  worden 
wire.  Die  Illustrationen  zu  Baine's  Werk  über  Südafrika  sind  zwar  keine 
ethnologisfhen  Musterdarstellungen,  allein  dieser  geistreiche  Künstler  verfugt 
wenigstens  über  ein  wahrhaft  gigantisches  Material  an  Aquarellstudien,  und 
bAbe  ich  durch  Freund  E.  Möhras  Vermittelung  ganz  vortreffliche  Gruppen- 
bilder von  Maiabele  u. s. w.  gesehen.  Ein  Theil  der  Baine 'sehen  Aqua- 
rellen hat  dem  Rev.  Y.  J.  G.  Wood  zur  Herstellung  einiger  besseren  Hol«- 
sdinitte  von  A-BätUu  iiir  seine  Natural  History  of  Man  gedient.  Dass 
äbngens  in  Wood*s  Illustrationen  der  ihnen  dargebotene,  zum  Theil  sehr 

1  T:  . 

■ !)  Sgypt«  et  Palettine  etc.  AtUa. 

2]  >Bei  dem  nach  guten  photographitohen  Vorlagen  gezeichneten  Bilde  Koutoro  -Typen 
»uütoi  die  KApfe  dreimal  in  Holt  geschnitten  werden,  ehe  rie  einigermasMn  befrie- 
digten« Kenten  a.  a.  O  II,  8.  410 
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gute  \'()rratli  an  Photographien  (meist  von  der  geschickten  Hand  eines 
Mr.  Kesh)  ni(  lit  immer  mit  zu  wünschender  Sorgfalt  benutzt  ist,  lehrte  eine 
Vcrgleichung  mit  den  vorgelegten  Originalen.  Hatte  nun  G.  F ritsch  in 
•einem  »Drei  Jahre  in  Südafrika«  eine  Reihe  sehr  gdungeuer  in  Hob 
geschnittener  Uasseubilder  veröffentlicht«  so  hat  er  in  den  seiiuen  »Kiuge- 
bornen  SUd-Afrikaa«  beigegeb«ien  in  Kupfer  geat«>Ghfliien  ofler  in 
Holz  geschnittenen  Rassenportraits  mit  das  Heste  geleistet«  wM  der  heutige 
Standpunkt  unsenB  Könnens  in  dieser  Besiehung  überhaui>t  zulüsst.  Dnser 
BeiMnder  hat  aU  Sutsent  geechidtter  Photogimph  dufchgjiagig  gerade  PA»- 
jectionen, .  hat  von  den  Köpfen  innner  die  IToider-  und  Stitenanaicht  ge- 
nommen und  anch  verviellÜtigen  lassen.  Seine  Bilder  »bringen  (um  mit 
F  ritsch 's  eigenen  Worten  au  reden)  den  Typus  der.Sliimme  in  ausreichender 
Wdse  »ir  Ansehauung  und  erlauben  auch  bequem  Messungen ,  weidie  sm 
Lebenden  wegen  Beweglichkeit  und  Verabhiebbailcttt  der  Weichlhmle  haun 
mit  der  Sioherheit  auigeföhrt  weiden  kSnneii  ^)«« 

Ich  selbit  habe  des  herrlichen  H&lfinnittsb  der  Fbotogruphie  auf  unsercr 
verhältnisenSssig  kursen  und  drangsalvollen  Reise  leider  entiieliren  musseo. 
Vielmehr  hatte  ieh  mich,  ein  rein  autodidaktischer,  dilettirender  Zetchner, 
damit  zu  begnügen ,  unter  Zuhülfenahme  eines  in  München  angefertigten 
Prisma,  eine  Anzahl  (einige  40)  Rasnenköpfe  aufzuucliuien  und  einen  klei- 
neren Theil  derselben  mit  Pastell  und  Honigfarben  auch  c(»h)rirt  zu  /amc  hnen. 
Selbst  dies  war  nicht  immer  leicht  austülirhar.  Den  Sn(zuii<;en  des*  Islam 
zufolge  s«dl  Niemand  ISilder  von  lichendigcn  anfertigen,  besonders  nicht 
Statuen,  welche  Schatten  geben,  lieim  jüngsten  (ierielit  soll  der  Zuwider- 
handelnde seinem  Hilde  Leben  einhauchen  und  da  dies  ein  Un<ling,  so  soll 
er  für  seine  Vermessenheit  längere  Zeit  im  (ifJiannim,  in  der  Hölle,  sciinioreu. 
So  passirte  es  denn  auch,  dass  mancher  Rechtgläubige  darüber  skanilalirte, 
sobald  ich  ihn  selbst  oder  sobald  ich  in  seiner  Gi^ienwart  andere  Kinder 
des  hläm  zum  »Sitzen«  zu  bewegen  suchte.  In  meiner  Verzweiflung  dariibcr, 
mir  hier  und  da  einen  interessanten  Rassenkopf  durch  bomirten  Fanatismus» 
kindischen  Abcrglaulien  oder  mohammedanischen  Pfaffentruto  enl;gchen  lassen 
SU  müsseil »  galf  ich  manchmal  su  tj^ewaltmammgeln;  Ich  Hess  in  ecdchen 
Fällen  wohl  die  vor  einer  Aboonterfeiung  sich  entselMnden  Fkafg^  Aiü^Ucf 
u.  8.  w.  durch  Mannschaften  unserar  sohwarsen  MiKtirbedeokwig  gveifep,  fitst- 
halten  uuil  aeiohttcte  sie  dann  rolens  nolens.  Unsere  stete  an  mhen  SpSmea 
aulgelcgien  nigritischen  Kikigskneohte  des  Statthalters  iu  OthrQ  aeigten  siHi 
höchst  willf&hiig,  mir  Material  liir  jene  meine  Zwecke  swangßweifc  au  be- 
BOfgen.  War  ihnen  meine  Absicht  einmsl  kuadgethan,  ao  at%sten  aie  sic^ 
wie  Jsgdhunde  unter  den  wilden  Kriegsrufen  ihrer  btümme  auf  den  beaeich- 
neten  Nomaden  oder  AckeramanUy  auf  Weib  oder  Kind.   Unter  gellendem 

I)  Zeitschr.  f.  Kthnulugte,  X^'t'i.  Vta-hiuullungvii  dur  Ikrlio.  «nlhrupul.  OeMUach.  dir 
Hl»*»  für  lh7I-72,  S  12 
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GclSfhter  und  satanischem  Gejodel  wurde  dann  das  un^lücklirlie  Opfer, 
welches  wohl  stets  sein  let/trs  Stinnllein  gekommen  f»lauhtt'  uixl  ein  H  'yl/- 
hihi  und  ein  Lä  illähä  lä  iU  AUah  ete.  über  das  andere  herausstcihnte  und 
licrausplärrte,  vor  den  Zeichner  geseldeppt.  Lotzcrem  aber  ward  es  jedesmal 
schweiy  bei  solcher  Sachlage  den  Stift  zu  führen,  er  musste  an  Bit^h  haUen, 
mn  nicht  vw  Lachen  über  das  Hoelikomiflche  des  Augenblicks  schier  sn 
bersten.  Eine  unvei^leichliehe  Gbenugtlmung  war  es  dem  Reisenden  schliess- 
tieh,  dem  GeqoMken  durch  ein  passendes  Geschenk  su  vergelten,  su  hösm, 
wie  seine  Angatrufe  sich  in  laute  SegenswüiuelM  Tenrandelten,  amutebMi, 
wk  dai  eben  Mich  in  Thiänen  dea  KiinMMia  gebadete  Auge  Tor  Freude 
heB  tuflencblete.   Bfibmeiid  henrorbeben  muaa  ich  ea  übrigena,  da»  anch 
naa^  gebildatare  OalaiHluiiier,  von  aUarhand  NationaKtit,  dem  Beupiele 
4araii%alüirte&  Vioekönige  ana  Mokammed-iM»  Hauae  fbigeMl,  einer  h9f- 
ficfa  und  IrenndHch  anigespvoohenen  Bitte,  aich  leiehnen  an  kam,  ohne 
Wdleiea  Baidtgabsn  and  darin  die  Engherzigkeit  der  fmbin  cmihiitaa  Gläu- 
Irign  beacbinHen.  *  EinMhie  FnmeBiinuneir  aehknen  togar  eine  Ehie  darin 
itt  Inden  iMd  kokettineB  bei  aolcfaer  Oefegenhrit  nicht  wenig  mit  Torban- 
imm  oder  «iagd>ildeten  Beben.   Garn  yerstiUidig  benahmen  sich  in  jener 
Hinsicht  die  äusserst  rohen,  splitternackten  Denqa  aiLs  den  Landschaften 
am  Stfna(i  und  Defafän.    Dr.  So h weinf urth  craiililt  mir  iii»ri^enK,  »lass 
er  bei  arnleren  -Stämmen  die  gegeiitheilige  Krfalirung  gj-macht  IuiIk', 

indem  diet^e  Wilden  in  ihrer  Dummheit  geglaubt  hätten,  da»  Abzeichnen 
briuge  ihnen  den  Tod  M. 

Die  obenenvähnten  und  noch  manche  amlere  nicht  immer  sjmssif^  blei- 
bende V^rliältnisse  unti  Wjrkommnisse  nöthigten  mich  übrigens,  die  Geduld 
«1er  freiwillig  oiler  zwungawcise  mir  als  Modelle  dienenden  Fertioaen  uiciit 
allzusehr  auf  die  Probe  zu  stellen.  Ich  musste  mich  daher  in  den  meisten 
Fillfn  damit  begnügen,  nur  eine  einzige  Vorder«  oder  Seitenansicht  zu 
aeichoen.  Einigemal  freilich  kam  i(  h  in  die  L.igc,  von  einer  augenfaiitklieh 
mgSBonnenen  Stellung  eines  einzelnen  ludiviiluuBU  Nutaen  riehen  und  den 
Kopf  in  unvollst&udager  Vordenuiaiefat  «ufuehmen  an  munen.  Indem  ich 
Qon  daa  UnTottkomniine  der  angenrandteB  UarrteUungamethode  aaericenne, 
«oUte  ieb  trotadeni  die  YeriMen^hung  einee  kleineren  Theilea  der  von  mir 
«ligeuomiaenen  Pertmita  bei  dteaer  Oelegenbeit  nicht  veiabainmea.  Denn 
cbwEarita  mnaaten  mir  dieae  Zeichnungen  beim  liangel  andeier  bildiieber 
Variagen  sur  Eiliutening  meiner  eigenen  sobriMiohen  Anfimbnungen  und 
an  Itetebnng  rariner  ebenen  Erinnemng  an  die  physiognomiacben  Eigen«- 
thämliebkeiten  der  besprochenen  Stianne  dienen.  Aiklereme&tB  aber  gkubte 


I)  Bbi  Mer  and  da  auch  bei  anderen  VAlkem  tsrlwsHaiar  Aboglaufae.  Man  erinaefe 

«dl,  diH.H  oIr  O.  Catlin  die  Maudan -Indianer  mslsn  woUle,  die  ^fitawm  dendbea  er» 

klirtpn,  ilt  r  Maler  raube  den  rothen  M&nnem  einen  Theil  ihres  Lebens,  um  es  mit  in  das 
l^d  di  r  wei.H9«n  liCttte  SU  nehmen,  and  wenn  sie  starben,  so  wftrdea  sie  keine  Uuhe  in 

Onbc  haben. 
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ich  auch  den  Lesern  dieses  Büches  es  schuldig  zu  sein,  ihnen  irgend  ein 
ikonographisches  Material  über  in  ihrer  nationalen  Stellung  noch  so  wenig 
bekannte,  bisher  selten  oder  nie  abgebildete  Afrikaner,  wie  z.  H.  Baqära, 
Deiiqa  y  Funy,  zur  Orieutiruiig ,  aucli  Vergleichuug  bieten  zu  müssen.  Ks 
hiesse  ja  mit  kleinlicher  l'edanterif!  verfahren,  wollte  man  Handzeithnungeu 
deshalb  gänzlich  zurückdriiu^cn,  weil  noch  keine  entsprechenden  (unzweifel- 
haft genaueren)  Photographien  zur  Hand  sind.  Daher  habe  icli  auch  gern 
von  Herrn  Adolf  von  Harnier's  freundlicher  Erlaubniss  Gebraucli  ge- 
mchty  einige  der  von  wftinfnn  verstorbenen  Bruder  Wilhelm  von  Harnier 
am  weissen  Nile  aufgenommenen  Aquardl-  und  Klcistiftitudien  hier  durch 
Lithogi^bie  diiect  nach  dem  Originale  wiedergeben  zu  dürfen.  Femer 
wusden  twei  sehr  interessante,  mit  Bleistift  akiinrte  Baaaenköpfe  des  Hni. 
W.  Gents  benutst.  Wie  ich  denke»  wird  man  selbst  aus  diesen  auf  Hand- 
lekhnungen  beruhenden  Abbildnngen  inimeihin  Einiges  leinen  können. 

Ee  kam  mir  nun  darauf  an,  hier  andi  gewiaie  allgemeine  VeifafÜt- 
niaae  im  Aeuaieran  der  Nigiilier  su  achüdein.  Zur  ikonognphiaehen  Br- 
Ubitenmg  deiailiger  einem  grSeaex«!  Geaichtakieiae  anheimfallender  Betnch- 
tungen  glaubte  ich  aber  unbedenklich  manche  gute  mir  gerade  sugingtiche 
Photographic,  eelbat  wenn  der  Yolkaitamm  dea  angenommenen  Inditiduums 
nieht  genau  oder  gar  nicht  sich  nachweisen  Hess,  benutien  su  können.  In 
anderen  Füllen  gelang  es,  suweilen  mit  Herbeiaiehung  BeiaendeTj  die  NatiiH 
naUtät  eines  photographirten  Individuums  sicher  oder  doch  annähernd  sicher 
festzustellen.  Einige  der  z.  H.  von  W.  Hammerschmidt  photc^aphirten 
Individuen  aus  Cairo  habe  ich  persönlich  gekannt.  Ein  gutes  Theil  der 
benutzten  photographirten  Portraits  ist  dem  Aufnehmenden  mit  vollkommener 
Sicherheit  als  dieser  oder  jener  Nationalität  angehörig  bekannt  gewesen, 
über  nicht  wenige  Individuen  besitze  ich  sogar-  genaueres  Nationale.  Ich 
bin  daher  in  die  Lage  gekommen,  auch  eine  ganze  Anzalil  typischer  Rassen- 
portraits  nach  Photographien  und  zwar  zum  Theil  in  genauer  Vorder-  und 
Seitenansicht  geben  zu  können.  In  dieser  Hinsicht  stehen  die  auf  meine 
persönliche  Anregung  und  nach  meinen  Instructionen  von  Herrn 
Dammmann  in  Hamburg*}  photographisch  aufgenommeneu  Zansibarer- 
Portraits,  so  wie  die  vom  Hm.  Prosector  Dr,  Faul  Lange rh ans  (zu 
Freiburg  i.  Hr.)  in  Jerusalem  photographirten  und  mir  freundlichat  aur  Ver- 
öffentlichung überlassenen  Afrikanerköpfe  obenan. 

Noch  muss  ich  einer  Aniahl  Männer  gedenken,  welche  mich  durch  Zu- 
wendung von  Photographien  afrikaniacher  Eingeborener  in  mTorkommendstnr 
Weise  untent&ist  haben.  Hr.  Dr,  jm.  Graf  Adam  Sierakowsky  übei- 
lies  mir  eine  Anaahl  sum  Theil  vom  Herrn  Baron  von  Maltsan  recognofr- 
cirter  in  Algier  anfj^enommener  Typen.   Hr.  I>f,  Otto  K ersten  stellte 


1}  Hr.  Dam  mann  flbarUMt  diese  abeiaus  instructive  Sammlung  vun  photographitoheo 
Qi-|<tiBAlfiufnshnien  fflr  einen  verhiltnusmiasig  billigen  Freie. 
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mir  einige  höchst  interessante  von  ihm  selbst  photographirte  Zanzibar-Typen 
tax  Verfügung.  Hr.  Lamprey  in  London  gewährte  mir  Gelegenheit,  einige 
der  von  ihm  so  wunderschön  photographirten  Nigritier  oopiren  lassen  zu 
können.  Durch  die  Herren  Schweinfurth  und  V.  Langerhans  erhielt 
ich  dne  Menge  der  schönen  James*Kchen  Aufnahmen  aus  Nuhien  und 
vom  weissen  Nile.  Aus  Herrn  G.  Rohlf's  photographischem  wihrend  seiner 
letiten  Reise  (in  Cfjfrenaica  u.  8.w.)  durch  E.  Salingri  susammengestelltem 
Album  konnte  ich  eüiehe  wichtige  Köpfe  benutzen.  Hr.  Solch  in  Ingol- 
stMlt  beschenkte  mich  mit  seinen  sehr  charakteristischen  Photographien  Ton 
berberischen  und  nigiitischen  Tumoi^)»  Hr.  Edward  Mohr  und  eine  mir 
bekannte  Dame  Yeischaffken  mir  eine  Reihe  von  Photographien  der  A'Bäniu, 
«eiche  der  VoUstSndigkeit  willen  ich  zum  Theil  behuft  anzustellender  Veii- 
gidchung  habe  auf  den  Stein  übertragen  lassen. 

Manche  der  diesem  Werite  beigegebenen  Lithographien  und  Holz- 
idmitte  machen  nur  auf  rein  ethnographische  Verwendbarkeit  Anspruch. 

TJm  nun  die  ohnehin  bedeutenden  Kosten  des  Verlages  nicht  über- 
mässig zu  vermehren,  habe  ich  den  meist  sehr  umständlichen  und  mühe- 
vollen Weg  betreten ,  in  manrherlei  populären  lilätteni  von  mir  selbst 
illustrirte ,  nigritischc  Verhältnisse  berührende  Aufsätze  zu  verötfent liehen 
und  habe  ich  die  Orio^inalhol/stfx  ke  oder  die  Clirhe's  der  durchweg  nach 
meinen  ()  r ig i n a  1 /. e  i c h n  ungen  gearbeiteten  Illustrationen  hier  wie- 
der zum  Abdruck  gebracht. 

Uebrigens  wolle  man  in  dem  Illustrationsverzeichnisse  alles  die  ikono- 
paphische  Seite  vorliegenden  Werkes  Betreifende  noch  näher  einsehen. 


m  KAPITEL. 
Ueber  KnttiiipflaiiifiiL,  Aokerlwii  und  Enltiirtium  der  Afrikaner. 

I>ie  Denkmäler  der  Aegypter  gewähren  uns  mit  ihren  tchaif  und  sicher 
contourirten^  naturgetreuen  Malereien  und  Keliefdarstellungen  eisen  höchst 
nchcren  Anhalt  zur  Feststellung  der  in  ihrer  Zeit  angebaueten  Pflanzen  und 
der  damala  gezüchteten  Thiere.  Todtengaben  an  Früchten  u.  a.  w.  in  den 
Gxibem  und  Thieimumien  Termehren  unser  Material  in  dieser  Sichtung 
nad  erianben  uns  wiederum  genaue  Kontrole  über  Das,  was  die  Alten  von 


1)  Vefgl.  ZdtMhr.  f.  Elhndogie  1871.  8.  16. 


Digitized  by  Go. 


114  I.  Abschnitt.   Vn.  Kapitel. 


wilden  und  Kultur-Friichten,  von  wilden  und  llaus-Thiereu  gemalt,  in  Steiu 
gehauen  und,  lüero^lypliisch,  geschrieben  haben. 

Die  ebenfalls  natuif^etreuen ,  stylvollen  Malereien  und  Bildwerke  der 
Erbauer  von  Habel,  Niniveh  \ind  Persepolis,  die  vollendeteren  kiinstleri>ehen 
Krzeugnisse  der  (iriechen  und  Uünier  bieten  un.s  einen  wielitigen  Stoff  tlir 
die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  auch  von  den  in  Afrika  angebaueteii 
und  in  den  Hausstand  übergeführten  Pflanzen  und  Thieren.  Dürftig  und 
zum  Xheil  unsiclier  dag^en  ist  in  dieser  Beziehung  alles  Dasjenige,  was 
uns  die  rohen  Malereien  und  Bildwerke  der  Garamanten,  Koidüianer, 
(?Mtn«a- Schwarzen,  A-Bnntu  und  Ruschmänner  zeigen. 

Im  Nachfolgenden  80II  es  unser  Bestreben  werden,  diejenigen  organi- 
schen Wesen  in  Küne  aufisuföhren,  weldie  Afrikas  Bewohner  ihren 
Zwecken  dienstbar  gemacht  haben.  Es  gehört  nun  aber  su  den  schwierig- 
sten Au^ben,  deren  unser  Geist  sich  suxumuthen  Termag,  das  Woher 
und  das  Wie  jener  Gegenstande  menschlicher  Pflege  zu  ergründen.  Ja  wize 
es  uns  möglich»  gleich  überall  die  organischen  Beste  früherer  Erdepochen 
aufiiudecken  und  an  ihnen  die  natürlichen  Bedingungen  lu  erforschen,  unter 
denen  sie  sich  entwickelt«  unter  denen  sie  i&re  Form  auf  spätere  Genenr 
tionen  fortgepflanzt  haben,  mit  und  ohne  Veränderung,  dann  würde  ee  uns 
schon  leichter  werden,  auch  jene  oben  erwähnten  Hauptfragen  zu  erledigen. 
Aber  wie  äusserst  wenig  hat  uns  die  Palaeontologie  darin  bis  jetzt  zu  er- 
schliessen  vermocht!  Und  trotz  dieses  sehr  Wenigen  müssen  wir  uns  noch 
ängstlich  daran  klammern,  wollen  wir  überhaupt  den  Weg  der  inductivon 
Forschung  innehalten.  Danach  aber  haben  wir  zunächst  den  Weg  der 
geschichtlichen  Forschung  zu  verftdgen ,  welchem  sich  derjenige  der 
sprachlichen  Forschung  unmittelbar  anschliesst.  Wir  fühlen  uns  genö- 
thigt,  nach  den  urthümlichcn  Pflanzen-  inid  Thierformen  zu  suchen, 
welche  unter  der  Hand  der  Menschen  für  Zwecke  weniger  Individuen  und 
der  grossen  Gesammtheit,  tiir  Familie  und  Staat  gesammelt,  eingefangrn, 
angebaut,  gezähmt,  gepflegt,  gemodelt  worden  sind.  Wenn  wir  uns  freilich 
die  Kulturpflanzen  und  Kulturthicre  einfach  als  von  Oben  für  unsere  Zwecke 
ausdrücklich  geschaffene  Wesen  denken  wollen,  so  eröffiien  wir  damit  dem 
menschlichen,  der  Gottheit  ganz  unmittelbar  nahestehend  sich  dünkenden 
Egoismus  Thor  und  Thür,  wir  ersparen  uns  weiteres  Nachdenken,  wir 
brauchen  doch  nur  oberflächlich  nachzusehen,  was  etwa  aus  den  gebratenen 
Tauben  geworden  son  könnte,  die  uns  EbenbUdem  Gottes  gelegentlich 
einmal  in  den  Mund  geflogen  wären. 

Allein  bei  derlei  seichten  Speculattonen  darf  die  Wissenschaft  nicht 
stehen  bleiben.  Hart  und  mühselig,  wie  jede  gründliche  Geistesarbeit,  ist 
auch  die  Erforschung  unserer  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  in  Bezug  auf 
ihre  ursprünglichen  Stammgewächse  und  Stammthiere,  in  Bezug  auf  ihre 
Pflege,  ihre  Veredlung.  Wenn  wir  uns  nun  auch  gestehen  müssen,  dass 
dermalen  eine  grosse  Anzahl  Fragen  über  jene  Dinge  zur  Beantwortung 
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Boeh  nicht  leif  and,  so  dürfen  wir  doch  nicht  müde  werden,  dieselben 
immer*  wieder  von  Neuem  anzuregen.  Auch  hier  wollen  wir  einmal  sehen, 
wie  es  um  angebaute  Pflanzen  und  um  domesticirte  Thieie  in  einem  Fest- 
lande  steht,  dessen  Naturverhältnisse  aus  oben  und  anderwärts  >)  entwickelten 

Gründen  vorzugsweise  geeignet  erscheinen,  uns  über  die  uns  bcschiiftigenden 
G^enstände  autzukliiren.  Aus  raumlithen  Gründen  kann  es  sich  im  Nach- 
folgenden übrigens  nur  um  eine  Art  von  Katalogisirung  Dessen  handeln, 
was  der  Nigritier  und  auch  der  Herber  in  der  Erzeugung  und  in  der 
Pflege  von  K  u  1 1  u  r])  fl  a  n  z  en  und  K  u  1 1  u  r  t  h  i  eren  ungefähr  geleistet 
haben  und  etwa  noch  leisten.  Eine  erschöpfendere,  kritisclierc  Hchand- 
hug  des  StoÜ'es  muss  ich  mir  Air  eine  besondere  Gelegenheit  vorbehalten. 

a)  KaltiirpIliueiL 

Innerafrika  zeigt  uns  die  An])flan/,nng  verschiedener  Arten  von  ess- 
bare Früchte  hervorbringenden  (iewächsen.  Obenan  steht  auch 
hier  der  Pisang  oder  die  Hanane,  von  welcher  Musa  paradisiaca  und 
M.  sapientum,  letztere  im  Innern  wohl  vorzugsweise,  angebaut  werden. 
Die  Kultivirung  beider  Arten  lindet  in  Aegypten,  im  Mayreb,  in  Nubien 
und  Sennär  nur  in  beschränkter  ^yei8e  statt.  In  Ostafiika,  namentlich  in 
V-Gandäy  wird  Jf tf«a  saptentum  behufs  Erzeugung  von  Pomhe^  oder 
Pisang- Wein  angepflanzt^.  K  er  Stenns  Schilderung  der  üppigen  Bananen- 
Pflanzungen  in  £tAmä  betrüllt  wohl  Mu$a  paradisiaca^*  Letztere, 
wwie  Mu$a  sapientum,  werden  auch  in  yerschiedenen  G^nden 
Abyssiniena  cultivirt,  wie  dies  aus  Roth's  Angaben  und  Bernatz'  Ab- 
bildungen *)  hervorgeht.  Ich  selbst  zeichnete  in  einem  bei  SsunSr  befind- 
lichen Garten  eine  angeblich  aus  Donqür  stammende  Banane  mit  lang^ 
gsstielten,  auf  der  Unterseite  der  Mittelrii)pe  purpurnen  Blättern,  die  ich  als 
Muta  paraditiaca  ear.  rubropeiiolata  aufnotirte.  Heuglin*s  wenig 
deudicfae  Abbildung  einer  Pisang-Pflanzung  im  IFifiita-Thale  In  Sem^^) 
icbeint  doch  Musa  Ensete  betreffen  zu  sollen,  von  welcher  letzteren  uns 
Bruce  eine  so  lapidare  Beschreibung  und  ganz  hübsche  Abbildung  *]  hin- 
terlassen. 

Im  Mumhütu-'Lü.nAki  Centraiafrikas  bildet  Pisang  die  »Hasis  aller  Nah- 
niDga  7] .    Man  verzehrt  daselbst  die  Frucht  im  unreifen  Zustande  zerrieben 


1;  Annalen  der  T.andMirthschaft  1864.  —  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  1872.  S.  88. 
2;  Speke  Journal,  p.  648. 

3)  V.  d.  Deeken,  Reisen,  I,  S.  M9. 

4)  Seeaee  in  Ethiopis,      tsb.  VI.  XI. 

5]  Tagebuch  einer  Beise  von  Chart  um  nach  Abyssinien,  S.  87. 

6i  Vergl.  femer:  Courlis  Botanical  Ma-azine,  III.  Ser.,  No.  193,  tab.  5223.  5224. 
Eue  »ehr  schöne  Abbildung  der  Enzrt  Hess  ferner  Prof.  Alex.  Braun  nach  einem  Frecht- 
c^mplare  des  berliner  botanischen  Gartens  anfertigen. 

7)  Seh  wein  für  th  in  ZeitAchr.  d.  Oes.  f.  Erdk.  Y.  Bd.,  8.  il7. 
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oder  j^obacken  und  jjekocht;  reite  Avenlen  gctrctcknet  Die  meisten  hioijrpn 
Pisanf^-liiiumo  haben  die  Ki^^enthüinlichkeit,  da>s  das  jnnge  I>aub  mit  pracht- 
voll purj)urneu  und  violeten  Flecken  j»;ezeiclinet  ist  und  dass  die  Blattstiele 
der  älteren  Blätter  am  Hände  und  die  Mittelrippe  untnciveits  ;^erotli('t  er- 
scheinen. Letzteres  deutet  oti'enbar  auf  die  Abstummun«^  V(jn  Musa  Eusetf 
hin.  Im  A'a/////a;/j-Gebiete  ist  die  I'isanj;-Kultur  '  nur  zerstreut,  in  Wesl- 
central-  und  Westafirika  dage^^en  ist  dieselbe  äu$tMerst  verbreitet. 

Die  schon  erwähnte  Enzi  l  der  Abyssinier  Musa  Ensete)  mitderdnn- 
kelrothen  l'nterseite  der  Mittelrippe  des  eolofisalen  Blattes,  welches  an  seiner 
Itasis  eins  das  andere  bcheidenumfassend  den  kunen  Stamm  bildet,  findet  sich 
wild  in  Süd 'Setmär,  in  Vär^Ber^t,  Där^Gumüx,  bei  den  von  berberini- 
Bchen  Vagabunden  sogenannten  Gfir-e/-r«rt  und  Gür-ti'Ftixäm'^),  Kul* 
tivirt  dagegen  wird  diese  Pflanze  in  verschiedenen  Gegenden  Abyssinieiis, 
I.  B.  in  Ifttti  und  in  Gürägie,  Südöstlich  in  Mätigä^a,  im  iforoo^-Gebiete, 
im  Innern  von  tP-Gundä  und  nördlicher,  auch  wohl  westlicher,  kommen 
noch  andere  Musaceen  vor  —  Musa  Livingttouii,  M.  Koba  — ,  welche 
noch  wenig  bekannt,  wahrscheinlich  aber  von  M.  Ensete  nicht  specifisdi 
unterschieden  sind'). 

Für  gewöhnlich  pflegt  man  den  Pisang  als  ein  Geschenk  Sädasiens 
zu  betrachten.  Auf  ägyptischen  Denkmälern  haben  Andere  so  wenig  wie  icii 
eine  bildliche  Darstellung  dieses  Gewächses  entdecken  können.  Es  könnten 
Mtl. SU  purudisiaca  und  M .  0  a  ju  c/i  t  u  m  von  A>ien  ^.u  ^ul  nach  Afrika 
gelangt  sein,  als  dies  noch  neuerlich  mit  Muaa  Caremlishii  der  Fall 
gewesen  ist.  Indessen  besitzt  Afrika  von  jeher  in  Muna  En.sete  und  deren 
Verwandten  jedenfalls  aucli  einheimis(  he.  wilde,  zur  Kultivirung  ge- 
eignete Arten,  welche  durch  Variirung  F«)nnen  hervorgebracht  ha»ben 
dürften,  wie  solche  nach  Schweinfurth  untl  von  mir  und  vielleicht  auch 
nach  Kirk?  oben  erwähnt  worden  sind.  Die  Afrikaner  würden  dann  docli 
in  die  Lage  gekommen  sein,  Pisang  selbst  aus  wilder  Stammform  [Musa 
Ensete)  zu  erziehen  und  überdies  auch  noch  von  iremdher  eingeführte 
Arten  [M.  paradisiaea,  M.  sapieiitum)  xu  cultiviren. 

Ein  Hauptkulturgewächs  Nordafirikas  ist  die  Dattelpalme  [Phoehis 
dactylifera).  Dieselbe  gehört  so  recht  dem  Gebiete  der  Wüsten  an,  in- 
nerhalb dessen  sie  in  einem  der  Bewässerung  zugänglichen  £idreiche  ge* 
deiht.  Am  Schönsten  entwickelt  sie  sich  in  den  zwar  räumlich  beschrankten, 
aber  sehr  fetten  NU-Alluvien  von  Där-SukH^t,  Där^Mahäi  und  Där^Don- 
galah,  femer  in  Beled-el-Oend.  In  Nachbarschaft  der  Öehäi^NaSri  und 
Kirstrtdah  erzeugt  dieser  edle  Raum  die  gut  drei  Zoll  lange,  süsse  und  aro- 

1)  Schweinfurth  in  ZeitMhr.  d.  Gm.  f.  Erdk.,  VI,  S.  247. 

2)  8.  Hartman n,  Reise  S.  485. 

3)  Vergl.  auch:  Mu4u  Ennete.    Ein  lieitrag  zur  KeiiiUiiisH  der  Bananen.  Inaugurai* 
diawrtation  tou  L.  Wtttmack.  Halle  MDCCCLXVII. 
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mitiscfae  iSitf/S^iii- Dattel.  Sonie  derselbe  nördlich  erst  in  der  Breite  von 
El-Qm4arak  essbare  Fruchte  hervorzubringen  beginnt,  so  trägt  er  deren 
in  Nigritien,  südlich  vom  13*  N.  Br.,  nicht  mehr.  Verwildernd  giebt  er 
auch  an  seinen  besten  Standorten  nur  wenige  und  nur  schlechte,  herbe  Frucht. 
Es  ist  noch  sehr  dunkel,  von  wo  dies  Gewüchs  herstammt.  Wilde  Formen 
der  Phoenix  finden  sich  sowohl  in  Südasien,  als  audi  in  Mittel-,  wie 
Südafrika,  z.  B.  der  Kjorn-kom  [Ph.  spinosa  s.  humilis)  der  Scncgal- 
lüuder  mit  kleineu  wohlschmeckendt'ii  Früchten  und  die  im  Habitus  so 
unfjemein  variirondc  Phoenix  reclinafa.  Tm  Gebiete  des  oberen  blauen 
Niles  beobachtete  Kot  seh  y  eine  wahrM-lieiulicli  mit  letzterer  identische 
niederliej^ende  Form.  Auch  wir  hörten  von  einer  solchen  er/älilen.  Sclnver- 
lich  dürften  wir  je  ergründen  ,  wess  Volkes  Kinder  die  ersten  Dattelpalmen 
ani^ehaut  haben,  ob  .\fVikaner  oder  ob  Asiaten,  ob  vielleicht  die  unver- 
meidliclien  Semiten.'  Manclie  mochten  Mesopotamien  für  die  Urlieimath 
dieses  nützlichen  Gewächses  halten.  Indessen  scheint  die  Kultur  dieses  auf 
den  ältesten  ägyptisdien  Denkmäleni  auftretenden  Haumes  am  Nile  doch 
Hier  als  am  Kuphrat  zu  Bein.  Wenn  C.  Ritter  und  nach  ihm  Hehn') 
aninhien,  dass  die  ältesten  Naclirichten  unsere  Palme  n^ch  nicht  als  FVucht- 
bsnm  kannten,  so  wird  ein  solcher  Ausspruch  durch  einfache  Hetrachtung 
der  Denkmäler  zu  Thebm  (z.  B.  sur  Zeit  der  XVIII.  Dynastie)  u.  s.  w. 
widerlegt,  auf  denen  die  ausserordentliche  dem  hehren  Baume  gewidmete 
Soigfidt  SU  sehr  in  die  Augen  fällt,  als  dass  es  noch  einer  weiteren 
Diieussion  su  bedürfen  schiene. 

Die  durch  gans  Afrika  im  wilden  Zustande  verbreitete  2>öm- Palme 
Hyphaene  ihehaica]  erfreute  sich  sdt  Alters  und  erfreut  sich  noc^  jetit 
weniger  einer  sorgfältigen  nach  agronomischen  Prindpien  geregelten  An- 
pAsnzung^  als  vielmehr  eines  gewissen  Schutzes  und  einer  systematbchen 
Ausbeutung  ihrer  Producte.  Also  wird  es  mit  ihr  in  Oberägypteu,  in  Nubien, 
bei  den  aesshafren  Be/ah,  den  F^tig,  Sillük,  Denqa,  Bei(ä  n.n.vr,  gehalten. 
Msn  schneidet  hier  die  ülätter  ab,  um  Matten  u.  s.  w.  daraus  zu  flechten, 
man  sammelt  die  Früchte  zu  den  verschiedensten  Zwecken  des  Verspeisens 
und  technischen  Venverthun^.  Nur  selten  lässt  man  sich  dazu  lierbei,  die 
/^om-l*lantagen  noch  künstlicli  zu  bewässern.  Wirklich  ^:e])rtanzt  und 
Mir^fälliger  srehe^t  wird  dies  Cie\va(  Iis  nur  an  <:ewissen  seiner  eigentliuhen 
lleuoath  ferner  ;^elegenen  Gebenden,  von  Liebhabern. 

Nicht  anders,  als  es  gewolinlich  mit  der  Döni-Vnhne  gcschielit,  ver- 
Tiilirt  man  mit  der  /^<?/e/>- Palme  2j  [Borassus  flabelliformis  tar. 
Aethinpum]  y  die  auch  f^anz  ohne  Fflejj^e  und  Aufsicht  über  grosse  Strecken 
wild  wuchert.  Der  Dcitt/ ,  Dfhiy  oder  Lirt/U/t  {Hyphaene  Arffun)  ge- 
wiwer  Thäler  Eiboffu  und  wahrscheinlich  verschiedener  G^enden  Inner- 


1)  BidlutDdo,  Xm,  S.  771  ff.   Hahn,  Kultnipllansen  and  Hsuthisrs,  8.  181. 

2)  Weniger  JnHh  su  «ehrdbra. 
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wie  Südafrikas  mit  ihren  swar  gans  hübsch  aumehenden,  aber  auch  erbinn- 
licb  schmeckenden  Früchten  lasst  man  nirgendwo  Pflege  angeddhen. 

Die  schöne  und  ergiebige  Oelpalme  {Elaeis  guineentis)  tritt  in 
dem  nach  Schweinfurth*s  begeisterten  Angaben  ein  wahres  irdisches 
Paradies  bildenden,  überschwenglich-üppigen  JfomßiiAi-Lande  in  grossester 
Menge  auf.  Es  unterliegt  keiner  Frage,  dass  dieser  höchst  nützliche  Baum 
in  Westafirika  zwarvidfach  wild  vorkommt  und  selbst  in  diesem  Znstande 
ausgebeutet,  daneben  aber  auch  für  bedeutende  Strecken  einem  wirklichen, 
rationellen  Anbaue  unterworfen  werde.  Bei  seiner  hohen  Bedeutung  fiir 
den  Welthandel  wird  diese  Palme  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  ein  Gegen^taud 
sorgfältiger  Behandlung  selbst  in  solchen  Ländern  der  Nigritier  werden, 
in  denen  angesichts  der  mit  allem  Luxus  Kun)i)as  ausgestatteten  Factoreien, 
der  Dampfboote  u.  s.  w.   der  Mann  seine  Menschenopfer  fordert  und 

wo  die  Abgottsschlange  sich  um  den  dunklen  Ticib  ihrer  sie  pflegenden  fana- 
tischen Bonzen  ringelt.  Die  Oelpalme  Elaeis  ist  ein  unanzweifelbarer 
G^enstand  urthümlichen  nigritischen  Ackerbaues. 

Es  ist  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden,  ob  man  es  mit  einem  wirk- 
lichen Kultuigewäcbse ,  einem  absoluten  Erzeugnisse  menschlicher  Acker- 
baukunst, oder  nur  mit  einem  zwar  durchaus  wild  wuchernden,  aber  gerade 
in  Nähe  menschlicher  Wohnplätze  sich  yorfindenden  und  hier  nach  Gutdünken 
gepflegten,  vor  schwerer  Unbill  geachüta^ten  Gewächse  sn  ihun  habe. 

Die  Ton  der  afrikanischen  Westküste  durch  Inner-jS&d&n  bis  in  das 
Jlfom^tfte-Land  hinein  und  auch  noch  südlicher  Terbreitete  Weinpalme 
(Raphia  tinifera)  ist  nur  gelegentlicher  Gegenstand  einiger  Pfl^»  etwa 
wie  Dom~  und  DetSb-^Fthae. 

Die  Afrikaner  bewirken  hier  und  da  eine  Anpflansung  wildwachsender 
Fruchtbäume,  als  .^e^«;,  Nn-tl-Fil  {Zizppkus  Spina  CArtBti,  Z,  ahp^ 
sinieut),  von  Feigenbäumen  {ürostiffma,  Fieui)^  Hegetig  [Balanitet 
aeggptiaea),  Mukoid  {Cordia  myxa)  oder  Wqnze  .{C.  ühffssiniea), 
äomrah,  Kukä  oder  Dabaldieh  [Adantonia  digitata) ,  Tamr-hindi 
{Tamarindus  indica)  und  zwar  nicht  immer  etwa  nur  deshalb,  um  sich 
den  zweifelhaften  Genuss  der  keinesfalls  durchweg  gutschmeckenden  und 
nicht  einmal  immer  körperlic  h  wohlthuenden  Früchte  hecjuemer  verschaften  zu 
können,  sondern  oft  nur  in  der  einen  Absicht,  den  ^Schatten  der  betreffenden 
Pflanzengebilde  benutzen  oder  dieselben  sich  sonst  noch  dien>tbar  macheu 
zu  können.  So  wird  z.  B.  der  hoble  Stamm  einer  ungeheueren  Adansonie 
öfters  als  Ziegen-  oder  Schafstall,  ja  als  Palaver-  oder  Ratbsstube,  als  Grab- 
stätte (z.  B.  für  die  senegambischen  »Crriof8<*  oder  Barden)  benutzt  und  es  ist 
durchaus  nicht  immer  der  Zufall,  welcher  einen  solchen  Haumriesen  an  der 
betreff^enden  Stätte  erwachsen  liess.  Der  Kultur  wirklich  gewonnen  ist  da- 
gegen der  Otmmez  [Ficus  tyeomorus).  Höchst  merkw  ürdig  bleibt  übrigens 
das  Auftreten  eines  Brodbaumes  (einer  Artocarpee)  im  Siamflam-  imd 
i/om^te -LAude,  nach  den  Beobachtungen  Schweinfurth*s.    Ob  dies 
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GewSchs  hier  spontan  Torkomme  ist  nngewiss,  denn  es  ist  sehr  wahischein- 
Uefa^  dus  die  in  den  unsug^Sngliclisten  Wildem  su  beobachtenden  jungen 
Exemphoe  dnicfa  die  beim  Venehren  der  Fracht.  Terstreneten  Kerne  in  Khn- 
ficfaer  Weise  vermehrt  worden,  wie  dies  so  häufig  mit  der  Oelpahne  geschieht  >). 
bt  das  GewSehs  hier  einheimisch  oder  ist  es  aus  dem  fernen  Indien^  gar  aus 
MynBmm,  TielleiGfat  über  Amerika  nadi  Afrika  gedraiigen,  oder  ist  der 
Baum  hier  selbst  einheimisch?  Ueber  die  Species  sind  wir  noch  nicht  im 
Sicheren.  Würde  die  Frucht  ohne  Weiteres  roh  p^enossen,  so  dürfte  dies 
an  Artocarpus  integrifolia  ^  die  Jaku  der  Mulayen ,  mahnen.  Die 
Hrodbaumfrucht  der  Südsee  [Art.  incisa^  ist  im  ruhen  Zustande  wohl  nicht 
essbar  ^) . 

Eine  betrüchtliche  Zahl  von  den  selbst  im  tiefen  Innern  von  Afrika 
gedeihenden  Fruchtbiiumen  ist  naclnvcisbar  auswärtigen  Ursprunges,  so  z.  H. 
der  Rumän  [Punira  (jranatujn  ,  der  Brrttiqan  [Citrus  aurantium), 
Lenmn  [C.  limetta,  C.  limonum),  der  Tin  Ficus  carica  ,  der  T'in-söql 
oder  Tin-'el'S7>(f(ih  [Cartus  Tuna  oder  Opuntia)^  die  Qiidah  [Anona 
squamo8a)f  der  Gandä  oder  Dultüdia  {Qarica  Papaya)  u.  a.  Während 
Cbmatbäume  und  Limonenpflanzungen  noch  die  halb  im  l^nvalde  yer- 
borgenen,  üppig  ins  Laub  schiessenden  Gartenanlagen  von  Roserea  am 
hisuon  Nile  schmücken,  und  reichliche  höchst  aromatische  Frucht  spen^ 
im»  wucbert  hSuseriioher  Fe^encactus  mit  wach^lben  Prickdfrüchten 
■MH^iallt  noch  xm  Smmar,  Die  Qüdah  lisforte  selbst  in  den  Missionen 
dto  MnitfftTBraiDs  am  Baher^ti-^ÖtM  ihre  köstliche  Fracht»  der  t^qndä 
^fi^m  Papaya]  breitet  seine  langgestielten,  candelabeiiUmlich  abstehen- 
in»  knidikmigen  Blitter  über  die  Toqüb  der  Xanori,  äantwa  >),  f^ufän, 
Hiy^uy,  dar  Me,  Fdruftansr  u.  A.  aus. 

Oto  illan  Aegypter  cultimten  eine  grossblitterige  .^dron-Stande  (Ärum 
Wi— k<i^  «ad  dieifty  aiab.  Qulqäs,  findet  sich  noch  heute  bis  nach  Fätoqh 
ifti  <t%ieb»qt»  Bine,  wie  Sehw'einfurth  angiebt,  davon  Terschiedene  Art 
IMit  die  von  den  ßtamfiam  unter  dem  Namen  Mausxi  gepflegte  sehr  deli- 
'••s  ,JfWi- Wurzel.  Mehrere  jetzt  weltbürgerliche  Gemüsepflanzen  dür- 
fen Ton  uns  mit  grossester  Wahrseheinlichkeit  als  Erzeugnisse  urthüm- 
lich-afrikanischcn  Ackerbaues  betrachtet  werden,  so  z.  H.  Lubich  oder 
Qah-Araftqeq  [Dolirhos  Lnhia  Labia/)  {D.Lab  lab,  der  lud- Därfun 
oder  F^-Kord^fmüg  Auatuio  im  2>iamnafn  [Ar acht»  hypogaea),  Qara>a 

i^\\V  Li,  •   

■•^ Sjeitichr.  d.  Oeselluch.  f.  Krdk   VI.  Bd.,  8.  245.   Um  Weitcrunf^en  *u  meiden,  »ei 
bemerkt,  dass  hier  alles  auf  die  Kulturpflanzen  der  Bomio.  yamttam  und  Motnbüht  BesOg- 
Selb:  den  a  o.  a.  O,  y^öffentlichUia  Angaben  des  gerade  ak  Botaniker  so  sehr  henror^ 
|chwMaAijrli  «i  fViteksB  ist 
iiumplMlUhpipB  AmboiasBis  I,  tsb.  SS. 


h 


i'OfttUt-Matr  inhüSMMi  sa  dflilSn, 
•kir,  «iagefflkrt  itvöm  ssL  UslMillih  ist 
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oder  Flascheiikürbis  (Cucumis  /aj^enarta),  welcher  wild  kl  einfrüchtig 
in  d«n  Uifonten  Samät't  lianenartig  wuchert,  übrigens  bei  sehr  vielen  Völ- 
kern Afiilu»  SU  gans  ers^unlicher  Ghrosse  und  in  der  abenteuediclMten 
Form  (veigl.  unsere  GerÜhetafel)  herangemigen  wird,  die  Wassermelone, 
arab.  Bafy  (C  eitrullu»]  ein  in  Steppe  und  Wüste  gemeines,  selbst  liocfar 
cultivirtes  Gurkengewichs,  der  ^4^fir  {Cucumis  Chats)  und  seine  vev- 
wandte,  mamde  genannte  Stamnam^Form.  Die  Strauchbohne  Q^an  (Ca-  | 
junus  flatus)  ist  ein  auch  über  Ostindien  und  das  waime  Amerika  Ter- 
breiteter  Kosmopolit,  wird  aber  in  Nubien  und  Smnär  wirklich  angebaut. 
Wekah  oder  BümSeh  {Hihiseus  sseuUntus)  ist  eine  gldehfalU  in  Afiika 
angebauete  und  von  da  nach  Amerika  u.  s.  w.  gebrachte  Staude.  Sssiait 
oder  Di'qiaharän  iSe/thania  aegyptiac a]  ist  jig yptisch - nubische  Wild- 
pflanze, im  iSt'unar  g:emeines  Unkraut  ilcr  Wälder,  wird  aber  als  Zaunpflanze 
angebaut  und  dienen  ihre  Saamen  als  Volksmittel.  Der  Termis  der  Aegypter 
{Lupinu,\  Termins),  Zwiebeln,  Porreh,  Molurübe,  Lattich,  Kohle,  Kohl- 
rüben, 8alat,  Rettif^,  Sauerampfer,  Kresse,  Bohnen,  Hutfbohnen,  Erl)seii, 
Kichererbsen,  Platterbsen,  lassen  sich  nicht  als  ausschliessliche  urspriinülii  iie 
Anbauerzeugnisse  Afrikas  (Aegyptens  namentlich !  nachweisen ,  wenn  e« 
auch  annehmbar  erscheint,  dass  einige  der  genannten  Kulturpflanzen  dem 
agronomischen  Geschicke  des  ältesten  Kulturvolkes  ihre  Entstehung,  resp. 
Erzeugung  aus  wilden  Formen,  verdanken.  Zwei  in  iHt-JS^MÜm  so  trefflich 
gedeihende  Solaneen,  Bedingän  ^)  -  ahmar  [Solanum  lycopersicum)  und 
B.'Ostcad  (S.  melonffsna),  sind  von  fremdher,  aus  Südamerika  und  Ost- 
asien, eingeführt  worden. 

£s  existiren  nun  noch  einige  andere  wilde  Krautpftansen,  die  in 
Wald  und  Flur  eingesammelt,  aber  auch  auweilen  nicht  allein  geschont, 
sondern  in  kleineren  Mengen  regelrecht  angebaut  weiden,  s.  B.  die  ah 
Grünzeug  dienenden  Mshtjfish  {Corehorus  oliiorius),  Damiäq  (Gynan" 
dropsis pentapkfflla)y  Xubhsm  {Maha  vsrtieiilaia),  AJavish  [Ciehs' 
rium  En  dl  via)  und  Porfulak,  Diese  Gewächse  finden  wir  in  Aegypten, 
einem  Ackerbaulande  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes,  noch  am  meislen  ge- 
pflegt, in  Nubien  und  Sudan  weit  weniger,  hier  geht  man  mehr  den  wilden 
oder  verwilderten  Individuen  (wenigstens  von  Maina  esrticillaia  und 
Ciekorium  Endivia)  nach,  die  man  sich  ohne  Mühe  verschaffen  kann. 

Reis  {Oryza  sativa)  wird  in  Aegypten,  Algerien,  in  West-  und  Ost- 
afrika cnltivirt.  Ostafrika  besitzt  eine  wilde  Form,  lluz  z-el-  Mä  [Oryza 
punctata] j  um  die  Sümpfe  wachsend,  dereu  iSaameu  deu  Kordüfanem 
reiche  Ernte  geben  . 

Den  Aegypten  bevölkernden  und  civilisirenden  Ik'rbern  war  es  vorbe- 
halten, einige  der  wichtigsten  Brodpflanzeu  der  Erde,  wie  Weisen  [Tri-  • 


1}  Eine  in  Xar§üm  sehr  gthctuehliohe  Variante  lautet  »BadUn^äff. 
2)  Th.  ILotsohy  in  Pstfsnn's  «ad  B.  HsMtnsliia's  laBwaftika,  & 
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(ieum  vulgare  aestivum  et  ttirgidui7i)  ,  so  c  h  s zei  1  i e  Gerste 
'Hordeum  hexastichurn  ,  violleicht  zuerst  anzubauen  oder  doch  wenig- 
stens den  ihnen  irgendwie  überkommenen  Anbau  zu  gc\\'iHser  Vollendung 
AI  biingeu,  den  Producten  jener  PÜauzeu  dann  auch  im  alten  Europa  Ein- 
gang XU  verschaffen.  Es  ist  hier  zu  erwähnen*),  dass  die  Amhära  uud 
Orma  schon  frühzeiti«?  darauf  hingewiesen  zu  sein  sclieinen,  ihre  vcr- 
hiltnissmissig  dürftigen  Hochländer,  i.  \^.  die  Degä  von  Semten  und  Söwä 
bis  zu  9000,  ja  12000  Fuss  Höhe  uud  die  zwar  tiefeingeBehnittenen,  aber 
doch  immer  noch  hochgelegenen  (der  W^^na-Degä  [4800 — 9000  Fuss  hoch] 
angehörenden)  bach-  und  wiesenreichen  Thäler  mit  sehr  vielen  Spielarten 
(20  und  mehr)  von  Smdi  oder  Weizen«  von  S^Sm/'KM  ^  oder  Roggen  und 
Mt  oder  Gerste  su  bebauen.  Man  hat  nun  wohl  geglaubt,  diesen  sum 
abyninischen  Systeme  gehörenden  Ländern  bei  ihrer  ausgesprochenen  Isolirtr 
heit  die  Initiative  im  Anbau  jener  ebengenannten,  reiohentwickelten  Abän- 
derungen jetzt  weltbürgerlicher  Brodpflanzen  zuschreiben  zu  müssen.  Allein 
man  wolle  doch  bedenken,  dasR  jene  Isolirtheit  als  eine  nur  illusorische 
höchstens  zeitweise  stattgefundene  betrachtet  werden  dürfe ,  dass  Abyssinien 
selbst  im  frühen  Altertluimc  ein  fremden  Einflüssen  geöffnetes  Land  gewesen, 
dass  hier  sich  Araber,  (i riechen,  Türken,  Indier,  Portugiesen  und  andere 
Europäer  getummelt  haben.  Kann  nicht  diesen  fremdländischen  Bewegungen 
;iurh  ein  gewisser  EinHuss  auf  die  Anbauung  jener  Kulturpflanzen  zuge- 
schrieben werden?  lässt  es  sich  beweisen,  dass  die  Kultur  jciht  PHanzen 
em  Ergcbniss  der  Ackerbauversuche  a  b  y  s  s  i  n  i  s  c  h  e  r  Eingeborner  gewesen 
Sicherlich  nicht,  Mriewohl  es  sehr  möglich  bleibt,  dass  Abyssinier  und  (ialä 
ans  den  ihnen  zugefuhrten  Getreidearten  durch  Anbau  verschiedene 
Abarten  erzeugten,  was  immerhin  eine  stattgehabte  nicht  unbeträchtliche 
ijoigfalt  und  Umsicht  im  Feldbau  voraussetzen  liesse. 

Während  Mais,  der  heutigen  Aogypter,  Mär^MeUUiä  der 

AmMära  ein  jetzt  aUerdings  durch  ganz  Afrika  verbreitetes')  Geschenk 
Amerikas  ist,  scheint  der  Ackerbau  der  Nigritier  im  Anbau  des  Streh- 
Kornes,  arab.  im  Allgemeinen  Dmrah  oder  ^Aöi  {Sorthum)  einen 
THumph  gefeiert  zu  haben.  Diese  vorzügliche  Brodpflanze  reicht  jetzt,  ab- 
gesehen von  einigen  beschränkten  Oerüichkeiten  des  mittäglichen  Europa, 
von  Aeg)-pten  bis  in  die  Kapländer  hinein  <).   In  Ost-iSSdo»  finden  sich 


1)  Vagi.  Hartmann,  Nil-Linder  8.  178  und  Zeitwlir.  f.  Ethnologie  1871,  8.  94 ff. 
Bcknwtlieli  wurde  inBnropa  von  den  Pfahlbauem  Tr.  turgidum  und  B,  hesattiehum 
gdbtnt  und  sind  dies  nur  zwei  von  den  vielen  Beobachtungen,  welche  auf  die  Beaehungen 
jener  alten  Europäer  zu  Nordafrika  hindeuten. 

2)  Besser  vielleicht  Saimf  -fiCda? 

3^  Mais  heisst  in  vielen  centraiafrikanischen  Idiumen  der  ägyptische  {Maxar  im 
imirit  Md§anm  im  Tsdä,  Moiarhäm«  im  Sonyay  u.s.  w.].  S.  Barth  Voeabularien,  lÜ, 
8.  174. 

4]  Ihre  Kultur  ist  den  vorzugsweise  Bananen  bauenden  JfomMfti  unbekannt. 
Sckveinfurth  in  ZeitMbr.  d.  Oea.  f.  £rdk.,  VI,  8.  240. 
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wilde  Sirch-Forment  denn  nur  als  solche  möchte  ich  jene  grosse  Strecken 
eumehmenden,  den  Habitus  des  Sorghum  vulgare  sie  seigenden  dichi- 
und  hochaufschiessenden  Onmineen  Ansehen,  welche  im  Verein  mit  Büm- 
buea,  Phragmitea,  Saecharum  epontaneum,  Anäropogen,  Pani- 
cum  u.  8.  w.  sich  nicht  nur  in  Smndr,  sondern  eingezogenen  Nachrichten 
(von  Barth,  Beurmann,  Binder,  T.  Evangelisli,  v.  d.  Decken) 
sufolge,  auch  überdies  in  den  abyssinischen  Qwqiä^s,  im  Gebiete  des  weissen 
Nil,  in  den  südlidien  Zä«f- Ländern  und  westlicher  bemerkbar  machen. 
Der  Setmärier  benutzt  die  Halme  dieser  von  ihm  iAdär,  Ömeri  n.  s.  w.  be- 
nannten wilden  Sorghum-Axten  oder  «S'or^Aum- Abarten  als  Viehfotter»  schüt- 
telt jedoch  selbst  ihre  faden,  wenig  mehlreichen  Saamen  auf  ausgebreitete 
Zeuge  aus ,  sobald  Mangel  an  Erzeugung  des  cultivirten  Sirrhes  eintritt. 
Es  ist  nif hl  als  wahrHchoiulich ,  dass  die  Afrikaner  solrlie  wilde  Sorghum- 
Formen  angebaut  und  dass  sie  allmählich  jene  unendliche  Fülle  von  iSpiel- 
arten  hervorge])iacht  halx'n,  deren  man  jetzt  in  SeNnar  Fetentt  h  oder  Durrah- 
beledi    [  S  org  h  u  ??}  r  ul  g  are]  ,    Durrah  -  hitcegeh   i  xS'.  rrrnu  um)  y  Fürktid 
(S.  bicolor  ,    'Anqolib ,    Wagen  der  Amhära   [S.  sarrh  ara  tum  ,  ^Aeli- 
ahmar  [S.  usorum)  ,   Xtmest  —  Xatnse    —   (.V.  usor.  forma  glahre- 
scens),  sowie  auch  andere  systematisch  noch  unbestimmte,  als  Qasah  und 
Qasab  donqolüwi,  'J^o-Frengt y  iUd-fl-Fahl,  Kurgl-ahmary  Muqöt  u.s. w. 
unterscheidet  >j .    Barth  beleuchtet  durch  Aufführung  zahlreicher  Farben- 
varietäten die  grosse  Mannichfaltigkeit  von  Sorghum -Vi^rvaesk  in  Central- 
Südan"^)  und  Schweinfurth  hebt  den  FormenreichUium  hervor,  welchen 
das  Sirch-Kom  auch  im  Bo^^o-Lande  darbietet  >).   Auch  von  Dojin  [Peni- 
eilluria)  baut  man  Sorten  mit  grösseren  Saamen,  D.'KoriSfitm^  D^^Dm- 
qetM  und  mit  kleineren  Saamen,  D^-BerherouH  und  noch  andere  FomMn. 
Tuf  (Poa  ahgeeinieu)  ist  reines  Anbauprodnet  der  abyssinischen  Hoch- 
iSnder.    Telbü»  oder  Bogota  [Sleueine  Ooraeana)  wird  nicht  nur  in 
Abyssinien,  sondern  auch  im  ffamHom-  und  'im  MembüiU'hmäe,  sowie  iM- 
östlich  vom  Aequator  durch  weite  Strecken  aur  Bereitung  von  bxtlOMn 
Brode  und  bitterlichem  Bieie  reichlich  angebaut.   Es  ist  auch  dies  efai 
ursprüngliches  ainkanisches  Ackerbauerseugniss.    Das  Ktndi ^Kam  im 
Bonqo,  AnMm  der  ftamfiam  {Uyptia  spicigera)  tritt  nach  Schweis- 
furth  in  den  Ländern  der  Stan^am  und  der  Mombütu  nicht  so  häufig  als 
im  Norden  auf  *) . 

In  f^anz  Afrika  hat  der  Anbau  essbarer  Knollen  eine  {J^rosse  Bedeutung. 
Die  Kultur  der  Ba/afe  [Baiufas  edulis  reicht  von  (tui/iea  bis  an  die 
westlich  an  Haüaä  grenzenden  Provinzen  Bantus,  bis  zu  deu  MiUU'Mö/ih 


I)  Hartraann,  Nil-L&nder,  S.  179. 

2}  Centralafrikan.  Vocabularien.  III.  Abth.,  S.  172,  Anm.  2. 

3)  Zeitachr.  d.  Ge«.  f.  Erdk.  V.  Bd.,  S.  121. 

4)  ZeiUchr.  d.  Gm.  f.  Erdk.  VI.  Bd.,  &  243. 
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Bich  dem  nördlicheren  (,'entrum,  nach  Südosten  bis  Zanzihar  und  nach  dem 
südlichen  Innern.  Die  Haiiptbrod pflanze  Colombias,  der  Guianas  und 
Brasiliens,  Aypim  y  Mandioca  oder  Cassave  [Manihot  utili  ssima)  hat 
auch  in  Afrika  Eingang  gefunden»  wohl  hauptsächlich  über  Angola  und 
Mofornhigue  her.  Livingstone  fiaind  ihre  Kultur  neben  deijenigen  von 
UuB,  Sireh,  Tarn,  Zuckerrohr,  Aegyptischem  Aron,  Bataten«  Kürbissen» 
Melonen,  Bohnen,  Erdnüssen  u.  s.  w.  bei  den  BdMeii  (etwa  15^  S.  Br.)* 
MamKoea  ist  ferner  Kulturpflanze  im  Bärof^-Thale.  Schweinfurth  traf 
die  Var,  heterophylla  Guineas  sehr  reichlich  im  iVam^om -Gebiete  an. 
Hier  ist  sie  noch  giftig,  dagegen  zeigte  sich  im  ifoiviftSte-Gebiete  eine  TÖllig 
unachSdliche  Sorte,  deren  "»Farinhan  freilich  derjenigen  amerikanisdier  Sorten 
an  Güte  weit  nachzustehen  scheint. 

Auch  yV/wis- Wurzel  i JJioscorea)  ist  in  verschiedenen  Varietäten 
durch  das  ganze  äquatoriale  Afrika  von  der  Westküste  bis  zur  üstküste  hin 
verbreitet.  In  Anyula  und  Zamhezia  ist  ihr  Anbau  sehr  allgemein.  .\ber 
selbst  tief  im  Innern  findet  man  diese  Pflanze,  welche  so  recht  das  Ureigen- 
thum  der  Nigritier  zu  sein  scheint. 

Afrikas  Reichthum  an  solchen  Pflanzen,  welche  vegetabilische 
Fette  liefern,  ist  sehr  beträchtlich.  Obenan  steht  in  dieser  Beziehung 
dieOelpalme  [Elaeis  guineensis,  S.  118).  Vorzüglich  ist  auch  der  £urü- 
kngi,  lÄilu  oder  Sedr -el-  lAi'aq  [Bassia  Parkii^ ,  welcher  vom  Fähah- 
Saminl  und  Jfärt- Land  bis  zur  Westküste  reicht,  wild  wächst,  aber  auch 
einen  Gegenstand  der  Schonung  bildet.  Seine  Saamen  liefern  ein  schon  bei 
30^  R.  festwerdendes  wohlschmeckendes  Od,  die  sogenannte  Baumbutter, 
ia  Inner -iSid&fi  genannt.  Aus  der  Rinde  fliesst  eine  harzartige  Bfasse 
ans.  Sesamum  Orientale  [indieum)  bildet  einen  Gegenstand  des  An- 
baues fiir  sehr  Tiele  Linder  Afrikas,  Ton  der  Ostküste  durdi  Sudan  bis  nach 
den  .^-.BSnltf-Liindem  und  nach  dem  Westen  hin.  Das  fette  Oel  arab.  ^krif, 
dieser  Pflanze  ist  vielen  afirikanischen  Stilmmen  ein  grosses  Bedürfiiiss. 
8§8amum  scheint  aus  Südasien  zu  stammen. 

Ein  sehr  gemeines  Prodnct  der  aflnkanischen  Gebiete  ist  auch  der 
arabisch  Xaruh  genannte  Castor-  oder  Wunderbaum  {Ricinus  rom- 
munis)f  eine  der  ältesten  Kulturpflanzen  des  Gebietes,  welche  Ilerodot 
als  SillikypriQn  V  unter  den  Ackerbau})roducten  der  Aegypter  aufzählte. 
Man  findet  dies  Gewächs  wild  an  feuchten  Stellen  sowohl  der  ürforste, 
wie  der  begrasten  Tlialgiünde  in  Abyssinien  (z.  \^.  in  Mensa,  Sire),  in 
iknnür.    Ricinus  kann  sehr  wohl  ein  Erzcugniss  afrikanischen  Ackerbaues 


Ii  Die  Beschreibung  dieser  auf  den  Denkmälern  sehr  deutlich  abgebildeten  Pflanze 
durch  Herodot  II,  94i  ist  der  An,  dass  eine  Verwechslunf?  nicht  gut  möglich  ist. 
£s  er»cheint  mir  unbegreiflich,  wie  Picke  ring  zu  dem  Ausspruche  gekommen  sein 
kana:  »The  otXXntuicpw  of  Herodotua  aaay  be  eompared  with  the  Elaeagnua  angustifoUa 
«Ueh  plant  Is  aud  to  ^Id  the  «aakkoam«  oit  of  modern  Faleatme.«  (Raooa  of  Maa 
p.  3)5.) 
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»ein,  es  liegt  keine  Nachricht  vor,  weh'he  eine  noch  frühere  KultiTiniiig 
des  Gewächses  in  anderen  Ländern  (Asien)  darthäte. 

Der  Oelbaum  (Olea  europaea)  wird  in  Aegypten  angebaut  und 
findet  sich  in  libyschen  Oasen  in  einem  so  gut  wie  wi|den  Zustande. 
Letztere  wilden  Bäume  liefern  unscheinbare  Früchte,  die  in  Sals  abgesotten 
und  so  nach  Q0n8h,  Anü^,  Mmieh  u.  s.  w.,  nach  Sfäqtt,  Bmyäzi  und  Dernak 
gebracht  aber  nicht  zur  Bereitung  von  Oel,  arab.  Zet,  benutzt  werden. 
Schweinfurth  fand  in  Nähe  des  rothen  Meeres  einen  wilden,  im  B^äwi 
»Dada*  genannten  Oelbaum  (O.  europaea  var/  nubica).  Gewaltige 
Wa*irä  {Olea  ehr y suph y IIa]  streben ,  mit  ellenlangen  Hartflechten  be- 
hängen, an  den  abyssinischen  Felsgehängen  Ins  zu  80  Fuss  Höhe  empor. 
Kein  Mensch  benutzt  die  Fruchte  der  le&teren.  Wie  dem  nun  sein  möge, 
die  Oelbaum  zu  cht  ist  eine  schon  sehr  alte  und  selbst  zu  homerischen 
Zeiten  in  Grictlienland  sehr  veihioitotf ,  in  Aegypten  (la^ri<eii  immer  nur 
uuterm'ordncte  «^jcweseii.  SciUto  es  sirli  wirklicli  in»(  h  hcrausstolloii ,  <ia.ss 
der  ()livoiil)aMiii  monsclilicher  Kultur  in  Afrika  zuerst  gewonnen  worden, 
so  liegt  (loch  jedenfalls  der  Schwerpunkt  seiner  Högling  seit  Alters  nirht 
im  IMuiraonenlande,  nielit  weiter  im  Süden,  semdern  vielmehr  in  den  hcissen 
von  der  mittelländis(  hen  See  gebadeten  Felsgestaden  Spaniens ,  Algeriens, 
(irieehenlands,  der  Levante.  Die  übrigen  von  Afrikanern  angebaueten  und 
von  ihnen  ausgebeuteten  Oeljjtlanzen ,  als  Ararhis ,  Mohn,  Lattich,  Hanf, 
Flachs,  Sonnenblumen,  Guizotien  n.s.w.  spielen  keine  hervorragende  Rolle. 

Zur  Herstellung  von  Geweben  dienen  verschiedene  wirklichem  Anbau 
unterzogene  Pflanzen.  Flachs  und  Hanf  waren  schon  bei  den  Aegyptem 
Kulturpflanzen,  in  SüdäM  macht  man  von  ihnen  keinen  Gebrauch.  Selbst 
in  Abyssinicn  benützt  man  nur  den  Fiachssamen  zur  Oelbereitung,  nicht 
aber  die  Lein£uer  zur  Herstellung  von  Geweben.  Der  Sudanese  zieht  Ge- 
webe aus  Baumwolle  vor,  benutzt  höchstens  schlechte,  stark  wit  letzterer  ver- 
fälschte amerikanische  und  englische  Leinwand.  Einheimisdie  Baumwolle, 
die  TWia-J^Vi,  deren  Fasern  selten  über  ^4  Zoll  lang  und  angeblich  nur 
schwer  vom  Samen  zu  trennen  sind,  wird  allgemein  in  den  zwischen  Zam~ 
hezi  und  ^d^a- Bergen  gelegenen  Territorien  gebaut,  aber  in  neuerer  Zeit 
durch  die  bessere  TSUUi^Mana  oder  eingeführte  Baumwolle  von  '/i  Zoll  Stapel 
verdrängt  (Kirk,  Ch.  Livingstone).  Während  hier  die  Baumwolle  peren- 
nirt  und  selbst  nachdem  sie  niedergebrannt,  im  nächsten  Jahre  von  Frischem 
treibt,  ist  sie  auf  den  il/f7«^ä;i^a- Hochebenen  nur  jabrig.  Sie  kann  hier 
im  September  und  August  ge])flüekt  werden,  indem  verderbliche  Regen  nicht 
zu  fiirehten  sind.  In  den  Wäldern  0>t  -iS/n/ans  findet  sich  die  Qodn-el- 
Fcibah,  wilde  JJaumwulle  Crossyptum  punrtat um),  welche  von  den  Ein- 
geborenen eingeheimst  wird.  Es  ist  wahrsebeinlich ,  dass  in  Afrika  wilde 
Gossypium-¥ ormen  schon  frühzeitig  in  den  Kulturzustand  übergeführt  Avurden. 
Bereits  Hamilton  hat  den  Bew  eis  zu  liefern  gesucht,  dass  viele  sogenannte 
Baumwoilenarteu  nur  Abarten  seien,  welche  sich  weniger  von  einander  unter- 
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schieden  als  manche  Kohlsorten.  Es  rühre  einzig'  von  der  liehandhin^sweise 
lier,  wnm  die  l'tlan/e  bald  eine  einjährigCj  bald  eine  mehrjährige^  ein  bäum- 
chen mit  holzi<j[ein  Stamme,  sei  's 

Der  llaumwüUenhau  ist  in  Aegypten  sehr  ah,  und  lässt  sich  wohl 
vermuthen,  dasi»  viele  der  mit  den  Pharaonen  in  Berührung  gekommenen 
Nigritier  sich  baumwollener,  selbst  gemusterter  Kleider  bedient  haben.  Denn 
einen  anderen  Stoff  kann  man  zn  jenen  auf  den  Denkmälern  abgebildeten 
Nigiitierkleidem  (8.  96^  nicht  wohl  benutzt  haben,  da  Flachs  den  Schwarzen 
nicht  zugänglich,  eine  andore  Oewebepflanze  bei  ihnen  nicht  allgemein  ge- 
biioeUich  gewesen  ist  und  da  der  sonderbare  Schnitt  und  das  Dessin  vieler 
jener  Kleider  eine  ausschliessliche  Annahme  von  Aegypten  aus  zu  ihnen 
importiiter  Waare 'nicht  zulassen. 

Die  das  Rindenzeug  der  MomhuiUf  Wafiörö  und  Wäffandä  lie- 
fernde Urosdffnut' Axt  Bokkö,  wird  mit  Sorgfalt  bei  den  Dörfern  gepflegt. 
Andere  iu>ch  zu  Geweben  und  Geflechten  dienende  GewSchse,  so  z.  B.  die 
Döm^f  Deieb-  und  iZa/^Ata-Palmen ,  Yet'gi6~&q»gqrt  [Alolfs  »pee,  var,) 
werden  nur  geschont. 

In  Ausnutzung  der  Farbenpflauzen  ragen  die  Aegj'pter  wie  in  allen 
Zweifjen  des  Pflanzenbaues  und  der  Verwendung  pflanzlicher  Produkte  be- 
>oüders  hervor.  Auch  jetzt  noch  bauen  sie  eine  <j;^rosse  Menge ,  deren  Pro- 
dukte sogar  auf  den  Weltmarkt  gelangen.  Der  Anbau  des  lud  ig  Indit/o- 
ftra  tinrforid  ,  a  r  </  e  /i  le  <i  ist  in  ganz  Innerafrika  von  grosser  Bedeutung. 
Inden  lieicheu  der  Fuhin ,  in  iiionyuy,  lioimi,  Dar-Für,  WUdäijy  B<r/irmi, 
und  südwärts ,  ferner  in  Kordiifitn,  Si'unur  und  Südnubien  stehen  die  mit 
S'\Uh  oder  Alm,  Arm,  Mögonr  hell-  oder  dunkel-  bis  schwarzblau  gefärbten 
rar  Tob  oder  dem  llemde  dienenden  baumwoUeustofle  in  hohem  Ansehen. 
Krapp,  Fürah  [Rubia  f inc torum]  wird  namentlich  in  Aegypten  und 
Nubien  seit  Alters  gebaut.  Abyssinien  hat  mehrere  Farbstofl'e,  als  den 
ndien  Beerensaft  der  AmWäru  Atropa  arborea),  die  Wurzel  der  GerM 
'Jmpalient  grandit)  zum  Rothfärben,  Qmiafe  d.  h.  Rinde  von  Ptero" 
Uhium  laeerans  zum  Rotbitirben,  Meqmiqö,  Wurzel  von  Rumex  ari' 
foliut  zum  Botfafilrben,  Berberis  tinetoria  zum  Gelbftrben  u.  s.  w. 
Von  den  Momhütu  und  S^amäam  wird  nach  Schweinfurth  der  Saft  einer 
GerdbiHi-Fnicht  zur  Bemalung  der  Körperfaaut  gebraucht.  Die  A'BSniu  und 
Kküi'Ekoi'n  benutzen  noch  andere  vegetabilische  Farbstoffs,  über  welche 
nsa  namentlicfa  in  F ritsch'  Werk:  Die  Eingeborenen  Südafrikas,  die  ein- 
Kniendsten  und  zuverlSssigsten  Mittheilungen  findet. 

Die  Afrikaner  bauen  eine  gute  Zahl  von  solchen  Gewächsen  an,  welche 
wir  sdir  häufig  for  den  reinen  Luxusoonsum  zu  verrechnen  pflegen,  obwohl 
der  Gennss  ihrer  Producte ,  physiologisch  betrachtet ,  meist  seine  volle  Be- 
leditiguug  hat,   welche  letztere  selbst  durch  vegeturianische  Logik  nicht 

Ii  Uuu.  Tranüact.  XI II,  2. 
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beemträchtigt  su  werden  vennag.  Obenan  Bteht  hier  das  Zuckerrohr  {Sae- 
eharum),  welches  in  Afrika  in  der  Form  des  gemeinen  Zuckerrohrs  (S*  offi- 
einarum)  und  des  otahaitischen  {S,  tahiieme)  oultivirt  wird,  selbst  bis 
in  das  JfomtöAi-Oebiet>  wo  es  nach  Schweinfurth  Naiolu  heisst,  reicht, 
auch  bei  Bälonda  und  BäroU  vorkommt.  Es  dient,  wie  die  Zucker-XHoroit, 
nur  zum  Zerkauen  für  Kinder  und  Erwachsene.  Jene  durch  ganz  Afrika 
verbreitete  Zucker -/>wrraÄ  oder  iAnqollb  [Sorghum  saeeharatum  y  veigl. 
S.  122:  liefert  ebenfalls  zuckerreiclies  Stengclmark  unter  dicker,  holziger 
Hülle.  Auch  Tabak  ist  in  dem  uns  beschäftigenden  Continente  von 
höchster  Jiedcutung.  Es  worden  Nicotiana  T  ah  a  rum  und  N.  rustiia 
gebaut.  Schweinfurth  bemerkt,  dass  <lic  Xam/tam  eines  der  wenigen 
Volker  Afrikas  zu  sein  schienen,  welche  ein  eigenes  Wort  für  Tabak  be- 
sässen ,  nämlicli  nGundeh<i  ') .  Sonst  hat  man  in  Westasien  w  ie  in  Nord- 
uud  lunerafrika  immer  Täba ,  Töbü ,  Dabäy  Tabdos ,  To»*,  Tumbaky  Twn- 
bekJd  u.  s.  w.  aU  Namen  für  Tabak,  welchen  der  ägyptische  Araber  nur 
Rauch  —  Duxün  —  zu  nennen  beliebt. 

Uebrigens  bleibt  es  nicht  bei  diesem  Narcotirum.  In  Südafrika  wird 
Daxa  {Cannabia  indica  var.f]  trocken  mit  dem  Tabak  geraucht,  wiikt 
übrigens  destmirend  auf  die  Gesundheit  der  diesem  Genüsse  sehr  ergebenen 
Stämme,  z.^B.  der  Buschmänner,  unter  denen  alte  Do^a -Baucher  stete 
Nervenunruhe  verrathen  .  Da%a  wird  von  den  Farmern,  welche  jene  Leute 
als  Arbeiter  benutzen  wollen,  angebaut,  weil  nichts  die  Busdimanner  sicherer 
an  ihrem  Platze  erhalten  kann,  als  wenn  ihnen  die  Möglichkeit  gewahrt 
wird,  jener  Leidenschaft  zu  firöhnen.  Das  im  Morgenlande  so  verbreitete 
Bauchen  des  Üaiik  (Cannabii  indica]  ist  übrigens  etwas  ganz  Aehn- 
liebes.  Die  De^a  und  andere  Stämme  des  weissen  Nilgebietes  stopfen 
die  Köpfe  ihrer  gewaltigen  Tabakspfeifen  oft  nur  mit  Holzkohlen  3]  und 
berauschen  sich  an  dem  ausströmenden  Kohlenoxydgasc,  welches  manchmal 
noch  durch  aromatischen  liast  oder  durch  aromatisches  Heu  dringt,  bis  zur 
Sinnlosigkeit.  Bei  einem  grossen  Theile  der  Afrikaner,  bei  den  Mensü, 
Bögos y  Berfa,  A-BUntu  u.  s.  w.  ist  auch  die  Wasserpfeife  in  Gebrauch, 
welche  ihre  höchste  Raffinerie  im  Qaliün  der  Perser  und  in  dem  aroma- 
tischen  TumbekAi  von  Sträz  findet. 

liehufs  Wiirzuug  der  Speisen  macht  man  in  Ost-  und  Cewinxi-Siidnu 
einen  beträchtlichen  Gebrauch  von  rothem  Pfeffer  oder  »üi^^i^t  üededah 


1)  Zeitschr.  d  Ges.  f.  Eidk.  VI,  8.  243.  In  Drmqolah,  Sennür,  den  Lindern  der 
yamtiai»  und  Mimilmtu  zieht  man  die  klein-  und  scharflilättrige  .V.  riisfira  vor,  Ktampfi 
sie  frisch  und  formt  sie  zu  Hroden.  Kegeln  oder  Kupt'ln,  mischt  auch  wohl  Kindsdünger, 
Rindsharn,  Honig  u.  A.  darunter.  Die  Mushimn  Sutkins  rauchen  Tabak  weniger  al«  »i< 
Olli  •chnupfen  und  kavttn»  und  nrar  meist  sugleich  mit  Na4nm-ai^ad''Där'-FWi  (Veigl> 
Nü-Iilndsr  8.  345). 

2)  Vergl.  G.  Frittch,  Drei  Jahre,  8.  138. 
Verg).  Hartmann,  Reiae,  8.  555 
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[Captieum  eonieum)  und  von  FilfiMImar  (C.  fruiesegn^t],  hier  und  m 
SaM  gans  gemeine  Anbaupiodukte,  ferner  von  JToiitiwifi  [Cuminum  eymi- 
Mum),  Kuxbartih  (Coriandrum  Maiivum),  äabM-sädek  [Nigella 
fho),  äl^heh  [Trigonella  Foenum  ffrateum)  u.  s.  w.  Zwiebeln  und 
nnd  fwar  Basal  {Allium  Cepa)y  Tom  {A.  aaiitum)  und  Xorät  {A.  Pot' 
rirm'  werden  in  ganz  Nord-  Ost-  und  Innerafrika  reichlich  cultivirt.  Mit 
Ausnahme  des  an  manchen  Stellen  von  DotKjolah ,  Sc/i/iär  und  Kurd/i/nn 
auch  »pontan  vorkommenden  Capsicum  co/ncum  scheinen  die  s<jnst  ge- 
nannten C»ewür/.j)tian/en  von  tremdher  gebracht  \vorden  zu  sein.  Dagegen 
erzeugt  die  Pfefferküste  die  bekannten  einheimisclien  Paradieskörner  oder 
den  Malaguetta-ViQ^QX  {Amomum  (rrafium  paradisi\y  welclie  ebenfalls 
eine  beliebte  Speisewürze  abgeben.  GUragu;  gilt  als  lieimath  verschiedener 
aromatischer  Rinden  und  Khi/ome.  In  West-Central-Afrika  erleidet  der  ein 
berühmtes  AfialepHeumy  die  KolaSusH^  liefernde  Kaum  {Sterculia  aeumi' 
n«ta]  aufmerksame  Schonung.    Kaffee  wächst  wild. 

Es  ist  hier  kein  Raum  vorhanden,  um  auf  die  sahllosen  wilden  Saamen, 
Fiüdite^  Blätter  und  Wuneln  eingehen  su  können,  welche  von  den  Nigri- 
tiem  gesammelt  werden  und  theils  direct  als  Nahrungsmittel  theOs  nur  als 
Gewürze  dienen. 

Nur  wenige  sesshafte  Völker  Afrikas  treihen  einen  regelmüssigen  An- 
Imu  von  Yiehfutter.  Es  sind  dies  hauptsachlich  Aegypter,  Mayrehtn, 
Abyssinier  und  einige  JFit9g,  endlich  auch  gewisse  Pfeidesueht  treibende 
Stimme  der  Gälä,  In  Nubien  wird  die  dem  gleichen  Zwecke  dienende 
dal/ah  [Poa  eynoauroides)  geschont  hi  SemtSt,  Kardüfan,  mBtmm, 
Ilämä  u.  8.  w.  giebt  der  oft  sehr  stark  verholzende  Halm  —  Qai  —  des 
Sorghum  das  nahrendste  Futter  für  Pferde,  Esel,  Kinder,  Schafe  und 
Ziegen. 

Der  Landbau  der  Afrikaner  ist  im  \'ergleich  zum  unsrigen  noch  in 
Toller  Kindheit,  indessen  ist  er  doch,  wie  schon  Waitz  ganz  richtig  be- 
merkt hat  'I ,  keineswegs  so  sehr  zurück,  so  sehr  vernachlässigt,  als  oftmals 
behauptet  wurde.  Dass  die  IJcwohner  dieses  Kontinentes  mit  Sicherheit 
der  Wildniss  so  manche  Kulturpflanze  abgerungen ,  lelirte  uns  die  vorher- 
gehende Betrachtung.  Sehr  wahrscheinlich  wird  sich  die  Zahl  der  ursprüng- 
lich afrikanischen  Kulturpflanzen  mit  unserer  vorschreitenden  Kenntniss 
noch  vennehren  und  wird  alsdann  die  arische  Kulturwiege  unserer 
Uoctrinärs  mehr  und  mehr  ihrer  ausschliesslichen  phantastischen  Herrlich- 
keit entkleidet  werden. 

Unter  aUen  Afrikanern  haben  die  /iNdni/-Völker  die  grosseste  Gre* 
ichicklichkeit  und  Kenntniss  im  Landbaue  erreicht.  Obenan  standen  hier 
die  alten  A^gypter,  die  Erfinder  der  SaqUh  oder  des  Wasserschopfirades  und 
des  iatßif  oder  Schöpfeimerappaiates  zur  Bewässerung  des  Landes.  Als 

1;  Anthropologie,  II,  S.  83. 


Digiiized  by  Google 


12$  1-  Abschnin.    VII.  Kapitel. 


dann  später  Berbern ,  von  arabischen  Eindringlin|ü|;en  für  den  Lslüm  ent- 
flammt nnd  durch  die  Sendboten  der  Xabfen  verstärkt ,  nach  Europa  hin- 
überzogen,  da  brachten  sie  (hjs  Schopt'rad ,  die  Noria,  nach  Spanien.  Von 
hier  gelangte  diese  segcn-<i('i<  he  Erfindung:  durch  die  C'onfjuistadores  nach 
Mexico,  allwo  in  Sonora,  Cinah^a,  C'hiiiuahua,  Zacateca«,  in  Yucatan  u.  s.  w. 
noch  jetzt  $u  manche  Noria  in  eben  jenen  Ilollentönen  knarrt,  die  den 
müden  Wanderer  in  den  sonst  so  wundervollen  Nächten  Donqolak*»  um  die 
ersehnte  Ruhe  bringen  können.  Spuren  regelmässiger  Bebauung  und  He- 
wässerung  findet  man  noch  heut  in  Nubien  und  yiord- SennäTf  in  den  alge- 
rischen Ridän,  im  «Sisr^r- Lande  am  Gombia,  bei  den  BagtCs  am  NuHe^ 
Flusse^  bei  Mandii^  und  Bämbara.  Selbst  anseheinend  sehr  rohe  Völker, 
wie  z.  B.  die  und  Mombutu,  sind  nach  Schweinfurth's  Zeogniss 

recht  fleissige  Ackerbauer,  derselbe  Ruhm  tnSt  die  Mängcof^,  MSkaTäka 
und  manche  Bägüio*   Unter  allen  Ostafrikanem  aber  stehen  die  Ödfqa  in 
-  KtKmä  mit  ihren  trefflich  gehaltenen  Pflanzungen  und  ihren  ebenso  kühn, 
wie  umsichtig  gezogenen  Berieselungsgräben  in  bestem  Rufe. 

Die  Abyssinier  haben  sich  stets  durch  die  Ausdauer  bemerkbar  gemacht, 
mit  welcher  sie  ihre  Kulturen  bis  in  die  hohe>  kühle  De^ä  hinauf  geführt 
haben,  und  durch  ihr  Geschick,  überhaupt  Kulturpflanzen  zu  erzeugen,  die- 
selben durch  Anbau  zu  veredlen,  den  Fomieureichthum  derselben  künstlich 
zu  vermehren. 

Komplicirtere  Ackergeräthst  haften  haben  nur  die  Aegypter,  bei  denen 
freilich  jetzt  europäische  Maschinerien  Eingang  gewinnen  ,  wo  l^atentptliifie 
und  Dreschmascliinen  nach  neuester  Priimürung  den  ehrwürdigen  alten  Pflu^' 
verdrängen  werden,  liie*  findet  auch  schon  die  Schwester  des  Ackerbaues, 
das  landwirthschat'tHche  Fabrikwesen,  Eingang.  In  Mensa  und  Hoch- 
Haben,  Nubieu,  hat  man  noch  den  primitiven  l*tlug,  die  langgestreckte  Sichel 
—  Mmgü  ,  in  Sennär  schwingt  man  noch  den  Mefyrät  oder  I)ürt ,  ein 
quer  an  den  gebogenen  Holzstiel  befestigtes  Eisen,  welches  zugleich  llolz- 
axt  und  Grabscheit  ist.  In  Kordufän  und  im  Gebiete  des  v?eissen  XU  be- 
nutzt man  den  hufeisenförmigen  Molbt  oder  Ilasäs ,  der  zugleich  Handels- 
artikel/ zur  Auflockerung  des  Erdreiches.  Uebrigens  ist  im  ganzen  übrigen 
Afrika  jenes  axtährtliche  Instrument  als  Hacke  im  Gebrauch,  dessen  Moddl 
wir  schon  in  dem  in  Hirschhorn  und  in  dem  in  Holz  gefiusten  Steinbeile 
unserer  Altvordern  kennen  gelernt  haben.  Dieses  Geräth  wird  bei  Momimln 
und  Fän,  bei  Angoleun  und  Londa,  bei  Bäfdqa  und  Be^Ümana  in  An- 
wendung gezogen.  Unsere  Geräthetafel  wird  das  hier  Gesagte  illustriien. 
Getreide  wird  mit  Stecken  ausgeschlagen,  von  Menschen  und  von  Vieh  aus- 
getreten oder  es  wird  ausgeklaubt.  Zum  Einheimsen  dienen  Kdrbe,  zum 
Aufbewahren  diese  und  grosse  bei  Beribra  wie  Be-ikUtna  gebriuchliche 
Lehmtöpfe,  Pfahlbauspeieher  (s.  B.  Bari)  u.  A. 

Der  Nig^Hitier  besteht  bei  seinen  Landbaubeschäftiguugen  mancbeD 
sfiiwereu   Kampt  mit  Hegenmangel   und   wieder  mit  Uegenüberfluss ,  mit 
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gieogen  Affm,  Hippopotimen  und  Vögeln,  leUlere  namentlich  dem  Finken- 
geschlechte  entstammend.  Manchmal  vernichtet  eine  duichziehende  £le- 
phantenheerde  die  blühendste  Saat.  Die  Wanderheuschiecke  {Oedipoda 
eingraseens)  und  mehr  ständige  Orthopteren  von  entsetzlicher  Fressgier, 
Arridium  per egrtnum  für  Setmär  und  Oryllut  vastairix  für  Süd- 
ostafirika,  werden  zur  Landplage  <).  Die  Termiten  [Terme9  destruetor, 
T.  bellieosuB y  T.  lucifugus ,  Hodotermes  ochraceuß,  Calotertnes 
flarirollis  u.  s.  w.'j  gehen  den  f^rünenden  und  fructificirenden  Saaten,  so 
wie  <ien  eingeheimsten  Korneiii  mit  unverwüstlicher  Energie  muh.  '^Ameisen, 
X.  B.  aus  den  Gesclilochtern  Fonnlra ,  Ponera ,  sind  daji^egen  als  Vertil^er 
des  Insrc-ten-Sehand/.pu'^es  2j  recht  uiit/lich.)  Ein  Heer  von  Schncllkiifcrn 
Elüfer  stellt  mehUj^^en  Ackerhauerzeugnissen  nach.  Die  sonstige  der  Land- 
wirtlischaft  schädliche  Insec  tonwelt  ist  für  Afrika  noch  sehr  wenig  bekannt, 
mag  aber  noch  ungemein  zahlreiche  und  vielleicht  auch  sehr  bösartige  Formen 
aufweisen,  die  mit  denen  Amerikas  und  Indiens  wohl  wetteifern  dürften. 

Die  Afiikaner  ergreifen  in  ihrer  Einfalt  und  Indolenz  nur  wenige  Vor- 
kekningen  g^;en  die  Feinde  ihrer  I.andwirthschaft.  Kinder  der  Beräbra 
Teischeuchen  unter  gellendem  Y'axü  Y'axü,  mit  Schleudern  Erdklöse  und 
Wüstenkiesel  werfend,  die  Vögel.  Hier  und  da  nimmt  man  su  Lappen 
Kine  Zuflucht,  dies  selbst  noch  im  Innern  von  Cht- Sudan.  G^n  die 
Elephanten,  Hippopotamen  u.  s.  w;  &cht  man  Feuer  an,  sdiligt  man  Trom- 
meln, blast  in  Hdmer  u. s.w. 

b)  Koltorthiere. 

Bereits  vor  einiger  Zeit  habe  ich  mich  über  die  Wichtigkeit  der  wissen- 
•ehafUichen  Erforschung  der  Hausthiere  im  Allgemeinen  ausgesprochen.  Ich 
bemerkte  damals,  dass  ich  die  Hausthierkunde  selbst  für  die  ethno- 
logische Forschung  von  grossem  Werthe  halte,  dass  sie  für  letztere  als 
bedeutsame  Hülfswissenschaflt  gehegt  und  gepflegt  su  werden  verdiene.  «Wie 
eng  ist  das  Leben  des  Menschen  an  das  seiner  Hausthiete  geknüpft!  Wie 
manchem  nodi  in  der  Kindheit  seiner  Entwickelung  begriffenen  VSlker- 
•tamme  Terleiht  nicht  ein  mit  besonderer  Vorliebe  und  mit  besonderem  6e- 
fldiicke  gezüchtetes  Hausthier  einen  prägnanten  Charakter,  eine  ganz  beson- 
dere Stellung  im  ^  erkehre  mit  anderen  Nati(>nen.  Was  war  doch  der  Qaka 
oder  Skythe,  wjis  ist  der  heutige  Steppenbewohner  Inn<'rasiens  mit  dem 
Kosjic,  was  ist  der  Araber  mit  seinem  Kameel ,  was  sind  der  Kafter  und 
yfo-t'xuüiia  mit  ihrem  Rin<l ,  was  ist  der  Hergindianer  von  Pusro  mit  dem 
Klamal  Ganze  L*andstricbe  gewiuueu  eine  besondere  Physiognomie,  ja  eine 


\]  Ein  schön  getüpfeltes  Heupferd  {I'neri'loce  ra  Calotropidis  }fi?ii]  verwüstet 
fast  ausschliesslich  den  zwar  wildwachsenden,  dem  Herber  und  Nigritier  aber  doch  vielfach 
nütxlichen  i(Jmr  [Ctiiotmjfis  procera,. 

2)  Idi  erinnere  nur  an  die  berOhmte  Dri»er  Ant  (Anomma  areen»)  Ouinee'a. 
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Bpedfische  WeltoteUung,  durch  die  vorwiegende  Zucht  dieses  oder  jenes 
Hausthieres.  So  2.  B.  die  Bampeu  durch  die  Rinderheerden  und  Pferde- 
rudel, die  Steppen  Kordiifan*$  durch  ihre  Zebuschaaren,  die  Ebenen  Auatn- 
liens  durch  die  Schafe.« 

»Die  Alten  haben  den  Hausthieren  im  Allgemeinen  mehr  Aufmerksam- 
keit gewidmet  als  sehr  viele  Neuere.  Die  Gesetebficher  Jener,  insoweit  sie 
überhaupt  der  Thiert>  i^edenkon,  enthalten  mancherlei  Vorschrift  Ober  die 
Haltung  der,  über  den  Verkehr  mit  Hausthieren,  so  z.B.  die  Institutionen 
Manu's,  das  Aresta^  die  alttestamcntHrischen  Bücher.  Wichtig  sind  daher 
linguistische,  sich  auf  Haustliicriianicn  hcziclieudc  Studien;  wichtig  situ! 
ferner  Studien  über  den  Thicrdiciist  d»'r  V  ölker.  Selbst  die  Frage  von  dt'i 
Abstannnung  einzelner  Natioualitiitcii  liisst  sicli  an  Hand  der  (ieschichte 
ihrer  vornelnnH(  listen  Tlaustliicrc  ci  folgreicli  mit  bclunulcln  !  So  führen  midi 
die  intensive  Kinderzuclit  und  gewisse  sich  daran  knüi>feiule  (»ebräuche 
(freilich  nebst  noch  anderen  wichtigen  Tunkten)  daliin,  den  nationalen  Zu- 
sammenhang der  GflM- Stämme  Ostafrikas  mit  den  Sihr  und  Bari  Inner- 
afrikas, im  Gebiete  des  Ä'ir,  zu  suchen'  .« 

Dass  obige  Aussprüche  nicht  in  den  Wind  geredet  worden,  ergiebt  das 
seitdem  stets  sich  mehrende  Interesse,  mit  welchem  noch  andere,  der  Ethno- 
logie gewidmete  Blätter  u.  s.  w.  die  Hausthierkunde  behandeln.  Es 
wird  dies  femer  bewiesen  durch  unseres  Freundes  des  Philologen  Radioff 
mit  so  grosser  Umsicht  und  Gründlichkeit  vom  ethnologischen  Standpunkte 
aus  betriebene  Forschungen  über  die  Hausthiere  der  Xjryjz,  denen  nun, 
wie  uns  versprochen  worden,  noch  andere  Arbeiten  über  die  Hausthiere 
innerasiatischer  Stamme  folgen  werden. 

Als  ich  aber  das  ObenerwShnte  niederschrieb,  ahnte  ich  nicht,  dass 
schon  vor  mir  Js.  Geoffroy  St.  Hilaire,  welchem  wir  so  manche  schöne 
Mittheilung  über  Hausthiere  verdanken,  ziemlieh  ähnliehe  Ideen  bereits 
im  Jahre  IS37  ausgesprochen  hatte.  In  einem  spater  zufällig  von  mir  be- 
merkten und  von  der  »M  og  1  i  e  Ii  k  e  i  t ,  die  N  a  t  u  rg es c hii  h  t  e  des  Men- 
schen durch  das  Studium  der  Hausthiere  aufzuklaren«,  be- 
titelten Aufsatze  sagt  .lenei  .  "Cs  sei  augenfällig,  dass  der  Kinfluss  der 
Zähmung  nur  in  dem  bald  directen,  bald  indireeten  Kinflusx  der  Maclit  des 
Menschen  bestehe,  welcher  die  in  liezug  auf  seine  Ernährung,  Gewerbe, 
Vergnügungen  nützlichen  Thiere  seinem  Joche  unterwirft  und  so  für  lixc- 
seiben  Bedingungen  schafR;,  die  von  der  wilden  ursprünglichen  Lebensweise 
sehr  abweichen.« 

»Aus  diesem  Gesichtspunkte  in  l»(>trachtung  genommen,  sind  daher  die 
Hausthiere  selbst  eigentlich  Werke  des  Menschen,  sie  bieten  in  allen  Modi- 
ficationen,  welche  sie  von  ihren  primitiven  Typen  entfernen,  ebenso  viel 
unläugbare  Spuren  menschlicher  Einwirkung  für  die  früheren  Zeitlaufe  dar; 

I)  ZeitMhr.  f.  Kthnolo(^e  ISfi9,  8.  H^. 
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.«ie  wenn  man  sich  so  aiisdriifken  darf,  Denkinalci  von  solclipi*  Dauer, 

als  ir«fen(l  eines  derjenif^en ,  denen  man  für  j^ewölinlicli  diesen  Namen  er- 
theilt.  Hat  nicht  der  Mensch  wirklich  den  Hund,  das  Pferd,  das  Schaf 
and  80  viele  andere  Typen,  wie  wir  sie  heut  sehen,  geschaffen,  d.  h.  indem 
er  sie  schon  zu  alten  Zeiten  unter  sein  Joch  beugte ,  die  nützlichen  Arten 
allmählich  veränderte  und  in  ihnen  Fähigkeiten  und  Instincte  entwickelte, 
wehhe,  wenigstens  scheinbar,  ihrem  ursprüngliclien  Zustande  fremd  waren, 
also  ihnen  ao  die  Form  und  Kennzeichen  erlheilte,  die  sie  zur  Zeit  dar- 
bieten, und  aie  von  ihrer  ursprünglichen  Heimath  aus  üher  alle  Lander  der 
dvilisirten  Erde  verbreitet  ?« 

»Der  Mensch  hat  also  bei  den  Hausthieren  die  Organisation,  den  In- 
stinct,  die  Lebensweise,  das  Wohngebiet,  mithin  Alles  verändert,  indem  er 
iberall  die  ursprüngliche  Ordnung  dem  Gesetz  seiner  Bedürfhisse,  seines 
WiUens,  seiner  Wünsche  unterwarf ;  eine  an  sich  und  in  ihren  Ergebnissen  • 
gewaltige  Arbeit,  der  erste  Beweis  und  die  erste  Grundlage  der  fast  un^ 
giiasteii  Macht  menschlichen  Kunstfleisses.  Aus  diesem  wichtigen  Causal- 
nextis  «wischen  der  nach  Zeit,  Ort  und  Umständen  verschiedenartig  ausge- 
übten Macht  des  Menschen  und  den  verscliiedenen  Abänderunp^en  der  Huus- 
thiere,  aus  diesen  Beziehungen  zwischen  zwei  Klassen  von  Handlungen  und 
Krwh ei nu Ilgen ,  welche  man  auf  den  ersten  lilick  als  einander  ganz  fern 
■stehend  betrachten  konnte,  entuif  kelt  sich  die  volle  Möglichkeit,  das  Sfutlium 
<lt'r  einen  <lur(  Ii  dasjenige  der  anderen  zu  erläutern,  und  so  gewinnen  wir 
.il)«'nnals  eine  wichtige  Quelle,  aus  der  wir  für  die  Antliropologie  nicht 
weniger  nützliche  Materialien  zu  schöpfen  vermögen  ').u 

Es  zeigt  uns  die  ganze  Haltlosigkeit  einer  nur  vom  Studiertische,  nur 
nm  Katheder  aus  betriebenen  ethnologischen  Forschung ,  wenn  selbst  ein 
Th.  Waitz  den  folgenden  Ausspruch  thun  konnte:  »Von  der  Viehzucht  der 
Neger  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Fast  nirgends  sehen  wir  sie  ihre  Thätigkeit 
dieser  mit  Vorliebe  widmen,  eigentliche  Hirtenvölker  giebt  es  unter  ihnen 
oidit.  Das  Hirtenleben,  wo  es  unter  ihnen  vorkommt,  ist  fremden  Ursprunges, 
und  vorzüglich  sind  es  die  FkUoh»  gewesen,  die  ihnen  dazu  das  Beispiel 
{{egeben  haben,  ein  Beispiel,  das  nicht  einmal  in  grösserem  Umfange  Nach- 
ahmong  gefunden  hat,  hauptsächlich  wohl  deshalb,  weil  nicht  leicht  auf 
ÜDgere  Zeit  ein  dringendes  Bedürfniss  bei  ihnen  entstanden  ist  nach  einer 
känstlicbeD  Vermehrung  der  Hülfsquellen,  mit  denen  sie  die  Natur  unmittel- 
bar umgehen  hat*).« 

Waitz  ist  es  unbekannt  geblieben,  dass  ganz  echte  Neger  in  seinem 
tfiune,  z.  B.  ein  Theil  der  K&nenUtu,  fast  nur  Viehzucht  treiben,  dass 
unter  den  grossen  Nigritierstämmen  des  weissen  Niles,  dass  unter  den  nigri- 
tiachen  ()rma,  Masäy,  A-BätUu,  dass  selbst  unter  den  Khoi^Khoi-n  die 

I    ("(juiptes  rendiLH  Mai  |s:i7. 
t,  Attlhropologie,  U,  b4. 
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Viohzu(ht  hauptsächlichstes  Leben  s  el  cm  c  n  t  ist,  Iii  ntor  welchem 
alle  aiiilert'u  Interessen  des  I>andbaues,  Handels  u.  s.  w.  /ui  iickstelien, 
dass  unter  allen  Jenen  ein  fast  ausschliessliches  Hirtenleben  cxistirt,  w'w 
es  cucr'jischer  selbst  der  arabische  Bcdatri  nicht  zu  betreiben  venn;i<j,  eiii 
Hirtculchen,  um  welches  sich  das  ganze  iSeiu  und  >iicht{>ein  vuu  Milhoneu 
sogenannter  Nep;er  dreht. 

Das  hervorragendfite  Jlaustliier  tler  Afrikaner,  auch  der  Nigritier  ist  diu« 
Rind  [Bos  taurus\  Kaum  existirt  sonst  noch  eine  Erdgegend,  in  welcher 
sieh  die  Variabilität  dieser  llauptthierform  in  einem  so  hervonagenden 
Grade  bemerkbar  macht,  als  Afrika.  Welche  ausserordentliche  Menge  von 
Unteiaiten  und  Kassen  /.ei<>^t  hier  das  Hornvieh!  Von  den  riesenhaften, 
den  sogenannten  Primigcniusfurmen  unserer  europäischen  Steppengebiete  im 
Uabitus  ähnlichen  mit  weitklaftemden  Hörnern  versehenen  scheckigen  Rin- 
dern der  alten  Aegypter,  bis  zum  falben  und  röthlichen  Kurzhomachlage  der 
Mayniin  und  dem  erstcren  ähnelnden  riedg-behörnten  Rinde  der  A^Baniu, 
auch  Khoi'Khoi-n,  t>'e]che  zahlreidien  Uebeigänge!  Dann  das  ausserordentr 
liehe  Varüren  des  Zehu,  dieses  ^isch- afrikanischen  Repräsentanten  der 
Bovinen,  welchen  ich  mit  Anderen  ^)  vom  gemeinen  Rind,  Linni's  Bom 
tauruSf  nicht  mehr  artUch  su  trennen  wage  und  wdcher  in  meinen  Augen 
nur  eine  jener  vom  gewöhnlichen  Rinde  abweichenden,  sonderbare  Eigen- 
thilmlichkeiten  (u.  A.  Fetthöcker)  darbietenden  Varietäten  darstellt,  wie  sie 
grosse  Konstanz  erreichen  können.  Dies  Thier,  dessen  Rückenhöcker  eine 
nach  Rasse,  Klima  un<l  Ernährungszustand  unj^emein  veränderliche  Hildunj^ 
ist,  zeigt  sich,  wie  ich  schon  früher  luuhgewicscn  habe  ,  in  kleinen  ver- 
kümmerten und  in  riesigen  walilgezücliteten  Sclilagen,  bald  liocli-  bald  niedrig- 
gestellt,  kurz-  inul  huighörnig  oder  hornlos,  einfarbig  oder  sclu'tkig.  Die 
Ab^^reiizung  (h/r  Zcha-Vonw  gegen  andere,  dem  eigentlichen  Rindertypus 
zugehörige  Sciilage  Afrikas  ist  zum  Thcil  selir  schwierii,'^,  nach  dem  Aeussern 
und  uameutlich  osteologisch  jetzt  nur  schwer  durchführbar,  lietrachten  wir 
z.  IJ.  das  verküunnerte  Rind  der  ägyptischen  und  nubischen  FellüHin,  wel- 
ches bis  auf  «Ich  fehlenden  oder  höchstens  andeutungsweise  vorhandenen 
Höcker  so  selir  dem  mit  deutlichem  Höcker  versehenen  Zebu  der  B^üdah" 
Beduinen  ähnelt,  •betrachten  wir  die  ^y>rV-Schädel  aus  dem  Serapeum  zu 
Memphis,  welche  Thieren  angehört  haben,  denen  die  Alten  in  Malereien 
und  Statuetten  sehr  häufig  den  prägnanten  Charakter  des  echten  Rindes 
der  ungarischen  Puazta,  der  Plrovinz  Bologna,  der  Campagna  di  Roma,  Sid- 
liens  und  der  andalusischen  Königreiche  zu  verleihen  gewusst.  Es  ähnelt 
dieser  Schädel  bis  auf  gans  unbedeutende,  sehr  wohl  nur  fiir  die  Rasse,  für 


.  1)  Z.  B.  Hermann  vun  Naihusius.  Veigl.  dessen  Vorträge  über  Viehzucht  und 
Kassenkenntnin.  I.  Theil,  Berlin  1^72,  8.  24. 

2;  Annalen  lUt-  LaiMlwirilischaft ,  \id.  XLIIl.    ^ette^^ast,  Thierzucht,  III.  AuH., 
8.  7«. 
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das  TodiTiduum  Terrechenbaie  Einzeluheiten  demjenigen  langbörniger  Zehu 
dtr  Gölä,  Baqdra  u.  8.  w. 

Durch  die  religiösen  Anschauungen  sehr  vieler  Afrikaner,  mögen  diese 
Dun  im  Allgemeinen  klar  oder  unklar,  stark  oder  wenig  entwickelt  sein, 
geht  ein  Zug  von  Verehrung  des  Rindes.  Die  ausserordentliche  Ver- 
werthbarkeit  dieser  Perle  aller  Uausthiere  hatte  von  jeher  auch  dem  wilde- 
sten Nigritier  Achtung,  ja  Bewunderung  einflössen  müssen.  Hatte  doch 
eine  ältere  jenensor  Naturphilosophie  das  Rind  seiner  hervorragenden 
morphnlogischen  und  w  iithsdiuftlichon  Eii^cuscliaftcn  ncj^cn  mit  einem  an- 
deren ho(li<";eliiiltenen  Erzeugnisse  menselilicher  Pfieffe,  dem  Apfel  in  ^'e^- 
^leichung  gebracht  sie!);  warum  sollte  denn  ein  schlichter  Solni  der  liuscli- 
»ahlev  Osi- Südd'i's ,  ein  Sohn  der  ^1 -i?f///^?/-El)enen  nicht  darauf  konnnen 
können,  im  Rinde  etwas  \'erehrung>\\  iirdiges  zn  erblic  ken,  in  einem  Thiere, 
weldjes  ihm  Last-,  Keit-,  Milch-  und  Fleischthier  zugleich,  ilim  brauch- 
liare<  Cieh(5rn,  Fell,  Sehnen  und  Ilaare  lieferte,  welches  seiner  von  Stuben- 
Naturforschern  so  häufig  verkannten  Intelligenz,  seiner  Gutmiithigkeit  und 
Lenksamkeit  w^en  sich  so  vorzüglich  zum  Hausgenossen  des  Menschen 
eignete.  Und  wenn  der  in  einer  reichen  Symbolik  speeulirende  alte  Kultur- 
mensch des  Nilthaies  im  »Apis<t,  im  nAfnecisn  einen  Vertreter  der  Gottheit 
sribst,  wenn  der  rohe  Nigritier,  mehr  greifbaren  stofflichen  Vortheilen  hul- 
digend, in  diesem  Hausthiere  etwas  wenigstens  Hochachtbares  erblickte, 
w  lässt  sich  dies  auch  ohne  Zuhülfenahme  von  philosophischen  Weiterungen 
106  wohl  iasabaren  menschlichen  Regungen  ganz  gut  erklSren.  Der  wilde 
Aoif 5tot  trauert  um  eine  ihm  gefallene  Kuh,  indem  er  einen  Bindfaden  um 
leme  Hüfte  knüpft.  Mit  liebenden  Blicken  mustert  der  jlffäb  sdne  scheckigen 
Rinder.  Der  Mäfbqa  züchtet  eine  kleine,  ungemein  zutrauliche  Rasse.  Von 
der  Liebhaberei  der  Makotoh  für  ihr  Rindvieh  berichtet  Livingstone. 
Bdtannt  ist  auch  die  Erzählung  älterer  Schriftsteller  von  den  am  Gefechte 
theOnehmenden  Rindm  der  Ehoi'KJUn-n.  Barth  erwShnt,  wie  die  Be- 
wohner Mittelafnkas  so  viele  die  »Wichtigkeit  des  Rindes  im  Nationalleben« 
beutende  Ausdrücke  haben,  namentlich  aber  im  ßäüsäüa.  Schwein- 
furth konnte  auf  meine  Anregung  in  mandien  von  ihm  bereisten  Gegenden 
sehr  wortreiche  Voeabularien  über  alles  auf  das  Rind,  sein  Aeusseres,  seine 
Wartung,  seinen  Nutzen  u.  s.  w.  HezügHche  sammeln.  FiS  ist  nicht«  Sel- 
tenes, dass  ein  in  Kriej:^  und  Jagd  hervorra^i'uder  Nigritier  sich  prahlerisch 
mit  dem  Stiere  vergleicht.  Ist  uns  auch  die  F'ntstehung  der  afrikanischen 
Tlinder  aus  eiiu'r  Stammform  in  ein  vorläufig  noch  nicht  zu  durchdringendes 
Dunkel  gehüllt ,  so  beweiseii  uns  doch  die  Denkmäler  des  alten  Reiches, 
«iie  Skulpturen  der  Garamanten  (S.  40  und  sonst  auch  mancherlei  Sagen, 
mancherlei  Ueberlieferungen,  dass  in  Afrika  die  Rindviehzucht  schon  in  das 
«Uerfemste  Alterthum  hineinragt. 

Dagegen  lässt  sich  die  Abstammung  des  in  ganz  Aeg^'pten  anzutreffen- 
den zahmen  Büffels  (Bos  bubalus)  mit  Sicherheit  aus  Asien  herleiten,  aus 
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wclclu'ni  Krdtlu'ilc  dies  1  liier  mit  den  inoliiimiiicdaiiisclu'ii  Ziij^rn  ^ckonmieii 
ist.  Noll  ciiuT  etwa  stattgehabten  Zähmung  des  Bon  rufj'er  weiss  man 
nichts  und  ßuetimcy er's  Annahme,  es  mörhten  in  Afrika  noeh  andere 
liiiffelformen  ge/älmif  vorkommen  (wie  Ii.  bubalus),  beruht  auf  irrtliüm- 
licher  Ansh'gung  der  Zeichnung  eines  /h'-f.^uänn-Ochaiensv)mi\iAs  in  Anders- 
son's  »)iV]^amt-See«  Kind  und  Zebu  gedeihen  vorzüglich  im  nördlielicn 
etwa  zwischen  20^  und  N.  Br.  sich  ausdehnenden  Steppengürtel  [El- 
Xälah,  vergl.  S.  1),  femer  auf  den  abyssinischen  Hochlanden  und  in  den 
(jä/ä-Thalem,  auf  den  Grasebenen  des  weissen  Nil-  und  des  Senegal- 
GeMetes  ^  in  den  weidereichen  Ländern  der  A^Bäntu  und  Khoi^Khoi'n. 
Streckenweise  wird  die  Züchtung  dieser  Thiere  durch  Seuchen  und  durch 
die  Stiche  der  Ttetae  (vergl.  S.  64)  stark  beeinträchtigt.  Manche  Volker 
Innerafrikas,  z.  K.  Slamifam,  Mon^üiu  und  gewisse  sogenannte  vST-Stämme 
treiben  überhaupt  keine  oder  nur  beschiänkte  Viehzucht. 

Afrika  ist  reich  an  Schafrassen.  Schon  auf  den  ältesten  ägyptischen 
DpnkmKlpm  ist  dies  Thier  dai^estellt  worden.  Kolossale  Widdersphinxe 
s(  hniii(  kt»'n  die  /ugäiig<'  y.ii  den  'rem])eln  von  Theben,  Nnpata  und  Söbah. 
Icbcr  die  T'rtliieir  der  afrikanischen  Scliafe  wissen  wir  nichts  l»('>timnites. 
(>l)\\  (ilil  Maiiclies  <hiraiif  liin/uw eisen  x  heint,  (hiss  <h'r  MähneniiHifion  Oria 
'f  r  (i  (/(■/(//>  /m  s  dor  nordlich  vom  Ac(|uat()r  geh  treuen*  bergigen  LüTuk'i  ge- 
wissen Kassen  dieses  Kontinentes  (Uis  Dasein  gegclxMi  liahe.  An  der  Hil- 
dung  anderer  auch  Nigritien  bewohnender  Kassen  mögen  langst  ausgestorbene 
Ihthiere  theilgenommen  haben,  vielleicht  auch  einzelne  jener  noch  heut  in 
Asien  wild  vorkommenden  Formen.  Denn  dass  Asien  an  Afrika  gewisse 
Sdiiifrassen  abgegeben  habe  und  noch  jetzt  abgebe,  das  lehrt  uns  u.  A.  die 
r>«'trachtnng  des  jetzt  allmählich  von  Persien  nach  Ostafrika  eindringenden 
Fettsteissschafes  {Ovit  arte»  Bteaiopy ga).  Andererseits  scheinen 
die  Merino»  ihren  Ursprung  unter  armen  Berbergemeinden  des  Adas  ge- 
nommen zu  haben,  um  später  über  Spanien  als  DNegreiUs*  ihren  Eingang 
in  die  Stammschäfereien  des  civilisirten  Europa  zu  finden. 

Die  Nigritier  züchten  heut  kurz-  und  langschwänzige  Rassen,  welche 
in  den  heisscn  Tiefländern  stets  schlichte  Haare  statt  der  Wolle  tragen. 
Sehr  verbreitet  ist  durch  einen  grossen  Theil  Afrikas  das  ungemein  vanirendef 
in  einer  Menge  von  Spielarten  auftretende  Fettschwanzschaf  [Ovis  artet 
platyura)  mit  im  Allgemeinen  gebogenem  Nasenrücken,  mit  grossen  zum 
Herabhängen  neigenden  Ohren  und  einem  zuweilen  sehr  langen,  wirbel- 
reichen, seitliche  Fettpolster  entwickelnden  Schwan/e. 

Die  Ziegenzucht  ist  in  Afrika  sehr  alt  und  s(>lir  verbreitet.  /ie<,'("n- 
heerden  sind  ein  hiiufiger  Sclnuuck  iigyptischer  Denkmiiler.  Hei  nur  wcui^cii 
llausthiereu  ist  die  \ariabilitat  eine  su  sehr  grosse  als  bei  der  liauszi^c 


1)  1).  A  Band  II,  S.  53.  Vergl.  Buetimeyer,  Versuch  einer  Naturgeschichte  dar 

lUnUer,  II,  S.  9^. 
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[Cupra  kireus)»  Afrika  allem  bedtst  eine  grosse  Menge  Ton  Ziegeniassen. 
Unter  ihnen  finden  sich  sehr  auseinanderweichende,  indessen  fehlt  es  auch 
niigends  an  Terbindenden  Zwischenformen.  Manche  Bassen  afrikanischer 
Ziegen  mit  Uäi^eohren  und  Bamsnasen  haben  Verwandte  in  West-,  Inner- 
und  Süd-Asien.  Aus  letzterem  Kontinente  scheint  die  Ziege  ursprunglich 
hemistammen ;  man  betrachtet  jetzt  ziemlich  allgemein  die  Bezoarziege 
Capra  aegayrus)  als  das  hauptsächliche  wilde  Urthier  jener. 

Bereits  an  einem  anderen  Orte  habe  ich  nachzuweisen  gesucht,  dass 
das  einhöckerige  vom  Nordrande  der  §aharä  bis  in  die  Nigritierj^ebiete 
hiueinreitliendc  Kameel  [Camelus  dromed arius]  aus  Asien  heistaninie, 
dass  anscheinend  einj^^eborene  7Ww//.vt'/ -  Naiiicu  desselben,  L^Tüm,  El- 
ritm ,  sicli  vom  arabischen  (Jemel  ableiten  Hessen  und  dass  die  Afrikaner 
vor  der  allerdings  ins  frühere  Alterthum  fallenden  Einführung  dieses  unge- 
mein nützlichen  Geschöpfes  sieh  hauptsächlich  des  Hornviehes  bedient 
hätten'  .  Südlicli  vom  12" — 10"  N.  Iii.  kommt  das  Kameel  im  afrikani- 
bchon  Hiiineulaude  nicht  gut  mehr  fort ,  wogegen  es  unter  den  Orma  der 
Ustküste  bis  zu  den  Ufern  des  Ä'rtia</t  hinab  gedeiht. 

Das  Pferd  erscheint  erst  auf  den  Denkmälern  der  Ib.  Dynastie,  und 
mar  zu  zweien  allein  oder  zu  zweien  vorn  und  ebenso  vielen  hinten  ,  vor 
den  Krieg[8wagen  der  Pharaonen  und  ihrer  Hauptkämpfer  geschirrt.  Auf  diese 
Art  der  Verwendung  im  Zwiegespann  deutet  sehr  bezeichnend  der  hierogly- 
fUsche  Name  Hetrq  d.  h.  Zwillinge  für  Pferde.  Nun  existirt  noch  ein  anderer 
timglyphiechcr  Name  für  Pferd,  nämlich  Ses-t,  Set^mut,  eigentlich  Stute, 
wMm  agnmiabiachen  Stammes  ist  Demnach  könnte  es  scheinen,  als  hätten 
Ai  akan  Aegypter  ihre  Pferde  sich  aus  Vordetasien  geholt.  Auf  den  Denk- 
wir  SU  Qum§t'Myrräy  einen  Asiaten  sein  Ross  führen,  dessen 
•ofini  an  jene  schwerere  syrische  Basse,  £l'&mi,  erinnert,  wie 
aooh  haut  in  Aegypten  bei  der  Mj^Sm-Cavallerie  und  bei  den  BäSi- 
Buüq'äoiän,  Üemer  in  ^^öq^fAraH  bei  den  äowtah^  beliebt  ist  Dieser 
Typus  wicht,  geringe  ein  entferntes  VerwandtschaftsverhSltniss  andeutende 
WmtB  ausgenommen,  immerhin  nicht  unbedeutend  ab  von  dem  edlen, 
leichten  jener  vielgerühmten  Wüstenrosse  der  Sammar,  »Anezeh,  Vilbed 
an<l  anderer  Bedninenstämmc  der  j^'älet  iSatn  und  Iräq  -  >Arahi.  Die  Mehr^ 
tihl  der  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  sonst  noch  vorfindlichen  Rosse 
erinnern  in  ihrem  Exterieur  durchaus  an  dasjenige  der  edlen  Donqolah- 
^foide  jmd  deren  Mischlinge,  auch  an  dasjenige  der  Barbs,  der  Berber-  oder 

"ar*-  ^ — - 

I)  Zeitüchr.  f.  Ethnologie,  18<il>.  S.  TA.  74.  .Jti.i.    Meinen  an  der  letztgenannten  Stelle 
Ausspruch,  dass  die  vergleichende  Spracht'urschung ,  8u  wichtig  ihr«  Mithülfe 
^Itibfii  wwrds»  nicht  den  Anspruch  erheben  dürfe,  aber  die  Abstammung  eines  unterar 
~  I»  hi^iMUiteklleh  ete  allsin  entsdMidsB  sanoUsa,  betone  ich  hier  sasdrAsh- 

le  entspricht  der  regelmässigen,  Jüft-JMf-jSpii»  and  MuMk 
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Mayrebm -Vü'rde  *),  HUT  sehr  wpiiig  dagegen  an  jenes  Exterieur,  welches  wir 
aus  alter  Erfahrung  dem  Negdt,  dem  echten  »Araberpferdea  der  Ualb- 
inael  suzuschreiben  pflegen.  Bekanntlich  bezog  Salomu  lYenle  und  Wagen 
aus  Aegypten  und  riefen  die  Israeliten  in  Kriegsnoth  Hgyptiache  Reiterei 
zu  Hülfe  ^ .  Ea  würde  jedoch  alles  Dieses  die  Möglichkeit  nicht  ausscUiesaen, 
dass  doch  ursprfinglich  Pferde  aus  Asien  nach  Aegypten  ^)  gebracht,  daselbst 
in  guter  Pflege  gediehen  und  spfiter  wiederum  nach  Asien  eingeföhrt  worden 
seien.  Derartigen  und  ähnlichen  Bewegungen  begeben  wir  ja  auf  allen 
Gebieten  des  Viehhandels  häufig  genug.  Aber  es  dürfte  doch  die  Frage 
gerechtfertigt  erscheinen,  ob  nicht  die  Dunqciah-,  die  AmXära-  und  Örma- 
Pferde,  die  Rassen  des  innem  und  westlichen  JSüdän,  nicht  etwa  auch 
ur^pninglich  afrikanische  sein  könnten,  allem  Anscheine  nach  Abkömm- 
linge eines  weit  verbreitet  gewesenen ,  durcliaus  kosniopolitischon  .Stamm- 
thicir?« ,  wolches  in  vorweltlichor  Zeit  nicht  allein  auf  Asien  Ix'scliränkt 
gewt^scn  ist.  Eine  Ent*('h«M(luii^  liieiiiber  können  nur  spatere  Ans<;ialnni;^^rn 
auf  afrikaiiis<  lu'ni  Cit'])icte  bringen ,  mit  welchen  bis  jetxt  docli  rv>[  kaum 
ein  Anfang  gemacht  worden  ist,  wie  dieselben  denn  auch  bei  uns  mitten  in 
Europa  erst  eines  verhältnissmässig  jungen  Datums  sind. 

Höchst  merkwürdig  ist  das  wilde  Vorkommen  einer  der  über  viele 
Eiinder  verbreiteten  Poneyrassen ,  w  elche  unter  dem  Namen  Qomrah  im 
Süden  vtm  Marocco,  in  Fu(a-  Tmto  und  in  den  nordwestlich  vom  unteren 
Gäliba -l^ufQ  gelegenen  Ländern  schon  seit  Alters  als  Uausthier  benutzt 
worden  ist.  Es  scheint  dies  eine  primitive  Rasse  zu  sein,  welche  sich 
aus  den  Urzeiten  auf  die  neueren  fortgepflanzt  hat  und  in  verschiedenen 
Gegenden  der  Erde,  u.  A.  auch  in  Westr-  und  Inner-AirikR,  für  den  Haus- 
stand gewonnen  worden  ist.  Fitzinger  vennuthet,  wohl  mit  Recht,  dass 
ein  guter  Theil  der  von  den  Nigritiem  Guineas,  der  TVcfö- Länder  und 
Central- £ifdi3n'j  gezüchteten  Pferde  den  QomrahU  entstamme^). 


1)  Von  diesen  sagt  1).  Low  in  seinem  classischen  Werke  über  die  britischen  Ilaus- 
thieres  aTha  eountry  of  the  Btrbs  approaching  in  its  geographica!  Situation  to  Europe.  it 
may  be  suppoied  that  ths  homs,  Uka  tha  human  inhabitaats,  apinroaeh  nearer  in  th«r 
chuactera  to  the  European  vnrietieK.  Bat  tfais  afßnity  hos  beeu  increased  by  an  adraixtun- 
of  racea  from  earlv  times.  First  by  nacans  of  the  Phoenician  colonies ;  secondlv  bv  the 
lon^  suhjugatiun  of  the  countrie»  of  the  coast  to  the  Republik  and  Empire  of  llome ;  aiul 
ihirdly  and  far  more  extenaively,  by  the  conquests  of  the  Arabs,  who  settled  in  great  num- 
hA»  in  the  oountry,  and  now  form  a  Urge  pruportion  of  the  inbabitaBts.  Netwith* 
•tanding  of  tkit  admtature,  the  cbaracter  of  the  horsei  of  Barbary  in- 
dicates  distinctly  their  African  lineage.«  p.  472. 

3)  I  K6n.  Cap.  X,  Ys.  28  und  II  Chnm.  Cap.  I,  Va.  t6. 

S>  Jeiaias  Cap.  XXXI.  Va.  1 ;  Hesekiel  Cap.  XVH,  Va.  15. 

1  Layard  vemiuthet,  die  Aegypter  verdankten  ihre  Pferde  den  vom  Euphral  und 
Tigris  bespülten  Lindem.   Niniveb  und  seine  Ueberreste.  D.  A.»  S.  372. 

5)  Naturgesch.  der  Säugeliüere,  III.  lid.  S.  37ü, 
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t'ebrigens  werden  .Talir  für  Jahr  eine  Menge  edlor  und  unedler  arabi- 
scher Pferde  nach  Afrika  gebracht  und  viele  Kassen  des  Inneni  trajjen  den 
deutlichen  Stempel  stattgehabter  Mischung  mit  dem  Geblütc  jener  herrlichen 
Geschöpfe,  deren  herrorragende  Eigenschaften  im  KoKel  sich  potenziren. 
Uebrigens  erleidet  Afrika  auch  stete  Zufuhr  von  europäischen,  brasi- 
lianischen und  bonariensischen,  ja  selbst  von  indischen  Pferden.  > 
Im  Allgemeinen  sind  übrq^ens  die  klimatischen  Verhältnisse  der  periodischen 
Regengüssen  ausgesetsten  Gebiete  Nigritiens  der  Pferdezucht  keineswegs 
gunstig.  Die  Thiere  verkümmern  hier  leicht  und  erliegen  vielerlei  Krank- 
hoten« 

Esel  sucht  ist  seit  sehr  alten  Zeiten  durch  ganz  Nordafnka 'bis  zu 

den  Aequatorialgegenden  hin  verbreitet.  Hauptsächlich  graue  Esel  mit 
schwarzem  Rücken-  und  Kruppenstreif  treten  uns  schon  auf  sehr  alten 
agyjttischen  Denkmälern  entgegen.  Es  ist  liier  «ler  Wiisteiitlmler  und  nu'hr 
iitHh  Grassteppen  bewohnende,  dem  Asinus  hemippus  Inner-  und  West- 
asiens nahe  verwandte  Wildesel  [Asinus  afriranua  Fiiz.^  As.  tae- 
titopus  Ileugl.  ,  welcher  das  Material  znr  /iithtung  einer  Anzahl  im 
Durelisc  linltt  sehr  vorzüglicher  Hassen  von  Hausoseln  liefert.  Die  Zucht 
H'höner  Maulesel  und  Maulthiere  ist  hauptsächlich  unter  den  abyssinisclien 
und  Gö/a- Stämmen  gebräuchlich.  Diese  Thiere  gedeihen  übrigens  in  den 
beissen  und  feuchten  Tiefländern  nicht  gut. 

Viele  nigritische  und  J9^aA- Stämme  züchten  auch  Haussch weine. 
Die  Berfa f  Fung,  Nöbah,  Baqära-Selimi  u.  s.  w.,  zähmen  ein  wie  es  scheint 
Midlich  quer  durch  das  tropische  Afrika  verbreitetes  kleines,  dem  Torfschwein 
der  Pfiüilbauten  so  Shnlicfaes,  von  Fitzinger  iSm»3r-Schwein  (Sua  senna- 
riensis]  genanntes  Wildschwein,  wogegen  man  in  anderen  nördlichen  Thei- 
len  des  Festiandes  das  gemeine,  auch  in  Europa  und  Asien  vorkommende, 
dis  Stammthier  unserer  Hausschweine  bildende  Wildschwein  [Sus  scro/a 
/eru9)  in  den  Hausstand  fibeigeföhrt  hat.  In  gewissen  Gegenden  Ost-, 
Inner-  und  Westairikas  sind  auch  wilde  Pinselohrschweine  {Potamoehoerus 
ptnieillatu» f  P.  iarvaiua)  zu  Hausthieren  gemacht  worden,  wogegen 
man,  so  viel  ich  weiss,  bis  jetzt  noch  nichts  von  einer  erfolgreichen  Zähmung 
des  Warzenschweines  [Phacochoerus]  vernommen  hat. 

Es  ist  eine  heut  nur  noch  von  einzelnen  rabbulistischcn  Halbwisseni 
angezweifelte  Thatsache,  dass  die  Karthager  und  die  ptolemäisehen  Aegypter 
echte  af  r  i  k  a  n  i  s  eh  e  E 1  e  ])  Ii  a  n  t  c  ii  lEItphas  ajricafius  ]ilufnejih.)y 
«lezähmt  und  in  den  Krieg  geführt  haben,  Thiere,  deren  Zähmbarkeit  nach 
neueren  Verbuchen  derjenigen  indischer  Elephanten  keineswegs  naclisteht. 
Ucbrii  ;ens  deuten  verschiedene  dem  Alterthume  entstammende  Herichte  da- 
rauf hin,  dass  asiatische  Wissenschaft  es  gewesen,  welche  den  Afrikanern, 
nämlich  reinen  und  gemischt  berberischen,  auch  Bejahy  die  Ahrichtung  jenes 
edlen  und  nützlichen  Geschöpfes  gelehrt  habe.    Die  Nigritier  scheinen  da- 
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gegen  durcligaiigig  und  von  jeher  den  iüephanten  nur  ab  Jagdthier  be- 
handelt zu  haben  i). 

Die  Afrikaner  eines  jeglichen  Typus  EÜchten  Hunde  schon  seit  Meii- 
.schengedenken.  Führen  uns  doch  die  Sgyptischeu  Denkmäler  bereite  viele 
Hunderassen  auf,  unter  denen  das  edle  Windspiel  noch  heut  seine  schön- 
sten Vertreter  unter  hMkay,  B^ah  und  Nigritiem  zeigt,  unter  denen  die 
kursbeinigen,  spitsöhrigen,  der  Vertagrai -Gr^sp^  angehörenden  Luxushunde 
der  U*trtmn  neh  uiuchw«r  im  heutigen  J?«irtM-Hui>de  medetfiodeii  b»». 
Andere  Rassen,  wie  die  zuerst  aus  Sudan  nach  England,  in  die  Tower- 
Menagerie,  gelan{,'ten  Hluthunde  von  KaÜma  sind  uns  erst  neuerlich  bekannt 
^n?woiden^).  Auch  sogenannte  nackte  Hunde  finden  sich  auf  diesem  Fest- 
lande. Der  Hund  dient  hier  wie  überall  lur  Jagd,  und  als  Wächter  des 
Hauses,  nirgends  dient  er,  soviel  mir  wenigstens  bekannt  f^e worden,  hier 
zum  Ziehen ,  wohl  aber  bei  gemsKen  Berber-  und  Nig^ritierstämmen  zum 
\'ers|H'istwer(lon.  Die  neuere  Wissenschaft  nimmt  an,  dass  die  iiiieiidlidi 
zahlieichen  Rassen  des  Hundes  aus  mehreren  wildt'n  Stammtliioren  1hm- 
vory;e|i;anf;en  sein  nnissten.  An  der  Hildunj;  der  afrikHuischen  Hausliuude 
scheinen  f»ewisse  Schakalfonnen,  vielleicht  auch  <ler  hübsche  schlanke  H'öWr 
od<'r  QahrrTt  Ca/tis  simcfisis  theil^i^enommcii  zu  haben.  Anderwärts 
l)al)c  ich  mich  id)er  die  statt<jehabtc  Ziihmunfj  des  f^em alten  Hundes, 
des  M'qruhu  oder  2'ekueiä  [Canis  pictu»)  bei  A-BätUu  und  Aegyptem 
ausgesprochen^.) 

Auch  Katsen  sind  in  Afrika  schon  alte  Hausthiere  und  wissen  wir 
jetzt  ganz  genau,  dass  die  mumificirte  Katze  der  alten  Ägypter  mit  der 
noch  heut  in  Afrikas  Nordhälfte  wild  lebenden  kleinpfötigen  Art  {Felis 
tnaniculata)  übereinstimmt.  Letztere  lässt  sich  übrigens,  wie  neuere 
Versuche  darthun,  sehr  gut  zähmen  und  wird  dieselbe  noch  jetzt  von  den 
Nigritiem  des  Innern  als  Ilausihier  gebraucht  4).  Durch  den  europäischen, 
asiatischen  und  amerikanischen  Handel  sind  übrigens  auch  andere  Katzen- 
rassen nadi  den  afirikanischen  Küsten  importirt  worden  und  haben  sich  hier, 
z.  B.  am  Toihen  Meere,  auf  Zatitibar,  in  Guinea  u.  s.  w.  vollkommen  ein- 
gebürgert. 

Die  Aeg)-pter  haben  auch  andere  Arten  der  FeSna,  z.  B.  den  Stiefel- 
ludis  (F.  ealiyala]  und  den  Sumpfluchs  {F.  ekaus],  für  heilig  erachtet 
und  mumifidrt,  dieselben  vtdleidit  auch  gelegentüdi  zahm  gehalten 


1)  Yergl.  meine  ausführliche  Darlegung  in  der  Zeitschr.  der  Gcselisch.  i*.  Ertlk.  Bd.  Iii, 
S.  406«: 

2)  The  Mensgeries.  Quadrupeds.  I  vol.  2  edit,  London,  Ch.  Knight,  MDCCCXXX, 
p.  79.  SO.  niustrat 

3)  Zeitaofar.  d«r  Oesellfloh.  f.  Erdk.  III.  Band,  8.  64.  Hartmsnn  in  Dnemieben 

Resultate  etc. 

41  R.  Hnrtmnnn,  Annalen  der  Landwirthschaft,  Bd  XLIII,  S.  282fl". 
5}  Ders.  in  Zeitschr.  f.  Agypt.  Sprach-  und  Allerthumskunde,  1$64,  S.  11. 
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Der  Gepard  oder  die  C'itah  {Cy  naelurus  guttattis] ,  scheint  uns  in 
Algerien  *)  in  Aegypten  ^)  iu  Abyssini(M)  ')  <[^anz  wie  bei  Indierii  zur  Jagd 
«bgmcbtet  worden  zu  sein ,  ^vozn  dies  Thier  durch  seine  Intelligenz  und 
sein  zutrauliches  Naturell  besonders  befähigt  erscheint. 

Zum  Zwecke  der  Vertilgung  schädlicher  Nagethiere  dienten  schon  im 
Alterthume,  und  im  Nilthale  noch  jetst  Ichneumonen  (Herpsites)  sowie 
auch  Wiesel  [Mustela  aemipalmata).  Diese  Thiere  dürfen  nur  als 
domesticirte  gelten.  Dagegen  wird  die  in  einem  grossen  Theile  Afrikas 
wild  vorkommende  Zibethkatse  [Viverra  Civetta)  in  Kafa,  hiäryäy  iu 
(fofö-  Landern,  in  Für,  Borm,  Kahiä,  Sahtiö  u.  s.  w.  als  wahres  Hausthier 
gehalten.  Man  nimmt  von  dem  Thiere  das  starkriechende  Sekret  seiner 
Drnsentasche  und  bringt  dies  als  Zibeth,  arab.  Zabäd,  oder  als  Moschus, 
uab.  Mük,  in  den  Handel,  wogegen  der  Drüsenbeutel  des  asiatischen 
MusehuRhirsrbes  {Moschus  moschiferus)  nach  Südän  in  Menge  einge- 
führt  und  liier  (ivlad  fjenaunt  wird. 

Man  tritt!  uiittT  <k'u  AfrikantMU  viel«'  'rhiertrounde  und  si<*ht  (htlier  in 
'AerthaK s  uiul  Toqule  häufij^  /iiliuu'  Attcii,  SpnnfiniiiuM'  J)ipns  .  Kenu- 
iiiiiuse  [Merto//cs  ,  Leiwen,  Lioparden,  Hyänen,  Vivenen  ,  Antilopen, 
(üratfen  u.  s.  w.,  welche  natürlich  nur  als  (hnnestieirte  TiUxus-,  keineswegs 
aber  als  liaustliiere  im  engeren  JSinne  «gelten  dürfen.  Der  Ni^ritier  leistet 
in  der  Zähmung  «olcher  Geseliö]>re  oft  höchst  Erkleckliches  und  bezwingt 
oft  genug  selbst  das  wildeste  Naturell. 

Während  nun  die  Urbewohncr  Amerikas  und  Asiens  der  Vogel  weit 
ooe  gute  Anzahl  echter  Hausthiere,  als  Truthühner,  Haushühner, 
Pbuen,  Fasanen,  Tauben,  Moschusenten,  die  chinesische  Schwanengans,  die 
canadische  Gans,  Hausgans,  sowie  eine  Menge  domesticirter  Thiere, 
X.B.  Kormorane  (Halieut  ehinentis),  Trompetervogel  {Ptophia),  HocctH 
Hühner,  f^ariemas  {Dicholophut),  Chacariat  und  Anhimas  oder  Camichi» 
[Palamedea),  Hoatzme  [Opistholophus),  abgewonnen  haben,  sind  von 
den  Afrikanern  nur  die  Haustaube«  wohl  aus  der  wilden  Felstaube  {Columba 
Xfieta),  und  das  Perlhuhn  [Numida  Meleagris)  zu  Hausvogeln  heran- 
gebildet worden.  Nun  geht  zwar  Hühnerzucht  durch  ganz  Afrika  and 
Kheint  die  Zucht  dieses  Vogels  eine  alte  zu  sein,  indem  dieselbe  zwar  noch 
Dicht  auf  den  Denkmälern  erscheint ,  jedoch  schon  zur  Zeit  der  ( 'onfiuista 
fest  überall  vorkommt.  Es  cxislireu  auch  in  verschiedenen  afrikanixhen 
Sprechen  eingeborne  z.  Th.  onomatopoetische  Nameu  für  das  Huhn.  In- 


1  Die  fJrafen  Dzialowsky  und  S i e rak o w s k y  bestreiten,  auf  oi^jcne  Anschauung 
Bich  RtüUend,  diu  von  Brehm  im  illustrirten  Thierlebcn,  Bd.  I,  S.  :iU7  und  vun  mir  in 
der  Zehaehr.  d.  Osi.  f.  Eidk.  Bd.  III,  8.  57  wiedergegebene  Nachricht  v.  d.  Decken's, 
der  Gepard  «erde  von  den  Btm  -M'-  ZSb  su  Ahnlichen  Zwecken  benutst.  Es  nuas  das 
^och  eb  anderer  mehr  ein  Beduinenleben  fahrender  Stamm  dee  Moynk  adn. 

2>  Den.  in  Duemichen.  ResaHate.  8.  28,  Taf.  VIII,  IX. 

3}  Heaglin,  Beiae,  S.  235. 
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dessen  dpiitet  doch  Alles  darauf  hin ,  dass  dasselbe  aus  Asien  wohl  über 
Iran  iuk  h  Kuinpa  imd  Afrika  sidi  vorbreiUH  habe.  Dio  Abstammun^f  dos- 
sclbcn  vom  w  ilden  »/^«///^///v/- -  II ulin  ,  uialayi>^ch  Ajrm  -  Vt<m  ist  jetzt 
nuiinntlirh  dmcli  Cli.  Darwin  als  eiilscliieden  /.u  betrachten^). 

Ausserdem  findet  man  ferner  bei  den  Nitjritiern  eine  Aii/ahl  nur 
p;ole^riitli(  Ii  (liimesticirtcr  \  ö'^el,  deren  Haltung  kaum  als  solelie  von  wirth- 
schaftliclier  lle»leutunji  an<,'esrhen  werden  darf.  Eine  Ausnahme  macht 
in  letzterer  Hinsieht  höchstens  der  Strauss,  welcher  in  manchen  Orten 
SüdätCs,  z.  |{.  zu  Soknüi  li'adan,  ferner  am  Senegal,  Gambia,  in  8üilafrik;i. 
zahm  gehalten  wird,  um  alljährlich  gerupft  und  von  den  Knaben  der  Familie 
gelten tlich  auch  geritten  zu  werden. 

Endlieh  haben  die  Afrikaner  sich  jener  wilden  Bienenformenfiir 
den  Hausstand  bemilcbtigt,  der  Apis  fateiaia,  A,  Nigriiarum  und 
A.  Adansoniif  deren  speciiiscbe  XJebereinstimmung  mit  der  europäischen 
Honigbiene  und  unter  einander  übrigens  nicht  mehr  sweifelbaft  sein  dürfte^. 
Die  alten  wie  neuen  Aegypter  sehen  wir  wirkliche  rationelle  Bienenzucht 
treiben,  wogegen  zu  Quiäda  zwischen  KaüeiM  und  Kaimö,  in  Muiqü,  am  ^ 
Senegal,  in  Londä,  in  der  Qw^ä  von  Westabyssinien  u.  s.  w.  eine  hslb-  j 
wilde  Zucht  existirt.  In  anderen  Gegenden  z.  K.  in  Seimär,  in  den  Kaffer- 
ländem  u.  s.  w.  sammelt  der  Nigritier  nur  wilden  Honig,  wobei  denn 
der  Honigwmser  (Cueulun  indicator)  seine  seltsame  Rolle  zu  spielen  pflegt  { 


Vlll.  KAriTEL. 

Aeltere  und  neuere  Lidiutrien,  filterer  und  neuerer  Handel  der  Afrikaner, 

besonders  der  Nigritier. 

Auch  Afrika  hat  seine  Steinzeit  gehabt.  Neuere  Nachfor- 
schungen und  Entdeckungen  zeigen  uns,  dass  die  Hewdhner  auch  dieses 
Festlandes  nicht  gleicli  fertig  mit  dem  Eisen  in  das  \  ölkerleben  eingetreten 
sind,  sondern  dass  auch  sie  sich  ursprünglich  noch  der  Steinwaffen  und 
Steingeräthe  bedient  haben. 

1)  Waldhuhn,  siigleich  Namen  fOr  'andere  hiesige  Wüdhflbner,  als  Oaiku  vßrmi, 

O,  TeiniiiiHi-lii.  G.  Sonneratii. 

'1]  Das  Variirpn  u.  s.  w.,  1).  A.,  II,  S. 

;<)  Vcrgl.  A.  üerstäcker:   Zur  XI.  Wandtr -Versammlung  deutscher  Bienenwirtlw 
zu  Potsdam  am  1".,  Ib.  und  19.  Sept.  1HÜ2.  Potsdam  lbt)2.  b. 
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Die  Existenz  einer  Steinzeit  in  Aegypten  wurde  von  Lepsius 

und  Ebers  in  Frage  gestellt  und  zwar  im  Gegensatz  zu  den  ein  prähisto- 
risches Alter  und  sogar  das  Vorkommen  von  Feucrstcinwerkstiitten  im  Nil- 
tliale  behauptenden  Angaben  mehrerer  Franzosen,  (h-r  Arcelin,  Fenor- 
inant,  llamv.  Allerdings  seheinen  die  von  tranzösiseher  Seite  l)es(hrieben(n 
aniichhclien  Silex-Ateliers  nieht  auf  künstlichem ,  sondern  auf  natürliehein 
Wege,  in  Folge  von  Finwirkungen  versehietlener  'rem])eraturen  und  der 
Atmosphärilien  entstanden  zu  sein.  Dass  aber  doch  eine  Steinzeit 
selbst  in  Aegypten  wahrscheinlieh  gewesen,  hat  Duemichen 
aus  Bprachlichen  Gründen  auf  eine  sehr  scharfsinnige  Weise  darzuthun  ver- 
socht^)-.    Im  Ma-^i-eff  steht  eine  Steinzeit  ausser  Zweifel.     Anhang  f*.) 

Um  die  Erforschung  nigritischer  Steingeräthc  haben  sich  Dir. 
Lee m ans  und  £.  Friedel  hervorragende  Verdienste  erworben.  Das  Ley- 
dener  Museum  besitzt  sehr  schöne  Funde  ^  welche  bereits  ein  hohes  Alter- 
thum haben  müssen;  denn  zur  Zeit  der  portugiesischen  Conquista  fanden 
sich  an  den  Küsten  nur  Eisensachen  und  es  war  daselbst  keine  Rede  von 
einer  Tradition  an  das  Bronze-  oder  Steinalter.  Unter  den  von  Dicector 
Leemans  an  Friedel  eingesandten  Zeichnungen  afrikanischer  Stein- 
geiitfae  &nden  sich  eigentbümliche  a.  a.  O.  unter  Fig.  I,  II,  IV,  VII,  VIII 
abgebildete  Typen,  wddie  nicht  an  bekannte  europäische,  sondern  eher  an 
Sfidsee-Typen  erinnerten  2) . 

Neuerdings  beschrieb  Lubbock  Steingeräthc  von  der  Goldküste,  vom 
JÜc  Voltu,  darunter  Aexte,  welehe  den  kleineren  westeuropaiscIuH  iihneln, 
weiche  vielleicht  nacli  der  Schneide  hin  allmählicii  durch  Gebrauch  abgenutzt 
sind,  sich  allmiililicli  verkleinert  hatten.  Die  liearbeitung  derselben  scheint 
eine  Mjrgfältige  zu  sein  '  .  Durch  Tiangham  Dale  haben  wir  ferner  aucli 
eine  Anzahl  von  Fo(  alitiiten  der  K  a  pg  eg  e  n  d  c  n  kennengelernt,  an  welchen 
bteineme  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Schleuder  steine,  Kornquetscher,  Schraper, 
Bleissel,  Wetter  u.  s.  w.  im  Vereine  mit  Topfscherben  gefunden  worden 
sind^  .  Und  so  werden  sich  voraussichtlich  die  Beweise  mehren,  dass  auch 
die  Afrikaner  Steinwaffen  uud  Steinwerkzeuge  in  einer  früheren  Periode 
ihrer  Existenz  geführt  haben,  in  welcher  ihnen  der  Gebrauch  der  Metalle 
noch  gänzlich  unbekannt  gewesen  oder  wo  diese  unter  ihnen  noch  nicht 
allgemeineren  Eingang  gefunden  hatten       Man  hat  in  neuerer  Zeit  den 

1)  ZntM^hr.  f.  Ethnologie,  1871,  8.  67. 

2]  Da  E.  Frieder»  Aufnti  sur  Zeit,  in  welcher  ich  dies  schreibe,  nooh  nicht  ge- 
druckt ist,  gondern  mir  nur  im  Blaauscripte  vorli^,  so  muss  das  genauere  (Titat  desselben 

im  Literatur>-erzeichni8»e  eingesehen  werden. 

3  The  Journal  of  the  Anthiopological  Institute  etc.  Vol.  1.  p.  XCV.  PI.  I.  II. 

4)  Ebendas.  p. 

5,  Hm.  G.  Ebers  <,'änzlich  auf  blauen  Dunst  hin  jjethaner  Ans.spruch;  »Ek  giebt 
Kölker,  die  gar  keine  Steinzeit  hatten;  h<»  brauchen  /..  \\.  die  a  l'r  i  k  ;i  n  i  s  c  h  e  n  Xej^er 
heutgnoch  kein  Steingurüth«  (CorreHpondeuzblalL  der  deut.schun  anthropologiHchen 
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Arcliäologt'ii  mehrfacli  ihis  Kcriit  ^Iteiti«^  rnaclicn  wolleii,  von  (Miiem  Stein-, 
hronze-,  Kisonalter  zu  reden,   indem   man   die  Ersclieinnng  zu  Rathe 
gezogen,  «lass  mit  Hronze-  oder  EisenwafFen  unil  (ieriitheu  <»der  aurh  mit 
beiden  ^versehene  Völker  nebenbei  sich  nicht  selten  noch  (h-r  (wohlfeileren, 
leichter  zn  beschattenden i  Steinwaffen  und  Steingeräthe  bedient  hätten,  ja 
dass  ein  iiiinlicher  Zustand  noch  jetzt  bei  gewissen  Völkern  andauere.  Trotz- 
dem aber  >chliessc  ich  mich  denjeui<4en  Korseheni  an,  welclie  die  Aufrecht- 
erhaltung jener  drei  I'erioden  mensciüicher  Entwicklung  befürworten,  indem 
diese  Perioden  sich  auf  wirklidie  Beobachtungen  einer  nachweisbaren  Auf- 
einanderfolge gründen*   Die  Berechtigung  dieser  Perioden  wird  keineswegs 
dadurch  erschüttert,  dass  hier  und  da  die  frühere  in  eine  spätere  hineinragt. 
Zwar  haben  die  Helden  Tor  Troja  trots  metallener  Panzer,  Schilder,  Speeie 
und  Schwerter  auch  Feldsteine  zum  Werfen  gebraucht,  zwar  haben  ägyp- 
tische Paraschisten  unter  den  Kolchyten  au  Zeiten,  in  welcher  ein  Pharao 
über  bronzegewappnete  Krieger  gebot,  die  zur  Einbalsamimng  bestimmten 
Leichen  mit  Obsidianmessem  geöffnet,  es  haben  Südsednsulaner  neben 
FeuerschloBsprügeln  auch  Schleudersteine  benutzt  und  es  haben  oommuni* 
stisehe  Mordbrenner  ihre  Strassenhollwerke  ausser  mit  Chassepotgewehren 
auch  noch  mit  Pflastersteinen  und  Dachschictern  vertheidi^t.  Allder<i^leicheii 
flieht  aber  keinen  (Jrund,   die  viclverbreitete  Annalnne  zu  discreditiren ,  es 
hätten  der  Ahn  der  trojanischen  Helden,  der  Kolehyt,  der  Süd^eeinsuhiner 
der  (iallior  nicht  durch  hinge  /citrn   ilirer  Existenz  hindurch  nur  Steni- 
und  höchstens  Knochen-,  wie  ihd/instrumente,  statt  bronzener  und  eiserner, 
benutzen  f»;ckonnt.     fAnlumg  A.) 

Der  Eintritt  einer  liron ze ]> e ri o d c  in  Aef^ypten  unter  den  früheren 
Dynastien  (iV  —  Vi)  erscheint  als  sicher  gestellt.  Noch  neuerlich  bildet 
Arcelin  eine  Anzahl  altägyptischer  aus  Bronze  verfertigter  Waffen  uud 
Geräthe  ab  >]  und  die  ▼erschiedenen  europäischen  Museen  weisen  eine  Menge 
▼on  solchen  Funden  auf. 

Unter  den  Nigritiem  hat  man  bis  jetzt  noch  keine  Spuren  von  Bronze- 
arbeiten entdeckt;  trotzdem  scheint  es  mir  yerirüht,  die  Möglichkeit  em» 
solchen  Auffindens  von  vom  herein  zurückzuweisen.  Ob  die  Bronze  phöni- 
zischen,  ägyptischen  oder  europäischen  Ursprunges  gewesen,  ob  diese  Metall- 
composition  Terschiedene  Herde  der  Entstehung  gehabt,  ist  zur  Zeit  norb 
unsicher.  [Anhang  B.)  Jedenfiidls  dürften  die  Aegypter  eines  der  ältesten 
Völker  gewesen  sein,  welche  sich  überhaupt  der  Bronze  bedient  haben.  Es 
wäre  aber  nun  immerhin  möglich,  dass  die  Bronze  sich  auf  Aeg3rpten,  auf 
die  BerbergeUete  allein  beschränkt  und  nch  nicht  unter  die  eigentlichen 


Gt;.st'll»chal"t ,  1H7I,  S.  9j  entsieht  sich  nach  Obigem  jeder  weiteren  Discussion.  Kbi  rs 
hat  nicht  einmal  die  Angaben  der  alten  Schriftsteller  lu  prüfen  für  nöthig  erachtet.  (Vergl 
8.  60.  61.) 

1)  Matiriaux  pour  l'histoire  de  rhomme.  V.  annee,  pl.  XIX. 
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Ni^ritier  verbreitet  habe.  (;leiiauer  nachweisen  liisst  sich  dies  indessen  vtir 
der  Hund  lun  h  nicht.  Wir  weiden  <laher  jedenfalls  j^ut  thun,  die  sich  uns 
^'aii/  folj^erichti«;  aufdranfj^ende  Frafje,  ob  wolil  die  Ni|^ritier  aus  ihrem  Stein- 
alter unmittelbar,  ohne  V'ermittelung  eines  Mronzealters ,  in  das  Kis»'nalter 
einijetreten,  oder  oh  sie  doch  auch  eiu  ßruuzealter  gehabt,  als  eiiie  vurläutig 
noch  offene  zu  betrachten. 

Niciits  rechtfertigt  nun  die  V'ermuthung  Einzelner,  die  N'erarbeitung 
des  Eisen sei  eine  asiatische  Erfindung  und  den  anderen  Nationen, 
vornehmlich  den  Afrikanern,  etwa  wie  ein  Handelsartikel  überliefert  worden. 
Alles  deutet  vielmehr  darauf  hin,  dass  die  Ni<;ritier  Eisen  selbstständig 
düsasteUen  gelernt  und  dies  Produkt  den  anfänglich  nur  Ikonze  führenden 
A^gyptern  übermittelten.  Der  oft  gebrauchte  Ausspruch,  Alles  weise  auf  einen 
Gsng  der  Kultur  von  Osten  nach  Westen,  von  Asien  nach  Europa  u.  s.w., 
wild  in  seiner  Abeolutbeit  überhaupt  etwas  hinfitllig. 

Die  Eisenindustrie  der  Afrikaner  ist  eine  siemlidi  hervorragende. 
Selbst  die  alten  A^gypter  haben,  was  auch  Mariette-Bey  und  Andere 
dagegen  vorbringen  mögen.  Eisen  gekannt  und  verarbeitet*),  wenngleich 
Ton  ihnen  der  Bronze  ein  bedeutender  Vorzug  gegeben  wurde.  Unter  den 
Nigritiem  mag  Eisenindustrie  bereits  ein  hohes  Alter  haben.  Merkwürdig 
ist  die  Uebereinstimniung  der  Form  zwischen  den  Bronzewaflen  pharaoniscber 
Acgypter  und  heutiger  Nigritier  in  För,  Wädäy  u.  s.w.,  hinsichtlich  der  mit 
Blutrinnen  versehenen  geraden  Handwaffen. 

Die  AcLiyi)tcv  l)cilicntcM  sic  h  ii.  A.  auch  gekrümmter  Handwaffen,  die 
'Icnen  der  Moinbutu  sehr  iihncln.  Wie  sich  noch  jetzt  }<;inzlich  identische 
"<ier  doch  sehr  älmliche  Formen  unter  <len  Kisengeräthen  der  verschiedensten 
äfrikanischen  Völker  durch  Nord  und  iSüd  vortiudeu,  werden  wir  später 
jl^enauer  kennen  lernen. 

Afrika  ist  nicht  arm  au  Eisenerzen.  Man  findet  Roth-,  Hrauneisen-, 
Späth-  und  Magneteisensteine,  auch  etwas  Meteoreisen,  hsehr  gewöhnlich  ist 
»lie  Verarbeitung^  des  Brauneisensteines.  Letzterer  wird  in  dem  meh- 
»'re  Frzarten  dieses  Metalles  producirendeu  iSawä  vorgezogen.  In  Setumr 
«iud  in  Kordüftm  zeijj^en  sich  unter  eisenschüssigem  Sande  Schichten  von 
l^rauueiscnstein  oder  Sand-  und  Thonlager  mit  Eisenerz-Concretioncn.  Die 
hiesigen  Nigritier  scharren  Gruben  von  6—12  Fuss  Tiefe  in  den  Boden  aus, 
Uauben  das  Erz  heraus  und  sammeln  es  in  Körben,  letztere  gewöhnlich 
vom  Baste  der  Acaeiik  mellifera  und  A,  Verek  verfert^.  An  manchen 

1)  Vagi.  n.  A  Wilkinson:  A  popalar  sccoimt,  II,  p.  15S,  Areelia:  MatMaux, 
V.  Ann.,  p.  381  und  Anhang  C. 

2i  DieMlben  wurden  von  Heuglin  (Weiss.  Nil  Fig.  7.  8,  Petermann,  Innen&ika 

'  Abth.  Fig.  2  u:i(!  von  Petherick  II.  Heise  I,  p.  281  oben)  fälschlich  den  Xaninam 
'UKt'schrit  bcn,  welche  lelztere  sie  aht  r,  wie  Seh  w  e  i  n  f  u  r  (  h  versichert,  mir  ihirch  iltuulel 
vun  ihren  ei^fentlieheu  Verferli^erii ,  den  Mmnhutn ,  erhalten.  Da^fgi-'n  ist  «ier  unregel- 
■anHig  zackige  TniiulHti  in  der  That  ein«  ^Vattt■  der  ..Vawim/m  i,vei^l.  üeruthedarstellungen). 
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Oertlichkeiten  wühlen  die  Leute  nur  die  £ide  in  der  NMhe  von  ^umen 
und  Buschwerk  der  Xahh  auf,  wo  ihnen  dann  besonders  jene  Basen- 
enklumpen  willkommen  sind,  welche  man  in  Nähe  von  knorrigem,  zäherem 
Wurzelwerke  findet,  z.B.  vom  Kidr  {Aeaeia  mellifera),  Subr  [Zizyphut 
Spinae  Chritii] ,  vom  Sahäh  [Comhretum  Harimannianum),  Tom 
Quddäm  Gremia  popuHfolia)^  Bähänüs  [Dalbergia  melanoxy lon)^ 
von  Urosfigmen  u.  s.  w.  .Sehnlich  scheint  man  in  vielen  anderen  Gegenden 
<le8  Innern  zu  verfahren.  In  Sennar  liörto  i(  h  das  am  Fasse  der  Inqasäna- 
Hcrt^e  •x*'^'' "'iiieno  Eisen  besonders  nihnien.  In  Kordnfän  betreiht  man 
namenthtli  «i-^tlii  li  von  liarah  viel  Eisengewinnung,  in  Där-FVir  am  Gehel- 

r 

Marrah,  in  Central -.V/<fA///  bei  den  MomImtUy  in  Mundarah,  BTthan-Gidda. 
liu/t/iö  u,  s.  w.  Aber  aueh  westlieh  in  Senegambien  und  Guinea  ,  sowie 
siidlieh  bei  den  A-Bantu  ist  Eitienschnielzerei  durchaus  gewöhnlich  Die 
einfachste  Art  der  Eingeborenen  Nordustufrikas  Eisen  zu  gewinnen,  besteht 
darin,  dass  man  Gruben  gräbt,  in  diesen  die  mit  harten  (Akazienholz- 
Kohlen  gemengten  und  überschütteten  Erze  ohne  Zuschläge  wiederholt 
schmilzt,  bis  man  ein  nicht  völlig  schlackenfreies,  jedoch  im  Ganzen  gutes, 
wenig  kaltbrüchiges  Roheisen  erhält,  indem  hier  nicht  desoxydirter  Phosphor 
in  die  SchhMsken  tritt.  Etwas  rothbrüchig  zeigt  sich  das  Eisen  der  i^ör  und 
der  NannRam»  Unter  den  Nigritiem  bedient  man  sich  &st  ganz  allgemein 
eines  bei  nur  geringen  ModÜicationen  sich  gleichbleibenden  Anfenerungs- 
apparates,  nämlich  zweier  aus  Haut  verfertigter,  mit  Düsen  von  Eisen,  Thon 
oder  von  Horn  und  Thon  versehener  Blasebalge,  welche  oben  durch  Stocke 
oiFengehalten  und  abwechselnd  emporgezogen  und  niedeigedruckt  werden 
(veigl.  Geiäthedarstellungei^.  Dieser  Apparat  dient  zum  Schmelzen  und 
Frischen  des  Roheisens,  sowie  auch  beim  Schmieden  desselben. 

Bei  Dör,  Bämhara,  Kuränko ,  Marwoi  u.  s.  w.  findet  man  aus  ge- 
branntem Lehm  aufgeführte  Schmelzöfen,  welche  über  Mannshöhe  erreichen 
können  2) .  Das  Eisen  der  Nigritier  wird  zu  Draht,  Platten,  Grabschaufeln, 
zu  dünnen,  hufeisenl'c innigen  Stücken,  zu  Messerklingen  V  und  Lanzen- 
spitzen zurochtgesciinnedi't,  ist  alsdann  meist  weich,  aber  sehr  zäh,  wie  aus 
Plättchen  zusammengeschwcis^t,  hei  manchen  Stanmicn  allerdings  auch  härter, 
stahlähnlicher.  Im  Gebiete  des  weissen  Niles  gelten  der  Ilahak,  ein  kleiner 
Eisensj)aten  von  beistehender  Form  J,  und  ein  breiterer  Molot  genannter 
der  Bari  als  gesuchte  Tauschmittel,  In  äusserst  geschickter  und  zierlicher 
Verarbeitung  des  Roheisens  zeichnen  sich  die  Momhutu  aus ,  von  deren 
►Sichelsäbeln  meine  kleine  Privatsammlung,  Petherick^s  und  Heuglin's 
Abbüdiuigen  und  namentlich  Schweinfurth's  im  Königl.  ethnologischen 


1)  VttgL  Fritieh  a.  a.  O.  71.  17S. 

2}  Yergl.  Orasio  Antlnori  in  dsr  Ülustrirten  Zeitung,  Jahigang  1S62,  No.  lOIL 
Heuglin,  Beiae  am  weissen  KU.  S.  197.  198,  Fig.   O  Muata  Caiembe,  Bstampa  2a. 

3)  Denham»  CUppertnn  etc.  engl.  8^  Ausgabe  II,  p.  19.  Biaengeld  von  XofM^» 
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Museum  zu  lierlin  aufgestellte  sehr  reichhaltige  Collection  den  besten  Ein- 
druck gewähren.  Die  in  vielen  (Jegendon  Ost-  und  Innerafrikas,  z.  Ii.  am 
Baher-el- Gebelt  umherw  andemden  Sehmiede  bedienen  sich  des  HlasebalgcH, 
eines  als  Ambos  und  eines  als  Hammer  dienenden  Steines,  einer  rohen 
Zange  und  einfacher  Feuening  ^) .  Die  Bäntu  und  Senegambier  be- 
nutzen auch  Eisenschlägel. 

Kupfer  ist  ein  in  Afrika  nicht  gerade  seltenes  Metall.  Den  bronze- 
bereitenden  Aegyptem  war  dasselbe  natürlicherweise  wohlbekannt.  Dieselben 
gewannen  ihr  Kupfer,  wie  es  scheint,  an  mehreren  Stellen  der  arabischen 
Wüste,  B.  B.  an  den  Bergen  von  äaHSilahf  Omm^Tetähf  Z>ärah,  ^urSm 
n.  B.  w.^.  Die  Kupferene  im  Innern  des  portugiesischen  Guinea,  au  Tanoo 
Q.  8.  w.  sdieinen  abbauwürdig  su  sein,  indess  lieferte  ihre  Bebauung  keinen 
mkt  nennenswerüien  Betrag.  Die  Kaffnm  gewinnen  gediegenes  Wasche 
kapfer.  Bekannt  sind  in  Centralafirika  die  Kupfergruben  des  sogenannten 
BM'Aöfrah  der  Ftarer,  die  Höfrai- «l'N<Mif  in  DSr-Feriid  etwa  10«,5 
N.  Br.  und  26*  Ö.  L.  gelegen.  Es  ist  noch  unsicher,  ob  hier  das  Kupfer 
SOS  Enen  geschmolien  oder  gediegen  in  Form  von  Grftupchen  gewonnen 
wetde.  Man  bringt  dasselbe  in  Form  von  kurzen  Barren,  von  Klumpen, 
DrShten  und  Ringen  weithin  in  den  Handel.  Angeblich  findet  sich  Kupfer 
selbst  bei  den  sogenannten  (lur  und  den  Xamhara.  Die  so  industriösen 
.Vow^M/M-Kannibalen  ragen  auch  durch  ^  erfertigung  von  Kupfergegenstiinden 
hervor.  Schwein  furth  rühmt  den  stolzen  Anblick  vieler  Hunderte  hlank- 
^Utzter  Kupferlanzen  beim  Hofgejiriinge  des  Momhiitu-Wön\\i;^  Münsa. 

Hl  ei  findet  sich  zwar  an  manchen  Orten  und  in  verschiedenerlei  Form, 
wird  aber  von  Nigritieru  höchst  selten  selbstetändig  fiir  eigenen  Hetlarf  ge- 
wunneu.  Das  zu  ihren  Gewehrkugeln  nöthige  Metall  beziehen  diese  Leute 
von  auswärts.  Ebenso  Zinn,  aus  welchem  sie  einzelne  Geräthe  und  Zier- 
nthen  verfertigten. 

Gold  ist  für  Afrika  ein  Hauptmctall.  Es  findet  sich  gedi^en,  in 
inneren  Erzen,  in  Quarz  u.  s.  w.,  als  Waschgold  in  Alluvien,  in  soge~ 
nannten  Goldseifen,  d.h.  lockeren,  goldhaltigen  Sandablagerungen.  Man 
giabt  flache  Chruben,  tiefere  Schächte  und  Abstiche,  um  die  Seifen  auiau- 
decken  und  zur  Waschung  zu  gewinnen.  Diese  Auswaschung  geschieht  hier 
auf  die  bekannte  einfache  auch  in  anderen  wilderen  Gebieten,  bei  GambmmoSt 
D^^M  u.  8.  w.  übliche  Art  mittelst  eines  Waschtroges.  In  Zambetiß  hat 
man  den  Goldquarz  mit  Steinen  zeiquetscht  und  vielleicht,  wie  in  den  Beig- 
wiseem  Brasiliens,  über  Felle  laufen  lassen').  Die  Goldarbeit  erfreut  sich 
m  Afrika  des  höchsten  Alters.   Schon  zur  Pharaonenzeit  verstand  man  aus 


1)  Veigl.  die  hOehst  obsmktcristiiehe  Dsntollung  eines  Wsndsxsehausdes  in  W.  v. 
Hirsier's  Heise,  Tsf.  19. 

2}  Hertmann.  Mil-Lloder,  S.  64. 

3)  Veigl.  A.  Habner  in  Zeitsefar.  d.  GeMOsehsft  f.  Srdk.  V,  8.  Wl, 
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diesem  Metalk»  dio  zicrlit  listeii  Schmuckji^egenstäiHle  '  zu  bereiten,  und  nocli 
gegeiiw iirti^  erret»en  die  zu  Scn/iar  und  Xardtitn  verfertij^UMi  reizenden 
Fingerriuf^e,  naiiuMillicli  die  Ahü-Quhhah  f^euiinnten,  dio  Saraf  oder  'r;i>M'U- 
untersätze ,  die  Siuijuf  (uler  l'riisentirteller,  die  Iljds^eseluneide  und  Anii- 
bänder  von  biiclist  gesebmaekvolbn-  durebbrocbener  Arbeit  unsere  gereclitf 
Bewunderung.  J)ie  Ahäufi  verfertigen  g(ddene  Milder  von  Thieren,  Früchten, 
ferner  Fingerringe,  Armbänder  u.  s.  w.  in  Massif  und  Filigran  von  ausser- 
ordeatlieher  Schönbeit  ^; .  Unsere  heutigen  europäischen  Goldsebniiede,  \vel(-)ip 
arm  an  eigener  Erfindungsgabe,  so  gern  von  den  Ideen  der  Alten,  der  Oel- 
li  ni  u.  s.  w.,  der  Meister  der  Koeoci-operiode  zusammenborgen,  würden  durch 
Kopirung  nigritisoker  Goldarbeit-Dessins  Epoche  machen. 

Auch  Silber  findet  sich  in  Afrika,  zerstreut  selbst  wohl  als  Hegleiter 
▼on  Bleiglans.  Indessen  helfen  sich  der  Abyssinier,  Berber  und  Nigritier 
bei  der  nnter  ihnen  höchst  beliebten  Bearbeitung  dieses  odlen  Metalles  schon 
seit  Alters  mit  eingeführtem  Material.  Seit  Pem's  und  Mexico*8  Coloni- 
sirung  ist  es  besonders  der  Colonnadenthaler,  der  Ahü-Medfi:^  des  Südi- 
nesen,  welchen  man  umschmilxt  und  au  Arbeiten  benutxt,  die  an  Schönheit 
und  Zierlichkeit  den  aus  Gold  verfertigten  nichts  nachgeben.  Im  Uebrigen 
hat  der  Afrikaner  dem  Mineralreiche  nur  wenige  andere  SchStse  abco» 
gewinnen  verstanden.  Steinkohlenlager  hat  des  Nigritiers  Ingenium 
nieht  abzubauen  gewusst,  Schwefel  aber  ward  an  einigen  Punkten  der 
anibisehen  Wüste,  in  Söwä ,  im  wefstlirhen  i'Adäjel-Gehiotc  u.s.w.  aufge- 
deckt und  wird  derselbe  zur  Piilverfabrikation  benutzt.  St('iii>alz,  de>seH 
Hearbeitung  an  otienliegemlen  Stellen  nur  wenig  Miilie  verursacbt,  wird  hier 
und  da  geiiauen.  Auch  versteht  man  kocbsalzlialtige  Forden  auszulau^'Pii. 
sowie  aus  Wasser,  aus  Ff Horescenzen  des  IkMlens,  Erden.  Kxcrementen  und 
Schutt  mancherh'i  alkiilische  Salze  durch  rohe  IVotc-^se  zu  sondern, 
namentlich  Wuhiin-abjad  Dur-  Fun ,  weisses  Natron  aus  dein  Zf/'Z-liebiete, 
ein  merkwürdiges,  einfach-  und  anderthalbfach  kohlensaures  Natron  und  san- 
diges Bindemittel  <*)  eutlialtendes  Produkt,  von  welchem  ein  sehr  ausge- 
dehnter (iebrauch  gemacht  wird.  Die  wilden  Bidduma  des  Balter-el^Zöd 
laugen  aus  Asche  des  Tündub  oder  Siinrnq  [Capparis  sodufa]  Salz  aus. 
Nach  den  von  Harth  eingezogenen  Nachrichten  ist  dies  ein  in  Bemü  schon 
seit  Alters  herrschender  Gebrauch  (Anhang  D). 

Bausteine  wussten  die  Aegypter  und  Karthager  mit  grossartigeni 
Geschick  hennirichten.  Sie  vermochten  auch  die  härtesten  Gesteine  lu 
Zwecken  der  Skulptur  xu  behauen  und  zu  glätten.  Aber  auch  abdere  afri- 
kanische  Stämme  scheinen  Steinmetsarbeiten  in  grosserem  Style  ausgeführt 

1)  Wie  dien  s.  B.  der  berflhmte  Fund  Ferlini's  beweist  (Beilioer  Musshib). 

2)  Vergl.  Berliner  Museum. 

3J  Nach  des  iJr.  i)ieLrich  Analyse  der  vuit  mir  au«  Bofnn  erhaltenen  Proben. 
8.  NU-Linder.  S.  344. 
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to  haben  (vergl.  Kap.  III).  Die  uns  trotz  K.  Mauch  und  A.  Petermann 
big  heuer  noch  unbekaiinteii  Erbauer  der  Zimbäoe''s  haben  grosse  Werk- 
steine /II  behandeln  vcrstJinden.  Im  Uebrigen  haben  die  Araber  und  Tür- 
ken, spater  die  Europäer  die  tektouit^clieii  Lehrmeister  dir  Afrikaner,  ins- 
besondere der  Nigritier,  ab^c^eben.  An  den  MomIhcu  uiul  Konigsjjalästen 
in  Sfn/tär,  lior/tu ,  So/iyüy.  in  den  Ueiclien  der  Hay-!Ouiar  und  FuUin- 
llerr>.clier  Hndet  sieli  ja  vieles  urthiinilich  -  afrikaniselie«  Element ;  inde>sen 
sehen  wir  an  solchen  Gebäuden  doch  auch  die  Einflüsse  asiatischer  Tektonik, 
wie  sie  IxpÄhJin^  Bahrah,  Damasrus,  htambTil  un<l  Mekkah  verschönten,  wie 
sie  auf  dem  RigisUin  zu  BoyäTä-Serif^  auf  dem  Bälit-flisür  zu  Kabul,  am 
Däy-Makäl  su  Aqrü  un<l  am  Küälh-Minäreh  zu  Del^i  sichtbar  sind. 

Thon  erde  hat  der  Afrikaner  von  jeher  seinen  häuslichen  Zwecken 
dienstbar  au  machen  gewusst.  Er  formte  den  rohen  Lehm-  und  Pius»- 
schbonmaiegel»  dörrte  ihn  an  der  Sonne  und  erbauete  daraus  sowohl  kleine 
efbirmliche  wie  auch  grosse,  hochragende  Mauern  und  Häuser,  letztere  oft- 
uals  Ton  einer  Mächtigkeit,  deren  sonst  nur  BakiVs  verfinnerte  Diener  in 
Mesopotamien  aufsurichten  gewusst  haben.  Der  Afrikaner  schuf  femer  ge- 
brannte Ziegel,  wandte  diese  freilich  nur  in  selteneren  Füllen  und  selbst 
dson  nicht  immer  auf  eigene  Anregung  an,  sondern  vielfach  auf  gelegeut^ 
Uehen  Rath  auslSndischer  Sachkundiger.  Aber  man  machte  in  Afrika  von 
jeher  feinere  und  gröbere  Töpferwaaren.  Wir  sehen  mancherlei  Formen 
'ierr^elben  von  den  zierlidi  gei»au(  hteii,  mannigfach  skulpirten  und  sorgfältig 
bemalten  Wassergefässen  und  ('anopen  der  Aegypter  l)is  /u  den  netten 
Hpiikelkrügen  der  algerisclien  nerbeni  .  den  ndien  durch  ganz  Nigritierland 
verbreiteten  BurmaJis ,  letztere  vuii  l  'orui  der  zu  des  Oonnetable  Karl  und 
des  Wallensteiners  Zeit  gebraucldichen  Wurfgeschosse  vergl.  die  Abbil- 
dungen der  Geräthe; .  Während  nun  die  /mö.s«/- Stämme  schon  vor  Jahr- 
tausenden einen  feinen  Töpferthou  herzurichten  wussten,  begnügten  sich 
die  Nigritier  allermeist  mit  einer  groben,  eingekuetete  Gesteinfragmente, 
Strohtheilchen  u.s.  w.  enthaltenden  Masse,  wie  wir  eine  ähnliche  unter  den 
^herben  in  Europa*s  Pfahlbauten ,  liurgwällen  u.  s.  w.  auffinden.  Selbst 
neuerdings  sind  die  Nigritier  in  der  Töpferkunst  nur  wenig  vorgeschritten 
und  lassen  sich  darin  selbst  von  manchen  (übrigens  noch  roheren)  Urvölkem 
des  tropisehen  Amerika  beschämen. 

Hartes  Urgestein  liefert  dem  Nigritier  noch  heut  den  durch  ganz 
Afrika  vom  syenischen  Katarakt  bis  su  den  Kraals  der  Xom,  vom  Mareb^ 
Tbale  bis  zum  unteren  Benue^lAnfe  verbreiteten  Mahlstein,  die  MerHäqeh 
des  Sudanesen.  Edelgestein,  auch  edle  Varietäten  des  Quarzes  u.  s.  w. 
wuaate  man  ^u  allen  Znten,  Im  Alterthume  namentlich  in  Aegypten  und 
im  »elenden  Lande  Ktiia,  zu  recht  netten  Schmuckperlen  u.  dergl.  her- 
zurichten. 

Dem  Tili  erreiche  eiitiuilini  der  Afrikaner  seit  Alters  wichtig»*  Er- 
zeugnisse zum  häuslichen  ik'darf.    Die  Kunst  Felle  auf  mannigtäche  Weibe 
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mit  und  ohne  Haar  zu  gerben,  war  schon  den  Nigritiem  der  ähesten 
Denkmäler  bekannt  und  erfreut  sich  noch  heut  in  Afrika  überall,  bei  Berfä 
und  ZmIn,  bei  FtUän  und  Khoi-BJwi-n  grosser  Pflege«  weiter  Verbrettung. 
Nicht  blo8  das  leichter  zu  behandelnde  Fell  des  FäntherSj  des  Rindes,  der 
Ziege,  des  Schafes  u.  s.  w.  fand  Verwendung,  nein,  auch  das  ungelSgere  des 
Kafferbüffsls,  des  Elephanten,  des  Krokodiles,  der  Schlange  und  noch  an- 
derer Thiere.  Lederarbeiten  gehörten  schon  zu  den  besseren  des  Alter> 
thums.  Diejenigen  der  Märkte  Ton  lasatst-Südön  sind  ebenso  zierlich,  wie 
praktisch. 

Wolle  ward  von  den  alten  Aegyptem  und  westlichen  NachbarvSlkeni 
gesponnen  und  zu  derben  Zeugen  Terwebt.  Noch  jetzt  leisten  das  Bents- 
thum  des  Stadthalters  in  Ma»r  und  das  Mayreh  Erkleckliches  in  dieser  In- 
dustrie, wogegen  der  Nigritier  in  dieseni /weif^^e  nur  Lelirjungc  des  lierhem 
ist,  und  in  den  nördlichem  Districtfu  Süda/t''s  hüclistens  grobe,  Hlzälinliche 
Tücher  aus  ivameel-  und  /iogenhaaren  zu  boroiten  v('r^t('ht. 

Thiergehörn  '\>t  dem  Afrikaner  stets  ein  erwünschtes,  gut  zu  bear- 
beitendes Material  gewesen,  wie  (lie>  schon  ältere  Nacltrichten  {S.  61'  utuI 
Funde  beweisen  und  wie  es  die  lU'trachtun^  moderner  abyssiniseher  Sojil- 
(Säbel-  Ciritfe,  gewisser  Keulen  der  Nigritier  am  Ba/ier-el-dfhcl  u.  s.  w., 
die  aus  Khinoceroshom  gedrechselten  Katfeetassen,  Trinkbecher  u.  s.  w. 
lehren . 

Elfenbein  ward  in  Afrika  zu  allen  Zeiten  mit  Vorliebe  zu  Zier- 
rathen und  GerUthsehaften  verarbeitet.  Mag  man  nun  so  manches  niedliche 
Schnitzwerk  aus  Elephantenzahn  an  den  langen  Flinten  der  Mayrebin,  wag 
man  die  UHttA  der  A^Bäniu  oder  die  mit  Thierbildem  geschmückten  aus 
je  einem  Zahne  geschnittenen  Kriegshömer  der  westlichen  Nigritier,  mag 
man  die  äusserst  einfiirhen  elfenbeinernen  Armreifen  der  i^Win^-Kinder  be> 
trachten  (wie  letztere  der  Markt  von  äiBttet-Idris  zu  t — 2  Kupferpiaster 
das  Stuck  darbietet,,  überall  giebt  sich  das  emsige  Bestreben  kund,  diesen 
berühmten  kosmopolitisch<-wichtigen  Stoff  technisch  zu  verwertfaen.  (Veigl. 
Gerfttheabbildungen.) 

Vogelfedem,  von  den  wehenden  Steuerfahnen  der  Hauahähne,  Paradies- 
wittwen  {Vidua  paradiseä)  und  der  Kafferkraniche  (Grus  paradisea) 
bis  zu  den  Schwungfedern  der  Strausse,  den  Schulterfedem  der  tSpomganse 
[Anas  gamhen  s  i  s]  und  den  Schwanzdcekfedeni  der  Ibise  ete.  waren  von 
jeher  Lieblingsputz  der  Afrikaner  jeglieher  TSütionalität.  Wehhe  Holle  spielte 
nicht  die  Straussfeder  in  der  pharaonischen  Welt!  Man  benutzte  dieselbe 
als  Kopfschmuck,  zur  Verzierung  von  Wedeln  u.  s.  w.  Aber  nirgendwo  in 
Afrika  treti'en  wir  jene  sinnige,  geschmackvolle  Verarbeitung  von  Vogel- 
federn, welche  Califörnier  und  Azteken,  den  Genfio  des  lequitonhonJta, 
Ucayali^  SoUmöes,  Caroni,  Essetfiiibo,  den  Katiaka  vcm  Ilawäi,  X)aJtu,  von 
Nüka-lliwa  und  Tahiti  auszeichnen.  Sonst  hat  man  den  Vögeln  ausser 
Fleisch  und  einigem  Fett  (Strauss)  nicht  viel  zu  entnehmen  gewusst,  höch- 
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«teil?  noch,  dass  der  Witz  eines  geldgierigen  sonnärischcii  Sensal  darauf 
verfiel,  aus  der  Halshaut  des  Ärgala-  oder  J/ara^M- Storches  einen  Sen, 
üeutttl,  namentlich  gut  fiir  klingende  Qerüs  —  Piaster^  —  su  bereiten,  oder 
dass  ein  betriebsamer  D<mqäb,  auch  Bus(  Iim<ann,  die  ganze,  nodiTon  Federn 
strotzende  Haut  eines  Strausses  über  Kopf  und  Rücken  warf,  um  derartig 
Termummt  den  bei  Leibe  nicht  so  dummen  Vogel  zu  überlisten. 

Milch  ist  noch  mehr  alz  Fleizch  ein  Nahrungsmittel  ganzer  grosser 
zfrikznischer  Nationen.  Die  Nigritier  wissen  mit  etwas  saurer  Milch,  oder 
mit  Omm~ei'febm,  d.  h.  dem  im  Kälber-  und  Lammmagen  gewonnenen  Pro- 
dttcte  der  Säugung  nicht  allein  wiederum  saure  Milch  herzustellen,  sondern 
auch  guten  Käse  zu  bereiten.  Fleisch  versteht  man  einzusalzen  und  so  oder 
ohne  Salz  an  der  Sonne,  am  linden  Feuer  zu  dörren,  Ühnlicfa  wie  der  Vaqueiro, 
iVoM  und  Güueho  ihr  Tcuq/o,  Ckarque,  Came  seea,  trocknen. 

Auch  Tom  menzchlichen  Leibe  weiss  der  Afrikaner  Einiges  zu 
rerwerthen.  Mit  ganzen  Schädeln  und  mit  Mandibeln  liebt  der  AiänH  die 
Krie^^'Npauken  zu  verzieren;  Menschenzähne  reihen  sich  an  Schnüren  um 
den  Hals  des  Namnam,  gleichwie  Löwen-,  Leoparden-  und  Antilopenzähne, 
die  beim  Bewegen  laut  klappernden  Hufe  des  Abu-Ma^arif  oder  lirindled 
Gufx)  i'it  f  ohlepas  Gorgon]  den  Hals  mancher  anderer  Nigritier  schmücken. 
Mt  UNclienliaar  ist  in  Afrika  weniger  als  Zierratli  beliebt,  wie  beim  Skalp- 
bi'dürl'tigen  Inditiner,  Däjak  oder  Jl/ewc/«/}«- Insulaner.  Wenn  Hr.  Marno 
die  Aman  ihre  Schurzfelle  mit  Menschenhaar  zieren  lässt,  so  ist  das  schwer 
L\i  denken  angesichts  der  kurzen  wollähnlicheu  Beschaifenheit  der  Haare  bei 
allen  den  Aman  verwaudten  ytSan'keläii. 

Aus  dem  Pflanzenreiche  gewaim  der  Afrikaner  schon  im  frühen 
Alterthume  sehr  wichtige  Industricartikel.  Flachs  wussten  die  Aegypter 
zu  ihren  zum  Theil  sehr  schönen  JE^MO«- Geweben  zu  verspinnen*).  Jetzt 
in  diese  Kunst  südlich  von  Aegypten  nicht  mehr  bekannt  (S.  124).  Da- 
gegen ist  die  Baumwolle,  wie  wir  schon  früher  (S.  124)  gesehen  haben, 
em  äusserst  wichtiges  Product  geworden,  und  unzählige  schwarze  Hände  be- 
Uieiligen  sich  auf  primitiven  Webstühlen  an  der  Herstellung  von  Baum- 
woUenzeugen« '  Da  sehen  wir  neben  dem  groben  und  einfachen  Umhänge- 
tiiche,  Fkrdah,  oder  neben  dem  groben,  langen  Hemde,  Tob,  des  Rtfgi  die 
in  ihrer  Art  einzige  Teiät-ktU-n^-TeleU  oder  Ferlhuhntobe  im  Tamäiey^) 
ms  J&fme,  und  aus  SüdSn  noch  eine  Menge  andern,  zum  Theil  recht  guter 
Stofle,  welche  selbst  auf  den  Tummelplätzen  der  crassen  europäischen  Mode 
das  Interesse  flanirender  und  kokettirender  Zierpup])L'n  erwecken  dürften. 

Zum  Weben  dieuen  meist  sehr  einfache  liegende  Stühle,  bei  deren 


\j  S.  O.  Heer,  Neujahrsblatt  d.  naturi.  Ges.  v.  Zürich,  1872.  Hartmann,  Zeit- 
•chtirt  f.  KUtnologie,  1871,  S.  108.  Verfiuaer  fand  unter  MumientOchern  xweimal  halb- 
Iffieen,  d.  k.  stirk  mit  BauniroUenfideii  dnrdiachonenes  FUtehsge^ianst 

2,  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen,  Bd.  II,  S.  149,  Fig. 
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Uandhabunp:  die  Fusszehen  golegentlich  zum  Feststellen  und  Halten  benutzt 
werden.  Solche  Apparate  finden  sich  in  Abyssinien,  Nubien,  Sennär  und 
unter  libyschen  Heduinen,  Die  Aeg3rpter  benutzten  grösstentheils  stehende 
Webstühle  uiitl  Sjnndeln  von  einer  zum  Theil  noch  heute  in  Nubien  üblichen 
Fonn.  Ein  in  Theben  abgebildeter  Webstuhl  hat  entfernte  Aehnlicbkeit  mit 
dem  vom  Rand^brikanten  Paur  in  Zürich  restaurirten  der  schweizer  Pfahl- 
bauer  Einen  dem  ägyptischen  (sowohl  2U  Benl-Hatan  wie  auch  zu  Theben 
dargestellten)  Stuhle  sehr,  dem  Paur*Bchen  Pfahlbau- Webstuhle  dagegen 
schon  weniger  ähnlichen  der  Boqqo  bildete  Du  Chaillu  ab.  Baumwollen- 
seuge  müssen  bereits  unter  den  alten  Nigritiern  in  Gebrauch  gewesen 
sein  (veigl.  S.  125). 

Manche  NIgritier  bedienen  sidi  ausschliesslich  der  Zeuge  von  präpa- 
rirter  Feigcnbaumrinde  (S.  125).  Auch  dieser  Gebrauch  mag  schon 
ein  sehr  alter  sein,  wenigstens  deuten  auf  ägyptischen  Denkmälern  gewisse 
einfarbige,  die  braunen  Kmiten  umhüllende  Bekleidungsstüdke  in  ihrem 
Schnitt  auf  die  sorgfältig  drapirten  Rindenzeuge  der  Wäganda  hin  fS.  125'. 
Während  man  ein  Seide  lioftTudes  liisoct  auf  diesem  Kontinent  bis  auf  das 
no(  Ii  liall)  mythische,  nacli  II.  Karth  im  Tamarindenbaume  lebende  Seiden- 
insect  /t'</«wo\v  2),  uieht  seinen  /wecken  dieiisthai  zu  machen  verstanden, 
hat  man  inijioi tirtc  vcrscliicdcnfarbigc  Seidentadcn  in  geschickter,  geschmack- 
voller ^^'(•is(•  heimischen  Haumwollenfahrikatcn  behufs  lebliaft<;rer  Verzierung 
einzuweben  gewusst.  .\uch  hat  man  aus  frenuien  Wollenzeugen,  Kattunen, 
aus  Sammet,  Damast,  Atlas  und  sonstigen  Zeugstoffpu  Kleider  von  an- 
muthigem  Schnitt,  Draperien,  bequeme  Polster,  umfangreiche  ächirmzelte 
U.S.W,  herzurichten  sich  bemüht. 

(irosses  (ieschick  entwickelte  <ler  Afrikaner,  auch  der  Nigritier  Ton 
jeher  in  der  liereitung  seiner,  Tbierhäutcn  und  allen  mögliehen  PflanzenstofTen 
entnommenen  Flechtwerke,  wie  dies  die  Denkmäler  und  Grabstätten  des 
Alterthumes,  femer  neuere  Beobachtung  Idiren.  Da  sehen  wir  die  schoneu 
Tragkörbe  der  Reiu,  die  wasserdichten  Milohkörhe  der  B^ah,  dunklen 
San^keiä,  Kaffem  u.  s.  w.,  die  zierlichen  Qaffäf  oder  Geräthekörbe  der 
Berähra,  die  buntverzierten  Topfdeckel  der  Fu^,  die  musteneichen  Matten 
der  letzteren,  der  De$qa,  die  Sinnreichen  Hüte  der  GoAi/m»,  Moff^ütu, 
FuläM,  BSmhara,  Be^ihiäna,  die  J?a^^- Schilde  der  ßfanHkm  u.8.w. 

In  der  Holzschnitzerei  lieferten  die  Afrikaner  strichweiBe  sehr 
schöne  Arbeiten.  In  alten  Zeiten  wussten  sogar  die  Bewohner  von  Kuh 
hübsche  Möbel  aus  eingcburnem  Holz  in  ägyptischem  Kunststyl  ansufertigen 


1)  Mittheilungt-n  der  antifjuarischen  GesfllRchafl  in  Zürich.  11.  Bd.,  S.  21  ff..  Taf.  IV. 
Fig.  1—4.  Hnrtniann,  in  Zeitschr.  f.  Ethnologif  1^71,  S.  lOl).  Gaiu  ähnlich  dein 
Paur 'sehen  ist  der  Webstuhl  von  Faeröe.  (Vergl.  Wursaac  Afbildninger  in  det  KongUge 
Mateum  fbr  Nordtske  Oldaager  i  Kjöbenhavn.  Da«.  1654.  Fig.  42S.) 

2)  Barth  a.  o.  a.  O.  S.  149  Anm. 
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'S.  98;,  worinnen  Pharao*s  Söhne  grosse  Meisterschaft  bewährt  hatten.  Die 
Fun^  und  Abyssinicr  schnitzten  Messer-  und  Säbelgriffe  aus  dem  schwarzen 
Kern  des  Holzes  von  Acariu  lacfa ,  die  Nuwer  machten  schwere,  riefige  und 
zackige  Keulen  aus  schwarzem  Holze  des  Babänm  Dalhcrgia  melano- 
rylon^,  die  SiUüky  Bari,  Mofnbutu  u.s.w .  verfertigten  hübsche  kleine  Stühle 
aus  j»'  einem  Stück ,  die  Dar  haueten  rohe  phallische  Menschenbilder  von 
jenem  Style  aus,  dem  man  an  Pfahl-Substructionen  der  Küsten  Neu-(uiineas, 
auf  den  MorZiCs  der  Inseln  Sandteich,  Viii^  Tonga,  Tahiti,  an  den  Stein- 
bildern von  Waihu  begegnet.  lU'kannt  sind  auch  die  niedlich  und  nicht 
ohne  Geschmack  ausgeschnitzten  Holzlöffel  der  Be-tsuäna,  Kaffeni  u.  s.  w. 
In  den  altägyptischeu  Gräbern  fand  man  aus  Holz  sehr  nett  geschnitzte 
Figuren,  Kähne  mit  ihrer  Mannschaft,  selbst  mit  der  auf  >iil8chiffen  uneut- 
behrlicben  Hrodbäckerin     Kinderpuppen  ^) ,  Hampelmätze ')  u.s.w. 

Der  Aftikaner  wusste  eine  Menge  Farbeetoffe  su  bereiten  und  zu 
benutseu.  Er  gewann  sie  dem  Mineral-  und  Pflansenreicbe  (S.  125}  ab. 
Die  Aegypter  malten  mit  Gelb»  Rotb,  Blau,  Grün,  Scbwarz,  Braun  von 
mineraliwber  Natur.  Ihre  Farben  zeichneten  sich  durch  Tiefe,  Lebhaftigkeit 
nnd  Dauerhaftigkeit  aus.  Die  Abyssinier  fftrben  Leder  und  Stroh  schön 
fmn,  roth  und  gelb.  Zur  Erzeugung  einer  angenehm  braunrothen  Leder- 
fiubc,  der  des  Juchtenleders  ähnlich,  benutzt  man  in  Ost-  und  Ixmer-Süd^ 
das  rothliche  Periderm  einer  Durrahsorte.  Der  Indigo  mag  asiatischen 
I  rspriinges  sein ,  wird  aber  seit  vielen  Jahrhunderten  in  Afrika  in  sehr 
uiiiiiiii^^taltigen  Schattiruugen  angewendet.  Der  .Nigritier  verfügt  nicht  über 
s»  blendende  Farbstoffe  wie  Cochenille,  Anilin,  Krapp,  Chrom  u.  s.  w.  Ks 
i-t  eine  lei(  lit  zu  betibachtende  wie  ich  glaube,  schi»n  früher  von  Lothar 
Iluclier  erualuite  Erscheinung,  dass  dieser  Menschenschlag  seine  eigenen 
/«Mige,  riechtwerke  u.  s.  w.  in  einfacheren,  stumpferen  Tönen  von  Schwarz, 
(lelh.  Hrauu  und  Roth  in  allerdings  nicht  ungefälligen  Mustern  zu  färben 
pHegt,  dass  er  zuweilen  sogar  die  in  jener  Weise  natürlich  gefärbten  lioh- 
stutfe,  als  Binsensteugel ,  Strohhalme,  liaumblätter ,  Lederstücke  u.  s.  w. 
mühevoll  zusammensucht  und  auf  sinnige  Art  zu  wohlgemusterten  Geräthen 
verflicht.  Die  alten  Aegypter,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  doch  sonst 
Farben  kannten  und  liebten,  lassen  solches  einfaches  düsteres  Colorit  mehr 
nur  au  naturfturbenen  Erzeugnissen  ihrer  Industrie,  an  KSrben,  Matten  und 
an  gewissen  Zeugstoffen  erkennen.  Dagegen  beobachtet  man  jene  Ein- 
förmigkeit bis,  auf  wenige  Ausnahmen  wieder  sehr  allgemein  an  Baum- 
wollen-, Rinden-  und  Wollzeugen,  an  Hlättersdiurzen,  Lederarbeiten,  am 
Flechtwerk  der  neueren  fytökay,  Fktgg,  De^a,  Bäri,  Gälä,  Aiänii,  Kaffem 
U.S.W.   Und  doch  sucht  der  Nigritier  an  den  ausländischen  2Seugen, 


1)  Berliner  Mueum. 

2)  Ebendas. 

3)  Desgl. 
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welche  er  su  Staatskleidern,  Sonnenschirmen,  Zelten,  Vorhängen  und  Tep- 
pichen verwendet,  die  allernchreiendsten  Farben,  die  oft  höchstens  unserem 
schlechtesten  Bauemgeschmack  zusagenden  Muster!  Der  Nigritier  leistet 
einmal  in  mannigfaltiger  Farbsto^roduction  nicht  das  Entfernte  des 
EuroplSers. 

Der  Schiffbau  lieferte  bei  den  alten  A^gyptem  (S.  56)  und  bei  den 
mit  phönisischer  Kultur  ausgestatteten  Puniem  die  groesartigsten  Beeultate. 
Ansehnliche  Seeschiffe  der  Königin  ICa-M^eq  Haih'piit  duvcfafurditeD 
bereits  im  17.  Jahrhundert  t.  Chr.  Geb.  das  mthe  Meer.  Nek^  II  soll 
TVieren  um  Afrikas  Küste  gesandt  haben  (S.  55).  Bei  Jrtemmum  waren  es 
ägyptische  Linienschiffe,  natürlich  Galeeren,  welche  sidi  hauptsücfalicfa  aut- 
zeichneten, und  noch  bei  SeUßmu  leisteten  letstere  kiSftigen  Widerstand. 

Die  Kigritier  dage^^en  haben  sich  im  Schiffbau  niemals  hervor^ 
r  gethan.  Hei  der  einförmigen,  an  Buchten  armen,  ich  mödite  sagen  aus- 
gesucht kontinentalen  Beschaffenheit  des  afrikanischen  Küstengebiete«  sind 
die  schwarzen  Afrikaner,  SömäJi  des  rothen,  STuiheli  des  indischen  Meeres 
und  Krunüinnor  etwa  ausgenommen,  keine  rechten  Seefahrer.  Auf  ihren 
kataraktenreichen  Strömen  und  ihren  grossen  I^andseen  begnügen  sie  sich 
mit  einfacheren  Formen  <ler  Harken  und  Pini^Mien.  Plumpe  den  oberen  Nil 
un<l  seinr  Quellströme  befahrende  Seqer  oder  Qangeh  mögen  mit  ilircrn 
spitzdreieckigen  Segel  und  ihren  ein  Anrennen  an  die  Felsen  mildernden 
Seitenbäumen  schon  Jahrhunderte  lang  ilire  Form  beibehalten  haben.  Sonst 
geht  man  über  den  zierrathloseu  Einbaum,  das  rohe  Fluss  aus  leichtem 
Stoff  (Kohr,  ^Ambitff  u.  s.  w.)  kaum  in  der  gewöhnlichen  südamerikanischen 
Baka-  oder  Janpada -Form  erbaut,  nur  selten  hinaus.  Jene  unendliche 
Mannigfaltigkeit  in  Grundform  und  Ausschmückung,  welche  insulare 
Urvölker,  Neuseeländer,  Karoliner,  Tahitier,  Däjak  u.  s.  w.  ihren  gebrech- 
lichen Piroguen  verliehen,  sucht  man  in  Afrika  allermeist  yergeblich,  höch- 
stens bietet  die  den  Ü'*kerüa'Sfä^  furchende  Pirogue  der  Wagandä  nocb 
etwas  Ton  der  altägyptischen  Widderbarke  Uebriggebliebenes ,  nämlich  eine 
Bngverzierung  wie  sie  sonst  noch  Tor  etwa  einem  Jahrhundert  auch  an 
jenen  Admiralschiffen  gefunden  wurde,  welche  in  ihrer  rohen  Pracht  von 
EiiMo,  PapeiU  oder  aus  einem  beliebigen  Hafen  Te^Wm^Pmunnttt  oder 
T^'Ika'na^Hmd's  zum  Kampfe  wider  maritime  Feinde  auszulaufen  pflegten. 

Zur  SchiffTahrt  gehören  Seile  und  Segel.  Erstere  lernte  der  AwiMoy 
frühzeitig  aus  Dattelblattfasem  und  aus  Flachs,  resp.  Hanf  drehen.  Der 
Nigritier  benutzte  vielerlei  zähe  Bastfasern  zu  ihrer  Verfertigung.  Im  tiefem 
0»t-Sudän  sieht  man  noch  jetzt  zähes  Strickwerk  und  Spagat,  zu  denen  (ims 
noch  unbekannte)  l'Hanzentheile  das  Material  liefern.  Aus  Asien  erhielten 
verschiedene  afrikanisclie  Küstengebiete  die  ('ocospahne  {Coros  tiuciferai, 
deren  Ulattstielfaüern  den  Coitf  einen  »ehr  derben  und  dauerhaften  Stoff  zur 


Ij  Spekej  Juurnai  p.  301  Yi^, 
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Seflenibot  enthalten.  Die  CU^- Seflereien  in  der  Stadt  Mofamhique  sind 
mtuiUch  neuerer  Entstehung.  Uebrigens  war  der  Afrikaner  nicht  mit  ao 
aUreichen  Gewebepflanien  bedacht,  wie  s.  B.  der  Südamerikaner,  der  Poly- 
nener,  aber  jener  wuaste  das  Wenige,  was  die  Natur  ihm  geboten,  doch 
reeht  geschickt  su  Terwertben.  Segel  wurden  aus  Matten  und  groben  Baum- 
woOenieugen  Terfertigt  War  die  Takebge  dar  Aegypter  schon  recht  com- 
pHcirt,  so  zeigt  Bich  diejenige  der  Nigritier  desto  roher.  Nur  die  angeblich 
kiifchitischcn,  mit  den  Aegypten!  unter  der  Raniessiden- Dynastie  su  Wasser 
kampftMKUMi  l'ikekero^  hatten,  w  w  man  dies  im  ll(>ili<;tliuiiR' des  7^afwp«t/»»/ 
/u  Mfduirt-Abu  sehen  kann,  gleiches  Takehverk  au  ihren  l'iroguen  wie 
ihre  Feinde. 


Gans  Afrika  hat  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  grossartige  Handels- 
bewegungen erfahren. 

Aegypten,  die  älteste  Kulturwiege  der  Menschheit,  die  StStte,  auf 
«deher  die  Industrien  und  die  Künste  sich  entwickelten,  ist  schon 
idf  frühe  in  diese  Handelsbewegungen  hineingesogen  worden.  Theils  für 
■eh,  theils  unter  Anregung  und  Vermittluug  der  Phönisier,  spKter  auch  der 
Oiiedien  u.  s.  w.  Unzweifelhaft  haben  uralte  ägyptische  Kunstartikel  und 
Bvndwerksarbeiten  als  Modelle  für  die  Erzeugnisse  anderer  Völker  gedient. 
Um  findet  zahlreiche  und  deutliche  Spuren  ägyptischen  Kunststyles  z.  B. 
ii  idOiftniBcfaen  Resten.  Die  iranische  Kultur  ist  ja  auch  jünger  als  die 
äg)^ti8che^.  Der  Kunststyl  des  letzteren  lindes  übte  seinen  Einfluss  auch 
Mif  Niniveh  und  Babylon  aus,  wie  dies  so  zahlreiche  alte  Darstellungen  und 
üeberbleibsel  bewoisen.  Die  Kulturstaaten  am  Euphrat  und  Tigris  gaben 
freilich  wiederum  an  Aegypter  und  Phönizier  Mancherlei  zurück.  Aber 
Halbst  Europa  erlitt  ägrjJtische  Einwirkungen.  Die  griechi-sclie  Kultur 
z.B.  wurde  sehr  stark  von  der  älteren  des  Nilthalrs  beeinHusst ,  wie  sich 
(lies  an  unzähligen  Einzelnheiten  darthun  Hesse.  Aik  H  hat  die  Erforscliung 
alteuropäiselier  Wohn-  und  Grabstätten  manche  Bronze-  und  Eisenarbeit 
aufgedeckt,  ssclbst  Gold-  und  Silberzierrathen,  Schwerter,  Paabtace,  Eanzen- 
luid  Pfeilspitzen,  Messerklingen,  Arm-  und  Halsbänder,  Spangen,  Schildchen 
a.8.w.,  welche  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  Arbeiten  nicht  nur  der 
tfßm  Aegypter  und  Meroiten,  sondern  sogar  der  heutigen  Fellahln  und 
iptetiesen  zeigen').  Hiezu  nur  wenige  Beispiele.  Ein  von  Worsaae 
^a*  0.  ülf.  ISO  «bfibildeteB  Bronzemesser  der  Kopenhagener  Sammlung 

1)  UrV  mir  Iis  >lzt  akht  gshtogsa,  eiiie  BenshuDg  diosei  Stanumw  lU  mdmu 

in&ufinden. 


^    tlflartraann,  in  Zeitachr  f  Ethnologie  isi;'»,  S.  11.  12. 

3^  V^er,  um  sich  von  der  Wahrheit  dicRer  Angabe  überzeugen  zu  können,  nicht  grosse 
Verfügung  liat,  vergleiche  wenigstenH,  zur  Gewinnung  eine«  allerdings  nur 
llaipM»  tfs  Wake  von  VlIkiAsoD  «od  Lane  mfit  dman  vim 
lÜlti^kMfk,  9lf  «ler,  8ta«h»  den  AAsHsu  von  Keller  u.  s.  w. 
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I.  Abschnitt.  Vm.  Kapitel. 


hat  als  lieft  eine  nackte  Fip^ur,  welche  täuschend  einem  iVwMJ^r- Mädclien 
mit  Rafiad,  grossen  ()hrrin<^en  und  Btamdh  (seihst  einem  Fumji-  oder  Kiij- 
Mä(l<  lienj  ähneh.  Ver^:l.  die  ( ieriitlicdarstclluii^en  und  <lie  Fi<,Mireneikl;irinij,'. 
Ein  /u  Hur^  an  der  Spree  uufgefuiulener  unil  durch  \  irchu\v  ah<^ebildcter 
vierrädriger  Kron/ewa^en  '  hat  eine  nicht  zu  verkeuiiende  Aehnliclikeit  mit 
einem  altägyptischeu  des  Florentiner  Museums  ^.  Virchow  veraichert  aber, 
dass  andere  früher  aufgefundene  euro])äische  Bronsewfigen  dem  Ton  Biiig 
ähnlich  seien.  Die  so  häufig  in  den  Pfaldhauten  ausgegrabenen  steinernen 
oder  thönemen  halbmondförmigen ,  ursprünglich  fiir  dem  Mondkulfcus  ge- 
weihete  gehaltenen  Gebilde  sind,  wie  dies  C.  Vogt')  schon  öfters  darge- 
than,  den  steinernen  oder  hölzernen  {7&,  d.  h.  Kopfuntersätsen  der  alten 
Aegypter  und  der  heutigen  Beräbra,  auch  Sudanesen  identische,  zur  Scho- 
nung der  Haartouren  dienende  Gerftthe  gewesen.  (Vergl.  Gerathedarstellungen.)  i 
Den  vielerwähnten  sogenannten  Kommandostiben  der  Ureuropäer  entspre- 
chende Gebilde  hat  man  in  Aegypten  beobachtet.  Die  F^amea  hat  (wie  die 
Steinaxt)  noch  gegenwärtig  ihr  Analogon  in  den  Hadcen  oder  Aexten  der 
Nigritier^j.  (Vergl.  Geräthedarstelluugeu.)  Es  Hessen  sich  nun  noch  sehr 
viele  Beispiele  solcher  Aehnlichkeiten  aufiiihrcn.  Rein  zufallig  können  die- 
selben niclit  sein ,  sie  müssen  vielmehr  einem  gegenseitigen  A'ölkerverkelir 
ihr  Dasein  verdanken,  i-iiiem  Verkehre,  der  ja  niclit  mimittelbar  zwischen 
ahen  üermanen  «xler  Kelten  und  Aegyptern  stattgefunden  haben  darf,  scm- 
dern  aucli  durcli  I'liiini/ier ,  Ftrusker ,  (irieclien  und  andere  Natiunen  ver- 
mittelt worden  sein  kann.  Mögen  die  Hntn/en  jener  Orientalen  und  die- 
jenigen der  Europäer  auch  eine  verst  liiedene  Zusammensetzung  zeigen,  es 
schliesst  dies  die  Walu'scheinlichkcit  nicht  aus,  dass  jene  doch  irgendwo 
erfundene  Metallconipositiou,  von  einem  Volke  dem  anderen  überliefert  und 
je  nach  lokaler  \^erfügbarkcit  über  diese  oder  jene  als  Zusatz  taug- 
lichen ^letalle  oder  Erze  modificirt  worden  sein  könne.  Es  ist  nun  aber 
nach  Allem  der  Schluss  gestattet,  dass  die  Kulturbewegung  des  Alterthunu 
sich  von  Süden  nach  Norden  ausgebreitet  habe,  nicht  aber  umgekehrt^). 
Auch  die  Bronzeerfindung  scheint  ihren  Weg  von  Süden  nach  Norden  ver- 
folgt zu  haben.  Ich  kann  mich  Denen  durchaus  nicht  anschliessen,  für 
welche  eine  sogenannte  semitische,  besser  ägyptisch -phönizische  Beein- 
flussung alteuropäischer  Kultur  für  problematisch  erklaren  oder  gar  eine 
solche  gänzlich  hinwegleugiien  wollen.  Denn  es  giebt  ja  auch  noch  andere 


1)  Congrt«  international  d' Anthropologie  et  d'Areh^ogie  prehistoriques  k  Farii  IS67. 
Parb  1868,  p.  254,  Fig.  51. 

2)  Wilkinson,  Populär  aocount  I,  Fig.  339. 

3)  Ohne  von  V(»gt'.s  Ansiclitcn  Ober  diesen  Gegenstand  daa  Geringste  zu  wissen, 
erklärten  Dr.  S  c  Imv  c- i  ii  t  u  r  t  h  und  ich  uns  »chon  im  llc-rbste  1807  in  übereinstinuneDder 
Weise  über  den  Cu-braucli  jener  angeblichen  rcUgiosen  Syni})nle 

4)  Vergl.  S.  I2S  und  llarlmann  in  Zeitsclu-.  f.  Kthnüiugie,  IMU,  S.  352.  lt»7i,  'Jä. 
b)  Uartmann,  in  Zeitachr.  i.  Ethnulugie,  IbiU,  6.  16. 
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Vorkommnisse,  welche  auf  uralte  Vcrkehrsbeziehungen  «wischen  Nordafrika 
und  Europa  hinweisen.  Da  haben  die  Pfahlbauern  des  Steinaltors  gewisse 
ilii^  Kulturpflanzen  dem  Moigenlande  entlehnt  das  kleinere  Schwein 
Samär'g  ist  dem  Torfechweine  so  ähnlich  (S.  137],  die  über  Europa  weit- 
fwbieiteten  Dolmen  finden  sich  massenhaft  auch  im  Mayreb.  Sicherlich  hat 
die  schon  frühseitig  blühende  Seeschiffiahrt  der  Aegypter  und  Phonixier  zur 
Ausbreitung  eines  solchen  Verkehrs  das  Ihrige  gethan.  Dieser  Seeverkehr, 
Ton  welchem  schon  im  IV.  Kapitd  die  Rede  gewesen  und  über  welchen 
uns  B.  6raser*s  oben  erwähnte  Arbeit  so  schöne  Aufschlüsse  ▼erschafit 
bat  (8.  56),  ward  noch  lebhafter,  nachdem  die  berberischen  Küsten  durch 
phonisische  Kolonien  bevölkert  worden,  von  denen  wieder  grössere  Unter- 
nebnungen  nach  anderen  Gebieten  Afrikas  ausgingen  (Hanno's  Fahrt,  S.  65). 

Ungemein  üppig  muss  das  Handelsleben  der  Phönizier  und  Aegypter 
auch  in  IJezug  auf  Nigritien  «gewesen  sein,  wenn  man  z.  H.  bedenkt,  welche 
Massen  von  Elfenbein,  Ebenholz,  (ietieitle,  Frllcu,  llalMinieii  und  Sklaven 
H-hon  allein  die  ersteren  von  <lort  bczo«^en.  Letztere  aber  hatten  unge- 
mein lebhafte  Heziehungen  mit  dem  Innern.  Der  Tribut  der  unterworienen 
KtMten  kann  aber  nicht  allein  die  Ma<j[aziue  von  Theben,  Memphis  u.s.w. 
gefüllt  haben,  denn  anders  würden  die  Pharaonen  nicht  so  viel  Aufhebens 
Villi  ihren  kleinen  Hal«;;ereien  mit  Berahra  und  Nehesi  {gemacht  haben  ^JS.  48. 
t!'ff  .  Auch  der  Handel  hat  den  Söhnen  der  Sunne  jedenfalls  so  Vieles 
geliefert,  was  das  ägyptische  Nilthal  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  geringer 
Henge  hervorbrachte.  Hierzu  gehörten  Elfenbein,  Straussfedcrn,  Thierfelle, 
Opferthiere  (namentlieli  gezähmte  Antilopen),  Gummi,  Ebenholz,  verschie- 
dene Früchte,  z.B.  Heeren  von  luniperus  excehtty  Sehestenen  aus 
Hobes,  Mimusopt  Elen  ff  i  von  da,  iJtob-  oder  .0a/a»fie«- Früchte, 
Piaebte  vom  Sapindus  tenegalentis^,  Natron,  Quarze,  Ochererde, 
Gold  U.S.W.  Selbst  Sklaven  wurden  aus  dem  Innern  herbeigeföhrt.  Dieser 
phonisische  und  ägyptische  Verkehr  lasst  ganz  so  wie  der  carthagische,  auch 
grossere  im  Innern  Afrikas  stattgefimdene  Handelsbewegongen  voraussetzen. 
Blanche  alte  Wegeeinriditung ,  manche  Tradition  und  directe  Nachricht  der 
alten  Schriflstetler  lassen  auf  einen  sehr  iriihzeitigcn  starken  Karavanen- 
handel  durch  die  Wüste  nach  Südän  schliessen.  Dieser  Handel  muss  zu 
den  Zeiten  des  Geographen  Cl.  Ptolemaeus  ein  bereits  ungemein  blü- 
hender gewesen  sein.  Denn  wie  und  woher  sollte  wohl  Jener  sonst  seine 
riel&ch  überraschenden  Erkundigungen  eingezogen  haben  'Kap.  IV  .  Zur 
Zeit  de»  römischen  Weltreiches  und  <lor  Hlüthe  Merov^s  ist  dieser  V<'rkchr 
in  Innerafrika  aber  jedenfalls  ein  noch  weit  bedeutenderer  gewesen  als 
4»ater  im  Mittelalter  und  in  der  neueren  Zeit  (Kap.  V). 


I)  Uartmann,  in  Zeitschr.  f.  Kthnulogie,  IS71,  S.  93. 

2;  Dif  befite  Oelfrucht  Senecrnmbiens.  I)i«  sv  und  andere  der  genannten  Frücht«  findim 
•kb  u.  «.  ia  aiUgyptiftchen  Gräbern  als  Todteugaben. 
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In  alten  Perioden  dieses  KaraAvanenliandels  liat  man  wohl  die  Köpfe 
der  Träger  sowie  die  Kücken  der  l'ackochsen  und  Packesel  zur  l'ortsrhatiun« 
der  Waaren  benutzt,  bis  man  im  Kameele  ein  wundervolles  (iesclienk  der 
Natur  erhielt.  Trotz  letzterem  heisst  es  nach  Obif^em  also  et>Nas  zu  euphe- 
mistisch verfahren,  wenn  man  behauptet,  der  Saiiarä- Gürtel  zwischen  NU 
und  Wüdi-Nün  sei  ohne  das  Kameel  völlig  unbewohnbar. 

Viele  ältere  und  neuere  Handelsströmuiigen  Innemfiikas  hängen  genau 
mit  den  dort  stattgehabten  und  noch  immer  vorkommenden  Völkenogen 
zusammen,  über  welche  uns  das  nächste  Kapitel  Genaueres  bringen  wiid. 

Wie  lebhaft  übrigens  auch  gegenwärtig  noch  die  Verkehrsbestrebungen 
in  Afrikas  Innerem  sind,  mag  u.  A.  dadurch  erhärtet  werden,  dass  Solinger 
Klingen  bis  tief  in  den  Südän  hineingehen,  dass  ägyptische  MUtffai  (gewür- 
felte Shawltücher)  und  Darabtk  (lothe  Mützen)  bis  nach  TMMi  und  Se^ 
gelangen,  dass  Kaurischnecken  ihren  Weg  bis  lu  den  AdamSMa,  Kakdri, 
Barl  und  Det^qa,  venetianische  Glasperlen  bis  lum  M*aiiämfo  und  weiter 
finden  u.s.  w.  u.s.w. 


Manche  von  Waitz  angeführte  Industrien,  z.  B.  die  Bereitung  von 
Seife,  Lichtem,  Pulver*),  sind  den  Nigritieru  durch  den  Handelsverkehr 

von  auswärts  überkumiueu. 


IX.  KAPITEL. 

Allgemeine  Skisse  der  Ydlkerbewegimgenf  der  Stammes-  und  der  Seslen- 

bildaüg  unter  den  Afrikauero,  vorzüglich  den  Nigritiem. 

Aus  kleinen  Ursachen  wird  oftmals  Grosses.  Afrikas  weite 
Gebiete  sind  seit  Alters  von  Völkerbewegungen  heimgesucht  worden,  welche 
hauptsächlich  auf  folgende  ursächliche  Erscheinungen  zurückgeführt  werden 
dürfen:  auf  herrschende  Reiselust,  Handelseifer,  Erwerbslust,  religiesen 
Trieb,  auf  Frauensucherei ,  Jagd,  auf  Krieg.  Bei  manchen  Afrikanern  ist 
die  Lust  am  Reisen  zu  einer  vollständigen  Oharaktereigenthümlichkeit  ge- 
worden. £s  betrifft  dies  sowohl  Lnöiaf  als  auch  Nigritier.  Rastlos  wandern 
die  zum  Aht'Tiutnq  gehörenden  Ifoyas-n*  Jqedäd  umher,  gleich  den  Vögeln 
{Iqcdäd},  von  TeuiiU  im  Norden  bis  in  den  Sudan  hinein j  bald  in  Mitten 


1)  Anthropologie  II,  S.  96. 
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der  T^üariq^Jzqar,  bald  unter  den  TüSriq  Ton  Ahir  lagernd.  Sie  berühren 
im  Süden  die  Gebiete  der  ihnen  yerwandten  ^dy«U'n*'ITqpran^),  Auch 
die  eingeborenen  Mayr0hin  reisen  gern  und  yid.  Hauptsächlich  sind 
es  in  diesen  westfichen  Staaten  die  Merähi^,  welche  weite  Reisen  voll- 
fahlen.  Die  JUrdhi^  gehen  aber  sowohl  aus  StSmmen  der  AtHay  als 
auch  der  Nigritier  hervor.  IMeselben  genügen  nun  einnud  ihrer  einge- 
fleischten Reiselust  und  betreiben  nebenbei  auch  Bekehrung^  sie 
ipenden  Belehrung,  gewlhren  Rath  und  Trost,  verkaufen  Amulete,  heilen 
Krankheiten  und  treiben  Ehekuppelei  u.  s.w.  Gewisse  Mayrehtn  dehnen 
ihre  Handelsreisen  bis  tief  nach  den  G'titflea-Iilndem,  bis  nadi  Ktmäd  in 
Jiänti  oder  nach  dem  Ewe-  und  Yotmä«  -  Gebiete  aus. 

Unsere  ma/rebiuer  Reisenden  zeichnen  sich  nicht  selten  durch 
Bildung,  scharfe  Beobachtungsgabe  und  durcli  Drang  nach  Krforscliung  der 
Wahrheit  aus.  Manchen  dieser  tüclitigen  Pioniere  verchmken  wir  ganz  vor- 
/ü^hche  Herichte  über  die  von  ihnen  durchwanderten  Länder.  Abgesehen 
von  den  grossen  arabischen  Geogra})hen ,  welche  u.  A.  auch  Mayrehui  zu 
den  Ihren  zählen ,  verdanken  wir  Einzelnen  unter  Jenen  sehr  brauchbare 
Reisebeschreibungeu  (S.  83).  Durchlesen  wir  die  Berichte  z.  H.  der  Zen- 
ti-iAbidm,  der  Mo^kmmed-el-Tuim  u.s.w.,  so  begegnen  wir  in  denselben 
alels  der  alten  und  immer  virieder  neuen  Fabel  von  der  angebliehen  Ab- 
Itainmung  vieler  solcher  afrikaniseher  Autochtbonenstämme  (an  welchen  als 
nfrigen  Moslemin  die  gläubigen  Verfasser  besonderes  Wohlgefallen  gefunden 
hdien}}  aus  äigS»  oder  aus  iOmUn,  Unter  letzteren  beiden  Namen  begreift 
■sn  nun  aber  im  Innern  von  Ostafrika  gewöhnlich  die  arabische  Halbinsel 


Uefarigens  aber  finden  wir  unter  den  Schriftstellern  der  genannten  Art 
genaue  Besdireibungen  des  Gesehenen,  manches  gesunde  Urtheil 
unsere  Aufmerksamkeit  erweckende,  unseren  Forschereifer  an- 
&kumliguqg.  Wenn  wir  dann  auch  auweilen  wieder  unrichtige 
und  veifbhlte  DarsteUung  einzelner  Gegenstände  antreffen,  so 
egs  von  mangelnder  Befähigung  überhaupt,  sondern  viel- 
von  einer  im  Vergleich  zur  abendl&ndischen  doch  nur  sehr  einseitigen 
V|d.  lückenhaften  Vorbildung  her. 

Aucii  Aegypter  unternehmen  Wanilerungen  nach  West  und  Süd, 
die*«»  jedcK^h  seltener  als  ihre  Herbervettern  aus  dem  Mayreh  aus  reiner  TiUst 
im  Sehen  fremder  Länder,  sondern  schon  häuliger  aus  Keligionseifer  und 
Spekulationslust.  Denn  der  echte  »Sohn  von  BoJed-Misr  neigt  zum  hab- 
sierigen  Spekulanten  ,  dem  pccuniärer  Gewinn  nieist  höher  steht  als  Ehre. 
In  ihm  steckt  weit  weniger  von  (U-m  beschaulicheren,  religiöser  Schwänneref 
^ch  hingebenden  Wesen  des  Mayarbi  oder  von  dem  abenteuenid-kri^eiischen 
%;jSlolien,  nnmhigim  jUwifay  im  engeren  Sinne,  des  Tarqi* 

da  JKexd  p.  361. 
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In  Nubien  hüdcn  iiaint'iitlicli  dio  zum  Nm-el-GuHirm  gehörenden  Per- 
sonen an  einer  wahren  Keisemanie.  Kiu  eehter  (i(i>u/i  weiss  tausenderlei 
Vorwand  für  sich  selbst,  seine  Anj^eluirij^en  und  Freunde  hervorzusuchen, 
um  den  Malmungen  seines  Wandertriebes  V<»rschuh  leisten  zu  können.  Er 
nimmt  für  etliche  Thaler  Waaren  und  pilgert  frisch  darauf  io»,  die  schwer- 
sten (üefahren,  die  härtesten  Keschwerden  w  enig  achtend,  wenn  er  nur  recht 
tief  in  die  lÄnder  der  Gätä  u,b.w,  eindringen  kann.   Unterw^  ver- 

steht er  sich  unter  den  heikelsten  äusseren  Verhültniasen  zurechtsufiuden, 
und  überall  Einlass  zu  ^Winnen.  Gern  enihlt  er  Abends  von  seineo 
Wanderungen  und  Eriebnissen.  Er  en^ht  bei  seiner  Aalglatte  leicht  dem 
Verdachte  politischer  Spion  su  sein,  er  macht  sich  unentbehrlich  bei  Mn- 
/emt»,  bei  Christen  und  Heiden.  In  religiöser  Besiehung  begegnet  er  hier 
nirgends  jener  stumpfsinnigen  Kigotterie  und  stereotypen  Heuchelei,  welche 
den  äa(/(/i  Innerasiens  auf  Schritt  und  Tritt  umlauern  und  ihm  das  Dasein 
verbittern.  In  Ostafnka  kennt,  begehrt  man  den  herumwandemden  GakU 
überall.  Er  schachert  soviel  er  kann.  Gehen  ihm  unterwegs  seine  Waarea 
oder  Gelder  aus,  so  sehlägt  er  sich  als  Zwischenhändler,  als  Missionär, 
Teufelshanner,  Wundenh>ct«)r,  Kheku|)])ler  durch.  Leicht  weiss  er  sich  in 
den  (ierut  h  v»iii  1  li'iii«j^keit  zu  hrin^cn.  Zur  N(»tli  <lient  er  aut  h  al>  Soldat, 
seiner  Partei  nicht  selten  mit  Scliluiiheit,  Muth  und  Hingehung  heltend. 

Kiner  dieser  merkwürdigen  Leute  mit  Nanu'U  H>d-«I  -  Hedri  zog  (und 
zieht  vielleicht  noch  jetzt  —  in  sal/ah  —  )  von  Xurdnm  aus  Jahr  für  Jahr 
durch  aller  Herren  Länder,  his  FäJa.st,  El-iQhed.  (^ntja  u.  s.  w.  Kr  holt 
hier  diese  tlort  jene  nu'ist  vegetahilist  licii  Mittelchcn  zusammen,  und  steck! 
sie  in  eine  aus  altem  Dummitr,  naumwoUenzeug ,  gefertigte  Muqläjeh  oder 
heutel,  auch  in  die  (Sirbeh  (oder  SchlauclT  aus  hunb^checkigem  Ziegenlamtii- 
fell  verfertigt.  Schon  unteiwegs,  auch  endlich  zu  Hause  angelangt,  reitet 
der  unverwüstliche  Meilizinmann  auf  geduldigem  Eselein  von  Dorf  au  Dorf, 
von  Haus  zu  Haus,  recitirt  einen  QMr>«/j  -  Vers ,  spendet  seinen  Segen, 
spuckt  hedächtig  vor  sich  hin,  murmelt  halbdunkle  Worte,  lässt  sich  an- 
rufen, einladen,  er  schnupft,  trinkt  Kaffee,  eraählt  sehr  interessant  und 
spendet  —  natürlich  nicht  umsonst  —  von  der  Arznei,  diese  freilich  nicht 
eben  genau  dosirend.  Er  kümmert  sich  auch  wenig  um  den  Erfolg.  Er 
thut  es  also  nicht  besser  und  nicht  schlechter  als  andere  Naturheilkünsder 
selbst  unserer  vorgescKrittenen  Haupt-  und  ResidenzstKdte. 

Die  Qaktim  sind  nun  im  Allgemeinen  ein  patriotisches,  Unabhängig* 
keit  liebendes,  energisches  Volk,  welches  die  ihnen  gewaltsam  au^i^eswungene 
ägyptische  Herrschaft  nur  mit  Unwillen  trügt.  Als  vor  Jahrzehnten  ihr  König 
iVatr,  genannt  El-Nimr,  d:  h.  Panther,  zu  iiendi  sich  unmittelbar  nach  ins 
Werk  gesetzter  Verhrenuung  Isttta^U- ßäm's  und  seiner  Getieuen  gen  West- 

1)  Z.  U.  Derilus  uder  Sitb  -  el  -  iAröah  gegen  Ruhr,    Qabtjü  gegen  tiicht  u.  8.  v. 
(NU-Linder  34»). 
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Abyss-inien  zu  Ras- > Ah  flüchtete,  gin*;eii  viele  seiner  (ia^atin  mit  ihm.  Es 
tollsten  später  iiocli  mclirere,  weh  lie  den  rächenden  Würnereien  des  sclirec  k- 
\n  \\v\\  Drf  'fmidi  - Jirij  im  .SVva// -Lande  zu  entj^ehen  trachteten.  Sie  alh'  hil- 
«leten  <laini  mit  und  um  Melik  Ninir  einen  neu«'n  halb  uiiabhiingi';en  Staat 
Där-STifi  *hU'v  /)<n->Sai(ifn  ^  mit  der  Kesich'nz  Mä) -ii irotjua.  Ximr,  <h'ssen 
Sidm  J/t'li/,  -  li'ti/ef/ -  Ninir,  und  die  zum  AV-^f  Ahn -Rotts  hahenden  (iu-(f//n 
vollfiilirten  unter  dem  weithin  gefiirchteten  Namen  »Afaqdt/a»  '•)  hauti};e  blutijj;e 
Kiutalie  in  die  (iebiete  von  Qst-Sennär  bis  seihst  mich  Fäzoijfo  hin,  stahlen 
«icii  als  den  AogypterD  feindliche  Emissäre  durch  die  beuaeh harten  Länder 
and  predigten  hier  zum  Oeftern  den  Nationalkrieg  wider  jene  Türken ,  »die 
lia  mit  Chmten  und  mit  Heiden  buhlten  und  dem  wahren  GUuben  ab- 
trünnig gewoirden  seien«. 

Auch  unter  den  Eingeborenen  Nord-Nu biens  findet  sich  ein 
lebhafter  Drang  sum  Reisen -madien  und  Wandern  gen  Aegypten,  Semüar, 
Kütäüfant  nach  dem  weissen  KÜe  u.s.  w.  Es  ist  nun  nicht  etwa,  wie  so 
häufig  angenommen  wird,  die  absolute  Armuth  des  Hodens  allein,  welche 
jene  Leute  vom  heimathlichen  Herde  hin  wegtreibt;  denn  in  manchen  nubi- 
ichen  Distiicten,  in  welchen  das  Alluvium  grossere  Flächenräume  bedeckt, 
konnte  dies  wohl  noch  besser  urbar  gemacht  und  sorgfaltiger  angebaut 
veiden  ,  als  bis  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Die  Berähra  könnten  noch  zu 
Xrosserem  Wohlstande  gelangen,  wenn  sie  sich  mehr  der  Industrie  in  die 
Anne  werfen  wollten,  zu  welcher  ihnen  keineswegs  die  Anlage  fehlt.  Es 
deutet  Mancherlei  darauf  hin ,  dass  zur  IMiaraduenzeit  in  diesen  Gegentlen 
tiue  nicht  unhedeutende  Kultur  und  eine  ertiuihiujisreiche  Industrie  ge- 
iierrscht  hahe*!,  /eichen,  (hiss  seihet  aus  diesen  jetzt  ausclieiucnd  sn  hi'ttel- 
uiuen  Distiicten  .Mau«  lici lei  j^emacht  werden  k<»nnte.  Allein  seit  dem  im 
.\llgemeinen  milden  Scepter  |diara(»nischer  Erpa  -  liaCs ,  <ler  Prinzen  als 
Statthalter  und  ein;;ehiirener  lliiuptliu^e  die  wüste  Türkenwirlhsiliaft  mit 
Karhats»  }ic  und  hiMlenlosem  Steu(Msii(  kel  ',  gefolgt  ist,  seittU'in  wie  schon 
en»äUi)t  Moilammed-Bey-el-Deflerdär  Nubieu  verheert'')  (Ib2aj,  seit  der 

V  \\m  «pottweiMe  von  d<;n  7><rro- Aegyptem  genannt. 

2  Mtiqrulii  lu'deutot  hei  dt-n  Ost -Sudanesen  im  enfferen  Sinne  die  I.iindir  Sntni,  die 
Gt-hiete  der  (liiUi .  Sitlmnu  u.  s.w.,  wird  jedoch  haufi-^  auch  tür  die  rebelliacheil  OnJaUn 
und  (la-H  übrige  räid>erische  Vdlk  des  S,-/   ]\  '<>l,  il  •  Siiiir  gel)riiucht. 

Die  ülteren  Versuche  mit  Fledennausguano  auM  dem  Tempel  von  Dviidfiiüt,  den 
tirotten  von  Mahbdrh  und  den  thebaiaclien  Königsgr&bem,  die  mit  Taubendöngcr  (nament- 
lieh  am  Bnmmii  und  die  neuerhch  mit  mancheriei  kflnatlichen  DOngemitteln  angeetellten 
Ki^erimeitfe  haben  bewiesen ,  daHK  der  an  nich  m  fruchtbare  Buden  dea  Nilthaies  durah 
UOngnng  in  »einer  KrtragHf&higkeit  noch  wesentlich  verbessert  werden  könne. 
4)  Vergl.  Kapitel  IV. 

&.I  Kk  hat  Zeiten  gegeben ,  in  denen  man  dem  Nubier  für  einen  einzelnen  Dattelbaum 

"^—l'/j  l*ia'<t»'r  ctjrrent  abverlangte. 

V)  Man  itagt,  dies  Ungeheuer  habe  'Mmvi)  JinruLia,  meist  natürlich  völlig  unschuldige 
I«c«te.  absdilaehlen  lassen.  (Vergl  Kgypie  au  XIX  si^cte,  p.  AU., 
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 1  

1.  AbMhnitt.  IX.  Kapitd. 


Hungertyphus  die  schwerbedrückte  Einwohnerschaft  decimirt  (z.B.  1824-27, 
1840-42  '  ,   seitdem  liat  sich  die  ang^eborene  Reise-  und  Wanderlust  der 
Berähra  bis  ins  Abentouerlichste  verstärkt.    Gebotzt  und  geschreckt  (hirch 
die  widrif^en  Verhältnisse  ihrer  unglückliclion  lleimath,  verlassen  sie  diese 
alljährlicli  zu  vielen  Hunderten.  Die  Ausj^cwanderten  fuhren  als  Elephantcn- 
jäger.   SklaviMiräubcr ,   Soldaten,  KränuT ,   Kommissionäre  und  Diener  ein 
bewcf^tcs  Dasein.    Sie  dringen  tief  nach  Innerafrika  ein,  gründen  hier  vor- 
übergehende und  ständige  Niederlassungen.  .  Ilir  Einfluss  auf  die  neuf^e- 
wonnenen  Umgebungen  ist  ein  sehr  mannigfaltiger  und  in  seiner  Intensität 
keineswegs  zu  unterschätzender.    Man  rühmt  nicht  mit  Unrecht  die  Liebe, 
mit  welcher  Nubiens  Kinder  an  ihrem  emst-grossartigen,  fdsoi-  und  kata- 
raktenreichen Lande  hängen.    Manche  derselben  suchen  auch,  sobald  sie 
sich  in  der  Fremde  einiges  Geld  erworben  haben,  das  Ileimathgebiet  wieder 
auf,  bauen  da  eine  Sa^h  und  bewiasem  mit  ihr  ein  grösseres  oder  kleineres 
Stück  Feld.   Vorragend  patriotisch  sind  in  dieser  Hinsicht  der  iUUaU  und 
Kmm.   Der  DonqoUni^  dagegen  ist  schon  leichtherager,  kosmopolitisdier. 
Nicht  wenige  Berabra  bleiben  freilich  im  Auslande»  machen  sich  dasdhst 
ansSssig,  unterlassen  es  übrigens  nicht,  auch  sogar  von  da  ans  ihrer  Reise- 
lust bei  jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  au  frohnen. 

Mohammedanische  Nigritier  unternehmen  aus  purer  Lust  am  Fremd- 
artigen, sie  Belehrenden  nicht  selten  ganz  ungeheuer  weite  Reisen.  So 
manche  arme,  aber  doch  sehr  strebsame  Ü^uflna,  Kanari,  Purar,  Wodaf- 
Leute,  Bewohner  Ton  Kordüfän ,  Semtär  u.  s.  w.  ziehen  fast  hungernd  und 
bettelnd  aus  dem  fernen  Innern  nach  Catro ,  um  hier  in  der  gebenedeieteii 
Moschee  EI-Azhn-,  eiuei  der  llochscliulen  des  »reinen  Ghiuhens",  ihre  Studien 
namentlich  in  Tlieidogie  und  Ke(lits>viss(Mis(haft  abzuleisten.  Dr.  Langer- 
hans traf  in  Jerusalem  melirere  Furer,  welche  daselbst  als  Diener  u.s.w. 
ein  Vermögen  zu  erwerben  suchten,  mit  dem  sie  später  nach  ihrer  lleiniiith 
zurückzu])il<;('rn  lioHteu.  Dieselhcu  befanden  sich  in  protestantischen,  grie- 
chisch-katiiolischen  u.  a.  Häusern  '''  .  .\uch  Wetzstein  rühmt  die  verhält- 
nissmässige  (ielehrsamkeit  vieler  Tekarine.  Der  Maqam-  Ljuf>  im  Hätiran 
ist  seit  alter  Zeit  ein  Hospiz  für  diese  nigritischen  Pilgrime,  welche  nament- 
lich 91QB  DäT'-Für  stammen.  Dieselben  hesuehen  zuerst  Mekkah  und  Medimh, 
dann  Damaskus  und  den  Johs-Maqam.  Sie  bleiben  hier  20 — 30  Tage,  wäh- 
rend welcher  Zeit  sie  täglich  an  der  Jo6«->Quelle  sich  waschen,  am  Johs- 
steine  beten  und  die  übrigen  Stunden  entweder  lesen  oder  den  Bewohnern 
des  Maqäm  hei  ihren  Feldarbeiten  helfen.  Bei  der  Abreise  bekommen  sie 
ein  Zeugniss  und  kehren  oft  su  Fuss  über  den  Isthmus  von  SmoeBf  oft  xu 
Wasser,  meist  von  Jaßt  aus,  mit  dem  österreichisdien  Lloydschiife  nach 
Aegypten  und  von  da  in  ihre  Heimath  zurück.    Sie  sind  bescheidene, 


1)  Vatgl.  Hartmann,  lifadioiiiisehe  BEimi6niiig«&,  S.  llft. 

2)  Zeitidir.  f.  Ethnologie  1873,  Heft  II. 
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idiweigsame  Bfoner,  die  rüstig  ihre  Strasse  wandern  und  denen  man  allent- 
halben gerne  Abendbrod  und  Obdach  giebt  *). 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  übrigens  nicht  unbemerkt  lassen,  dass 
ioeli  Asien,  nimlich  die  LSnder  Ton  Tttrkuiän,  Ifindtutän,  selbst  Java, 
tluika  u.  8.  w.  ihre  Sendling«  fnr  Cairo  ^  hergeben ;  denn  auch  dort  scheint 

j  die  Reiselust  eine  vielfach  rejje  /u  sein.  In  Ae^:y])ten,  Nordnubien  und  in 
<len  afrikanischen  Küstenj^ebieten  dos  rotheii  Meeres  sielit  man  einzelne 
Perser,  Türkmen,  Parsi's,  Ilindn's  un«l  Malayen  ,  meist  als  Kaufleutc  oder 
als  solehe  IfäggVs,  wtdehe  «^elej^entliehe  Abjsteclier  niiternelimen .  Aber  es 
ziehen  aneli  manche  Dentis -\\r\u\{*v  aus  Innerasien  nael»  Ai'^V))ten,  um  da 
mit  ihrer  Heiligkeit  allerhand  llnfug  zu  treil)en.  Namentlich  scheinen  die 
Orden  Naqki-Betul  und  Safcf -Tsläm  hin  und  wieder  (iru|)])en  der  ihnen 
Zugeschworenen  über  das  Nil- Land  zu  verbreiten.    Ersterer  7)mr/.s -Orden 

i  lüt  seinen  Sit/,  bekanntlich  in  Boxörä-Senf,  jenem  berüchtigten.  Bollwerke 
moftamni(Hlani8<-her  Higotterie  und  Heuchelei.  Wo  der  sweite  eigentlich 
eiistirt,  weiss  ich  nicht  sicher  ''). 

Die  Reisen  auch  dieser  asiatischen  OrdensmSnner  nach  Aegypten  hängen 
i^ioKteniheils  mit  dem  Aügg,  der  vom  JMsm  TÖrgesehriebenen  Pilgerfahrt, 
zusammen.  Das  Gebot  des  Üügg  treibt  ja  selbst  in  InnerafHka  den  GlSu- 
bigen  von  Haus  und  Hof,  von  Weib  und  Kind  hinaus  in  die  weite  Welt. 
Der  6äg0  bietet  nun  so  rechte  Gelegenheit,  die  Reiselust,  den  abenteuernden 
Trieb  dea  Nigritiers,  au  befriedigen.  WShrend  der  oftmals  Jahre  lang 
(koemden  Pilgerfahrten  werden  allerhand  Abstecher  und  «war  sehr  weite, 
tben  teuer  Ii  che  unternommen.  So  geht  man  unterwegs  in  die  grossen 
Fffkehrspliitze,  n.  A.  nach  Genney  Ttmhukfffy  Kiarmö,  Xardtim,  Slüd,  Qenpfi, 
Cairo,  Süukim  ,  man  besucht  berühmte  Kriep^er  und  Snj'fix  <lcs  Islam ,  (h*n 
>^e%  Afimed-el-Behiiy,  den  SuV  el-Ha<jyi -ALsalomy  den  iAhd-el-Quilir^  Hey 

1;  Hiblischer  CommtMitar  über  da«  iiltt'  Testament,  herausgegeben  von  V.  F.  Keil  und 
P.DelitZHch.  IV.  Theil,  2.  Band    Das  Buch  i<>A.  Leipiij?  1H«U,  S.  513. 

S)  In  der  Gatnaia- el-AsJut  exi.siirt  ein  besumlerer  Hiwäq,  d  h.  eine  Ahtheilung  nach 
LsBdHBsniitehsft,  lür  döieoA,  Indien  und  Sodarabien.  (Vergl.  Kremer,  Aegypten, 
a.  g.  279.) 

3)  Als  ich  eine«  Tage«  da«  BSh-d'Zi»kkmkt  eine  der  edeUten  eavasenitdien  Beuten 
G»ro*«,  teiehnete,  «ah  mir  ein  Bettel- /)<»nri*  wohlgefällig  zu  und  knüpfte  unter  der  höHitht  n 
Phrwe,  »^eflegnet  »ei  Deine  Hand,  o  flahim«,  ein  Gespräch  mit  mir  an.  Kr  achtete  dabei 
'  aiehl  der  Poflsen  der  StrHSsenju'jend  ,  welche  ihn  sjelefjentlich  sogar  mit  Pferdekolh  bun>- 
'  btnliite,  nicht  der  ruhen  Spöttereien  habichtsnasiger  Qawwuatn  aug  einem  nahen  Wacht- 
loktk.  Er  behauptete  von  Geburt  ein  Däydi  und  JDtnm»  des  Oidwi»  Sa/et-Jgläm  su  aein, 
in  Ar  oder  Ordensprior  des  letiteren  wohne  su  Qarok-X^l  im  Xänai  Bogäi^.  Die 
I^nwut  beider  genannten  Orden  tragen  eine  apitse  gewirkte,  mit  Marder-,  Wolfs-  oder 
Fuchspelz,  oder  mit  Wollcnsirähnen  verbrämte  Kappe.  {Durch  Handel  gelangen  diese 
Kappen  Qbriijpnfi  in  Besitz  auch  weltlicher  Orientalen  ,  selbst  simpler  nicht«  weniger  als 
religionseil'riger  Ft'lt'ih'iu.^  Ich  besitze  einige  in  ('airn  aufgenommene  Zeichnungen  und 
Plioiographien  solcher  Fanatiker  mit  ihren  von  den  ägyptischen,  hu  sehr  abweichenden 
OariehMgen. 

BftrtBaaa,  MigritiM.  H 
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von  Mäsqaräj  Haggi-iOmar  oder  Sid*  AÄmedu,  man  schmarotzt  beim  SuiiÜK 
BeUö   oder  iOmar-el- KUnrtfimy ,   beim   Suldän  Hosen- el-Fadl  odei 

Melik  Regib-Adlän ,  man  scliarwenzelt  um  den  IJaudrns,  l  f>J*'  »»der  R7vh 
»Ali,  um  den  Mudir  in  Donqolah-el-ged]de  oder  um  den  JJaAmdiir  zu 
Xardi/m  herum.  Manclier  Tekrüri  kelirt  niemals  nach  Hause  zurück,  bleib! 
vielmehr  als  Fcußh  an  ir^^cnd  einem  Fürstenhofe,  in  einer  Gemeinde  fnler 
unterwegs  hei  einer  Landsmannschaft  zu  H)hed,  Qalabäi  oder  dergl.  hängen, 
ganz  dem  Wahlspruche  huldigend,  ubi  bene  ihi  patria.  Hei  Gelegenheit 
des  ääffg  werden  übrigens  auch  Uandclsgcschäfte  abgemacht.  Der  Outhih 
(II.  Sure)  gestattet  dies  ausdrücklich.  £inzelne  Pilgrime  nehmen  gesuchtere 
Produkte  ihrer  Heimath  mit  von  hinnen,  J^/a-Nüsse,  Zeuge,  I^ederartikel, 
Waffen ,  Felle ,  Straussfedem ,  Salz  ,  etwas  Elfenbein ,  gelegentlich  Sklaven, 
und  bringen  dafür  Produkte  der  Fremde:  Papier«  Spiegel,  Messer,  Nadeln, 
tnikiaeh  Gfurn,  gelirbte  Seide,  rothe  Filxmütsen,  seidene  gemusterte  Tücher, 
amerikanische  Leinwand,  Kattun,  (jfibbeh^s,  MUiqfai  (oder  ägyptiadie  car* 
rirte  Umschlagetücher) ,  Glasperlen,  Goldschmuck ,  Bohrfedem,  ftate  Tinte, 
Schreibieuge^  KalGsetassen ,  metallene  Kannen  und  Waschbecken,  Kupfer 
und  Messingdrakt,  europiisches  Roheisen,  Silberthaler  u.8.w.  zurncsk.  Ds 
Geseüsduift  und  namentlich  der  bedeutenderen  Sickerkeit  wegen  tkun  sUk 
Hügyis  zu  grösseren  und  kleineren  Karawanen  susammen,  sowokl  für  dir 
Hin-  als  auck  für  die  Heimreise.  Unterwegs  weiss  der  vereinielte  dögH^ 
den  in  moÜammedanlsohen  Lindem  schon  sein  Pügertkum  heiligt,  sid 
überall  einzuvettem,  gleich  jenem  Gakäi  (S.  158)  den  Missionär,  den  RaA* 
geber,  den  Prediger,  den  Arzt,  den  Commissionär,  den  Ehekuppler,  den 
Märchenerzähler,  den  Aufwiegler,  den  Anführer,  den  —  wie  ein  Haniu»- 
veraner  so  drastisch  sich  ausdrückt  —  » anj^enelmicn  Schwerenöther« 
spielen.  Es  zeigt  alles  «liescs  eine  liewef^lichkeit  und  einen  Welthürgersinn 
an  Körper  und  Geist,  den  wir  in  Europa  selten  verstehen  und  noch  seltener 
anzuerkennen  wissen. 

Natürlich  dienen  alle  Reisen,  wie  sie  der  mofiammedanischen  Regionfii 
entstammte  Afrikaner  unternimmt,  sei  es  um  der  früher  charakterisirten 
Ijust  zu  fröhnen  oder  um  des  Häffff  oder  gewöhnlicher  Handelsspeculationen 
willen ,  beiläufig  dazu  (wie  auch  vorhin  schon  angedeutet  worden) ,  den 
wahren  Glauben  zu  verbreiten.  Der  Moslim  handelt  ja  sonor  Vennhiift 
getreu,  wenn  er  jede  sich  bietende  Gelegenheit  benutzt,  um  Fkefi^fMii* 
macken.  Starrt  dock  der  QMriön  von  directen  und  indirecten  AuHmkBUf 
an  die  JÜamUmt ,  die  Lekre  MoHanm«d^$  zu  verbraten  wie  und  mitt  ■* 
angeken  m6ckte.  Der  MosUm  voUfukrt  dies  mit  ungemdnflr  SatWM 
unter  wAa  soigfkltiger  Berucksioktigung  der  örtücken  and  aeitfUMi(.Vl^ 
kütnisse.  Derselbe  findet  um  so  willigeres  Gtekor,  als  er  leiehlB  Wtof 
übt,  und  als  sdne  Satzungen,  die  Polygamie  z.  B.«  den  Ideea  «bI  VjfM^ 
tungen  des  wilden  Nigritiers  sick  sckon  anpassen  kSnnen. 
▼orsicktige  und  dennock  nackdrückUcke  Verfidiren  des  iiHiiiilistliiMi  Mi 
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abaini  nicht  selten  in  beträchtlichem  Gegensaiie  tu  dem  meist  plumperen, 
zelotischeren  des  christlichen  Glaubensboten,  der  nur  su  oft  mit  der  Thür 
ins  Haus  &Ueiid,  den  Nigritier  verletit  und  gar  dessen  Widerstand  heraus- 
fordert. Grende  jene  stillen  Sendlinge  des  ItiSm^  jene  Gelegenheit»-Missionibre 
md  et,  wdche  der  Religion  des  Propheten  schneller  und  weiter  die  Wege 
nseh  Centrslafirika  hinein  hahnen,  als  das  selbst  die  Eiferer  für  ÖUfäd  und 
die  oftokiindigen  Sklavenjiger  mit  der  brutalen  Beweisfilhrung  ihrer  raxmak 
nw  Termögen. 

Dfie  nichtmofiammedanischen  Nigritier  unternehmen  weite 
Reisen  nur  aus  Neugier  und  Speculationssuöht.  Denn  der  afrikanische 
Gdtienanbeter  zeigt  im  Allgemeinen  kaum  den  Drang,  seine  nur  selten  be- 
staunter ausgeprägte,  uft  nur  in  ganz  dunklen  Vorstellungen  sich  haltende 
Religion  auf  dem  Wege  der  Ueberredung  verbreiten  zu  wollen  Es  giebt 
im  Gebiete  des  weissen  Nil,  in  Congoy  Loango^  Angola,  in  Mocambique,  in 
den  Be-fsuümi-\ ^vim\en\  TiCute,  welche  weite  Entfernungen  durchziehen.  Von 
geschichtlichem  W'erthc  ist  ja  die  Wandening  der  beiden  Pomheiros  (einge- 
boraen  Handelsleute^  welche  aus  Cassa/tge  nach  dem  Zambezi  un<l  zurück 
{ringen.  Im  obereu  Nilgebiet  und  im  IHiiterlande  der  Ostküstc  sind  es 
liituptsächlicb  Wanderschmiede,  Händler  und  Trüger  von  Elfenbein,  von 
denen  oft  ungeheuere  Distanzen  durchmessen  werden. 

Auch  die  Jagd  führt  einzelne  und  zu  mehreren  vereinigte  Afrikaner 
nicht  selten  weit  ab  von  ihrer  Heimath.  Namentlich  die  Elephantenjagd, 
welche  neben  beabsichtigter  Gewinnung  des  Elfenbeins  zugleich  auch  zu 
Handelsepeculatieiien  benutzt  wird.  Nubische  Söldlinge  unternehmen,  an- 
IjcfiUirt  von  desporaten  etiiopiiischen,  ügyptiachen «  türkischen,  armenischen 
ood  aaderen  Strolchen,  in  Barken  ihre  berüchtigten  Piratensuge  auf  dem 
wdssen  Nile  oder  GazeUenflusse.  Sie  dringen  von  gemietheten  oder  ge- 
bnften,  gisprewtea  nigritischen  Tiiigem  untentütst,  zu  Lande  bis  in  das 
Hm  Aliikaa  hinein,  von  wo  sie  yerpaUisadirte  oder  umz&unte  Lager  bis 
ia  die  weaüiclian  Nigritieigebiete  ▼oracfaieben.  Unterw^  und  von  den 
ZMoi  ana  achiessen  sie  Blephanten  und  sammeln  deren  Zühne,  erlegen 
«uk  anderea  Wild,  kauftn  EUbnbein,  Nahrangsmittel,  Waffen,  GerSthe  und 
aswfhetfai  Bohproduktt  von  geringerer  Bedeutung  auf;  sie  kaufen  und 
rsaben  Vieh,  kaufen  und  rauben '  Menschen ,  stehlen,  plündern,  morden, 
sengen  und  brennen,  bald  nach  T^aune  und  Zufall ,  bald  nach  einem  wohl- 
durchdachten Systeme.  Die  Furer  unternehmen  kurawanen weise  Züge  nach 
>*uden  in  die  i^amwaw  -  Gebiete  hinein,  \nn  Elfenbein  zu  gewinnen.  Einer 
ihrer  Hauptelfenbeincommis^ionäre  erzählte  mir,  er  und  seine  Landsleute 
l>rauchten  von  Qobeh  aus»  3U  läge,  um  in  das  Land  jener  Kannibalen  zu 
Kelangen.  Anfänglich  lege  man  mehrere  Tagereisen  zu  Kameel  zurück, 
lUau  lade  man  das  Gepäck  auf  Ochsen  und  endlich  marschire  man  zu  Fuss, 


Ii  Er  appeUirt  dann,  wenn  er  sur  Mittion  Lust  verapOrt,  lieber  an  das  Schwert. 
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weil  das  obere  Gebiet  sebr  ungangbar  sei.  Das  Elfenbein  möwe  serschnitteii 
werden  um  transportabel  zu  sein. 

Mancher  berberische,  abyssinische  oder  iiig^ritisc  lie  Jägersmann  wandert, 
auf  eein  meist  primitives,  aber  durch  lange  Uebung  in  seinen  Händen  m 
einer  tüchtigen  Waffe  gewordenes  Feuerrohr  bauend,  weit  umher  und  sudit 
eine  Beschäftigung,  welche  ihn  direct  nährt.  In  dieser  Hinsieht  sind  mir 
gewisse  Berabra,  Fkofi,  Ndbah,  libysche  Beduinen,  Abu- Höf,  Ba^ru, 
KabaaS,  &tkmieh,  JÜamrän  und  andere  nubische  Nomaden,  namentlich 
aber  gewisse  abyssinische  den  westlichen  QicfXä-Qehieten  angehörende  .ßger 
Yon  ganz  besonderem  Interesse  gewesen. 

In  vielen  TheOen  Afrikas  giebt  es  eine  Art  dllbntlidier  Sänger,  eine 
Art  Barden.  Am  Senegal  werden  sie  mit  dem  Namen  •GrioCs«  beMnchnet 
Es  giebt  hier  männliche  und  weibliche  Personen  dieses  Handwerkes.  Alle 
Griots  gelten  als  lüderliche ,  dem  Trunk  und  der  Völlerei  ei^ebene  Leute. 
Sie  besingen  die  Tliatcii  und  Erlebnisse  ihrer  Mitmenschen  und  machen 
eine  rolic  Musik  zu  den  hiscive.n  'lanzen,  welche  die  Niyriticr  Sene^^amhiens 
mit  grosser  T^cidcnsi  luift  ausfüliren.  Kino  tj^esurlitc  über  doch  verachtete 
Klasse  «hirstcUcinl,  werih'ii  ihre  Todten  nirlif  in  der  Krdc  Ix'j^rahen,  ^ouderti 
es  wird  die  liciclie  in  einen  ludilen  Hauni,  ^c\v(jhnHch  Baobab,  ^('le*J^t  ;S.  IIb  . 
In  Sohmn/ieh  bemerkte  Gordon  Laing  ähnliche  Griots,  die  fiir  Miethe 
sangen.  Uer  Reisende  vergleicht  dieselben  mit  den  Harden  der  Gälä  '). 
Ganz  Ahyssinien  starrt  übrigens  von  s<dchen  I^euten.  Am  Hofe  des  schlauen 
Salilt'-Sela^'e  von  äöwä  spielten  die  Narren  und  zur  Geige  singenden  Er- 
zähler eine  ebenso  flösse  Holle,  als  hei  'Ahd-el-Kerim^  dem  biederen  Nä*\h 
der  Samhüra.  Professionelle  Musikanten  finden  sich  auch  unter  den  iVotn- 
fUm,  den  BäUmda  u.  s.  w.  Der  Ftuä  oder  musisirende  Kupjder,  welcher  die 
r<mek  oder  öffentliche  Tänxerin  Aegyptens  b^leitet,  sowie  eine  ganz  ähn- 
liche in  Tripolitanien,  Tunesien  und  in  anderen  Gebieten  des  Mayreh  ope> 
rirende  Sorte  erinnern  durdiaus  an  jene  Griots.  Auch  die  hier  genannten 
Arten  von  Musikern  und  TäniMm  unternehmen  sum  Yortheile  ihres  Gewerbes 
oft  sehr  weite  Reisen.  Vawdü  wandern  s.  B.  von  £m9  in  Aegypten  nadi 
KwduJ'nn  und  <SSmiiar,  ja  man  ersählt  von  Kunstraisen  soldier  Geschöpfe 
sammt  Zuhältern  bis  nach  Jiäir-Für  und  Wodlä^  hinein.  Nubische  auf  der 
SahäheA  oder  Gnitarre  geübte  Musikanten  gehen  bis  nach  der  rosigen  Adrineh 
und  nach  dem  heiligen  Istämbülf  um  hier  an  der  hohen  Urdu  -Qapu,  an  den 
Thüren  der  Traden  zu  Peru  oder  an  den  Gittern  von  Dohna -Ba'^iisi  einige 
Pur  ah  zu  erwerben. 

Der  Afrikaner  holt  sich  seine  Weiher  oft  von  weit  her.  Es  giebt  ver- 
lichte Miinnor,  welche  gleich  den  nnnnehedürfti(»^cn  Rittern  der  Kreuzzugs- 
periodo  keine  Entfernung;,  kcirn^  Mühe  noch  Gefahr  scljeucn,  um  ein  Mäd- 
chen zu  erfreien,  von  dessen  Anmuth  sie  vielleicht  erst  aus  dem  sehnten 
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Munde  gehört  haben.  Es  ist  dies  um  8o  leichter  in  Ländern  zu  vollführen, 
in  ({»Mipii  man  os  mit  f/arim  und  Verschlcierunjj^  wonig  genau  hält,  in  denen 
also  cmo  Hmutschau  männiglich  offen  steht.  Solche  llochzeitfahrten  in  die 
weite  Fi'rne  haben  eine  gewisse  Romantik,  der  Weg  ist  ein  ungewöhn- 
licher, dies  freilich  nicht  im  Sinne  unserer  Ileirathssucherei  in  öffentlichen 
Hlätt^Mii  juit  so  und  so  viel  uMilhvt  (sc.  Mitgift).  Freilieh  feilscht  und  hökert 
auch  der  fahrende  afrikanische  Liebhaber  schliesslich  um  den  Gegenstund 
>einer  ihn  über  Länder  und  Ströme  treibenden  Neigung,  allein  er  besteht 
behufs  Erringung  seines  Zieles  doch  unterwegs  auch  Müheu,  Entbehrungen, 
selbst  Gefahren.  Er  kreuzt  sein  Schwert  mit  demjenigen  räuberischen  Ge- 
ändels,  mit  dem  seiner  Nebenbuhler  und  alku  habgieriger  Verwandter.  £b 
wird  ihm  sauerer  gemadit  als  bei  uns,  wo  der  »feine  junge  Mann  Yon  an- 
genehmem Aeusseren  und  mit  besten  Referensen  versehen«  höchstens  einige 
Strassen  weit  pilgert,  um  Antiüge  heirathslustiger  Damen  (Photographien 
enrunscht»  Discretion  sdbstverstindlich  —  sie)  unter  beliebiger  Chiffire  ein- 

Der  äa»H^,  SeHr-el-Qq^,  Bäi-,  Sex-ei-äamla,  Ras-ei'ijMläba 
oder  Kerwän^Bäi,  Karawanenföhrer  und  Oberster ,  selbst  der  wandernde 
Kiimer  und  der  für  Dienstreisen  bestimmte  Beamte  (sie)  haben  manchmal 

in  dieser  oder  jener  Stadt  eine  Frau  sitzen,  die  sie  alle  Jubeljahre  mit  ihrem 
Be?<uche  erfreuen.  Barth  und  Andere,  auch  wir,  haben  in  dieser  Beziehung 
Wundertlinge  erlebt  und  erzählen  hören.  El-  flaggt  Buxid- Ahragun-ri- 
TuJtn'l  von  den  Tüariq- Kcl -i-li  gesUind  Herrn  v.  Herf<»rd  und  mir  im 
Vertrauen,  er  habe  zwei  Weiber  zu  Arüän ,  eine  in  fjaqanet ,  eine  zu 
Timbuklu  und  eine  /u  Geyo  >).  Er  sehe  eine  jede  fast  alljährlich  einmal, 
weuu's  nur  irgend  angehe. 

Der  Rarawanenhandel  hat  in  Afrika  seit  Alters  grossaitige  Aus- 
dehnung gehabt  (S.  155).  Werfen  wir  zunächst  unsere  Blicke  auf  die  seit 
Alters  blühenden  Gebiete  Nordaiiikas,  welche  durch  das  ungeheuere  Wüsten- 
tetiain  der  SalUiirü  von  den  üppig  fruchtbaren  Landern  Sudän*s  getrennt 
werden.  Es  geht  aber  nicht  allein  aus  den  Denkmälern,  sondern  auch  aus 
den  Nachrichten  der  Klassiker  hervor,  dass  schon  im  grauen  Alterfhume 
ein  ungemein  reger  Karawanen  verkehr  gerade  in  den  eben  bezeichneten 
Territorien  stattgehabt  haben  müsse ,  ein  \'erkehr ,  auf  dessen  Wegen  es 
niöglii  h  wurde,  Erzeugnisse  des  afrikanischen  Innern  den  Aegyptcrn,  Phöni- 
ziern, Karthagern,  (iricchen  u.  s,  w.  zuzuführen.  Durch  das  ganze  Mittel- 
alter und  die  neuere  Zeit  ging  dieser  Handel  iu  im  Allgemeiueu  blüheuder. 


1  Oeyn  wolil  Itartli's  frnijo.  Der  Mann  war  weniger  ältlich  als  in  fiarter  Lebens- 
»«if^'al)i>  virbraucht  und  r|tiälfe  mich,  dvii  Ilnktm  ,  um  Aphrodisiaca.  Ich  bedauerte,  ihm 
nicht  helfen  zu  können,  brachte  ihn  aber  doch  bei  der  Gelegenheit  dahin,  seine  ehelichen 
Veihiltiuiae  offen  darzulegen.  Es  möchte  die«  fast  an  den  alten,  noch  von  Barth  er- 
«ilmten  {mfindlich,  eonst  Bd.  II.  8.  208)  Xtt4ida  erinnern. 
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nur  zeitweise  durch  dtementarc ,  sociale  und  politische  Einflüsse  gestörter 
Weise  fort.  Manche  an  gangbaren  Karawanenstrassen  hafitende  TnditMm 
deutet  auf  das  hohe  Alter  ihrer  Benutzung  hin.  Von  einigen  dieser  Strassen 
weiss  man  sehr  genau,  dass  sie  schon  im  Alterthume  gans  gewöhnlich  be- 
gangen worden  seien.  Es  lehrt  dies  nämlich  eme  einfiu^e  Yeigleiehung  der 
damaligen  und  jetzigen  Stationsnamen.  Einielne  der  bereits  früher  benutstoa 
Strassen  sind  freilich  im  Laufe  der  Zeiten  wieder  eingegangen,  sie  sind  ver- 
lassen worden.  Bald  war  sunehmende  Unsicherheit,  bald  eine  durch  man- 
cherlei VorfUle,  mancherlei  commersielle  Conjuncturen  und  Speculationen 
bedingte  VerSnderung  der  Handelswege,  oder  auch  es  waren  Naturereignisse 
(Flugsand,  Zuschüttung,  Erschöpfung  der  Brunnen,  Be^sturze  u.s.w.)  Schuld 
an  der  M'rödung  solcher  Verkehrswege.  Das  Schauspiel  einer  leicht  ein- 
tretenden, wenn  .selbst  mir  zfitweiligeii  Sperrung  oder  einer  gänzlichen  Ver- 
änderung der  letzteren  dauert  noch  in  unseren  Tagen  fort  Die  durch 
die  Karawanen  angeregten  und  f^eleitcten  ilandelsbewegungen  machten  sich 
für  zum  Theil  sehr  bedeutende  Dimensionen  geltend.  So  vertreibt  man  jetzt 
au  manchen  Emporien  des  Innern  und  der  Küsten  wie  z.  B.  Genne ,  San- 
sändi,  Seqö ,  Katmöj  Küka^  Qobbehy  Soknät  EL-^Obed,  Xardümy  Fädä^, 
Wohniy  Adüwa,  Herer  (äurur),  Mtä^  Zelai,  Ta^uri  u.s,w.  recht  beträcht- 
liche Waarenmengen.  Man  erhält  an  solohen  Orten  Dinge,  Ton  deren  Exi- 
stena  im  fernen  Afrika  keiner  unserer  Speoulanten  sich  träumen  lissi,  auch 
manches  treffliche  Eraeugniss  einheimischer  Arbeit,  weldies  in  gehöriger 
Weise  auf  den  Weltmarkt  gebracht.  Gluck  haben  würde. 

In  den  südlich  von  der  SaMorä  sich  ausdehnenden  LSadem  wird  ebeii- 
fidls  das  Bild  eines  bewegten  Kazawaaenbandds  beobaditet.  Hier  ist  swar 
nicht  jene  so  eigenthümliche,  so  scharf  charakteiiiirto  Veriuhraweiae  mit 
Kameden  und  ihren  Wasserrorrildien.  Hier  ist  nicht  so  sehr  der  Kampf 
mit  Sandtromben ,  Xamsln-  oder  Äiwtif» -Winden ,  mit  Durst  und  Weide- 
mangel ersichtlicli ,  wie  nördlicher  im  ganzen  durt  h  die  Wüste  eingenom- 
menen (Jebiete.  Aber  auch  in  diesen  mehr  ein  wechselvolles  landsc}iaftlirhc> 
Mild  —  Walder.  Steppen,  l'rairien,  wieder  \\'iisteii ,  Hügelländer,  Gebirge, 
llochpässe  u.  s.  w.  «larbietenden  Erdstrecken  bewegt  sich  der  Karawanen- 
handel lebhal't  einher.    Da  sehen  wir  lange  Züge  schwer  beladener  Kinder, 


1)  Beispiele  aus  neuerer  Zeit:  Dem  Virekönige  Särui-Bäm  von  Aeg)'pten  gefiel  es 
inf  Winter  ISTj^i/ISM)  einiger  zwischen  klmikt  llcgierutig  und  den  Lthahdih  ausgehrochener 
Misshelligkeiten  wegen,  die  von  Qorutqn  nach  Abu  -  Hauimed  führende  Wüste nstra.s/«e  zu 
tpermi  und  den  von  HoUdk  dank  die  J?^4ldl- Steppe  naeh  Xar^t  fahrenden  Weg  als 
den  iBr  grOisere  Waarentrsnqrarte  nnd  Begierungid^esdien  lUeia  erlaubten  sa  beidohnea. 
(Hartmann,  Keise  8.  240).  Die  früher  sehr  gangbaren  Wege  durch  die  S^fSdah-'Btieppe 
von  Anibufn'i!  über  Bir-el-Byüdah  auf  die  sogenannte  VI.  Katarakte  in  oder  von  Abu- 
Döm  nach  Omm-Diinnän  oder  durch  die  ^^iVi/"- Stepjie  über  Bir -  fl -  Gaqadül  waren  I*ir)9  »W> 
«o  gut  wie  verlassen.  Wie  ich  höre  giebt  man  auch  jetzt  dem  westlichen  Wege  von  Duhbeh 
über  Bir-ei-ßegetig,  Bir-el-Qomr  und  £1  -  öebrah  nach  Ü7/if/i  -  i>unn<in  aus  NtttzUchkeita- 
grOnden  (e.  a.  o.  a.  O.  8.  240)  den  Vonug  u.e.v. 
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Koppeln  bepackter  Pferde,  auch  Bfaulthiere,  unendliche  Wagenkolonnen 
oder  ausgedehnte  Linien  von  menschlichen  Packtiügem  weite  Lünderrien 
durchwanden!.  Hier  geleiten  sedumpte  ägyptische  Kiiegsknechte  oder  von 
ihrem  Rindenzeuge  malerisch  umhüllte  W&iöro  die  mit  Provisionen,  Muni- 
tion und  Handelsartikeln  heladenen  ZeMa  unter  dem  Terschlungenen  Luft- 
wunehrerk  der  banianenähnlichen  Feigenbäume,  den  üppigen  Festons  der 
kantigstengligen  Saehinthm  dahin,  dort  treiben  Abyssinier  ihre  mit  Getreide 
beparktt^n  Pferde  oder  Pferdebastarde  die  steilen ,  iippijx  begrasten  Herg- 
;;pIäiHle  auf  nnd  nieder.  Ueber  mit  Kettpflanzcii ,  Aasbliiincn  und  caetus- 
ahnliclien  Euphorbien  bestandene,  steinige  Flächen  rollt  der  schwere,  von 
einem  Dut/end  und  mehr  Ochsen  gezogene  Wagen  des  BoeTy  zu  Hunderten 
im  Indianerschritt  einer  dem  andern  folgend,  winden  sich  die  Träger  von 
Elfenbein  u.  dergl.  durch  das  hohe  Savannengras.  Auch  in  diesen  Theilen 
Afrikas  giebt  es  schon  manche  alte  Strasse.  Veränderungen  sind  selbst 
laer  nicht  ausgeblieben.  So  wurde  neulich  von  A.  Bastian  daigethan 
dass  sich  der  noch  aur  Zeit  portugiesischen  Einflusaea  in  Oongo  und  noch 
iptterhin  geltend  machende  Hauptvertneb  des  ElÜNihenis  aus  dem  Innem 
mch  der  Westküste  aus  unbekannten  Gründen  aDmShlich  mehr  nach  der 
Oitkuste  gewandt  habe.  Blanche  neuen  Strassen  öfineten  sich  auch  hier, 
n.  A.  seit  Anfbluhen  der  AÜnü  und  DakmUSf  des  Palmölhandek  in  Guinea, 
leit  Constitaining  der  Bepubliken  Tiansvaal  und  Oranje-Ff^staat,  seit  Fest- 
Mtzung  der  Englinder  in  Natal,  seit  Aufarbeitung  der  Gold-  und  Diamant- 
felder, seit  Erschliessung  der  Hererö-  und  OwamÄö  -  Gebiete  u.  s.  w.  Gold, 
Elfenbein,  Straussfedern,  Mun\bufedern,  Kupfer,  Ziheth,  Tamarinde,  Gummi, 
Indig,  Ebenholz,  vor  Allem  aber  Sklaven  sind  /.um  Theil  seit  Alters)  etwa 
die  Hauptgegenstände,  welche  dur<  h  «Icii  Karawanenhaiulel  zur  Ausfuhr  ge- 
langten. Ueber  viele  dieser  Artikel  ist  bereits  in  früheren  Kapiteln  be- 
richtet worden.  Man  ist  nun,  namentlich  von  abolitionistischer  Seite,  noch 
oeaerlich  geneigt  gewefien,  den  Fluch  des  Sklavenhandels  den  Euro- 
plern  allein  aufbürden  zu  wollen.  Sklaverei,  Sklavenraub  und  Sklaven- 
Inadel  sind  aber  in  Afrika  wie  anderwärts  so  alt  »als  die  Welt  steht«.  Schon 
oben  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die  alten  Aegypter  bei  ihrai  Kriega- 
tigeii  gen  KtA  Leute  einfingen  nnd  heimbrachten.  Die  bereits  8.  50  dtirte 
Sirie  alhlt  740  gefimgene  B^rdbra  auf  u.  s.  w.  In  Ihren  hKufigen  Kriegen 
gegen  Asien  teden  die  JMi  öftere  Gelegenheit,  Sklaven  sn  erweiben. 
Nich  der  durch  Btrch  übeisetiten  statbtisdien  Tafel  von  Kamaq  bemich- 
ligte  rieh  Tqumdmet  III  (I62&— 1577)  in  einem  Fddzuge  gegen  Mt^'q, 
Megiddo,  einer  Zahl  von  1796  minnlichen  nnd  weiblidien  Sklaven,  die 
ßnder  nicht  gerechnet  2),  u.s.w.  Der  Frohnzwang  fiir  die  Juden  ähnelte  sehr 
einer  schweren  Sklaverei.  Im  ägyptischen  Alterthume  Hess  sich  das  Sklaven- 


1)  Sitzung  der  Gesellschaft  f.  Erdkunde  >u  Berlin  vom  2.  Nov.  1872. 

2)  Brttgech,  Hut.  p  99. 
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tbum  ilborliaupt  uicht  lei(  ht  von  der  durch  eine  despotische  Regierung  au- 
geordoetcn  V  erfügbarkeit  über  das  Individuum  der  üntorthanenscliaft  trennen. 
Dieser  /ustaiul  dauert  nun  bekanntlich,  wenn  auch  für  Perioden  in  gemfl- 
dertem  Grade,  bis  in  die  Neuzeit  hinein  fort. 

In  Folge  einer  rohen  Sitte  alter  Zeiten  wurden  die  nach  Aegypten 
geführten  Kriegsgefangenen  für  den  königlichen  IMenst,  sur  Hauarbeit,  som 
Kanal-  und  Deichebau,  xui  Bestellung  der  GSrten  und  Aecker,  sur  Vieh- 
wartung u.  8.  w.  benutzt.  Weibliche  Sklaven  fimden  ihre  Stellen  in  den 
Familien.  Viele  ägyptische  Bfalereien  führen  uns  asiatische  und  nigritische 
Sklaven  vor,  eine  Darstellung  su  Theben  lasst  uns  Nigritier  mit  mächtigeii 
Haarperrncken  und  schwanzbesetzten  Fellschurzen  der  Männer,  die  phanta- 
stischen (noch  jetzt  üblichen)  Haarschöpfe  der  Kinder  und  die  schlappen 
Hrüstc  und  Traj^köibe  mehrgebährendei  Weiber  erkeinuMi.  Diese  ganze 
ungemein  charakteristische  Darstellung  deutet  nach  Wovh-^Stn/uir  namentlich 
in  Hczug  auf  die  Gesichtszüge  der  abgebildeten  l'ersönlichkeiten.  Aehnliche 
Aufzüge  sieht  man  auf  noch  anderen  Denkmälern.  Wir  wissen  aus  der  liibrl 
und  aus  ägyptischen  Documeuten  sehr  genau,  dass  der  Sklavenhandel 
etwas  ganz  (jc wohnliches  im  alten  Morgenlaude  gewesen  sei.  Die  Ent- 
decker des  15.,  IG.  und  17.  Jahrhunderts  fanden  den  Sklavenfang  und 
Sklavenhandel  durchaus  verbreitet  an  allen  von  ihnen  berührten  KüstMH 
ländem  Afrikas,  und  ihrem  Vernehmen  nach  blüheten  diese  Einrichtungen 
damals  schon  recht  sehr  auch  im  Innern  des  Continentes, 

Die  Römer  haben  grosse  Zahlen  von  Berbern  und  Nigritiem  sls 

Sklaven  verwendet,  namentUch  zur  Kaiserseit.   Viele  Schwarze  gelangten 

auch  als  Wärter  der  für  die  Kampfspiele  bestimmten  wilden  Thiere  (S.  57) 

nach  Born.   Es  existiren  bildliche  Darstellungen  von  Nigritieni  aus  der 

Romerzeit,  welche  das  Sklaventhum  schwarzer  Mensehen  in  Rom  bestätigen 

(Anhang  D).    Später  unter  mufi<imnieilanischen  Einflüssen  ward  die  Sklaverei 

.  .  .  .  .  ' 

m  Aegypten   mit  besonderem  Eifer  gepflegt.    Der  Qurxtn  und  die  Sunnat 

ret^htfertigen  die  Sklaverei  in  liezug  auf  diejenigen  Nichtmofiammctlaner, 
welche  den  (iläubigen  hartnäckigen  Widerstand  entgegensetzen  und  von 
ihnen  keinen  Pardon  annehmen  wollen.  Jene  Metrdüken  y  welche  .lahr- 
hunderte  lang  über  Aegypten  geboten,  seit  dem  aus  Xarczm  stammenden 
Mcmlüken  Melik-  el-§äleh  bis  zu  denen  Muräd^ Bei/'s  und  den  auf  Cairo*» 
Burg  niedergemetzelten  Widersachern  des  grossen  Mttsir  Mohammed-  'Ali- 
Bäsä,  waren  ja  Kriegsge&ngene ,  Sklaven.  Während  des  griechischen 
Freiheitskampfes  wurden  von  der  vereinigten  türkisch- ägyptischen  gegen 
Scio,  Morea  u.  s.  w.  losgelassenen  Soldateska  eine  Unzahl  weisser  Sldaven 
geraubt  und  u.  A.  auch  nach  Aegypten  gebracht.  Hierzu  kamen  duich 
viele  Jahrhunderte  und  Jahrzehnte  unserer  Epoche  die  massenhaft  be- 
triebenen Einfuhren  von  cirkassischen  Sklaven  beiderlei  Geschlechts,  nament- 
lieh  freilich  des  weiblichen.  Diese  Einfiihr  will  jedoch  nichts  sagen  gegen 
die  ungeheueren  Zahlen  von  nach  d«i  türkischen  Ländem  eingeführten 
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berberischen  und  nigritischen  Sklaven  aus  Afrika.  Hunderte  und 
aber  Ilundorte  dieser  liCute,  namentlich  Nigritier,  haben  als  Eunuchen  in 
den  Ilannis  der  Heithen  des  Mayreb  und  Aegyi>tens  ein  klägliches  Ilalh- 
leben  gefristet,  haben  die  Laubenj^iinge  der  Moscheen,  die  Hofräume  der 
vornehmen  Leute  gereinigt,  gegen  Napoleon  I,  Desaix  und  Menou  gefochten, 
auch  später  noch  gegen  »SV/wJ's  Anhänger  und  des  Pädimh  Mahmud -Xan 
wie  seines  Nachfolgers  iAbd- el- Mcgid- }ian  Trui)])en  ,  gegen  des  schreck- 
lichen Mosqob  -  Imperator  Garden ,  gegen  Stddan  Nasr  von  Tetjcli,  Sex  El' 
Ximr  und  viele  andere  /Stg'üx-^Asin,  Rcbellenhäuptlinge,  ihr  Hlut  vergossen. 

Wenngleich  der  Sklavenhandel  in  Ost-Afrika  auch  schon  früher,  zu 
den  Zeiten  des  Pater  Krump  und  des  Arztes  Poncet  (Ende  des  17.  Jahr- 
hunderte), in  tilüthe  gestanden,  so  erxeiGhte  derselbe  noch  weitere  Verbrei- 
tung unter  MoXammed-^AU^s  B^ening.  Dieser  kühne  Gründer»  Mehrer 
und  Reformator  des  Beidue  hatte  su  seinen  unaufhörlichen  Kriegen  viele 
Soldaten  nöthig.  Seine  swangswdse  massenhaft  ansammengetiiehenen  Fd- 
üMiR,  obwohl  awar  tapfer  im  Gefecht,  aber  südänischem  Clima  nicht  hin- 
länglich gewachsen,  reichten  nicht  aus,  um  nach  allen  Richtungen  hin  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  militSiisch  opeiiren  au  können.  MoMammfid' iAR  Uess 
deshalb  yiele  Schwane  miethen,  kaufen  und  einiangen,  um  mit  ihnen 
sdne  durch  die  Siege  von  Amu,  Betän  und  NM  gelichteten  Cadres  aus- 
füllen su  können.  J.  Pallme,  Russegger,  A.  Brehm,  F.  Trimaux, 
Lejean,  Heuglin,  Schweinfurth  u.  A.  haben  mit  beredten  Wortisn 
die  Grauel  der  zur  Sklavenjagd  dienenden  bewaffiieten  Einfälle  in  das  Innere 
TOn  Nordostafrika  geschildert.  Ich  für  mein  Theil  bin  in  dieser  Hinsicht 
f>ekanntlich  nicht  zurückgeblieben  und  habe  mich  sogar  ui(  lit  gescheut, 
Namen  zu  nennen.  Es  hat  mir  dies  den  bis  /um  iluchkomischen  gestei- 
Rerten  Ilass  des  Gesindels  und  seiner  Anhänger  zugezogen;  indess  was  thut's 
mir?  Nur  tapfer  geschimpft,  getobt  und  gegeifert,  Ihr  Würdigen,  es  ist 
mir  nur  lieb,  dass  meine  Hiebe  Euch  tüchtig  zerzaust  haben.  Ueber  den 
Sklavenraub  und  den  Sklavenhandel  in  Central-  und  WesUifrika  berichteten 
ueuerdings  Lyon,  Harth,  Vogel  u.  A.  Die  Kaubziigc  der  bornuesischen 
Truppen  und  der  Beduinen  Weläd-Sotimän  gegen  Muiipi  u.  s.  w.  haben  eine 
Art  geschichtlicher  Berühmtheit  erlangt. 

Am  grossartigsten  aber  ward  der  Sklavenhandel  an  der  Ost-  und 
Westküste  betrieben.  Dank  den  Bemühurgen  der  Engländer,  Dank  der 
Unterdrückung  der  Sklaveneinfuhr  in  sehr  vielen  Ländern  der  westlichen 
Uemisphäre,  ist  jener  abscheuliche  Erwerb  für  Guinea  jetzt  $in  beschränkter 
geworden.  Dafür  geht  es  jetit  an  der  Ostknste  in  den  Besitzungen  des  M- 
^  von  iOmän  g^einhin  ImSm  von  Ma»^  genannt)  um  so  toller  her. 
liofsmbique  war  eines  der  grössten  Sklavenemporien  des  Festlandes.  In 
Südafrika  übten  nicht  nur  viele  Stämme  unter  sich  Sklaverei  aus,  sondern 
«dbst  die  holländischen  Colpntsten  im  Kapgebiet  waren  eiinge  Sklave^jäger 
vnd  Sldavenhalter. 
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Dir  ol>en  {^bchildertc  Reiselust,  ja  man  könnte  8ag^,  Keisewuth 
vieler  Afrikaner  und  der  Hägg  lehrt  dieselben  die  Sitten  und  GelinUiche 
anderer  Völker  kennen.    Da  kaim  es  nicht  ausbleiben »  dass  neugewonnene 
Anschauungen  und  Eindrücke  daheim  auch  manchmal  cur  Geltung  ge- 
bracht werden.    So  8.  B.  sieht  ein  PuHo  von  Seqö  während  seiner  Pilger- 
fahrt Algier,  Tunis,  Cairo,  Atwes,  wohl  gar  Alexandrien,  YieUeicht  AMi, 
Qeneh,  Quäer,  sicherlich  OiMt.  Der  Hann  nimmt  em  geordneteres  Stuts- 
leben wahr,  erfailt  ein  Bild  höherer  Kultur,  als  er  bisher  zu  beobachten 
gewohnt  gewesen.  Stidte  mit  grossen,  sum  Theil  prächti<7en  Gebäuden,  eiu 
lebhaftes  Volksgewüh! ,   ein  reich  sich   entfaltender  Verkehr  und  llaiulel, 
gleichmässi^  bekleidete,  f^edrillte  Soldaten,  grosse  Seeschiffe,  Hiirher  mit 
Hilden! ,  tau>cii<lcrlei  sonstige    Erscheinungen  und   Hedürfnisse  civilisirten 
i^ebens  treten  dem  Tckritr'i  vor  Augen.    Im    edlen«  ('airo,  dieser  Stätte 
morgenländischer  Hildnng,  findet  unser  Mann  nocli  \'ieles,  was  sein  in  ein- 
faltiger islamitischer  Gläubigkeit   gcrcitU's  Geniüthslcben  anheimelt.  Die 
grossen  herrlich  gebauetcu  Moscheen,  die  Mausoleen  der  Xalifat  und  Mem- 
AiAmi- Herrscher,  die  von  morgenländischer  Waare  in  schönster  Auswahl 
prangenden  Razare,  die  ehrwürdige  faltenreiche  Tracht  der  gläubigen  i^tffMiy 
die  bunten  Hochseitszüge  und  die  mit  rituellem  Pomp  ▼ollsogenen  Begiib- 
nisse,  das  sind  s.  B.  Dinge,  welche  der  Wanderer  aus  dem  fernen  ^^esten 
zwar  anstaunt,  die  ihm  aber  noch  im  Sinne  des  Tom  Gesandten  Gottes  er- 
lassenen Gesetzes  erscheinen.   Dagegen  bemerkt  der  Strenggläubige,  sdbst 
der  Fanatiker,  wie  ihrer  denn  auch  viele  unter  den  TikärmB  einherwandeln, 
wiederum  eine  gewisse  Lauheit  in  der  Befolgung  der  religiösen,  vom  Ürftba 
gebotenen  Vorschriften ,  er  nimmt  mit  unmuthiger  Verwundening  eine  libe- 
ralere Anschauung  in  divinis  sowohl  bei  den  gebietenden  Türken  ,  als  auch 
bei  den  gehorchenden  Fcllaftin  wahr.    Dann  aber  der  Franke,  der  Christ, 
der  l'ngläubige ,  Unreine ,  von  welchem  er  nur  aus  der  Feme  ein  Unbe- 
stimmtes vernommen,  was  spielt  der  für  eine  Rolle,  wie  greifen  seine  poli- 
tische Macht ,  seine  geistige  Ueberlegenheit  so  tief  in  alle  staatlichen  und 
bürgerlichen  Verhältnisse  der  civilisirteren  in  unablässiger  Berührung  mit 
dem  Abendlande  stehenden  Länder  ein!    Die  Wahrheit  jener  türkischen 
Redensart  »FrenAUr  dtmyädeh  yälib  ainiz« ,  d.  h.  »Uur  Franken  seid  Eroberer 
der  Welt«,  wird  unserem  Pilgrim  täglich  klarer,  so  sehr  sich  auch  anfüng- 
lieh  sein  eingebomer  moslimitischer  Hochmuih,  sein  gläubiger  Abscheu  vor 
Anerkennung  jenes  Satzes  striluben  mag.  Einzelne  Unge  Köpfe  letiran  auch 
das  vom  gebildeteren  Abendlande  Gebotene  würdigen  und  hoehachten.  Der 
Abstand  zwischen  ihrer  niedrigen  Kulturstufe  und  dem  hohen  Bildungs- 
grade Europas  wird  solchen  Begabteren  einleuchtend.   Natfirlleh  giebt  es 
auch  unter  jenen  beschränkte  Menschen,  welche  nichts  zu  empfinden,  nichts 
in  sich  aufzunehmen  vermögen.  Voll  von  Eindriicken  und  nachsinnend  über 
das  ungeheuere  Kmj)fangone  kehrt  mandicr  Tekrtin  zurück.    In  den  Län- 
dern des  mußammedauibchen  Sudan  ist  man  nun  nicht  burnirt  genug,  dem 
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Tielgereisten  Tloimgekehrten  jenes  tragische  Schicksal  lu  bereiten,  was  einen 
edlen  als  Gesandten  seines  Volkes  nach  Washington  gewanderten  Assiniboin- 
Indianer  Namen«  Wm'dhm-'tUo  traf.  Zum  heimischen  Wigwam  als  halber 
eniopiiicher  Statier  sich  mrückwendendj  iibenaschte  imd  efscfareckte  er  die 
etnilltigen  Kinder  der  Phorien  dnrch  seine  EnShlungen  von  dem  durch  ihn 
in  der  grossen  Welt  Wahlgenommenen.  Seiner  Medisin,  d.  h.  seinen  schein- 
bar übematüiHchen  Kenntnissen  nnd  G^bahren  misstrauend,  verhängte  sein 
Stamm  die  Acht  über  ihn  und  er  fiel  unter  der  Kugel  eines  mit  seiner  Er- 
mmdung  beauftragten  Krief^erH.  Im  Südän  wird  vielmehr  Alles  mit  voller 
Andacht  den  Mittheilungeu  des  llaygi  lauschen.  Viele  werden  das  Gehörte 
m  ihrem  Geiste  durcharbeiten  und  sich  zu  vonirtheilsfreieren  Ideen  bekehren. 
Alle  im  Innern  des  moslimitischen  Afrika  Gereisten  werden  einzelne  He- 
v^ohner  wahrgenommen  haben,  die  europäische  Bildung  aus  eigener  An- 
vhamnig  kannten  und  schätzten,  auch  Andere,  die  davon  gehört  und  fVir 
«eiche  das  Vernommene  nicht  verloren  gegangen  war.  Solrhen  aufgeklär- 
teren, gelehrteren  Männern  haben  gewisse  Reisende,  die  Caillie,  Lyon, 
Richardson,  Barth,  Overweg,  Vogel,  Heurmann,  Duveyrier, 
ftohlfs  U.8.W.,  so  manche  Förderung,  zum  Theil  sogar  ihre  Lebensrettung 
m  verdanken  gehabt.  Ich  seihet  habe  lucht  wenige  äö^9  angetrofÜBn, 
vddie  mit  einer  wahren  Fülle  von  gelftuterten  Ideen  über  dvilisirteres 
Ldien  sieh  auf  die  Heimfahrt  machten  und  laut  den  festen  Yorsata  kund 
giben,  die  noch  im  Schoosse  ihrer  Nationen  herrschende  Yorurtheile  und 
ilmeigungen  gegen  uns  zu  bekimpfen«  Büch  über  ihre  Heimath  in  unge- 
fwungenster  Weise  zu  bdehien,  schien  solchen  Männern  eine  wahre  Her- 
srasfreude  zu  sein.  Es  darf  uns  nun  keineswegs  wundem,  das«  auch 
mancher  Hag<jt,  nachdem  er  die  Vortheile  civilisirteren  Lobens  kennen  ge- 
Ipmi,  mit  um  so  grösserer  Abneigung  gegen  dieselben  zurückkehrt.  Unter 
diesen  Leuten  giebt  es  vaterlandsliebende  Männer,  ängstliche  Naturen,  welche 
die  Ihrigen  nicht  für  reif  genug  halten ,  grössere  Kildun«if  in  sich  aiif- 
aehmen  und  mit  richtigem  Verständniss  sich  zu  eigen  machen  zu  können. 
Solche  Leute  fürchten  die  Auswüchse  der  i^iSuyl-beda^'l-Frei^,  der  fninki- 
sehen  Sache«  (Angelegenheit,  des  fränk.  Einflusses],  erwarten  aber  keinen 
"^egen  davon.  Freilich  sehen  sie  ja  auch  genug  Auswüchse.  Auch  ihrem 
doch  wenig  geübten  Blicke  konnte  es  nicht  entgehen,  dass  unter  den  in 
den  täikischen  Besitsungen  in  Aftika  Veritehrenden,  besonders  Franken, 
gtr  sBfaetilicfae  Lumpe  mit  ihrer  sie  gewissermassen  hochstellenden  Nativititt 
»dl  spteizten.  Besonders  aber  in  XardSm  konnten  jene  die  abscheuliche 
VcriuMomenbeit  einer  hauptsfidüich  in  Trunksucht,  in  geschlechtlicher  Ter* 
vickuttg  und  in  gemeiner  Grausamkeit  excdÜrenden  G^esellschaft  wahr- 
ndaaen.  fifancher  der  genannten  Art  mochte  seinem  rohen  gläubigen 

V<iflte  die  Einfalt  seines  Wesens  erhalten  wissen.  Aber  auch  rein  politische 
Gründe  bestimmen  diesen  oder  jenen  Häggi ,  den  Einfluss  einer  höheren 
Kultur  auf  sein  eigenes  Land  als  einen  zur  Förderung  sich  nicht  empfeh- 
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leutien  ,  ja  als  einen  ppradezu  fxi'nihrliclit'n  zu  hetrarbtrn.  Ist  vr  doi  li  •ge- 
wohnt,  als  die  'l'ragei  jener  Kultur  /unärlist  di(^  Türken  zu  betrachten, 
deren  Padimh  seiner  Ueberzeugung  nacb  die  europäischen  Machte  Vasallen- 
dienste  leiHten  müssen.  Gilt  ihm  nun  auch  der  GroKtiherr  aln  oberster 
Herrscher  über  die  Gläubigen,  so  zeigt  er  doch  wenig  Pietät  vor  den  Basä"», 
Hey'H  und  deren  Kriegsleuten.  »Wo  der  Türk  den  Fuss  hinsetlt»  verdorrt 
das  Gras«,  »Araberblut  kocht  nicht  mit  Türkeublut  zusammen«,  das  x.  B.  sind 
so  landläufige  Redensarten,  welche  die  Abneigung  der  Eing^Kirenen  gegen 
die  stolzen  und  tyrannischen  Asiaten  kennzeichnen.  Die  Unterwerfung  Eor- 
iU$ßm*B,  Setmär's,  Taqä*9  und  TefeU*^  unter  türkisches  Joch«  die  Besits- 
eigreifung  von  Moräiq,  das  Eindringen  in  die  Gebiete  des  weissen  Nile«, 
mancherlei  thatsächUch  vollführte  und  manche  zwar  in  Betracht  gezogene, 
jedoch  nicht  ausgeführte  Anscliläge  gegen  Abyssinien  *)  und  andere  afrika- 
nische Länder,  die  tief  nach  Nigritien  hinein  gelangte  KenntniB»  von  so 
mancher  erfolgreichen  Fazwah  der  Türken  gegen  wehrlose  Districte  sind 
für  die  Afrikaner  warnende  He^el)enheiten  geworden.  Letztere  selbst  und 
deren  mögliche  Consequenzen  nia<  hcii  Staaten  wie  Där-Fiir^  M^adfn/,  Bornv 
u,  s.  w.,  in  denen  doch  ein  ;rewisses  \'aterlands-  und  Xatiuuaiitätsgefuhl 
unverkennbar  herrscht,  für  ilire  Selbstständigkeit  zittern. 

Wenn  also  auch  einerseits  aus  den  Pilgerfahrten  jeuer  Tekärine  eine 
für  allmähliche  Verbreitung  civilisatorischer  Strebungen  nach  Innerafrika 
günstige  Bewegung  erwächst ,  so  dienen  dieselben  auch  andererseits  wieder 
dazu,  dem  Kulturfortscluitte  der  afrikanischen  Menschheit  manche  Hinder- 
nisse, manchen  Aufenthalt  zu  bereiten.  £s  berühien  sich  hierbei  jene  Gingen- 
Sätze  der  Anschauungen,  welche  die  immer  noch  unklare  Denkungaweise 
und  mangelhafte  Vorhersieht  unter  vielen  seibat  einen  gewissen  Gmd  vod 
Gelehrsamkeit  und  grosses  Streben  nach  höherer  Bildung  besitzenden  mo&un- 
medanischen  Afrikanern,  Berbern  sow(^  vrie  Nigritiem,  charakteriaiiieii. 

Die  hauptsächlichste  Triebfeder  f&r  die  in  Afrika  seit  Menschengedenken 
stattgehabten  und  noch  gegenwärtig  stattfindenden  Völkerbewegungen  war 
und  ist  der  Krieg.  Wohl  die  grosse  Mehrzahl  jener  vielen  ursächlichen 
Momente,  welche  die  Geschichte  der  Menschheit  uns  hinsichtlich  der  Enl- 
stxjhungsweise  von  Krit^en  überhaupt  hat  kennen  lernen,  Hessen  sich  auch 
in  einer  Geschielite  selbst  nur  der  bekajinter  gewordenen  afrikanischen 
Kri^sbegebenheiten  wiederfinden.  Andere  Momente  fanden  freilich  ihren 
Grund  in  den  specifisch  afrikanischen  Verhältnissen  selbst.  Manche  der  auf 
diesem  Festlande  ausgefochtenen  Kämpfe  entspannen  sich  aus  religiöser 
Begeisterung  und  Bekehrungssucht,  aus  Uandelsinteresee ,  namentlich  zmn 
Zweck  und  w^gen  des  Sklavenhandels,  wegen  der  Sklaveujagd,  ferner  aus 
Streitigkeiten  um  Jagd-  und  Weidegründe,  um  Viehbeaitz  und  Weibererwerb, 
aus  reiner  Ruhmes-  und  Abenteueraucht,  aus  Lust  an  Menschenopfern  und 

I)  Anoh  sttsgaffllurt«,  s.  B.  Eltäs-Bey's  und  Munsinger's  Züge  nach  JB^m. 
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MeiMcheiifnsB,  in  Folge  von  Yttllcerwaiideraiigen.  LeCsteren  dienten  aber 
wieder  viele  der  oben  genannten  Bewep^^nde,  öfter  freilich  noch  politische 
und  gesellschaftliche  He(lr;iii<;iiiss ,  politist  lipr  Druck  und  Mangel  an  Unter- 
lialtsmittcln,  zur  nälieron  VcraiilaKsuufj^.  Alle  oIk-u  erwähnten  Entstehungs- 
weiseu  atrikaMis<  hor  Kric^^o  ^Tcifcn  aber  vnelfacli  in  einander. 

Das  Cicsetz  des  (Hhad,  4\w  die  Keli<,non  die  An^reifiT  zu  tödten«',, 
"pomte  die  Mofianimedaner  dazu  au,  die  uij^ritisclien  Heiden  öfters  mit 
Krie<^  zu  üherzielien.  Ueli}^<iser  Eifer  war  zwar  in  <ler  That  ««ine  mäcljtige 
Triebfe<ler  zu  solclien  Unternehmungen  und  mancher  im  heiligen  Feuer  er- 
ijliihende  Ascet  des  wahren  Glaubens  hat  den  Sähel  geschwungen,  um  Allah 
allein  die  Ehre  auch  unter  afrikanischen  Heiden  geben  au  lebren.  Freilich 
steckte  hinter  sehr  vielen  angeblich  au  rein  religiösem  Zweck  ange- 
fachten Kriegsuntemehmnngen  nur  der  gemeine  Egoismus  des  fjcchen  Käu- 
Nfrs.  des  gierigen  und  eifersüchtigen  Speculanten,  des  berechnenden  Krämers. 
I)s8  Plündern,  das  Erbeuten  von  Gegenständen,  von  A'ieh  und  Menschen 
bben  für  so  manche  angebliche  Befolgung  des  ÖiAäd  als  eigeniUche  ursäch* 
Kche  Elemente  gedient.  Die  Sucht  nach  Handelserwerb,  vor  Allem  die 
tMt  nadi  Oold,  Sklaven,  Elfenbein,  diesen  begehrtesten  und  kostbarsten 
Artikeln  des  Afiika  bewi^enden  oommenddlen  Getriebes,  ersdifitterte  schon 
mt  den  ältesten  Pharaonen  die  Gauen  in  Nord  und  Süd  und  ftrbte  Wüste 
wie  Steppe,  Wald  Wie  Berg,  Thal  wie  Ebene  mit  Strömen  von  Blut.  Um 
den  Besita  Ton  Weide  •>  und  Jagdgebieten  gab  es  von  je  her  manche  Fehde. 
Wie  oft  schlagen  sich  a.  B.  in  nigritische  Gebiete  hineindrin^gende  beiberische 
od  B^'oA- Beduinen  mit  den  schwarzen  Landesbewohnem  um  einige  Gras- 
piltze.  Wie  häufig  gerathen  sich  solche  Beduinen  selbst  wegen  Weidestrei- 
tigkeiten  in  die  Ilaare.  Sein  Jagd«;el>iet  liisst  sicli  ein  dem  Gethiere  der 
Wildniss  eifrig  nachstellender  Stamm  nicht  leicht  un<^estraft  schmälern.  Wie 
niiuicher  auf  .fagd  ausj^egaiigene  Heduinentruj)p  ist  nicht  schon  mit  einem 
anderen,  wie  manche  nigritische  .Jagdpartie  ist  nicht  schon  mit  Jenen  oder 
mit  Ihresgleidien  handgemein  geworden ,  sobald  man  sich  gegenseitig  ins 
Ciehege  gekommen  war.  Der  Yiehraub  Hihrte  die  ma/rebiner  Ncmiaden,  die 
Nigritier  im  Gebiete  des  weissen  Niles ,  die  Katl'ern,  Hottentotten,  Husch- 
männer, die  weissen  Ansiedler  n.  s.  w.  unzäldige  Male,  die  Waffen  in  der 
Hand,  gegen  einander,  (»e^c  lilechtliche  Liebe  hat  in  Afrika  schon  häufig 
«las  Schwert  in  der  Scheide  locker  gemacht  und  eine  Entscheidung  auf 
leickenbedeckter  Wahlstatt  herbeigeführt.   Mancher  wildkiäftige  Häuptling 


1]  In  der  «weiten  Sure  des  Qurhn  heisst  es:  »Tödtet  für  den  Weg  Gottes  Die,  so 
Kuch  todten  wollen,  jedoch  beginnt  Ihr  nicht  dir-  Feindseligkeit,  denn  Gott  liebt  nicht 
•üt'  SuiidtT.  Todtet  sie,  wo  Ihr  sie  auch  trcHi,  \t'rtreihet  sie,  von  wo  sie  Euch  vertrieben, 
denn  die  Versuchung  ist  .schlimmer  als  Todtüchlag  u.  s.  w.»  Diu  6'un/<cA-Geiietze  haben 
dien  u  mdi  nicht  so  blutige  Aufforderung,  den  Feind  sww  su  Temichten»  aber  doeh 
■ttf  dann,  wenn  er  angreift,  noeh  etwnt  vencliirft.  Fsnatimnus  und  BSgennuts 
1»Wr  die  Vonchrift  dee  ÖSSüd  wohl  sutsubeuten  ventanden. 
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oder  KriegBmann  hat,  um  seiner  Ruhmsucht  zu  fröhnen,  um  eiBMB  Haage 
nach  ungebundenem  Feld-  und  [gerieben  uacligehen  zu  können,  in  das 
Kriegsbom  ttoaien  oder  die  Kiiegepmike  eoUi^n  kaaen.  Die  Bewohnei 
von  Dakomi  fiUiren  Krieg»  um  Material  sur  Auaübung  ihier  sgioBien  Sütea, 
d.  h.  sur  rituellen  Abachlarhtnng  Ton  menaclilichen  Opfern  su  gewinnen, 
FGn^  Anricoe,  Mumimlu  dagegen  Uiun  deagleicben,  um  ihre  rohen  Gaat- 
mShler  durch  finacheB  Menachenfleiach  in  ihrem  Sinne  yenehfinem  an  kennen. 

Auch  Hunger  und  Kummer  haben»  wie  achon  flüditig  bemeritt, 
das  Ihrige  gethan,  um  auf  afrikaniachem  Boden  Kriege  su  erregen.  Regen- 
mangel und  darauf  folgender  Misswaehs,  Stürme,  Heuschrecken  schwärme 
U.S.W,  veranlassten  mantlie  Stämme  dazu,  reichere  Gebiete  aufausucheu 
und  deren  \'<)rrätlic  mit  gewaÖneter  Hand  zu  erstreben. 

Der  menschliche  Organismus  bedarf  des  Chlornatrium  au' seinem 
Wohlergehen.  In  Afrika  sucht  man  tausend  Wege  auf,  um  sich  dies  mäch- 
tige Reizmittel  zu  verschaffen.  Man  gewinnt  Salz  aus  Teichen,  Salzefdo- 
rescenzen  aua  dem  Boden,  man  hebt  SteinsaU  in  Blöcken»  mau  Uugt  sala- 
haltige  Erden  und  salzhaltige  Fflanzenaschen  aua,  men  begnügt  aicb,  wenn 
nicht»  Beieerea  vorhanden,  sogar  mit  Harn.  Salzmangel  erzeugt  mancheriei 
Emfthningakrankheiten.  Salzlager  aichem  in  Afioka  den  dieaelbca  umwoh- 
nenden und  dieaelben  hauptsäebUcfa  auabeutenden  Stimmen  eine  gewiate 
handelapolitiaehe  Obmacht.  Andere  Stämme  muaien  Ton  jenen  daa  Sab 
eriuufen.  Bie  Inhaber  der  Selslager  drudcen  die  Preiae  beliebig  in  die 
Höhe  und  nicht  seltene  Male  hat  man  bei  Streitigiteiten  um  den  CoaiB  dn 
auch  ala  niedere  Miinie  geltenden  Hlockaalaea  einen  Appell  an  die  Wato 
gerichtet.  Vfie  viel  Blut  ist  nicht  schon  in  Nachbarschaft  des  Bahr-AfBl 
und  der  Minen  von  Tiiodennl  geflossen  !  (Anhang  E.) 

Afrika  ist  seit  je  her  von  bedeutenderen  Völkerzügen  heimgesuchf 
worden.  Nicht  wenige  derselben  haben  erschütternde  Hegebenheiten  im 
Gefolge  gehabt,  haben  einen  bcstinunenden  Einfluss  auf  die  Staaten-  und 
Hordengestaltung  für  Jahrzehnte,  ja  für  Jahrhunderte  geltend  gemacht,  haben 
für  lauge  Zeiten  tiefe  Spuren  hinterlassen.  Die  ursftchUchen  Momente  zu 
solchen  Zügen,  welche  sich  zu  vollständigen  Völkerwanderungen  gestaltet 
haben,  iaUen  gioasentheUs  mit  derjenigen  schon  früher  erwähnten  der  stattr 
gefundenen  und  noch  atattfindenden  Kii^  xuaammen.  Viele  dieser  Kriegt 
aind  eben  eine  Folge  von  Völkenagen  gewesen.  Die  BinftUe  B.  dff 
iS^fgeof  nach  Aegypten,  der  Mmiiaü  in  das  ifo-ltaiM-Gebiet»  der  Pidwimi 
Weläd-Sotimän  nach  Barmi,  der  Beduinen  des  &x  ^Omar-d^MitH  mA 
JDSi'-Arj  sind  wohl  Folgen  Süsserer  Anstosae,  Susseier  BeditbtgBiM»  ge- 
wesen. Sokhe  BedrSngnisse  sind  jenen  Hyqsos,  jenen  JlMMi  ivMff 
durch  andere  dieselben  bdcriegende  Stftmme  sugcfügt  worden.  Rnbm<Kirft 
und  Rachgier  trieben  den  Perserkönig  Kambyses  nach  Ägypten.  Üte 
Einbrüche  der  Araber  geschahen  zunächst  aus  religiösem  Fanatismus, 
daneben  raaichten  freilich  Ländergier  und  der  Wunsch,  neue  Hei* 
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niatlion  zu  erwerben,  ihre  Rechte  geltend.  Die  Sucht  nach  Gold 
und  uacli  Sklavenerwerb  veranlasste  die  später  sicli  zu  wahren  Völker- 
PigBü  gesUltenden  Unternehmungen  MoMammed-»AU*«  gegen  Nubieu,  iiennär, 
Fäxoqh  U.S.W,  Gold>  und  Diamantensucherei  veranlasst  gegenwülig 
die  verhingnissreiclifin  Bewegungen  in  den  südwestlichen  Küstengebieten. 
Eroberungslust  ^rnte  die  Ja^qa  unA.  Jbna- Ztdü  zu  ihren  verheerenden 
liirsehen  an.  Unaufriedenheit  mit  mancheriei  Maaanahmen  der  engU- 
sdien  Coloiual-Begierung  trieb  im  dritten  Jabxsehnt  nnseocea  Saculums  die 
Boen  über  die  Grenzen  in  das  Gebiet  der  Ama^ZSÜH^  wo  dann  schreck- 
Uche  Gemetael  iwisdien  ihnen  und  den  Kaifem  für  Umge  Jahre  ihre  Folgen 
fon  Elend  und  Kummer  nach  sich  sogen  *) . 

Unter  Gesehiohtsforseheni  und  Eüinologen  spielen  bekanntlich  die  in 
ein  Luid  stattgehabten  Einwanderungen  fremder  Völker  eine  grosse 
Rolle,  sobald  es  sicli  darum  handelt,  die  noch  dunkle  Herkunft  der  Kewobner 
eines  solchen  lindes  irgendwo  und  ii^endwie  herzuleiten.  In  nur  wenigen 
(ichieten  der  Wissenschaft  ist  man  wohl  scbneller  mit  Theorien  zur  liand 
gewesen,  als  gerade  auf  diesem  eben  genannten. 

Gewisse  wenn  auch  nur  entfernte  oder  scheinbare,  niclit  immer  glück- 
lich getroffene  Aehnlichkciten  im  allgemeinen  Haustyle»  in  der  Ornamentik^ 
in  äusseren  menschlichen  Habitus  haben  z.  Ii.  schon  vielfach  zu  der  An- 
nahme geführt»  die  einst  so  hochkultivirten  Gebiete  von  Anahuac,  Yucatan» 
('hiapas,  Guatemala»  Cnndinamarca  und  selbst  von  Poru  seien  durch  Asi aten 
befölkert  und  civiliairt  worden.  Man  ist  auf  die  Idee  verfidlen»  die  Ein- 
viaderungen  der  supponirten  Asiaten  selbst  über  die  do  unaugUnglichen 
Schneo-  und  Eisgefilde  der  nordischen  Meerengen  und  Läoderstrecken  tu 
gestatten.  Wiunim  auch  nicht?  Ein  «mongolischer«  Eskimo»  direct  aus  Nord- 
Qitasien  hernbeigewandert  —  seine  Kayak*s  tragen  ihn  ja  leicht  und  sicher, 
«ine  Hundeschlitten  führen  ihn  weit  hin  —  hätte  aümihlleh  schon  su  einem 
Iroketen,  Päni,  Krähenindianer,  auch  zu  einem  Tolteken,  Azteken,  zu  einem 
Maya,  Aymara,  Guarafii,  Arauco,  Patagonier  u.  dergl.  werden  können,  etwa 
«lurch  Transmutation  oder  auf  anderen  dunklen  dem  Erörterer  selbst  ^ams 
unbekannten  Wegen.  Oder  auch  es  konnten  Ostasiaten  zu  Schiffe  nach  der 
umerikanischen  Westküste  gelangen  und  dahin  ihre  Bildung  verpflanzen. 
Manche  Dschunken  sind  aus  China  und  Japan  an  die  amerikanische  Küste 
geworfen  worden,  namentlich  aber  solche,  welche  neuerlicli  hin  und  wieder 
Unfug  auf  offimer  See  zu  treiben  versucht  hatten  und  dabei  etwas  stark 
g^gen  den  At-  und  Off-shore-ground  hin  geblasen  wurden.  So  gut  nun 
oeneidings  mancher  ehrenwerthe  Theekrftmer  aus  NaiMl  oder  somtwolier 
US  dem  himmlischen  Beiehe  in  S.  Francisco»  Guaymas»  Acapuloo»  Guayaquil» 
Piyta,  Truzillo,  Cal^»  Lima  u.  s.  w.  seme  »himmlische«  Bildung  pflegte» 
10  gut  konnten  ja  schon  vor  Alters  sturmverschlsgene  Söhne  des  Reiches 


I)  Pritseh  a.  a.  O..  8.  489ir. 
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der  Mitte  aueh  iSüdamcrikas  T'rein<^oborne  zum  Lebe'ii  einer  neuen  Kultur 
emporriittelii.  So  ist  z.  H.  der  Civilisator  der  Muysras,  Bor/iica ,  der  Sage 
nach  ein  (iieis  mit  lanp^em  Ii  arte  gewesen.  LiesKe  nicht  schfui  aus  dieser 
äusserlirhen  Eigenschaft  sich  schliessen ,  dass  wir  in  ihm  einen  jüdisi  hen 
Opferpriester  oder  einen  huddliistisehen  Lama  vor  uns  haben  könnten  ^  Wären 
Manco  Cmpac  und  Mama  Odin  Huaco  statt  vom  Titic  aeasee  doch  lieber 
vom  Meere  bei  T^seo,  ChorilloB  oder  Iquique  gekommen!  Da  sie  aber  tu- 
gleich  eine  Theokratie  einführten,  so  lag  trotzdem  die  Vermuthung  nahe, 
auch  diese  CivilisaCoren  Peru*s  mochten  Brahmanen  oder  Buddhisten  ge- 
wesen sein.  Markham  begeistert  sich  stark  för  diese  Annahme*).  Sogar 
Rivero  und  Tschudi  behaupten  »that  Quetsalooatl  and  Mango  Capto 
were  both  missionaries  of  tbe  worship  of  Brahma  or  Buddha  and  probably 
of  diiferent  sect8«>).  Bei  Markham  lese  ich  sogar,  ein  gewisser  Ranking 
habe  in  gelehrter  Weise  darcustellen  Tersueht,  dass  Mwmo  Ocapoß  ein  Sohn 
des  Kv^hty-Xäriy  ersten  chinesisehen  Kaisers  ans  der  Fie/i-Dynastie  gewesen 
sei.  Ja  was  erst  das  Hübseheste,  Mr.  Hanking  lüsst  jenen  asiatischen  Welt- 
stiinner  Peru  mit  Hülfe  einer  EU'plianteiikavallerie  unterj(><lien !  Wenn 
schon,  denn  S(  lion !  Oass  .luden,  Phönizier,  ('artlia^jer,  Armenier  und 
Aefj^y])tcv  bei  der  (  i vilisirun«»;  Westanierikas  ebenfalls  eine  Holle  gesjjiclt. 
weni<^stciis  im  Cioiste  sj)eculiren<ler  Weltweiser  und  Historiker,  kann  nicht 
weiter  Wunder  nehmen.    Alles  schon  dagewesen! 

Selbst  die  wilden  Söhne  der  amerikamso.ben  Prairien  hat  man,  ohne 
auf  ihren  einj^ewurzelten  und  meist  wohlgerechtferti^ten  Hass  gegen  die 
•Blassgesichten  billige  Rücksicht  zu  nehmen,  mit  solcherlei  Einwanderungs- 
theorien gedrangsalt.  Ich  hörte  einmal,  KS^gt^a^o-^,  ein  ehrenwerther, 
wenn  gleidi  etwas  bigotter  i^ftft-6«^40i9- Indianer,  habe  sidi  1850  auf  dem 
frankfurter  Friedensoongresse  hödist  entrfistet  darflber  geäussert,  dass  min 
seine  Nation  für  Abkömmlinge  der  Juden  ausgegeben  An  letsterer  Theorie 
sind  hauptsSchlieh  einige  sonst  sehr  ehrenw«rthe  Binger  der  yereinigten 
Staaten,  wie  Adair  und  O.  Catlin,  schuld  1,  welche  ihre  rothen 
Männer  denn  doch  etwas  anders  hätten  beurtheilen  sollen. 

Grosse  erkennt  in  Alt-Peru  zwei  coi^xistirende  Hassen,  i^l'une,  civiH- 
satrice  d'orif^ine  asiatique ,  qui  aurait  occup6  primitivement  les  cotes  de  la 
mcr  pacitique,  et  tcmporaireuient  les  plateaux  des  Andes;  l'autre,  guerriere, 
venant  des  rej^ions  de  Test  et  envahissaut  ces  mf^mes  plateaux  ,  y  aneantis- 
sant  une  premiere  civilisatiou,  pour  se  äoumettre  plus  tard  de  uouveau  aux 


1)  Travels  in  Peru. 

2)  AntiguMadeH  Peruanas.  Engl   bearbeitet  von  Fr.  Hawks,  New-York  \Sh'.\,  p.  JO. 

3)  Wer  hierüber  Näheres  lenen  will,  tindet  dies  z.  W.  in  folgendtMi  Werken    G.  Catlin 
Die  Indianer  Nonl-Amerikas.  A  d.  Iv  von  H.  Berghaus.  Hrussil  und  Leipzig  IMh.  S.  ."iiü 
K.  Andree:  Nurdumerika  S.  IT  und  Anm.    Kiveru  und  Tschudi  a.  o.  a.  Ü.  S.  K^- 
W.  V.  Moore:  Indian  Wm  of  the  United  Ststet,  fnim  Ihe  diteoverf  to  tbe  pteient  tinw. 
Fhilulelphia  1860,  p.  10. 
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lois  de  la  nee  anatique  dviliiatriee.  Et  ce  qiii  semUe,  en  outre,  appuyer 
ceCte  double  origine,  c'est  que,  d'aprts  Meyen,  les  momies  des  plateaux 
ifaient  la  töte  Umrabe  du  c6t6  de  la  mer  Atlantique,  et  leur  mode  de  oon- 
sertition  rtpondait  k  oelles  des  Guaaches,  tandis  qu*ä  Foueet  des  Andes^  la 
ttte  des  momies  Mt  tourute  du  cAt6  de  la  mer  Padfique  (!)<).  Es  wird 
Maadiea  snr  Hegpründung  dieser  schönen  Idee  b^ebiacht  und  endlich  1.  c. 
pl.  m  fig.  8  die  Abbildung  eines  goldenen  Statuettenfragmentes  aus  den 
■cstacombes  de  Bogota«  gegeben,  ndont  les  traits  rappellent  ceux  de  la 
racc  mongole-.  Ich  mu88  freilich  gestelien,  dass  mir  die  (rcsithtszüge  dieser 
J>t«tuette  weit  mehr  den  Eindruck  echt  indianischer  als  ir<?eud\vie  mongo- 
lischer machen.  Jene  an  der  Statuette  walirnchmhare  (künstlich  erzeugte) 
Abplattung  des  Hinterhauptes  ist  charakteristisch  für  viele  Schädel  aus 
Pachacamac,  bei  den  Natchez,  TsinuLs,  zu  Palenque  u.s.w.  ^  . 

Damit  es  übrigens  nicht  den  Anschein  gewinne,  als  habe  ich  hier  die 
Ursprungsfrage  der  Amerikaner  zwar  angeregt,  dieselbe  aber  nur  mit  einer 
allgemeinen  Betrachtung  abzufertigen  gesucht,  lasse  ich  auch  die  eingehendere 
Erörterung  einiger  einschlägUchen  Punkte  folgen,  wie  letztere  nach  meinem 
Standpunkte  besonderes  Interesse  verdienen.  Um  z.  B.  den  asiatischen 
üiqmtng  der  Civilisatoren  Mittelamerika*s  beweiskräftig  darzuthun, 
hat  man  auch  die  elephantenköpfigen  Skulpturen  des  alten  Mexico  und 
Mittelamerika  in  Betracht  gezogen.  Solcherlei  Embleme  konnten  doch  natür- 
lidierweise  nur  asiatischen  Ursprunges  sein,  denn  in  Amerika  leben  ja 
gar  keine  Elephanten  und  Asien  war  ja  sudem  Wiege  der.  Mensch- 
heit.  Da  htttten  wir  nun  dirscte  Nachbildungen  jener  die  Gottheit  Ganesa 
<iaistellenden  indischen  Ungeheuerbilder,  Seitenstncke  zu  den  elephanten- 
köpfigen Statuen  und  Saulenknaufen  mancher  unter-  und  oberirdischer 
Hindu-Tempd.  Eins  der  fraglicHiNi  an  einem  Tempel  in  Honduras  gefun- 
denen Reliefs  dürfte  einen  Tapirkopf  darstellen  —  und  awar  dies  w^n  des 
deadich  ausgedruckten  T^rrussels,  wegen  der  bei  diesem  Thiere  bemerk- 
baien  an  der  Büsselbasis  oberhalb  der  Maulspalte  sich  hinaiehenden ,  ein 
Oberiippenrudiment  bildenden  Hautfalte  und  der  senkrecht  stehenden  Schnei- 
deiShne.  Andere  Darstellungen,  zu  Palenque  z.  B..  erinnern  mit  Rüssel, 
Stosszähnen  und  Schlappohren  durchaus  an  Elephantenköpfe.  Humboldt  bil- 
det eine  mexicauische  Hieroglyphe  ab ,  nämlich  die  Figur  des  mit  einer 
Elephanteuhauptmaske  bedeckten  0|)ferpriesters ,  wie  er  das  Opfermesser 
schwingt  und  dem  Geopferten  das  Herz  aus  der  geöfliieten  Brust  reisst^). 
Humboldt  selbst  weist  auf  die  Möglichkeit  hin ,  daas  die  Bewohner  von 
Aztlan  Traditionen  vom  früheren  Vorkommen  der  Elephanten  in  ihren  Ge- 
ll M^uires  de  la  societe  d  Anthrupologie  de  Paris.  I,  p.  161.  * 
2}  Berlin,  anatom.  Museum,  Schldel  No.  7351,  b'i,  54,  U910  u.  s.  w.  Gosse  1.  c.  pl. 
U.  Bg.  1.  Retiias.  Ethnologische  Schriften  8.  Ittff.,  T.  V.  Aitken  Meiga,  Oatalogoe 
«f  hoHa  crania  p.  79.  80,  Flg.  S.  Morton ,  Onnia  «merioiuis  auf  TnaoUedenen  Tafdn  ele. 
3)  Vueti  des  Cordilteiw  pl.  XV. 
H»ri»«BB,  ügcitier.  12 
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bieten  gehabt  haben  konnten.  Es  sind  sim  im  Weiten  Nordamerikas  Rests 
mehrerer  Elephantenarten  entdeckt  worden.  Der  postpliocäne  El 0p hat 
Columhi  bewohnte  u.  A.  auch  Mexico«  Im  Verotn  mit  Beeten  diem 
Thieren  &nd  man  Knochen  einea  Wisent  {Bi»on  latifront)  und  des  ge- 
meinen Tapir  (TtipiruB  am«rieanu9)  inTezaa,  des  noch  jetst  ezietixendM 
Pferdes  in  Mexico  selbst,  ausserdem  übrigens  Reste  gegenwBrtig  gandadi 
erloechener  Tbiere  *).  Es  sind  nicht  nur  uniühlige  Funde  au%edeekt  wer-  ^ 
den«  welche  die  Coexistens  des  Menschen  und  dee  Mammuth  beweisca» 
sondern  sogar  solche,  welche  das  Zusammenleben  der  Mastodonten  und  der  I 
Menschen  ausser  Zweifel  stellen  Konnten  nicht  die  Kulturbegründer  der 
südwestlichen  Gegenden  Nordamerikaa  die  Tradition  vom  gleichseitigen  Vor- 
kommen der  Elephanten  und  der  Menschen  gehabt,  unter  sich  erhalten  und 
auf  ihre  Nachkommen  fortgepflanzt  haben?  Konnte  dies  nicht  durch  jene  ,  j 
Art  roher  Thierzeichnungen  geschehen ,  wie  ihrer  auch  die  Alteuropäer  auf  j 
Renngeweih,  Ehtir  fossile,  d.h.  Maramutlielfenbein,  Knochen,  Schieferge- 
Rtein  oder  dergl.'*)  eingegrahen  hatten?  Hervorragende  Forscher,  wie  Prescott 
und  Martins,  machen  mit  Recht  auf  das  wahrscheinlicli  sehr  hohe  Alter  1 
jener  Baudenkmäler  anfnicrksam ,  welclie  die  C'hichiniecas  und  Aztccag  bei 
ilirer  angeblichen  Wanderung  nach  Anahuac  bewundern  gekonnt.  Siud 
diese  Denkmäler  nun  wirkUch  Erzeugnisse  einer  Nation  der  Toltecas  ?  Weiss 
man  etwa  so  ganz  Sicheres  über  diese  letzteren,  die  sagenhaften  herzuge- 
wanderten aus  dem  mythischen  I  lue  -  Hue  -  Tlapallan  i  Hat  nicht  die  Darstel-  ! 
lung  unseres  Martin«  Vieles  für  sich,  welcher  die  ganze  Geschichte  der 
drei  angeblich  aufeinanderfolgenden  Einwanderungen  der  Toltecaa^  Chichi' 
mecas  und  Aztecas  für  gemacht  erklärt?  Wie  Martins  ganz  unwider- 
leglich beweist,  sehen  wir  alles  hieauf  Bezügliche  durch  die  Brille  der 
aitekiachen  Yolksanschauung.  »Tultecail«  heisst  in  diesem  (astekiadienj 
Idiome:  »grosser  Baumeister,  WeikiiUurer,  Künstler«^).  Diese  »Tultecasi 
lassen  sich  daher  fo^Uush  mit  den  ebenfalls  mythischen  Telchinee  auf  Cieta 
vergleichen.  Das  Wort  »Chichimeca«  ist  auch  aztekischen  Ursprungs  und 
bedeutet  vielleicht  BBlutsauger«  u.  s.w.  Nun  kann  ich  zwar  die  Anaidit 
des  trefflichen  Martins  von  einem  durchweg  stattgefundenen  Herabkommen 
einer  ehemals  hochcultivirt  gewesenen  amerikanischen  Menschheit  •)  nur 
bediugun^sweize  theilen.   Idi  glaube  jedoch,  dasa  einer  mezioaniachen  sehr 

1)  Fa leoner,  Palaeontological  Memoirs  etc.,  II,  p.  21 2 ff. 

2)  Lyell,  Alter  des  Menscbeiigeacblechts.  D.  A.  Ib64,  S.  149.  281    K  Hamy» 
Paltentoli^e  humaine  p.  52  etc.  eto. 

3)  Vergl.  u.  A.  Hartman n,  in  Zeitscfar.  f.  Ethnologie,  1870,  8.  226. 

4)  Nafeh  Sahagun,  fißftoria  genend  de  lia  Coeas  de  Nnewt  EeptBa,  Hsideo  1829, 
lib.  I. 

6)  Zur  Bthnographie  Amerikaa  nuaal  Biasiliias.  Leipiig  1887,  8.  28ff. 

6)  Eine  von  Martin«  vielfiMh  vevfoclitene  Orandanichamuig  Aber  die  vmt^kMSaiAM 
EthnoLogie* 
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alten  Kultur  eiiif^edniugene  Prairienindianer  zeitweise  den  Garaus  gemacht, 
und  das8  letztere  auf  Trümmern  jener  allmählich  erst  eine  neue,  weun  auch 
dürftigere  Kultur  —  diejenige  Tezruco's  und  Tenochtitlan's  zur  Zeit  des 
Feman  (^ortez  —  geschaffen  haben.     In  den  mythologischen  Traditionen 
rind  jedenfalls  verschiedene  Systeme  durch  einander  geworfen ,  welche  den 
l^ossen  Hauptvölkern   von  Mittelameriku    angehörten  ').     So   viel  *;cheint 
wenigstens  festzustehen,  dass  jene  amerikanischen  Keste  sehr,  sehr  alt 
sein  müssen.  Und  wenn  ToUecM  wirklich  erst  vor  Ende  des  7.  J&hrhundertB 
jene  G^nden  cultivirt      wenn  sie  und  ihre  Nachkommen  die  Elephanten- 
kofufe  an  des  Bauwerken  und  auf  llieroglyphenmalerden  wirklich  ang^e- 
bracht,  so  konnten  sie  diese  Vorwürfe  für  Sculptur  u.  s.  w.  dennoch  den 
Traditionen,  ja  selbst  den  bildlichen  IHuntaUimgen  ihrer  Vorfahren  ent- 
lehnt haben  >).   Ich  denke  denn  doch,  nnieie  Hedeitvag  jener  elepkuiten- 
kdpfigeo  Eeüefbilder  und  gemalten  Hietoglyphen  aus  dem  urthümUch-^uuitt- 
leroehen»  auf  wiiUiohe  NatuxaBichaiuing  g«gsandeten  SohaiTen  der  amerika- 
Indien  Baaae  habe  miiideitanB  dai  Gleiche  fSa  lioh,  wie  jene  Annahme  you 
der  diieolea  Uebertiagrog  ostaaiatiichen  Kunsittylea  anf  westamerikamachen 
Boden.    Meine  Uebeneugiing  toq  der  Wahiacheinlichkeit  der  kierofts  aut- 
gesprochenen Idee  von  einer  Uithümlkhkeit  der  amerikaniichen  Kultur  be- 
festigt sich  nur  noch  mehr,  wenn  ich  genaue,  wo  möglich  photographieche, 
Dtialeilungen  fler  Ruinen  fon  Tempeln  und  Palästen  su  C^Mm^ßm, 
Uwmßl,  Lttbndhy  Palenque,  Copan,  der  TeoeaOi'$  von  C^lolhn,  Tehuantepec 
a.8.w.  U.B.W,  mit  denen  der  Pagoden  von  Pifküi,  Yedo,  Batikoky  Awa, 
Rahgwi,  Ammerapura,  Ahkor~Wä(  u.s.w.  vergleiche.    Die  Grundverschie- 
denheit dieser  Denkmäler  pflegte  übrigens  schon  vielen  tüchtigen,  mit  der 
Geschichte  ilirer  Kunst  vertniueten  Bauleuten  einzuleuchten. 

Nun  hat  man  noch  eine  andere  Angabe  dazu  benutzt,  die  Herkunft  der 
Civilisatoren  von  Analiuac  u.s.w.  aus  Asien  abzuleiten.  Der  Governador 
von  .S'.  Jose  de  los  hidios'])  in  Guatemiilii,  Senor  Amhrosio  Tut,  berich- 
tete nämlich  i.  J.  18  Ib  dem  zur  Untersuchung  der  Ruinen  des  Districtes 
Petfiti  entsendeten  Obersten  Modesto  Mendez,  von  einem  angeblich  gut 
in  Stein  ausgeführten  Stiere,  dessen  Dasein  beweisen  würde,  dass  jene  alten 


1)  Martiufl  a.  o  a.  O.  S.  31. 

2j  Vergl.  W.  U.  Frese  Ott,  Uiatory  of  the  Conquest  of  Mexico,  Kinleitung. 

■V  Maiuhi*.  u.  A.  Stephens  und  K.  Andree  (dessen  kritischen  Betrachtunf^en  über 
fi»n  vermeintlich  asiatischen  Ursprung  der  Amerikaner  ich  übrigens  ungetheiUen  Heilall 
uiUe, ,  glauben,  dasn  die  Kuinen  in  Yucatun  u.  s.  w.  noch  zur  Zeit  der  Conquista  und 
ngsr  noch  nadh  dMselben  bewohnt  gewemn  Mien.  Dies  wftrd«  aber  die  Amudime  einet 
lM*0n,  m  Martins  intüsieht  su  hoch  taurten,  Akerthunes  jener  Rssts  nieht  a«»- 
Hchliessen.  Denn  bewohnt  nad  aiieh  die  ägyptischen  Bauwerke  noch  lange  nach  dem  Ver- 
falle des  Pharaonenreiches  gewesen.  Noch  heut  klebt  mancher  Ftlluh  sein  Li-hmhaus  an 
den  Pylon  eines  KietentempeU «  manche  Lady  bettet  ihren  sttssen  Leib  in  Thebens  Kata- 
komben u.  B.  w. 
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I.  Ab&chnitt.    IX.  Kapitel. 


Bewohner  Rinderheerden  gehabt.  .  Die§e  Angabe  betagt  iieilieh  wenig  genug, 
auch  hat  Mendez«  übrigens»  wie  mir  es  scheint,  b^bter  Beobachter,  diese 
Darstellung  nicht  selbst  gesehen,  und  ist  es  sehr  mogUdi,  dass  hier  eine 
TSuschung  untergelaufen  sei.  Jedenfalls  berechtigt  jene  höchst  vage  Angabe 
nicht  SU  dem  Schlüsse,  die  alten  Guatemaler  könnten  Rinder  gezüchtet  und 
diese  Kunst  aus  einer  urasiatischen  Heimath  mit  herübergebracht  haben. 
Für  mich  und  manche  Andere  sind  die  Personen  der  altmexikanischen  Denk» 
mäler  eingeborene  Indianer  im  Federschmucke  des  Quezal  [Trogon 
resplendens]  y  des  Goldadlers  [Aquila  chrysaetos]  u.s.w.,  in  Mocassins 
u.dgl.,  wie  ähnlichen  die  Kothhäute  in  Californien,  am  Yellow  Stone,  Mis- 
souri ii.  s.w.  U.S.W,  getrjigen  haben. 

Nicht  ohne  (irund  uud  nicht  ohne  Absicht  habe  ich  diese  amerika- 
nischen Geschichten  mit  gewisser  Ausführlichkeit  in  diese  Arbeit  cinge- 
flochten,  welche  doch  der  £igrüudung  afrikanischer  Verhältnisse  ge- 
widmet sein  soll.  Es  schien  mir  nämlich  ganz  angemessen«  auch  an  n  i  e  h  t 
afrikanischen  Vorkommnissen  einmal  nachzuweisen,  wie  man  doch  bei 
Speculationen  in  Beaug  auf  Besiedlung  von  Ländern  und  auf  Einwanderung 
▼on  Völkern  mit  grosser  Vorsicht  yer£shren  müsse.  Letsteres  besonders 
gegenüber  einer*  gewissen  Klasse  von  Forschem,  denen  swar  Hasdierei  nach 
effectrollen  Theoremen  sum  Bedürfoisse  geworden,  die  sich  aber  trotadem  noch 
immer  nicht  von  den  herrschenden  Doctrinen  lossusagen  yermögen,  welche 
gern,  um  diesen  Doctrinen  einen  neuen  Halt  au  veildhen,  ins  Blaue  darauf 
loe  phantasiren  oder  älteres  kritiklos  nachsdiwatfen.  — 

Soweit  nun  die  Zeichnungen  und  Skulpturen  auf  den  Denk- 
mälern, soweit  die  Mumien  und  M u mie  n  s k e  1  e t c ,  soweit  endlich  tüe 
lebenden  Physiognomien  heutiger  den  (nachweisbaren)  Typus  der  alten 
B^tu  treu  bewahrender  christlicher  Koi)ten  und  mofiammedanischer  Fellä^n 
einen  anthr(>j)ologischen  Vergleich  mit  Syroarabem,  d.  h.  mit  den  Einge- 
bomen Syriens,  Palästinas,  Mesopotamiens  und  mit  denen  Nordarabieus  (den 
sogenannten  Ismailiten),  gestatten,  mögen  diese  syroaiabischen  Eingebomen 
ansässig  oder  nomadisch  sein  —  soweit  werden  wir  uns  genöthigt  fühlen, 
das  reine  Aegyptervolk  für  ein  vom  syroarabischen  physisch  verschie* 
denes  au  halten.  An  eine  nähere  Verwandtschaft  des  enteren  mit  dem 
letsteren  könnte  man  nur  in  solchen  Nachbardistricten  Aegyptens,  Palästinas 
und  der  sinaitischen  Halbinsel  denken,  in  welchen  eine  zwischen  den  häu- 
figer in  nachbarlichen  Verkehr  mit  einander  tretenden  Familien  stattfindende 
Vermischung  sich  annehmen  liesse.  Dass  hier  aber  einselne  palästinäiache 
Beduinen  eheliche  Vermischungen  mit  Diresgleidien  auf  ägyptischw  Seite 
eingehen  oder  dass  solche  Bündnisse  zwischen  Städtern  und  FeUähin  beider 
(iehiete  öfters  geknüpft  werden,  unterlieji^t  keinem  Zweifel.  Daher  sieht 
mau  denn  auch  manche  mit  Dattelwurst,  mit  Schläuchen  aus  Gazellenfell, 


1}  Zeitachr.  f.  aUgeiueine  £rdk.  1.  Bd.,  S.  167. 
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SteiBbook*  und  GanUenhdmeni  u.  dgl.  lUMih  Aegypten  kommende  söge- 
nannte  Sbud-Beduinen,  welche  dch  phyBisch  nicht  yon  demjenigen  Thefle 
heutiger  ügyptieoher  Stadt-  und  Landbewohner  unteiaeheiden  lassen,  inner- 
halb dessen  der  i20^T3rpiiB  nicht  rein  ausgeprägt  ist.  Andere  jener 
tyrosTsbischen  Leute  lassen  sich  dagegen  auf  den  ersten  Blick  von  den 
reinen  Aegyptem  sondern.  Jene  sind  aber  jedenfiüls  Produkte  stattgehabter 
Rassenkreuzung ,  letstere  sind  freier  von  Vermischung  mit  Aegyptem  ge- 
blieben. Niemand  wird  ja  läugnen  können ,  daas  der  Einfluss  namentlich 
syroarabischer  Einwanderung  in  das  Nilthal  den  physischen  Charakter  der 
Hewohner  desselben  vielfach  alterirt  habe.  Indessen  wird  auch  dieser  Ein- 
tluss  von  den  meisten  Seiten  her  übertrieben.  Dank  der  Gewohnheit,  der 
l'rtheils-  und  Kritiklosigkeit  der  Mehrzahl  unserer  Touristen.  Von  diesen 
schreibt  Einer  vom  Anderen  ab,  Einer  schwatzt  dem  Anderen  nach.  Mangel 
«n  Vorbildung  und  Unverstand  finden  auch  wieder  auf  diesem  Felde  nur 
zu  reichliche  Gelegenheit,  mit  doctrinär  gewordenen  Redensarten  die  eigene 
Hohlheit  zu  decken.  Irgend  ein  reicher  Parvenü  aus  der  industriellen  Welt 
Alt-Englands,  ein  franzosischer  SteUensucher,  ein  italienischer  Handlungs- 
beflissener  oder  ein  deutscher  Hypochonder  reist  nach  Aegypten  und!  macht 
in  dem  althergebrachten  Unsinn  ilott  Veiter.  Selbst  Männer,  welche  wohl 
sm  richtiges  Urtheil  fällen  konnten,  wagen  dies  nicht,  aus  Furcht  vor  auf- 
S^lasenen  Aegyptologen  und  noch  aufgeblaseneren  Dilettanten  im  Gebiete 
der  Ethnologie.  So  ist  es  denn,  angesichts  der  ewigen  Aufwüimerei  dnes 
Themas,  dessen  Haltlosigkeit  selbst  einem  mSssIgen  Verstände  einleuchten 
vosste,  wirklich  möglich  geworden ,  für  die  Neuägypter  die  allgemeine  Be- 
zeichnung Araber  oder  Arahtr  (bald  als  ProparoxytonuH ,  baUl  als  Proj)eri- 
»pomenon  gesprochen)  zu  erfinden.  Diese  Bezeichnung  ist  aber  ebenso  falscli, 
als  wenn  man  die  Preussen  Wenden,  die  Eruiizosen  Britannier,  die  Spanier 
Gothen  nennen  wollte.  Müssen  wir  nun  auch  einestheils  zugeben ,  dass  in 
vielen  Acgypterfamilien  der  ^<?^w-Typu8  venvischt  sei  und  sich  in  einen  dem 
lyioarabischen  ähnlichen  Mischtypus  verwandelt  habe,  dass  unter  dem  Ein- 
druck solcher  Verhältnisse  die  Unterscheidung  zwischen  gewissen  Aegyptem 
•mid^^alästinenseni,  Syrern,  Arabern  und  Israeliten  schwierig  werden  könne, 
ta  rind  wir  dodi  auch  andererseits  sa  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  im 
igyptischen  Nilthale  noch  sehr  sehr  viele  Kopten  wie  FeU&km  den  alten 
ittferwiachten  JMf-Typus  aeigen.  ^) 

->lurtte  die  Behauptung  aufgestellt,  in  Ißederiigypten  Uessen  sich 
äyqsQi  untaar  der  eingeborenen  Bevölkerung  auffinden.  Der 
Igyptiadie  FMH  sei  gross,  scUank,  leichten  Ganges,  habe  fluien  offenen, 
iMK^^r-''^  

^HVogt  Hartmann  hiZaitaolir.  f.  Ethaologit.  1868,  S.  13&ff.  TW.  and  1870,  8.88. 
'vcTgl  femer  die  i.  Z.  in  vielea  Photographien  verbreiteten  bildlichen  Darstellungen  von 

'0.  Richter:    FeUäKeh  und  ägyptische  Muttor,  von  "W.  Gents:  Gebet  in  der  "Wüste, 
Mihrchenerzahler,  Schlangenbefohwörer,  Todtenfett  bei  Cairo  n.  e.  w.  Ferner  veigL  Taf. 
IX.  X  dieMs  Werkes. 
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lebhaften  }ilick,  eine  kleine  gerade  Naae,  einen  wohlgeschnittenen  lächelodm 
Mund.  I>er  ClMnakter  der  Baito  piiKge  sich  hier  in  der  Breite  des  Bnist- 
kutens,  in  der  Magerkeit  der  Sohenkel  und  in  der  gonngen  Entwiokhing 
der  Hufitea  aus.  Die  Bewolmer  von  Sän,  Ma^aH^k,  MtngäUk  und  Ton  an- 
deren umliegenden  Dörfern  böten  einen  gSnslich  Terachiadenen  Anblidt  dar, 
sie  maohten  anfitnglich  den  BeolMchter  aogar  etwa«  wirre.  Dieee  seien  hodi* 
gewachsen,  wiewohl  stimmig,  hatten  einen  stets  etwaa  gebogenen  Bücken 
und  stark  gebettete  Sehenkd.  Der  Kofif  zeige  einen  anagesprodien  aemi- 
tischen  Typus  und  in  jenen  Leuten  finde  man  sogar  die  Gewichter  der 
vier  (von  Maiiette  den  Ilyqsos  zuge^chriebeiifiij  zu  Tanis  aufj^efundeiieu 
Spliinxe  wieder.  Des  Aniosis  Kriej^o  wider  die  Üyqsoa  hätten  iiic  iit  Mibald 
die  fs'^äiizliche  Austreibuiifj;  der  letzteren  zur  Folge  gehabt.  Jene  Semiten, 
welt  lic  seit  mehr  als  fünf  Jahrhunderten  den  Norden  Aegyptens  bewohnten, 
seien  allmählich  Jiewohner  der  Nilufer  geworden.  Eine  in  das  Friedens- 
instrumeut  zwischen  Aegyptern  und  ä^f^n»  aufji<enommene  BcBtimmung  dürfe 
der  Hauptmasse  dieser  Bevölkerung  die  damals  von  ihr  eingenommenen 
Wohnsitze  gesiehert  haben  ^) . 

Auch  G.  Bbers  glaubt,  dass  nachdem  es  der  18.  Dynastie  gebmgen 
war«  einen  grossen  TheU  der  an  Teijagen,  die  Beirölki^  der 

Küsten  ala  Unterthanen  der  Pharaonen  an  ihren  gewarnten  Sitien  gebÜeben 
und  dass  diese  es  sei»  welche  der  Autor  der  VölkertaM  »A|pAtforMN«  b»^ 
nenne  ^.  An  die  Möglichkeit  einer  Austreibung  dersdben  bis  auf  den 
lettten  Mann  könne  gar  nicht  gedacht  werden.  Untrügliche  Zeugniaee  be» 
wiesen  denn  auch,  dass  viele  der  ügyptisirenden  Phönisier  (siet),  welclie 
wir  kennten,  sowie  der  fViedfertige  Theil  der  in  den  Marschen  ihre  Ueerden 
züchtenden  Aatnu,  im  Delta  zurückbleiben  gedurft^). 

A.  V.  Krem  er  Init  aber  die  oben  erwähnten  Angaben  Mariette's  in 
entschiedener  und  zutreti'ender  Weise  bekämi)ft.  »Der  bekannte  Antiquitäten- 
sammler Auf^,  Mariette  wolle  in  der  Bevölkerunj;  des  nordöstlichen  Delta 
einen  vorzüglich  semitischen  Chamkter  und  die  Abkömmlinge  der  fiyqw* 
erkannt  haben.  Es  lohne  sich  nicht  der  Mühe,  das  UnwisseuscludQtliohi 
einer  solchen  Angabe  nachwmsen  zu  wollen.  Semitische  Elemente  aeiiV 
sicher  vorhanden  im  Delta  so  gut  wie  überall  in  Aegypten,  aber  Hyqsoa  mil 
einiger  Sicherheit  erkennen  au  wollen,  gehöre  in  den  Bennoh  des  wiasep»? 
schaftUchen  Somnambulismus.  Mit  reinen  Hypothesen  sei  beaoodaqi  ml 
dem  Gebiete  der  altägyptiachen  Pomchangen  gar  nichts  gewennen^.«  fßtbt 
richtig  I)  Ich  selbst  möchte  hier  aunächst  von  dem  oben  erwihnUD«  pdli|li 
weniger  ala  geschickten  oder  betehrenden  Yerauche  einer  phyalae]b*tt>*Mlir 


1)  Revue  arclu'ülogiquc,  1861,  p.  106.    Ferner  das.  Ib(i5,  II,  p.  173. 

2]  Aeg>'pten  und  dib  Bücher  M^e'».  S.  183. 

3]  Das.  S.  224. 

4)  Aegypten,  1,  S.  13b. 
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wAtmbmig  yom  FdM  und  vermeiiilficlieii  Epigonen  der  HyqsoB  diuteh 
Msriette  gändif^  absehen.  Dagegen  fühle  ich  mieh  doch  zu  der  Bemer- 
kung veranlasst ,  dass  ich  sowohl  in  und  um  Alexandrien ,  wie  zu  Ke^uly 
Kafr-ZajUt ,  Ijundah  und  sonstwo  im  nördlichen  Aegypten  etwa  gerade  so 
viele  den  Reiu-Ty^xi?-  bewahrende  und  ihn  niclit  bewahrende  FeUa/im  be- 
merkt habe ,  als  anderwärts  im  Nilthale.  Auch  ich  muss  daher  jene  An- 
gaben Mariette's  über  vorlierr  sehend  semiti  seilen  Charakter  ge- 
wiiwr  Niederägypter  in  den  Bereich  der  Phantasmagorien  verweisen. 

Yicomte  £.  de  Rougä  bemerkt,  dass  die  Denkmäler  über  den 
ünpning  der  Aeg^pter  schweigen.  Die,  eme  äthiopische  Abstammung 
Volkes  behauptenden  griedüsdien  Zeugnisse  können  seiner  Meinung 
mr  mit  giosser  Baschilliikniig  anerkannt  weiden.  Die  Aethiopen  selbst 
eder  das  Volk  Ton  Kid,  Terbüliden  sidi  sonst  dimst  mit  den  Xamiten  Säd- 
anens.  Mao  könne  cBe  Ajuridit  tob  einem  äthiopisebetf  Ursprünge  der 
Igyptiseken  Givilisatum  nur  in  dem  Sinne  adoptiien,  dass  ein  Thefl  be- 
■BddNurlery  einer  und  dendben  Basse  angehörander  Familien  aur  selben 
Zeit  ober  den  Isthmus,  dmroh  die  Küstengebiete  des  rothen  Bfeetes  und  das 
Bäk  d'^MmM  nach  Afrika  gelangt  seien.  Nach  dem  10.  Kapitel  der 
Ctoneeis  seien  XanCs  Söhne  Knh^  MisraMn  und  Kanten  gewesen.  Küi 
bedeute  bei  Aegyptem  und  llebrüern  die  iitliiopische  Ilasse.  Kmahn 
Aer  bezeichne  in  den  hieratischen  Texten  nicht  etwa  die  ])ulästiniiisehen 
Kassen  im  Allgemeinen,  sondern  nur  eine  Localität  des  Landes,  welche  den 
Aegyptem  unter  anderem  Namen  bekannt  gewesen  sei.  Fiit  sei  Benennung 
fe  Urarabien  [Arabie  primifipe],  ägyptisch  Punt.  Die  Monumente  zeigten 
Leute  dieses  Landes  roth  und  ahnUch  den  Aegyptem >  andere  braun  und 
mSbit  negerartig  schwarz.  Gummi  sei  Uaupterzeugniss  ihres  Landes.  Der 
Müraim  habe  sich  in  Aegypten  noch  nicht  finden  lassen.  Ein  in  den 
jassyiisiheu  Sprachen  auf  das  MÜTolk  hiufig  angewendeter 
silsr  Yon  diessr  esdusiven  Nation  reoki  woU  vorworfen  wor> 
iBmpranglick  sei  Jü^oilii  die  Beseiehttuag  für  mehrere  andeie 
▼<n  18  des  10.  Ka]^tels  dar  Genesis/fiihre  unter  MknOm*»  Söhnen 
'4  k.  wM  libn^  .Iibjer,  Muh^pm,  welche  unbekannt  seien, 
tffimmmkm  mHüsb*  Kvetemm,  und  FOUmm,  Philkter.  Der  Nwm  Mif 
tfÜMhi' amek  über  das  Nilthal  hinaus  erstreckt.  Es  existirten  aber, 
Jflkpi^en  Sdniit  sufblge,  noch  vier  andere  Söhne  Misn-alm's.  Unter 
ditoft  'XviMm ,  rielleicht  identisch  mit  »7?«/«  der  bekunnten  Völkertafel. 
*Xitk,  in  welchem  Worte  r  und  /  wie  im  Altägyptisehen  vertauscht  werden 
ItmiBtsn  Y>  bedeute  Mensch  im  eigentlichen  Sinne.    Gin  zwMter  Sohn, 

1)  Etwas  in  afrikanischen  Sprachen  sehr  h&ufig  Vorkommendes.  Im  Hawaisohen  findet 
miti^iwlNkstt  Jl  «Sl  X  üiiliiu  laat :  ^.  s.  ki  jr«bM-J^,  Mmorürü,  itlir^ 
MtjLhM,  &B'JM#Wriiik  vsa  Una,  TM,  seBsa  M  uad  t'  9ltm  siSfr  TerseMh 

Sdhst  Kubier,  Germaaen,  RooMaen  v.  a.  Völker  spndiea  das  B, 
>as:^  r  i  im  liliUiiiiii  bshsainki ,  savsttsa  M  uls      MMtsie  aMMl  4to 
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iÄnanim,  bedeutet  wohl  dai  .^^-Volk,  welches  seit  Uralters  in  Aegypten 
wohnte,  und  semen  Namen  ^  den  Orten  HeUapoK»,  Denderah  und  Hth- 
fnofiMt»  (lettteres  .^rat  d.  h.  ^  des  Südens)  Terliehen.   Die  .jbw  uta 
bis  nach  Nnbien  veibreitet  gewesen  und  hitten  mehmak  gegen  die  PIm- 
raonen  gekftmpft  (^-«-JCnw).   Dieselben  bitten  lugleidi  widitige  Ponte 
der  sinaitiBchen  Hidbinsel  innegehabt,  denn  Atiu  seien  von  den  Phanoeoi 
bekriegt  worden,  als  diese  sich  der  Supfonninett  sn  WM-Mw/Zirak  W- 
mächtigen  gewollt.  Aatar^  tm  Cultus  von  HeKefoU»  und  J}midtrtiih  hervo^ 
ragend ,  sei  auch  Localgöttin  in  dem  nacli  Könif^  Sneßnfs  Siege  über  die 
sinaitischen  Anu  gegründeten  Ktablisscmcnt  zu    Wadi-Mayärah  geworden. 
Unser  Verfasser  hält  die  Anu  für  eine  Hasse,  welche  ihren  Kigennamen  nur 
ausserhalb  der  äg\  ptisf-hcn  Kinheit  bewahrt  habe,  aber  sUirk  an  der  l  rbe- 
völkening  des  Niltlialrs  betheiligt  gewesen  sei  ') .    l^itruaim  ist  nach  Rouf,'<  "> 
Idee  aus  Pqtros  y  p-to-reSy  Südland,  gebildet  und  würde  die  Oberägypter 
darstellen.   Naftuxlm  enthielte  die  Elemente  der  Benennung  des  Ptah^  de» 
grossen  memphitischen  Gottes,  in  nä^Ptqh  d.h.  »die  des  PffA;«  oder  nü-PM« 
Stadt  des  Ptahy  gleichwie  Theben  tut -Amen  Ammonsstadt  genannt  weide, 
daher  auch  Nufiitjßm  Leute  aus  Pifh*»  Stadt,  d.  h.  also  Memphilen  bedeateo 
weide.  Man  sehe  nun,  meint  unser  Veifiuser,  wie  jene  verschiedenen  VöDur 
ein  Terwandtschafüiches  Band  swisdien  ägyptischen  und  benachbarten  Basten 
aneriuuinten.   Unter  letsteien  sei  KimaUm  der  Bruder  ißirmm*s.    Auf  der 
berühmten  Darstellung  der  vier  bekannten  Menschenrassen  im  Grabe  Sfä  I 
finde  sich  eine  merkwürdige  Lesart.    Die  Erzeugung  der  Aegypter  oder 
JtiU  {Retu)  2)  sei  der  Sonne  oder  dem  Gotte  JPa,  diejenige  der  Amm  {.^am 
generischer  Name  für  die  syrisch-aramäische  *)  Rasse  in  den  Hieroglypheu' 
dagegen  sei  der  Göttin  Pf^xt ,  d.  h.  der  Tochter  der  Sonne  zugeschrieben, 
deren  iiauptcultus  zu  Memphis  [äa-Meri- Ptahy  Liebende  des  J^a/i  statt- 
gefunden habe.    Die  Aegypter  nennten  alsi»  die  Prrxf  Mutter  der  Aamu  \\m\ 
hätten  hiennit  wohl  eine  ursprünf^liche  \  crwundtschaft  der  syroaramiiischeii 
Stämme  mit  den  uiedcrägyptis( heu  andeuten  wollen,  bei  welchen  letsteiea 
der  Pox^Cultus  in  hohen  Ehren  gestanden*). 

Vic.  de  Roug^  bemüht  sich  also,  wie  wir  sehen,  im  Vorhergehenden 
eine  nationale  Verwandtschaft  der  .fmm,  unserer  Syroaraber,  in  den  Aegypten 


Zttngwuintae  der  Hhiterllidie  der  oberen  Schnrideiihne  s«  etaik  nlhem ,  itstt  dieedb« 
gegen  den  harten  Qeumen  zu  drAcken  und  statt  die  Lnfl  swii^n  dieeein  und  der  Zangea- 
ipitse  unter  der  letiteren  hindnich  sn  treiben. 

1)  Vergl.  S.  SO,  wo  Ann  {4a$my  JSEmmm,  San$tm,  J^fmni)  sie  uniweifeUisfte  Arikra 

aufgeführt  werden. 

2]  Ich  behalte  diesen  Namen  Beiu  aU  einen  sur  AUgemeinbeieichnuiig  der  alten 
Aegypter  sehr  bequemen  bei. 

3)  d.  h.  syroarabische,  semitische  Itasse. 

•V  Kecherches  sur  les  niunumentii  qu'on  peut  attribuer  aiUL  six  premieres  dynaAtie» 
de  Manethon.  Paris  MDCCCLXVl.  1. 
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benachbarten  asiatischen   Gerieten,   mit  den   Aegyptein,   namentlich  den 
Niederägyptern,  nachzuweisen.    Vieles  von  dem ,  was  unser  fj^elehrter  For- 
scher über  (iie  alte  Namengebung  und  deren  Beziehungen  zu  alten  Stämmen 
l)erichtet,  scheint  mir  einleuchtend  zu   sein.     Dagegen  beweist  uns  sein 
ganze»  Raisonnement  gar  nichts  für  eine  Annalime,   die  Niedertlgy])ter 
könnten  Syroaraber,  ISyroaramäer  oder  Semiten  sein.    De  Roug^ 
sucht  beim  Schlüsse  seiner  oben  entwickelten  üetittchtung  uns  davon  au 
iibeneugen«  dass  Kana>an,  d.  b.  doch  eine  Personifidning  von  Syroarabem, 
uid  Misraim,  d.  h.  Personificining  des  i^Mz-Volkes,  eine  Urverwandt- 
schaft hesässen.    Sei,  Tffpkwif  des  Osifis  Gegner,  Repräsentant  der  Ober- 
berrlichkeit  NiedevSgyptens  im  Gegensätze  zu  derjenigen  Oberägyptens, 
1  iraMie  im  Harm  pereonÜMsirt  wnide,  fand  seine  Identifioation  mit  SU, 
\  Stltx»  Bakd  der  ä9la  oder  Cbetiter,  wiur  also  eine  Niederigyptem  und 
I  Sytoanbem  gemeinscbaftUche  Gottheit.   Indem  nun  Bongi  noch  beson^ 
4ae  Vefsuche  macht,  aus  dieser  angeblich  gemeinschafUichen  ^M^-  oder 
KsM-Verehning  dnioh  niedeiügyptiadie  Bsim  und  palistinäische  .^omu  uns 
eine  nationale  Verwandtschaft  zweier  von  uns  für  grundverschieden  erachteter 
Vslker  lu  demonstriren,  verKhafft  er  uns  fax  die  rein  anthropologische,  d.  h. 
catsdieidende  Seite  jener  Frage  durchaus  keine  Belehrung. 

Diejenigen,  wek^e  die  alten  Aegypter  aus  Asien  stammen  lassen, 
haben  stets  nach  einer  Verwandtschaft  zwischen  jenen  und  den  Völkern 
Vorder-  wie  Innerasiens  gesucht.  Man  hat  auf  die  »Wiege  der  Menschheit« 
hingewiesen ,  ohne  diese  freilich  bis  jetzt  genauer  bezeichnen  zu  können, 
wenn  auch  sich  nicht  läugnen  lässt,  dass  die  schneeigen  Hochgebirge 
Central asiens  für  <lie  meisten  unserer  Paradiessucher  bis  jetzt  eine  ganz 
besondere  Anziehungskruft  besessen  haben.  Wollt  Ihr  nun  den  directen 
Vergleich  zwischen  Uetu  und  Aryät  'j,  zu  welchen  letzteren  Ihr  doch  auch 


1)  Der  Sammelname  An/M,  Arier  hat  nur  noch  fflr  Fhilulogcn  Interesse  und  sollte 
I   in  der  Anthropologie  anderen  Namen  Platz  machen,  welche  für  die  geographische  Um- 
;    grenzung  oder  die  wirkHch  nationale  Verwandtschaft  der  zu  behandehiden  Völker  Wcst- 
uad  Laneraaiuns  bexeichnender  wären.    Ein  alter  tüchtiger  Forscher  von  anatomischer 
Bildung,  Prof.  Hayer  in  Bonn,  thuft  folgenden  htelut  bdisnDgeDswerthen  Auiapruch: 
j  »Ui  habe  (daher)  aodi  immer  die  Idee  dee  Uiqimnge  der  Bewohner  der  Erde  aus  Auen 
I  oder  ihre  Abstammung  von  den  sogenannten  Ariern,  die  ich  als  eine  Erfindung  der 
Studirstube  und  als  kein  Ürvolk  betrachte,  bekämpft.    Dieses  lirvolk  der  Arier  soll  von 
den  unwirthlichen  Schneegebirgen  des  Ilindu-Kusch  herabgestiegen  sein  und  «ich  sogar  bis 
Aber  Europa  verbreitet  haben.   Und  doch  kennt  Niemand  dieses  Eden  oder  Paradies,  und 
kda  Reieender  hat  bis  jetzt  ea  una  aufgeaohloaaen.   Den  Kamen  Axiar  und  Arajer  Itennt 
Hoodot,  aber  nicht  ala  Urvolk,  aondem  ala  Neben-Tribna  im  Heere  dea  Xenua,  und  der 
Nime  Arier  bei  den  Hindus  bedeutet  auch  keinen  Menachenstamm ,  aondern  nur  eine 
höhere  Ilasse,  welche  die  zwei  oberen  Kasten  der  Autochthonen  Hindostans,  der  Hrahminen 
und  Xitrya  bilden.    Lassen  selbst  (Indische  Alterthumskunde  S   511)  muss  eingestehen, 
das«  sich  keine  Andeutung  hnde  weder  in  der  pragmatischen  noch  in  der  fabelhaften  Ge- 
•diidite  Indiana  von  Einwanderung  einea  fremden  Stammea.  Ba  gdit  dem  Namen  Arier 
wie  dam  der  Pelaager  und  Kelten,  fDr  deren  Abkunft  aus  Aaien  und  deren  Wanderung 
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MmdtuMt  Kinder  Mehnen  woDt,  unteniehmen?  wollt  Ilir  die  anmittetbere 
AbBtammung  der  ersteieii  von  den  letiteran  su  beweisen  vertuchen?  Nm 
den  Uflst  uns  doch  nmichat  einmal  suf  die  otteologiBcben  VetiiiltniBM 
der  Bewohner  HinätiiiSn^a  und  Aegyptens  eingehen.  Schon  Pruner-Bey 
hat  danmf  hingewiesen,  dass  der  Schädel  des  r>Hindm  das  yollkominentle 
Oval  darstelle,  während  derjenige  des  Aegypters  hinten  beträchtlich  er- 
weitert erscheine.  Beim  Hindu  verschwinde  das  Antlitz  so  zu  sagen  vor 
der  majestätisch  sich  emporwölbenden  Stirn ,  beim  Aegypt^r  dag^egeu  be- 
haupte jenes  eine  gewisse  überwiegende  Grösse ,  namentlich  Hreite.  Heim 
Aegypter  verrathe  der  mittlere  und  untere  Theil  des  Antlitzes  die  Hinnei- 
gung zum  Sinnlichen,  beim  Hindu  zeige  sich  das  Gegentheil.  Einige  Spuren 
von  Prognathismus  und  die  sehr  häufig  cyKndrische  Form  der  Schneidezähne 
entfernten  beiderlei  Nationalitäten  ebenfisUs  von  einander^).  Die  Aeg^rpter- 
und  der  iS^wtcfu- Schädel,  welche  Pruner  a.  a.  O.  abbildet,  aeigea  sieh 
in  der  Vorder-  und  Seitenansicht  vewdrieden  genug;  es  bleibt  nur  sa  be» 
danem,  dasa  die  Scheitelansicht  (Ncfma  esrlMKi)  deiealben  indit  mit  te- 
gestellt  worden. 

Prnner  beiedmete  den  gidasesten  Liagsdurehmesser  dto  Schttdele  te 
dem  »feineren  Typus«  angehörenden  Aegypter  (au  7  MlnnefeeUdelft)  lo 
179  IGUIm.,  denjenigen  des  »groben  ^paa«  (an  4  Speoimina)  an  t80,8  M., 
den  cnnes  Fellilr-Sefaidels  an  IM  M.,  den  der  Hindw  (an  5  Stück  ge- 
messen) zu  179,6  M. 

Auch  in  Hlumenbach's  Decades  I,  T.  I,  1).  VI,  T.  42  und  in 
Ketzins  »Ethuulugischen  Schriften«^)  tritt  uns  der  Unterschied  z wisch» 


keine  Beweise  und  nur  ScheinbeweiRe  vorliegen"  u.  ».  w.  (Reichert  und  Duboin-Ref- 
mond  Archiv  für  Anatomie  etc.  Jahrf^ang  l*^f>4,  S.  700.  Verpl.  auch  Mayer:  Aetr>7ifPfM 
Vorieit  und  Chronolupie  in  Vergleichung  mit  der  West-  und  Üst-Asiatischer  Kulturvölker. 
Hin  PrudrumuH  zur  Kthuologic  des  MenschengeHchlechta.  Bunn  1862,  S.  61  Anm.].  Dm- 
Jenigen  mldM  uiit  nöthigen  «ollen,  den  Nimen  der  JrySm  ak  rinen  wohlbeseisl^» 
neaden  amverfcsniien ,  bedenken  leidtr  nickt,  dsM  lie  dtnlt  sogleieh  eine  Msage  HSk 
Völkerschaften  zusammenwerfen,  welche  die  physische  Anthropologie  su  sondert 
genöthigt  i«t.  Völker,  bei  denen  eine  (häufig  zu  beobachtende)  Anwendung  Ahnlidisr 
Idiome  nicht  im  Einklänge  steht  mit  ihrer  Abstammung  und  daher  anderer  Erklärung  be- 
darf. aU  die  dem  Philologen  nur  zu  leicht,  dem  Anthropologen  nicht  allein  genügende 
Sprachverwandtschaft.  Welcher  Anthropolog  aiAehts  es  s.  B.  rechtfertigen  (wie  e» 
doeh  aber  von  andern  Seite  so  hAullg  gesehdien),  den  nit  dem  JDMM,  40ä 
mit  dem  QöjM,  Kol,  B'&h  oder  Görka  eCe.  okne  Weiteres  als  Arp»$ 
fassen.  Hoffentlich  bringen  uns  die  Kroberunguttg»  der  Ruieen  nach  Inneraaien  in  dismr 
Beziehung  eine  gründlichere  .Vufklftrung,  als  sie  uns  englilche  Bemühnagsn  assll  diNV 
Kichtuiig  hin  bis  jetzt  zu  schaffen  vermocht  haben. 

1)  Wir  verstehen  hier  unter  Jlindn  die  dem  Gebiete  der  sogenanntan 
Sprachen-  angehörenden  Stämme  und  die  Gäur-Bantjä!. 

2)  Memoires  de  la  suciete  d' Anthropologie,  T.  1,  p.  411. 

3)  L.  s.  c.  Tableau  I. 

4)  GeBaauoeit  oach  dem  Tode  des  Verfassers.  StocJüiolm  1664. 


Oigitized  by  Coogl 


VölkefbevcKBig,  Staimnes-  n.  KastenbiMinc  nnlar  d.  Afrikaneni,  vonttgl.  d.  mgritieni.  |97 


(It'Hi  abgebildeten  Hindu -Schädel  (Taf.  I  Fig.  IV]  und  dem  Altägypterscbädel 
(das.  Fig.  V)  recht  klar  vor  Au/Jjen. 

Ich  selbst  fünd  au  von  mir  untersuchten  Schädeln  unter  Leuten  höherer 
Kaste  Ragput-OdiAier,  Brähmaa  von  Merwctr]  den  von  Pru  ner  beschriebenen 
Chanücter.  Der  Schädel  eines  unter  dem  Wajjeu  von  (iagannata  zu  Tode 
^räderten  Faqiry  der  eines  Seapoy  von  Fomlichery,  diejenigen  zweier  zur 
2ät  des  grossen  Aufstandes  bei  Allähäl>äd  hingerichteter  Seapoys  und  der 
''ines  im  Spital  au  iiismderäbäd  [Se&undrabad]  verstorbenen  Unteroffiiien» 
alle  dem  Anscheine  nach  su  niederen  Kasten  gehörend,  zeigten  dagegen 
^niedere,  hinten  aurückgebauete  Stirn.  Ihr  langer,  mit  gewal- 
tiger Hinterhauptsprotuberanz  versehener  Schädel  zeigte  sich  in  der  Gegend 
der  ScfaeiteUiöcker  achmaler,  ala  die  Sohidel  von  Mea^^kU  und  di^enigen 
Wmjger  F^UsXm.  Ihr  SdiÜdel  war  hdher,  gewölbter,  weniger  prognath  ala 
der  Schädel  jener,  seihet  thebaiacher  Aegypter.  Der  AntlUathefl  enohiMi 
Iki  Bmbft  höher,  breiter  ala  deijenige  Ton  Alt-  und  Neuflgyptem.  Der 
ilmdmck  jener  indiaehen  Crania  war  ein  durohaua  anderer  ala  der  tob 
!dai  agyptieelien  henroigebrachte.  Pruner  findet  uhrigena  den  Haup^ 
btnachied  awiachen  A^gyptem  und  Indiem  in  den  nit  Weiohtheilen  he» 
Mtn  Körpern,  und  hieiin  pfliebte  ich  Um  ^▼eUkommen  hei.  »Die  Haut» 
irte  4ea  Hindu« ,  sagt  unser  Yerfinaer,  twürt  von  den  Sehaitiningen  des 
Burehwarzen  (Haire)  bis  zum  Dunkelbronzefarbenen,  ohne  sich,  soviel  ich 
vAi,  mit  Roth  zu  mischen.  Die  Augenlidspalte  ist  bei  jenem  stets  gerade. 
h  hat  dünne  Lippen  und  ein  weder  vorspringendes,  noch  zurücktretendes 
Kiijü.  Der  Ausdruck  seiner  Physiognomie  hat  etwas  Mystisches  und  Tief- 
traumerisches.  Sein  Haarwuchs  endlich,  dieser  für  die  Fragen  nach  dem 
1  Sprunge  und  der  Verwandtschaft  der  Menschenrassen  so  wesentliche  Clha- 
ntkter,  ist  hing»  seidenähulich  [soyeux\  und  von  jenem  goldigen,  durch  die 
iütli>chen  Dichter  so  viel  gerühmten  S<:hiller.  Der  Uuerdurchmesser  des 
ludiorhaares  ist  regelmässig  -  oval  und  kleiner,  als  derjenige  des  Aegypters. 
ludem  man  nun  zugeben  muss,  dass  der  schöne  Typus  [type  beaUy  type  ßn) 
d«r  Hlten  Aegypter  nach  einigen  Gesicht^uukten  sich  dem  arischen  nähert 
(^)tfenit  er  sich  von  demselben  nach  andevm,  und  wenn  man  zuweüeh  in- 
dividuelle Aehnlichkeiten  gefunden  hat,  so  muss  man  doch  zugeben,  daaa 
die  Blase  der  Misraimiten  niemals  den  arischen  Typus  gesiert  habe ').« 

Mag  man  die  verschiedensten  Typen  Vorderindiens  von  den  eigent- 
Ucheo  HitMs,  den  Maräfk,  BägptU,  Sikh,  Göl  bis  «u  den  OM^,  ffiUm, 
SU,  Garräu  u.  a.  m.,  se  weit  dies  eine  unbetrftditliche  Autopsie,  daa  Studium 
ist  rielfiMsh  farbigen,  selbst  von  indischen  Künstlern  angefertigten  Zeich- 


1)  Pruner  hatte  nämlich  früher  angegeben,  dass  man  auf  den  ersten  Anblick  eine 

5e»is8e  Aehnlichkoit  zwischen  Tlindii  und  Acjjypter  wahrnehme,  den  kleinen  ovalen  Schä- 
del, die  eleganten,  harmunischen  Linien  an  Kump!'  und  Gliedern,  Feinheit  der  Uande  und 
4er  FOste. 

1)  L.  a,  c.  p.  411, 
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Hungen  und  von  Photognpbien,  so  weit  es  femer  die  Urtheile  TOfuiÜiak- 
freier  Reisender  gestatten»  in  nftheien  Betracht  sieben,  so  findet  man  viatat 
ihnen  nidits  von  den  physischen  Eigenthümlichkeiten  des  Aegypten,  h 
dem  grossartigen  photographischen  Pkachtweike  der  Herren  J.  Forhes  und 
J.  W.  Kaye:  »The  people  of  India«,  finde  ich  selbst  unter  den  Daxstdhiaga 
der  •Tüorso«  Ton  Nepal  und  der  Tar&y  von  Bokä^ttä^  höchstens  die  MIaiier 
in  ihrem  Oesichtschnitte  den  altSgyptischen  Darstellungen  entfernt  IhnUdi. 
In  den  photographischen  Aufnahmen,  welche  1S67  die  indobritische  Abdwi- 
lung  dor  pariser  Weltausstt^lliiDg  zierten ,  in  den  nocli  reichhaltigeren  der 
IlfTHMi  Capt.  Lyon  und  Waterhouse,  fand  ich  nicht  ein  einziges  Por- 
trait, welches  mich  an  dasjenige  eines  Altäj^ypters,  Kopten  oder  Feliah  hatte 
erinnern  können.  Eben  so  wenige  Anklänge  vermochte  ich  in  einer  vollstän- 
digen Serie  der  berühmten  8 c hl agint Weitzschen  Gypsmaskensammluog 
indischer  Typen  zu  beobachten. 

Wenn  man  altindische  Skulpturen  z.  B.  zu  EUora,  Elephantine, 
unter  den  ausgedehnten  Bildwerken  von  Agunta  oder  Agaj'anta,  ^'odja, 
B^atgäüny  liämisermn,  Ga^€tmüUa  u.s.w.  u.s.  w.,  selbst  auch  von  Bön- 
Bu4<fi^  (Java)  betrachtet,  so  imponiien  wohl  die  melonenförmige  Tisn. 
weldie  dem  Szfni,  das  Perlenhalsband,  welches  einem  sdchen  Schmnck  <kr 
Pharaonen  einigermassen  au  ähneln  scheinen.  Das  bardose  Anditi  der  ab- 
indisdien  Götter,  die  schlanken  Glieder,  ihre  steife,  würdevolle  Haltongii 
den  Steinbildnissen  seheinen  for  den  ersten  Eindruck  an  die  altägyptisehoi 
Königs-  und  CKitterbilder  au  mahnen.  Aber  es  ist  dies  alles  nur  schein- 
bar, und  es  gehört  die  ganze  Naivität  eines  doctrinären  StubeBgddmn 
dazu,  hieraus  reale  Uebercin Stimmung  herau8tüft«ln  zu  wollen. 

Der  eigentliche  Hindu  ist,  wie  srbon  Pruner  liervorhebt  *i ,  kleiner 
als  der  Fellä/i.  Er  ist  auch  weit  schmachtiger,  ein  dürftiges,  überaus  sveltt?. 
u.  A.  von  V.  Jac  quem  out  und  Edward  War  reu  vortrefflich  gezeich- 
netes Gescliöpf.  Da  nimmt  sich  denn  doch  ein  lietu^  ein  Kopte,  ein  Fellah 
in  seiner  Gesammterscheinung  weit  stämmiger,  fleischiger  aus.  Ein  ^it- 
genährter  JFMtö^,  welcher  den  i^/u -Typus  sonst  möglichst  rein  bewahrt  lut, 
überragt  in  seinen  Umrissen  auch  den  fettesten  und  behäbigsten  Vorder- 
indier.  Ich  konnte  diesen  Unterschied  so  recht  wahrnehmen,  als  ich  ISO«* 
einige  itttere,  gutsituirte  Ch^jtrmP»  in  Nähe  des  Oogr-W-iVt/  bei  Curo 
dicht  neben  jungen  (17—19  Jahr  alten)  AIM-Soldaten  8äüd'BM$  mb- 
Der  Unterschied  war  ein  so  grosser,  dass  Dr.  Bilharz,  Vicdconsul  von 
Herford  und  ich  dadurch  auf  das  tiefste  betrolfen  wurden. 

Nun  darf  man  aber  die  Aegypter,  alte  wie  neue,  keineswegs  mii 
anderen  fiilschlich  manchmal  auch  indische  genannten  Stämmen  vn^ 
gleichen,  wie  die  BtlSi^,  OorJ^,  die  Bewohner  von  Xa^ir,  die  Bofa,  Ich 
habe  zur  Probe  auf  Taf.  XII  verscliicdeuc  der  von  Sir  Charles  Napier 


1)  L.  9.  c.  p.  411. 
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bezwunj^enen  iOmra  von  Sindhi  abbilden  lassen ,  welche ,  wenn  sie  auch 
keiiieswc^  als  ganz  reine  Belnk^  betrachtet  werden  dürfen ,  doch  jedenfalls 
ilie  Verschiedenheit  des  in  BelüKistän  herrschenden  Typus  vom  ägyptischen 
darzuthun  geeignet  sind.  Sollte  sich  nun  Jemand  mit  seinen  Einwanderungs- 
idcen  gar  nach  Iran  oder  Afyanisüui  verirren,  so  rathe  ich  dem  Betreffenden, 
da  ein  solches  \'erlaufen  ja  doch  hoclistens  im  Gedanken ,  vom  Studier- 
•tiibchen  aus ,    stattünden  könnte ,  zum  f  olgenden  :    So  bethaner  Forscher 
j  blättere  doch  in  einem  Werke  über  die  Skulpturen  von  Persepolis  nach, 
wenn  auch  nur  in  Sir  Robert  Ker  Porter 's  bekanntem  ßeisebuche  M, 
ibesduuie  sich  daselbst  femer  das  Bild  des  Fed-  iAll-Säh  und  iAbbäs-Mtrza, 
oder  dasjenige  von  Nür-e*-J}in-Xän  bei  Brugsch  ^)  oder  von  Döst-Mo' 
I  hmmtd,  Mofkmmtd^Akbar  und  anderen  ^//än-HäuptUngen  bei  Elphin- 
itone,  Atkinson  und  Battey^].    So  ein  wilder  Oänl  vom  Eingange 
1  der  B'äfan-Fisse  oder  ein  kriegnischer  Durdm  aus  ÖeUSUdbäd  sieht  dodi 
l*ras  andefa  aus,  als  ein  Hermotylner  der  JTamiaf  u.8.w.  Wer  nun  gar 
I  ■  die  Lage  geriith,  sieh  elli«^  der  so  schSn  ausgeführten  in  den  Buden  an 
;  Tdmm  und  JtpäiSn  yerkäuflidien  Aquarellbilder  Ton  Persertypen  oder  noch 
:  kaer  Photographien-  von  letateren  verschafihn  su  können  —  der  möchte 
denn  doch  baldigst  zur  Umkehr  nach  Afrika  bewogen  werden.  Ich  glaube, 
4h  solche  kleine  Mittekhen  schneller  und  gründlicher  helfen  wurden,  als 
ilei  hochgelahrte  Studieren  nach  Verwandtschaft  des  Altagyptischen  mit 
ini  Indoeuropäischen  und  als  alle  Gedaakenflüge  nir  »Wiege  der  Mensch- 
Intl.    [Ich  nehme  hier  natürlich  Solche  aus,  die  absolut  nicht  sehen 
Wüllen  oder  nicht  sehen  können.) 

Man  hat  sich  sogar  niclit  gescheut ,  die  alten  Bauwerke  der  Vorder- 
und  Hinterindier  mit  denen  Aegyptens  in  styl-verwandtschaftliche  Beziehung 
briiigen  zu  wollen.  Gehört  aber  nicht  eine  grosse  Leichtfertigkeit,  ein 
Mans^el  an  jedem  Formensinn,  an  aller  Vergleichungsgabe  dazu,  die  zum 
llieil  in  Urwäldern  versteckt  liegenden  Tempel  Kambojci's ,  Birma* s ,  die 
PavfxJen  von  Gagatmäta  u.s.  w.  mit  den  Tempeln  von  Denderah,  Lvqsor, 
u.  a.  in  Parallele  zu  stellen?  Etwa  beispielsweise  deshalb,  weil  sowohl 
iUiaten  als  auch  Aegypter  Säulen  gebauet  oder  weil  beide  Völker  die  ihren 
Gewässern  entspriessenden  Lotosblüthen  als  Modelle  für  Ornamente  benutzt 
baben  l  Wird  nicht  jedes  sich  über  die  erste  primitive  Architektur  erhebende 
Volk  Säulen  errichten,  die  solidere  Nachahmung  des  senkrechten  Stüt»- 
Wlkens  eines  jeden  Wigwam,  eines  jeden  To^  oder  Wüstengeseltes? 
Haben  nicht  selbst  die  Maya»  und  Jneaa  säulenihnliche  Pfeiler  in  Anwen- 

1)  Tiavslt  in  Georgia,  Penis,  Aimenla,  Aadent  Babylonia.  London  1S22.  4. 

2)  Reise  der  Kdoigl.  Praueaieehett  OeisadtBchaft  nach  Peruen.  Leipzig         L  Bd., 

3)  Klphinstone,  KabsuL  London.  4.  Atkioaon,  gkeCehee  in  Aljghsaieton. 
I<«edoB.  Folto.  Rattey,  Coitiunes  and  soenee  of  Afghanistan.  I^ond.  Fol. 
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dung  gebracht?  Und  was  die  Onuaentation  aabetrifil,  so  wnd  «in  fau- 
beAifMiies  Volk  jedflsmal  aus  seiner  natürlichen,  naaientlich  m  teiaer  pAm- 
Udien,  TTingelning  Vonruife  för  die  Hentelluiig  toa  Veiawiingen  nil  Vor- 
Uebe  MMwShlen.  So  dniften  die  Griecken  su  ihrem  Aoeathiis,  die  Aegypte 
nsd  Indier  unabbiiiigig  von  einander  aueh  sn  ihrem  Jfeiumbium  vatd  im 
Nymphaea  Lot09,  die  Juden  lum  Gianatapftlt  die  Bomer  gurnjimenmifa 
gekommen  sein.  O.  Erbkam,  jedenfifdls  der  enie  Idiende  Kenner  d« 
ägyptischen  Bauwesens,  wiU  die  Ardiitd^tur  der  alten  Niknwohner  in  sMaa 
Zusammenhange  mit  dem  Charakter  des  Landes  betrachtet  wissen.  »Denn 
wenn  sonst  schon  bei  der  Entwickelung  jeglicher  Kunst  eines  Volkes,  vor 
Allem  aber  der  der  Architektur,  eine  nothwcndif^e  Bedingung  die  Kenntui» 
des  liodens  ist,  auf  dem  sie  gewachsen,  so  ist  dies  hier  in  noch  viel  höherem 
Masse  der  Fall.  Die  Baukunst  der  Aegypter  ist  von  ihrem  heimathlichni 
Boden  nicht  loszureissen ;  in  fremder  Erde  gebettet  erscheint  sie  eine  räth- 
selhafte  Sphinx,  dem  Verständnis^  des  Beschauers  unzugänglich ;  aber  an 
so  klarer  redet  sie  im  eigenen  Lande.  Unser  Interesse  wird  nicht  allein 
geweckt  durch  das  Gefühl  der  Ehrfurcht  bei  dem  Anschauen  von  Denk- 
mileni,  die  gewisoeimasaen  den  Uneiten  menacfaheher  CiYÜisation  ange- 
hfioren,  sondern  es  wichst,  indem  wir  eikennen,  dass  hier  eine  Kmist  iit, 
welche  das  Siegel  der  üraprnnglichkeit  an  ihrer  Stirn  triigt.  Als  ob  Jab- 
tausende  htnduich  nur  dieses  eine  Volk  allein  gelebt  bitte,  ist  ihre  Kaart 
unberührt  geblieben  von  der  Einwirknng  anderer  Völker.  Kein  tanda 
Gedanke  miacht  aidi  in  die  Yerständliche  Form  ihrer  Siule,  kein 
tiger  Lehrmeister  überlieferte  ihnen  die  Gesetae  und  Begdn  der  Skulptur, 
kein  Muster  des  Auslandes  stand  ihnen  su  Gebote  bei  der  eigenthümlicheo 
Darstellung  ihrer  Bildwerke,  aus  dem  eigenen  schöpferischen  Geiste 
entsprang  hier  Kunst  wie  Wissensdiaft,  und  beide  wunlen  zu  Trät^cni 
der  Kultur  xuid  Gesittung  für  gleichzeitige  und  nachkommende  Völker- 
schaften ').u 

Durch  J.  A.  N.  Perier  ist  neuerdings  die  Frage  vom  Ursprünge  der 
Aegypter  auf  ein  noch  anderes  geogni])}nsches  Gebiet  hiuübergespielt  worden. 
Der  gelehrte  Franzmann  nimUch  sucht,  leider  auch  wieder  vom  Schieib- 
pulte  ans,  die  A^^ypter  am  oberen  Nile,  yon  wo  auch  Syroaraber  oda 
Semiten  entsprungen  sein  sollen  ^.  Es  liegt  awar  dieser  Speculation  einigM 
Wahre  an  Chrunde,  aber  doch  nach  anderem  Sinne,  als  Perier  dies  geaniat 
hat*).   Bs  ist  jene  Sadie  im  Grunde  nicht  neu,  denn  man  wolle  skh  atf 

1)  Ueber  den  Orftber-  und  Tempelhau  der  alten  Aegypt«r.  Ein  Vortrag,  bearbeitet  Af 

die  Versammlung  deutscher  Architekten  in  Hraunschweig  im  Mai  ]S52.  HeaondsBI  •lifP' 
druckt  au«  der  Zeitschrift  für  Bauwesen,  Heft  MI,  VIII,  1S52,  Berlin,  8.  13. 

2)  Memoires  de  la  80(i6te  d' Anthropologie  de  Paris,  I,  p.  499 ff. 

'M  T)ie  »Wiege  der  Menschheit«  am  ariden  Moqren  bei  Xurdüm  suchen  heisst  giTail-- 
m  int4jre8äant  verfahren,  als  di«>selbe  aul'  den  SchneegeiUden  am  Oimri-§änlMr  oder  Cf^arntt' 
lurt  ertüfteln. 
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erinnem,  wie  der  Gikon  der  GenetiB,  nach  Kinigea  Öikm  oder  Jraam,  toh 
Anderen  mit  dem  Nile  in  Yerbinduiig  gelyncht  wurde,  ohne  dnie  abngem 
dme  letftere  A,mncht  sieh  för  unsere  Fnge  irgend  föiderUch  erwdien 
gekonnt. 

Wenden  wir  uns  nun  gor  BetKaelitung  jeuer  Leluen,  weldie  die  doclii* 
nare  Aegj'ptologie  über  das  sogenannte  ursprüngliche  8emitenthum  der 
alten  Nilanwohner  aufzustellen  sich  gemühet  bat. 

l'iitir  den  neueren  Aegyptologen  sucht  G.  Ebers,  am  lebhaftesten 
für  die  Herkunft  der  Aegypter  aus  Asien  einzustehen.  Derselbe  führt 
geschichtliche,  sprachliche  und  sogar  —  anatomische  Gründe  für  sich  in 
die  Schranken.  Namentlich  wird  Czerraak's  Arbeit  über  die  Zergliederung 
zweier  '!)  Mumien  citirt*).  Vor  allen  Dingen  dürfen  die  Aegypter  nach 
Ebers  keine  Neger  sein.  Da  haben  wir's  wieder  —  ja  die  Neger,  die 
Ne;irerl  Nun  wird  die  Eigenthiinilichkeit  des  Körpers  der  alten  Aegypter 
Qäch  der  von  Czermak  untersuchten  erwachsenen  nocb  dazu  weiblichen 
oüd  der  Knaben -Mumie  (l)»>nacb  den  Oi^nsystemen  sowie  nach  ver- 
einzelten Angaben  von  Morton,  Ketzins,  Prichard  und  Cuvier  in 
Reihenfolge  aufgeführt  und  die  »ursprüngliche  Eigentbümliobkeito  der  Neger- 
ane  nach  Waitz*  Anthropologie  (wörtlich)  g^nübergestellt.  £ia- 
geitient  sind  einige  selbeigene  anatomische  Beobachtungen  des  Prof.  Ebers. 
Zum  Schlüsse  hetsst  es:  »Diese  uberaiehtliohe  ZuennunensteUung  bednif, 
denke  ich,  keines  ComnMntares.t 

Meiner  eigenen  Ansieht  nach  hedaif  aber  eine  derartige  Behaad- 
l^gnreise  eines  verwickelten  uithropologisohen  Stoffes  vor  allen  Dinge& 
kdnes  weiteren  Commentares. 

Erst  ganz  neuerlich  hat  Ebers  diese  Geschichte  wieder  angeregt  und 
iwar  bei  Gelegenheit  eines  im  Vereine  für  Anthropologie  zu  Leipzig  gebal« 
teaen  Vortrages.  Gegen  die  Abstammung  der  Aegypter  aus  dem  Henen 
Afrikas  spreche  das  jüngere  Datum  der  iÜhiopischen  Monumente,  die  Ab- 
neigung der  Aegypter  gegen  die  ^Nahasia  und  die  elenden  aKuschn  (Neger), 
Äie  Göttersage,  nach  der  die  Verschwörung  der  Kosen  gegen  die  nationale 
äg}ptische  Gottheit  im  Süden  vor  sich  geht,  und  besouderb  die  iSprache 
u.  ».  w. 

Ich  führe  hier  ferner  noch  das  Schlussresume  von  Ebers  über  die 
Herkunft  der  Nilbewohner  auh  meinem  Werke  »Aegypten  und  die  liin-her 
MuseV«  i^S.  r>;{)  an:  »Die  Aegypter  waren  von  kauka«is(;her  Herkunft  und 
Wanderten,  wie  dies  die  Vi>lkertafel  anileutet ,  mit  anderen  Stammen,  deren 
Haut  sich  wohl  erst  später  unter  einer  glübeuileu  Sonne  dunkler  iUrbte,  aua 

'  1  Beschreibung  u.  mikroskopische  l'ntersuchung  zweier  ägyptischer  Mumien.  (Sitzungs- 
bnidite  der  mathem.  naturwiasenschattlichen  C'la»se  der  kais.  Akademie  der  WiaHensch.  zu 
Wico,  IX.  Bd.,  S.  437  ff.) 

S)  CöRMpondans-Blstt  der  deatsehsa  GsMUsohaft  filr  Andmqwlogi«  u.  •.  w.  Jan. 
1)71,  8.  10. 
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dem  ZweiBtromkiide,  wahnchemHeh  über  Arabien,  in  den  Nordosten  des 
afrikaniacben  Continentes  ein.  Vielleicbt  sonderte  sieb  eine  Scbsar  der 
Emigranten  ab  und  schlug  freudig  ibre  Zelte  in  den  gesegneten  Fluren  der 
AräJbia  feUz  auf.  Derjenige  Zwdg,  welcher  dem  Nil  begegnete,  fesate  an 
den  Ufern  dieses  wobltbätigen  Stromes,  bis  in  die  hetsse  Zone  hinein,  festen 
Fuss«  U.S.W.  1). 

Idi  bemeike  auf  Obiges  nun  sunlSebst,  dass  es  Niemand  mehr  ein- 

fieillen  könne,  die  oberoubisehen  Denkmäler  für  älter  als  die  ägyptisdhen 
/u  halten.    .Tedermann  weiss,   dass  erstere  nur  maiif»^elhafte  Kopien  der 
letzteren  .sind  ^vergl.  S.  98).    Indessen  hat  dies  mit  der  Abstamraung^sfrape 
der  Aegypter  y^B.r  nichts  zu  thiin.    J)enn  die  Hevölkerunji^  von  Napata  war 
bekanntlich  bei  den  Aegyptern  in  die  Lehre  gegangen  und  nahm  das  dort 
Gelernte  einfacli  in  die  Heimath  mit  zurück.    Die  Jievölkerung  von  Mero'e 
dagegen  ist  jedenfalls  durch  ägyptische  Missionäre  in  ähnlicher  Weise  fiir 
den  Scninendicnst  u.  s.  w.  der  Pharaonen   ^M  wonnen  worden,    wie  später 
durch  Sendboten  des  Isläm  für  die  Religion  des  l'ropheteu.    Es  schliesst 
diese  Nachahmung  der  ägyptischen  Kunst,  diese.  Annahme  der  ägyptischen 
Religion  durch  Bewohner  von  Kuh  keines die  Wahrscheinlichkeit  ans, 
dass  die  Aeg3^ter  selbst  nubische  KuisUen  gewesen,  sich  aber  von  den 
Ihrigen  getrennt,  und  dann  unter  günstigeren  Lebensbedingungen,  im  Be- 
sitae  nicht  nur  eines  weit  fruchtbareren  Schwemmlandes,  sondern  auch  einer 
lleeieskiiste,  unter  dem  Schutze  eines  gemässigberen,  gesunderen  Klimas,  in 
Berührung  mit  sehr  culturfähigen,  namoitlich  syroarabischen  Nachbarn 
eine  GivDisaition  gescbalfen,  welche  an  sich  eingeborene,  doch  aber  auch 
fremde,  vonüglich  asiatische  Elemente  in  sich  au%enommen  habe,  wie  die- 
selbe denn  auch  wieder  sehr  Vieles  an  die  nordSstUchen  Nachbarn  abge- 
geben hat.   Ich  werde  aber  im  Verlaufe  dieses  Buches  beweisen,  welche 
Fülle  echtafrikaniacher  Institutionen,  Sitten  und  Gebräuche  sich  in  den 
ägyptischen  wiederfindet,  Ersdieinungcn^  welche  swar  in  Libyen,  Südän, 
bei  den  GuineaTÖlkem  und  A^Bäniu  wuraeln,  ^dagegen  weder  in  Syrien 
noch  in  Mesopotamien,  weder  in  Ird»  nodi  in  Hmduaiän  ihre  Analogien 
haben.  Dass,  wie  Ebers  ganz  richtig  angiebt,  die  Aegypter  grosse  Abneigung 
gegen  die  Nehcsi  und  die  Hewohncr  vom  elenden  Älw,s  gezeigt,  beweist  ebeu- 
fulls  nichts  gegen  die  Aunalmie  einer  Abstammung  der  Sonnensöhne  aus 
Afrika  selbst.    Die  lietu,   einmal  im  Besitze  ihrer  Civilisation  und  ihres 
Cultus,  zu  einer  in  sich  abgeschlossenen,  stolzen  und  thatkniftigen  Nation 
erblüht,  lernten  im  Laufe  der  Zeit  und  mit  dem  Wachsthume  ihrer  politi- 
schen Macht,  die  hinter  ihnen  zurückbleibenden  Bcrabra  n.  s.w.  verachten. 
Als  letztere  nun  aber  ihr  Felsenland  muthig  gegen  die  l'haraonen  verthei- 
digten,  da  kam  bei  Jenen  der  politische  Hass  zur  Nichtachtung  hinzu.  Die 
Pharaonen  mühen  sich  ab,  um  mit  allerlei  Kedeprunk  die  Bewohner  d«e 

1)  Aegypten  u.  lw.  S.  iKI. 
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eleutlen  nKtd«  zu  sduniihen,  welche  an  die  o;öttliehe  Majcstiit  der  Ammou- 
liebenden  nicht  recht  glauben  mochten  und  diesen  durch  Jahrhunderte  jede 
Zollbreite  lioden  streitig  machten.  Ist  es  denn  jetzt  in  den  Grenzländera 
der  ägyptischen  Hesitznnf]^pn  etwa  anders?  Sehen  wir  nicht  auch  da  ent- 
schieden und  nachweislich  stammverwandte,  ja  ganz  identische,  aber  in 
einzelne  Horden  gesonderte  Völker  mit  einander  in  nimmer  endende  blu- 
tige Fehden  Terwickelt?  Erfahren  wir  nicht ,  wie  diese  einander  schmähen 
und  auf  das  grimmigste  hassen?  Wie  furchtbar  z.  B.  ist  die  gegenseitige 
Abneigung  Tieler  1)09^11 -Stamme,  vieler  Berfa  gegen  einander  i).  Dass  die 
schöneren,  dvilisirteren  Reht  die  ihnen  nicht  einmal  unmittelbar  stamm* 
▼erwandten,  körperlich  schlechter  entwidcelten  eigendichen  Nigritier  des 
Sudan,  als  diese  ihnen  in  der  Sklavenkette  zugeführt  wurden,  besonders 
inissachten  lernten,  ist  ganz  natürlich.  Die  Bewohner  des  Sudlandes  Kuh 
aber  als  Seräira  zu  betrachten,  lehren  nidit  nur  die  alten  Benennungen 
ihrer  Wobmitze  und  Stämme  (Kap.  IV},  sondern  auch  die  Volkerdarstcl- 
lungen  auf  den  Denkmälern  selbst,  auf  denen  wir  Kenüs,  Dandqla  u.s.  w. 
unvorkeniibar  alu'ontprfeict  sehen,  endlich  die  Vergleichung  der  alten  Bilder 
von  lic/u  und  der  TZc/m- Mumien  mit  den  beutigen  Beru/tra.  Kbcrs'  He- 
tra(  litun^i^en  leiden  eben  wie  die  seiner  nuM>t(Mi  übrijj^en  spccielleren  Herufs- 
«^t'unssen  daran,  dass  von  ihnen  die  Hcf^ritfe  Neger  und  Negerrasse  viel  /.u 
enge  gofasst  werden.  Wir  kennen  niclit  den  Aegyptcr  unmittelbar  (lern 
NejL,'cr  der  Autoren  gegenüberstellen,  sondern  haben  erst  jene  Zwisclicnfor- 
men  durchzugehen,  welche  immer  noch  unter  unserer  wie  ich  denke  ganz* 
natürlichen  Ilubrik  Nigritier  passiren  können. 

Das  Sprachliche  unserer  Frage  werde  ich  später  ausfuhrlicher  er- 
örtern. Ebenso  das  Anatomische,  für  welches  letztere  ich  mit  anderen 
Zahlen  aufwarten  kann  als  Ketzins  und  Czermak.  Waitz  und  vor 
Allen  Mariette  kommen  hierbei  gar  nicht  in  Hetracht,  denn  diesen  Heiden 
gehen  anatomische  Kenntnisse  Töllig  ab.  Williamson's,  Pruner's, 
Paidberbe'sl  und  B.  Davis*  Arbeiten  scheinen  Ebers  nicht  bekannt 
ta  sein.  Morton  aber,  auf  welchen  der  Leipziger  Forscher  sich  so  gern 
beruft,  bat  bekanntlich  seine  filteren  Ansichten  über  den  Ursprung  der 
Aegypter  nodi  am  Abende  seines  arbeitsroBen  Lebens  gänzlich  geändert  1. 


1)  Kaden  wir  nicht  aueh  in  anderen  Continenten,  js  selbst  in  Buropa,  dam  urtprOng- 
Udi  ttammterwandte  Volker  in  wildem  Han,  in  grensenloser  Verachtung  gegenHcitig  auf 
dnaader  plataen,  eins  das  andere  su  vi'rdrüngon,  zu  nhorw-inden  suchen?  Dergleichen  F.r- 
»cheinimgen  nehmen  ihren  tlrsprung  thells  in  der  Politik,  werden  künstli<b  im^'cfiAcht 
und  unterhalten ,  theiU  al»er  auch  in  einer  sich  schneller  oder  langsamer  aushildciiden, 
namentlich  durch  verschiedenartige  Kntwickelung  der  Kulturleistungen  bedingten .  wirk- 
lidien  nationalen  Antipathie. 

2)  Vergl.  darflber  Auaf&lnliehm  bei  Hart  mann  in  Zeitaohrift  f.  Ethnologie  1969 
8.  2:v  nr»,  IS70  8.  86  ff. 

:J)  "My  later  investii^ations  have  confirmed  me  in  the  oplnion,  that  the  Valley  of  the 
Nile  was  inhaliiteil  h\  an  iadigenoutt  race,  before  the  Invasion  of  the  llaiuitic  and  uther 
Eartnknn  ,  Nigritirr.  J3 
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Wie  Kbere  sein  olien  aiij^cführte«  Öchlussrcsiuno ,  in  weldiem  er  die 
Abkömmlinge  aus  Asien  gleich  den  Insassen  der  Arc.lie  Noae  in  alten  HiMcr-  , 
bibeln  nach  einander  aufimarschiren  lässt,  eigentlich  rechtfertigen  wUl,  ist  | 
mir  bis  heute  unTerständlich.  Eben  solchen  Eindruck  gewährt  mir  sein 
Schluss,  es  scheine,  dass  mit  den  Aegyptem  auch  die  sogenannten  «schonen« 
Rassen  Ostafrikos  —  er  meint  wahrscheinlich  Sbho,  Säho  oder  Säho  (S.  3], 
Abyssinier  im  Besondern,  Qätä,  Dwiäf/il,  §ömäk  —  aus  der  semitischen 
Wiege  gewandert  sein  möchten      'Spftter  mehr  hierüber. 

Ich  bemerke  nun  ausdrücklich,  dass  ich  diese  Polemik  nicht  als  eine 
Hersönliche ,  tfop^nn  Ebors  f^cricbtoU«  bctracbtct  wissen  will.  Dazu  schatte 
icb  diesen  Fovscliei  ,  dessen  Sc  hiiflt  u  mir  s(»ns(  vielfacbc  IJelebrun^,  Anro- 
gung  und  selbst  iistbetiscben  Genuss  gewiibren  ,  viel  zu  lioch.  Meine  An- 
^rifte  s<dlen  vielmelir  i^eu^en  ein  fijanzes,  von  Ebers  und  seinen  Faehjj^e- 
;^en«>sseu  vertretenes  System  gerielitet  sein.  Dass  ieli  liier  aber  unter  Vir-  i 
leu  gerade  Ebers  herausgreife,  gescbiebt  deshalb,  weil  er  seiner  Fahne  mit 
vorzugsweise  f(Mierigem  Eifer  und  mit  Geist  zu  dienen  suclit. 

Es  ist  Zeit,  dass  die  neuere  Anthropologie,  wie  ich  dieselbe  ver- 
treten wissen  möchte,  gegenüber  solchen  wichtigen  Fragen,  wie  die  alt- 
ägyptische,  Stellung  nimmt  und  sich  klar  wird,  in  welcher  Weise  sie 
einer  althergebrachten  Behandlungsweise  bekommen  müsse,  die  eine  be- 
queme Phraseologie  über  sachliche  Untersuchung  stellen  zu  können  glaubt. 

Wir  haben  bei  den  für  die  asiatische  Doktrin  schwärmenden  For- 
.  Schern  häufig  genug  die  Bedenaazten:  »altägyptische  und  semitische 
I'hysiognomien«  gewissermassen  als  Waffen  für  die  Behauptung  ihrer  Lehr- 
sätze gebrauchen  sehen.  —  Wie  ist  denn  aber  eigentlich  eine  altägyp- 
tisebe,   wie  ist  eine  sogenannte  semitische  riiysiognomic  bcsrbaffen' 
Halten  wir  uns  bier  zunii(  list  an  das  die  Volkseigentbiimliebkeit  am  sehiiit-  j 
sten  ( liarakterisirende  mann  liebe  Gescblecbt.    Construircn  wir  uns  einen  . 
alten  Aegypter  nach  dem  uns  vorlie^eiulen  Materialc  an  Mumienresten,  na(h 
den  Denkmälern  und  nach  den  beut  lebenden ,  reineren  Nachkommen .  s<>  ! 
erkennen  wir  in  jenem  einen  schlankgebaueten  Mann  mit  ziemlich  schmalem 
Langkopf,  massig  hoher,  ein  wenig  surückgebauetcr,  seitlich  comprimirtei 
Stim^  mit  langgeschlitsten,  von  wenig  nach  oben  und  aussen  oonyexeu  Bnnen 

Asiatic  nationii;  and  that  this  primeval  peopLe,  who  occupied  the  whole  of  Northern  Afrie«. 
bore  inuch  the  Mme  relation  to  the  Berber  or  Berabxa  tribes  of  Nubia,  that  the  Saracen* 

of  tht'  middlc  a<;es  bore  to  their  wanderinp:  and  untuton^d,  yet  cojfnntc  bruthren,  the 
Bedonins  of  the  dehcrt.«  TransactioriH  of  tho  AmcriLun  Kthnolof^icul  Society,  vol.  II,  p.2l5.! 
Ferner :  »Seven  years  of  utlditionjü  inveHtigalion  ,  logtthcr  with  grcatly  incrased  materiaU, 
have  convinoed  me  that  they  (seil.  Eg)i)tian8)  were  neithw  Aiiatiot  nor  Europeans,  bat 
abimginal  and  indigenoiu  inhabitants  of  the  Valley  of  the  Nile  or  aome  oontigooiu  ngieB. 
peouliar  in  their  physiugnomy,  iaotated  in  their  institutions  and  forming  une  of  the  fn- 
mordial  centrcs  of  the  human  family.«  (Nott  Hliddon  Type»  of  Maakind.  p. 
Vergl.  Hart  mann,  Zeitschrift  f  Kthnologie,  186»,  8.  b). 
I;  CurreHpundcnz- Blatt  a  u.  a.  O. 
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übenvölbteu  Anteil,  lüit  stark  liervonagendcr.  liäutl/^er  sanft  «^ebo^eiiei ,  an 
der  Spitze  /icmlicli  rcclitwinklii,'  in  die  Sclicidcwanil  iimbi(';^<'ii(l(M-,  in  <lcn 
Fbif^cln  breiter  Nase.  Die  Kiefer^^ei^end  vnrra^'einl ,  die  von  den  Nasen- 
fliifjeln  zu  den  Muinhvinkeln  vorlaufenden  Linien  ausfj^opräi^t ,  die  l^ijUMMi 
sehr  fleisc  hij^,  das  Kinn  zart,  länj^lich ,  die  Wanf>;eu  zienilieh  breit.  I)»'r 
ganze  Oesiehtssebnitt  zwar  etwas  8tum]>f,  dem  speeifiseli  Afrikanischen,  soge- 
nannten N^erhaften  vielfach  sich  nähernd,  aber  doch  uiclit  typisch  nigri- 
tiseh,  dabei  anmuthig,  der  Gesieiitsausdnick  niild,  intelligent,  an  den  (lötter- 
uiul  Königsgestalten  sogar  von  kaum  besdireiblicher  Hoheit  und  Güte.  (Taf. , 
VIII,  Flg.  1,  2,  3,  4),  Taf.  IX,  Fig.  1.) 

Alt-syioarabische  oder  wenn  wir  mal  wollen  altsemitischc,  Physiogno- 
mien kennen  wir  zunächst  aus  den  Denkmälern  von  Niniveh.  Die  Menschen 
auf  diesen  Bionumenten  erscheinen  mit  massig  hoher,  gewölbter  Stirn,  mit 
grossen,  mehr  oval  geöffneten  Augen,  mit  sehr  Tormgendcr,  meist  stark 
gebogener,  an  der  scharfen  Spitze  öfters  fast  hakenförmig  nach  abwärts  ge- 
richteter Nase,  deren  Flügel  breit;  mit  dünnen  I^ip[)cii,  rundlichem  Kinn, 
wenig  breiten  Wangen.  Sehr  üppiges  Lockenhaar  und  starker  lockiger 
Schnurrbart,  namentlich  aber  sehr  langer  lockiger  Kinnbart  verleihen  diesen 
Köpfen  1)  ein  durchaus  rharakteristisches  Aussehen,  welches  den  grossesten 
Unterschied  von  demjeni^rn  eines  Fharaokopfes  darbietet.  Während  ausser- 
dem die  Altilf^ypter  mit  breiter  Ihust,  aber  mit  sehr  schlanken,  ni<ht  sehr 
fleischigen  Ciliedmassen,  eher  kleinen  als  grossen  Jländen  und  l'^iissen  er- 
scluMuen,  sebeii  wir  die  Ninivitt  n  weit  gedrungeneren  ilaues  mit  kräftigeren 
Extremitäten,  vor/iiglieii  mit  nniskulöseren  Arnien  un<l  Wa«len.  mit  grösseren, 
plumperen  llänih'u  und  l*'üssen.  Während  nun  die  bei  /üi/ufisfA,  Ximrutl 
U.S.W,  zu  'läge  gefJinlerten,  a  1 1  m  e  so  p  t)  ta  m  i  s  e  h  e  n  Menschendarstellungen 
manche  l  ebereinstimnmng  mit  «len  alt  iränisehen  von  Perscpolis,  Behi- 
sftfn,  Nakk-t-Ittistän,  Nakis-i-Jleyili  und  Tait-i-Jhistun  /eigen,  wie  uns  solche 
durch  die  Darstellungen  Sir  Robert  Ker  Porter's-  und  Anderer^)  be- 
kannt geworden,  envcisen  sich  dieselben  als  grundverschieden  von 
denen  der  ägyptischen  Denkmäler.  Wie  sehr  aber  die  im  heutig<'n  Pcr- 
sien  so  massenhaft  lebenden  Türk -Völker  von  den  .\egyptcni  abweichen, 
bedarf  wohl  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Die  heutigen  Aegypter 
bieten,  so  weit  'sich  dieselben  innerhalb  des  reinen  J2^ -Typus  erhalten 
haben,  den  echten  alten  Habitus  in  selten  völlig  ebenbürtiger,  sondern  in 
mehr  verschlechterter,  ausgearteter  Weise  dar.  Ich  meine  hiermit,  dass  der 
heutige  Feääh  oder  Kopte,  wo  er  immerhin  als  lebendes  Abbild  der  Alten 
dienen  loum,  dennoch  einen  verhältnissmissig  längeren  Kopf,  eine  stärker 

1)  foh  hebe  namentltch  hervor  dss  barfloae  Rieaenhaupt  von  Kt^ftmUkf  einen  Oiganten- 

kopf  von  Nimrriil,  die  Köjjfe  dasellist  ^efundcni  r  gctlüficlttT  menKchi  nköpfiger  fjöwen  und 
Stiere,  einer  Spliinx,  « iiie<«  Kunudu>nkriegers  und  cineM  Künigs  von  dort  u.  s.  w. 

2^  Travels  in  (leorf^ia,  Pcrsia  etc. 

3,1  KawlinHon,  Norris,  Flandin,  Westergaard,  .Suulcy,  Urugsch. 
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vurruj^üiule  uud  gcbogeue ,  au  den  Flügeln  noch  breitere  Nase  ,  einen  mehr 
ttchnuteufönnig  vornigenclcn  Mund,  nuch  fteiscbigere  Lippeu  darbietet  aU 
der  Altägypter.  Selbst  der  Schädelbau  der  Neuägypter  acheiiit  fiir  diese 
Ansicht  zu  sprechen.  (Taf.  IX,  Fig.  2,  T.  X). 

Der  Neuä^ypter,  jiolitisfli  und  social  tief  niedei^pdriiclct  und  jihysis^f'h 
meist  veikoninicn ,  ist  also  ni(  ht  völlig  der  Rt'hi  von  ehedem.  JtMier  hat 
vielmehr  einen  weit  ]»lum])eien  .  bäuerischeren  Habitus  angenommen.  Den 
feineren  Aegyj)ter  der  Pharaonen  bewegte  ein  anderes  Geisteslel)en  ,  er  half 
die  oft  sehr  lebhaften  Regungen  innerhalb  der  eigenen  Nationalität  unter- 
halten, er  schuf  i beträchtliches  in  Künsten,  Wissenschaften  und  in  der  In- 
dustrie,  er  war  Träger  einer  aus  seinem  eigensten  Wesen  heransgcbildeten, 
die  ganze  alte  Welt  beeinflussenden  Kultur.  Auf  dem  damals  blühenden, 
80  Vieles  reichlich  hervorbringenden  Boden  Aegyptens,  bei  grosser  Wohl- 
feilheit der  Lebensweise,  entwickelte  sich  der  Sohn  des  Nilthales  su  einem' 
in  seiner  Gresammterscheinung  anmuthigeren  Menschengebflde.  Er  kam 
jedoch  allmählich  unter  dem  Einflüsse  der  Fremdherrschaft  herab,  physisdi 
wie  moralisch.  In  heutigen  Tagen  duldet  der  Aegypter  unter  der  BrutaKtit 
und  Habgier  seiner  Bslo*«  und  Bey's,  er  sieht  eine  abendländische  Kultur 
auf  sich  eindringen,  die  ihm  zwar  imponirt,  die  er  aber  nur  schwer  ver- 
steht und  für  welche  er  sich  noch  immer  nicht  genügend  zu  erwärmen  weiss. 
'Zudem  fehlt  es  <len  Vermittlern  dieser  sich  ihm  aufdrängenden ,  fremd- 
ländischen Bildung  gr(»s5entheils  an  der  nöthigen  ,  theoretis(  licn  w  ie  ])rakti- 
sclien  liefähigung  und  an  der  Wiinle,  der  Integrität  des  Charakters,  welche 
allein  dauernden  Erfidg  gewährleisten  und  welche  civilisatorischen  Itestro- 
bungcn  erst  den  rechten  Erfolg,  die  echte  Weihe  sichern  können.  Ks  tritt 
uns  im  heutigen  Kopten  und  Feüä^  das  beklagenswcrtheste  Halbgebildc 
entgegen,  welches  vergeblich  nach  einer  erträglichen  Existenz  zu  ringen  sich 
bemüht^).  Vielfach  geschmäht  und  getadelt,  sollten  diese  Menschen  nidit 
f^budich  unserer  Sympathie  verlustig  gehen,  indem  dieselben,  trota  der 
schrecklichen  Sturme,  von  denen  sie  durch  Jahrhunderte  erschüttert  wurden, 
doch  immer  noch  gewisse  bessere  Eigenschaften  ihrer  grossen  Ahnen  mit 
bemerkenswerther  Zähigkeit  bewahrt  haben.  Trotsdem  nun,  wie  ich  oben 
angeführt  habe,  die  heutigen  reiner  gebliebenen  Aegypter  in  ihrer  physischen 
BeschafRsnheit  sich  verschlechtert  su  haben,  noch  nigritischer  geworden  tu 


1}  Vurgl.  darüber  meine  Keisebeschreibung,  die  Skizze  der  NiUänder,  A.  v.  Krem  er 
Aegypten,  G.  Bbers  dureb  Gomh  nun  Sinti  und  H.  Stephan  das  heutige  Aegypten. 
Ee  hat  mich  eigenthOndioh  berOhft,  dais  der  Vetftiaer  des  letilgemuinten  tortrefflieliMi 

Huches  meine  eigenen  Arbeiten  über  dtm  äg}'pti8chc  Nilthal  gftnilich  übersehen  hat,  Ar* 
bellen,  au«  demn  >ich  doch,  wie  ich  denken  sollte,  noch  mancherlei  Itelchrung  hfttte 
Hchöpfen  liiHien,  zumal  gewisse  andt'rc  Literuturerzeugnisse  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe 
(z.B.  Clot.  Abdut;  durch  den  Verfasncr  mit  Kifer  citirt  worden  Kind.  Es  überrascht 
mich  üieti  um  so  mehr,  als  nicht  wenige  der  von  Herrn  Stephan  gefällten  Urtheile  mit 
Uuu  von  mir  auHg<.<Kpi-ochenea  dt«  erfireuliclwte  Uebereinattmmung  feigen. 
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sein  schdnen  fds  die  alten  RetUf  so  uutencheideii  rieb  entere  doch  noch 
'beträchtlich  von  den  Stadt-  und  Landbewohnern,  auch  den  Nomaden  der 
Iwnachbarten  (iebicte  Piiliistinas,  Syriens  und  Arabiens.  Mierauf 
will  ich  s]mter,  wenn  ich  zur  Hetrachtunj^  der  jjcscliichtlich  verhür^^tcn 
EiuwiiiKlcruii'jen  asiatischer  8uimme  nach  Afrika  übergehen  werde,  ausfuhr- 
licher zunuk  kommen. 

Hören  wir  nun  erst  noch   einen   der  ausgezeichnetsten  Kenner  des 
Allerthums,  den  unverf^lciclilichen  Movers.    Er  sa^t  u.  A.:  »Die  lvcli;4ion 
der  Phönizier  ist  zuj^leich  die  des  grossen  semitischen  Volksstammes ,  die 
sich  wieder  vielfach  verwandt  an  jene  der  indopersischen  Völker  ansdiliesst. 
Namen  und  Hegriffe  von  (iottheiten,  Symbole,  Cultusweisen  und  manche 
religiöse  Vontellungeu  sind  st  hon  in  alter  Zeit  von  Indien  an  über  Assyrien, 
Habylonien,  Aram  bis  nach  Kleinasien  verbreitet,  und  finden  sich  ebenso  in 
I^hönizieii,  aber  auch  in  Aegypten  wieder.    Man  hat  also,  um  einen  Er- 
kläningsgrund  für  derartige  Uebereinstimmungen  anzugeben ,  entweder  alle 
vorderasiatischen  Beligionen  in  Abhängigkeit  von  der  ägyptischen  zu  brin- 
gen, oder  dem  Semitismus  insbesondere  durch  Phduizien  Einfluss  auf 
Aegypten  einiuifiumen.   Die  erstere  Ansicht  ist  bekanntlich  sehr  beliebt. 
Aegypten  gilt  den  Mythologen  und  Alterthumsforschem  als  die  Heimath 
aller  Religion  im  Westen  und  Osten.   Bfan  pflogt  wohl  mit  Indien  eine  » 
Ausnahme  su  machen  und  nimmt  hier  den  Ausgangspunkt  alles  religiösen 
Glaubens  und  Wissens  an.   Von  Indien  her  haben  sich  zur  See  Priester- 
kolonien zuerst  nach  Meroe  begeben,  die  dann  nach  Aegypten  übersiedelten, 
von  wo  sie  Hissionen  weiter  ins  Innere  Asiens  bb  an  die  Grenze  Indiens 
veranstalteten.  Diese  Hypothese  ist  aber  zu  sehr  Chimäre,  als  dass  man  sie 
im  Ernste  widerlegen  dürfte,  und  es  genügt,* ihr  die  einzige  Thatsache  cnt- 
l^egen  zu  stellen,  dass  der  Gang  der  Cultur  und  die  Verbreitung  religiöser 
Ideen,  auch  jener  der  alten  Völkerwanderungen  von  Osten   nach  Westen 
uicht  rückwärts  ist ;  andererseits  aber,  dass  eine  (Jn  1 1  i  v  im  n  g  Aegyptens 
unmittelbar  von  Indien  her,  oder  auch  von  dort  über  Aethio- 
pien,  mindestens  gesagt,  völlig  n  n  er  w  ei  sl  i  eh  ist,  und  aus  einer 
Verwandtschaft  indischer  und  ägyptischer  Religion ,  die  sich  bei  allen  asia- 
tis<-hcn  nachweisen  liisst,  nicht  folgt.    80  lange  also  der  Satz  sich  bewährt, 
dass  Religion  und  Cultur  ihren  Gang  nach  Westen  nahm,  sind  wir,  um 
das  Problem  einer  Verwandtschaft  der  asiatischen  Religionen  su  lösen,  an- 
gewiesen, den  ältesten  Völkerwanderungen  nachzuspüren,  wie  es  hinsichtlich 
des  semitischen  Vulksstammes  von  Babylonien  bis  ins  Innere  von  Aegypten 
von  uns  geschehen  ist.    Um  nun  hier  festzustellen,  welchen  Einfluss  von 
dort  her  der  Semitismus  ausgeübt  hat,  wäre  der  primitive  Charakter  semi- 
tiscfaer  und  ägyptischer  Religion  anzugeben,  und  wofern  nch  bmde  wesent- 
lich unterscheiden,  würde  dann  im  Allgemeinen  mit  Sicherheit  die  Brmit- 
tdungder  fremden  und  später  hinzugekommenen  Elemente  geschehen  können. 
Die  Religion  beider  Völker  war  aber  Naturdienst,  jedoch  darin  ihrem  Grund- 


Digitized  by  Google 


19S  I-  Abschnitt.   IX.  Kapitel. 


wesen  nach  venchieden,  dass  die  eine  auf  Thierdienst,  die  andere  auf  Ver-* 
ehniug  der  Gegtime  basirt  ist;  denn  die  Grundlage  der  Religion  der  Aegypter 
kann  um  so  sicherer  fiir  Thierdieust  ausgegeben  werden,  da  sie  einem  Volks- 
Ktamme  aiigehörtoii ,  dem  afrikanuchen  N^erstammc,  der  von  Alters  her 

sich  auf  tHos«'r  Relig^onsstufe  erhalten  hat.    Da  nun  hier,  au  der  Scheide 

zwischen  asiatistlicii  Vcilkerscliaften  und  jitVikiiiiist  Iil'ii  ,  sich  das,  was  das 
Wesen  der  lieli^u»n  l»ei  lniilcn  ausniaclite ,  mit  eiijan<ler  verniiselit  hat,  in 
wie  fern  »lie  ( Jottlieiten  der  Aei^ypler  in  'l'liieren  und  auch  iu  (iestirnen 
verehrt  wurden,  so  liis>t  ^ich  im  Allj^eiutnnen  auneluneu,  dass  siderischc 
Mleuiente  von  l'huiiiziuu  hur  erst  iu  die  ägyptische  lieligiuu  eiugedruiigeu 
sind  u.  s.  w.  'i  .(< 

Ich  (Uielite,  wenn  unsere  Altertliumskundiy;en,  vor  allen  unsere  Aej^yp- 
tulogeu  sich  die  Mühe  genommen,  da»  classische  Werk  ihres  liervurra* 
genden  Fachgenossen  einmal  zu  ])rüfen ,  seihst  nur  obige  »Stelle  durchzu- 
lesen ,  SU  würden  dieselhen  doch  schwerUch  so  blindlings  und  leichtsinuig 
mit  ihren  Einwaudeningstheonen  uniges])rungen  sein.  Gewühnlich  sind  e» 
Naturforscher  gewesen,  welche  das  Autuchthonenthum  der  lietu  ^egen 
Ardiäologen  und  Philologen  vertheidigt  haben.  Ungemmn  charakteristisch 
aber  fiir  die  Sachlage,  bezeichnend  für  die  wurmstichige  Ucschaffenheit  des 
von  der  anderen  Seite  angerichteten  Gebäudes  ist  es,  dass  einer  der  be- 
deutendsten Alterthums-  und  Geschichtsforscher  aller  Zeiten  selbst  an  den 
Grundlagen  jenes  Gebäudes  mit  so  starker  Hand  rüttelt^). 

Auch  ich  habe  schon  früher  meine  Ansicht  über  die  Herkunft  der 
Aegypter  aus  Nubieu,  dem  heutigen  Bekd-^-JBeräbra,  2u  entwickeln  ge- 
sucht. Zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  heutige  Sahara  noch  ein  Meer  gebildet 
hatte,  sind  die  awischcn  dem  fi  und  IS^  N.  Br.  sich  eistredcenden  festen 
Läuderoien  jedenfalls  schon  von  Menschen  bewohnt  gewesen ,  welche  ver- 
wandtschaftliche Ih'ziehungen  zu  den  Nobah  in  Kordufati  und  den  die  itiner- 
pfuhniischen  iSüdrande  der  Sahutui  innc-liaUenden  Kingeborenen  i^eliabt  liatten. 
Die  I »il(hin;,^en  Ohernuhiens  sind  grossentlieils  iilter  als  die  aus;4«'dehnteren 
l'nlernubiens  und  Aegyptens.  Naclideni  nun  die  aus  den  (lieut  innerafrika- 
nisclien)  Herfen  in  das  Sti/iaru-^XvMX  sieli  er^^iessendeu  Xiiar  oder  Wihlbächc 
und  Siroine  .Massen  von  Sebwemuiproducten ,  Sand,  Schlick,  Steine  hinein- 
^ewiil/.t  in  (He  salzige  l'lutli  der  grossen  vom  Atlas  nordwestlich  begrenzten 
*S<i//«/«  -  i Jucht ,  konnte  sich  idlniiildic  h  vor  die  Einbuchtung  eine  necruug- 
artigc  Landmassc  absetzen,  »ein  üui>cheuktt  der  obejreu  Wildhäche,  des  uuhi- 
schen  Niles  n.g.w.  Diese  Landmasse  wuchs  unter  dem  Kinflusse  der  Strö- 
mungen mehr  und  mehr,  schloss  sich  endlich  und  verwandelte  das  gegen 
die  mittelländische  See  nunmehr  abgesperrte  jM<i''ö-Meer  iu  ein  brackiges 

1)  Die  Phönisier.  I,  S.  40.  41. 

2)  MoTers'  Arbeit  enthilt.  übrigens  noch  viele  auf  Obiges  betflgUdie,  meine  hier 
vertrelenei\  Apsichtvn  bestfttigende  Stellen. 
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scblamniieiches  Binnenwasser.  Unter  dem  Einflnsse  einer  höchst  intensiven 
durch  Sonnenhitze,  heisse  Winde,  Dürre  bedingten  Verdunstung  aber 
trocknete  das  Binnenwasser  allmähUch  aus  und  verwandelte  sich  dies  zum 
grossen  Theile  in  eine  dürftig  bewachsene  Wüste,  jene  lebensarme  Erd- 
strecke, welcher  die  duich<;lühete  Hochebene  der  liammSdah,  die  »Wüste 
der  Wüstem  das  selbst  im  Gedanken  eines  abgöhSrteten  Amösay  und  Bedmc* 
grauenvollste  Bild  der  Oede,  des  Abf^cstorbenscins  schafft.  Dieser  Wüsten- 
bodeii  der  eigentlichen  Samara  ist  so  rechtes  Produkt  ;ilhnähli(hor  Abhi^^c- 
ruii«;  aus  dem  Meere.  Derselbe  /eij^t  sich  auf  uiifj^elieuere  Strecki  u  von 
G\ys  «gebildet,  welcher  eine  mehrere  Zull  dicke,  öfters  in  Scherben  ausein- 
ander klaficnde  Kruste  darstellt  und  von  Sand,  Gries,  Rollsicinen  iiherla^erl 
wird.  Im  'SöfodvY  <5''/.  tl^'r  von  Tuqurd  sich  bis  nach  Tunesien  erstreckenih'ii 
Sandwiislc,  finden  sicli  hei  20  und  melir  Fuss  Tiefe  nuicliti^e  La^er  von 
zun»  Theil  «grossen  die  (iypsform  diarakterisirenden  Krystallen,  in  dcueii 
mau  ausser  37"/,,  Quarzsand  nocli  41,10'V,,  Gyps  heohuchtet  hat'). 

»Die  Sahara  zeigt  übrigens  eine  Menge  Beste  von  Weichthicreu  des 
Meeres.    Man  bemerkt  da  vorzugsweise  Herzmuscbeln  {Cardium  cduh't, 
femer  Austern,  Kammmuschehi,  Flügelschnecken,  Tburmschnecken,  KruU- 
sehnecken  u.  s.  w.    Eine  grosse  Zahl  von  Besten  der  Süsswassermollusken 
deutet  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  nunmehr  läi^st  versi^ter  Bäche 
und  Ströme  hin,  deren  Wasser  vom  Brdreiche  angesogen  wurde.    Ja  es 
ibiden  sich  heut  noch  direete  Ueberieste  dps  Mheren  ^a^rö-Meeres.  Es 
nnd  das  die  »Sod  oder  Salsteiche  des  Innern^)  und  die  Küstenseen,  unter 
letzteren  ausgedehntere  Bildungen,  wie  BuXeret-Manüd,  B.-BuroUot,  B.- 
MmuaUh.  In  diesen  ägyptischen  Küstenseen  leben  noch  jetzt  ausser  Ilerz- 
und  Venusmuscheln  auch  Meerschnecken  {Nassa  neritea,  Cerithium 
9ulgaium),  sowie  Süsswassermollusken,  z.  B.  Ampullarien  {A»  obovaia], 
Lanisten  [Lanisie»  earinaius),  Physeu  [Physa  contorta)^  Paludinen 
[Paludina  huHmoide»)  u.s.w.   Femer  Wasserskorpione  von  bedeutender 
Grösse  {Belostoma),  Buderwanzen  {Notonec(a),  Wasserkufer  [JJyliscus] 
u.s.w.   In  den  natronhaltigen  ISeen  des  Innern  leben  Schaaren  von  Mücken- 
larven, von  ('yjniden,  Daphnien  u.  s.  w.    See-  und  Süsswassergebilde  treifen 
hier  zusammen 


1)  Desor  Au8  Sahara  und  AÜas,  S.  H.  24.  Martins  vun  Spitzbergen:  Zur 
Sriura.    IJ.  A  ,  II.  S.  279  ff. 

2)  Einigt  derselben  sind  »ehr  Ijedeutungsvoll.  Kinstnxal.s,  zu  riolemiiuK  Zeit,  gali  es 
I.  Ii.  eine  Verbindung  zwischen  Sod-el-kebir  und  JS'r/zäuM  oder  2'#i^w-See,  S.-el-öcrid 
oder  AUXw-See,  uad  ä^-d-Melfiy  oder  Ubysehem  See.  Zu  Herodot's  Zeit  war  das 
Alks  ein  ongeheaerer  See,  der  des  Triton.  Gkgenvirtig  findet  man  diese  äo4  im  Sommer 
nun  Tkefl  trodien,  im  Winter  voll  Warner,  aber  auch  selbst  in  der  trodienen  Zeit  streeken- 
weise  tief  nuwastig.  (Duveyrier  Tousrs^  p.  42.) 

3  Hartmann,  Reise.  S.  12.  Nil-Länder  S.  201  ff.  Ed.  v.  Martens  Uebersicht 
der  Laad-  und  Sttuwasier-MuUusken  des  Nilgebietes.   (Malacolog.  Blätter  1865).  iVaaaa 
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O.  Fraas  bemerkt,  dass  die  Ingenieure  unter  dem  ägyptischen  Cultur- 
boden  einen  loeen,  schwimmenden  Meeressand  fanden,  über  welchen  iich 

erst  der  znrtc  Nilschlick  ausgebreitet  habe  Wo  nur  seine  Baike  das  Lsnd 
^'iMvaiin  und  Steine  am  Ufer  ihr  Zeugiiisis  ablegten,  hatte  man  nur  altes 
krystallinisrhrs  (n  hir^Ji^e  unter  ileii  Händen  (»der  modernen  Meeressiindsteiii 
und  liitt  kalke.  (ileich  die  liueht  von  Sutccs  werde,  ehe  dd>  inioeiine  Isllumis- 
(ietstein  anfanj;e  und  sicli  bis  zum  Durelistich  von  El-Kinr  an  den  Fuss  der 
»•ocänen  Kelsen  lagere,  von  einem  jüngsten  Tertiär,  sogenanntem  modernen 
Meeressandsteine,  begrenzt,  dessen  Feliseu  1 0 —  1 2  Fuss  über  der  Fluthmarke 
lagen.  Im  Norden  der  iyutrt'tf-Iiucht,  bei  der  Einmündung  des  maritimen 
Kanals  breche  mau  lur  Ebbe/eit  einen  zur  Fluthseit  unter  Wasser  gelegten 
harten  Freisen  aus,  der  aus  I^oUsiücken  und  Meermuscheln  zusammengesetst 
sei.  Die  Arten  der  Muscheln,  die  Fraas  beobachtete,  würden  noch  heut 
von  der  Fluth  an  den  Strand  geworfen  und  gehörten  zu  der  jetzigen 
Fauna  des  rothen  Meeres*). 

Die  Salkarä  zeigt  stellenweise  eine  Depression  unter  den  Spiegel 
des  Mittelmeeres.  Ohne  mich  hier  in  eine  weitläufige  Auseinandersetzung 
dieser  Erscheinung  einlassen  zu  können,  will  idi  aber  doch  einzelne  Beob- 
achtungen auf  diesem  Gebiete  hervorheben,  um  den  uneingeweihteren  Leeer 
einigerniassen  v(»n  der  erwälmten  Suchlage  unterrichten  zu  können.  Kinc 
etliclie  20  Meter  betragende  Depression  zeigt  z.  Ii.  die  Sahara  an  ilireiu 
nördlichen  Saume  am  Sod-  Mclyiy.  Zwischen  der  Kette  der  grossen  Salz- 
seen, die  sich  gegen  Osten  hinzieht,  und  dem  Meerbusen  von  Qafjs  kommt 
keine  wesentliche  Jiodenerhebung  mehr  vor  uud  bedürfte  es  nur  eiuer  ge- 
■  ringen  Senkung,  um  das  Mittelmeer  mit  dem  grossen  Sod-el-Ucrid  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  somit  aber  ein  weites  Feld  der  Wüste  wieder  in  ein 
Hinnenmeer  zu  verwandeln .  Jener  ungeheure  Rest  des  ^^arä  -  Meeres, 
der  See  Fegeg  liegt  nur  noch  16  Kilometer  vom  Meere  entfernt;  bräche  dieie 
Landenge  durch,  so  würde  ^e  ßaHasrä  wieder  ein  Meer,  ein  Arm  des  Mittel- 
ländischen Meeres*).  Im  ostlichen,  das  Nilthal  begrenzenden  Thefle  der 
Saharä,  in  der  sogenannten  libyschen  Wüste,  hat  Bohlfs  eine  beträcht- 
liche Depression  angefunden,  die  um  jene  Oasen  her  sich  zieht,  welche 
von  der  Südost-Bucht  der  grossen  Syrte  bis  zum  sogenannten  Nilrucken 
d.  h.  einer  im  Westen  des  Nil  sich  hinziehenden,  sich  in  die  Länge  deh- 
nenden Plateauerhebung,  reichen.  Kohlfs  bcreclmete  diese  Depression  an 
einer  Stelle  bis  107  Meter  unter  dem  Meeresspiegel  [Bir-Resäm]  ^).  UgÜah 


neritfii  sasR  im  November  li>5!t  in  zahllosen  Mengen  an  dem  die  Marschen  um  den 
Mareotis-See  bedeckenden  blühenden  E j>{ lobinvt  fiirsutttw.  (H.  Heise.  S.  12.) 

1)  Aus  dem  Orient.    Geologische  Beobachtungen  u.s.  w.  S.  ISO. 
8)  Desor  a«  a.  O.  8.  43. 

3)  Martia«  a.  o.  a.  O.  II,  8.  277. 

4)  l)uKcret-fl-Xtl. 

5)  Von  IMpoUt  nach  Alexandnen.  Bremen  1871,  II,  8.  43. 
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befindet  ndi  etwa  52  Met.,  Wai-^l-Stwak  befindet  sich  etwa  84  Met.  unter 
dem  Meeresspiegel.  Das  Depieesionflgebiet  erstreckt  dch  nach  Bohlfs 
wahiseheinHeh  aber  das  gante  sogenannte  ^  im  Westen  erst  vom  Gebet" 

Üarüg  begrenzte  Syrtenmeer Auch  der  Btrket-el'Qam,  das  sogenannte 
Baher-bela  'ia-Mä ,  welclics  letztere  von  Ost  iiacli  West  und  Nord  streicht, 
und  «lie  Natioiisecii  licj^a-ii  tiefer  als  das  Mittelineer,  sind  also  f^leiehfalls  in 
(las  {j^rosse  Depressiuiisfrcbiet  der  ^'a/mr<i  mit  einbej^riffen '-^  .  Wät-cl-Balirtch 
soll  150,  W.-el-Fajjtim  11  pariser  Fuss  unter  dem  Meeresspiegel  befindlieh 
sein"'}.  Russegger  hatte  angenommen,  dass  der  im  Depressionsgebiete 
der  libyschen  Wüste  gelegene  Oasenzug  [Fajjüm,  Siwah,  lia/irteh,  Daxrl^ 
\ar{ieh)  als  das  Strömungsthal  angesehen  werden  müsse,  welches  sich  zwi- 
>clien  tlem  Nilrüeken  und  den  ihm  parallelen  westlich-libyschen  Höhenzügen, 
Hitfen  des  ehemaligen  ^^rä- Meeres,  erstreckt  habe.  Innerhalb  solcher 
Riffe,  die  im  libyschen  Meere  sich  ähnlich  verhalten  haben  müssten,  wie  die 
KoraUenbänke  im  ruthen  Meere,  sei  dies  Wasser  gewöhnlich  tiefer  als  an 
der  äusseren  Rifiseitc  ^}  und  rühre  daher  die  längs  der  Küste  stärkere 
Depression  des  Meeresbodens^).  £s  bliebe  nun  su  untersuchen,  ob  An^ 
gaben,  wie  Russegger  sie  für  die  libysche  Wfiste  gemacht  hat,  auch  *fur 
eonstig«  Depressionsstellcn  der  westlic)ien  SaHbtrü  stichhaltig  sein  dürften. 

Nach  Allem  erscheint  übrigens  Robirs  Idee,  die  SaMarä  durch  einen 
kühnen  Gewaltsakt,  eine  Durchstecfaung  des  Landes  Ton  Bir-Beeam  aus, 
wieder  in  Meer  su  verwandeln,  dadurch  aber  eine  bis  jetst  verödet  liegende 
Wüstenstrecke  dem  Völkerverkehre  su  eröflben,  die  fruchtbare  Cyrenaica 
m  em  wirkliches  Inselland  umsuschaHbn,  es  erscheint  mir  jene  Idee  nach 
Obigem  theoretisch  nicht  so  unpraktikabel,  als  Mancher  wohl  denken 
mödite.  Schreiber  dieses  begiebt  sich  übrigens  hier  jedes  Urtheils  über  die 
praktische  Ausführbarkeit  eines  so  grossartigen  Vorschlages,  hin- 
sichthch  deren  Zenker  auf  scharfsinnige  Weise  seine  wohlbegründeten 
Bedenken  geltend  zu  machen  sucht .  — 

Die  Aeg}'pter  können  nun  von  den  obernubisclien  Districten  aus  erst 
ganz  allmählich  ilir  späteres  liesitzthuni  occupirt  haben ,  indem  dies  nur 
nach  und  nach  unter  steter  Landbilduiijj:  dem  Nile  sein  Hett  bereitete. 
0.  Fraas  sagt  in  jenem  bereits  erwähnten  mit  eben  so  tiefer  Sacbkenntniss, 
als  mit  Anmuth  gescliriebeueni  Werke:  mitten  hinein  in  «lies  e(jciine  (»e- 
büge  am  i^il  sei  der  riesige  Spalt  gesprungen,  der  dem  rutiicn  Meere  parallel 

Ij  Vergl.  die  gelehrte  und  übersichtliche  AuseinandersetzunK  dieser  Verhältnisse  in 
W.  Zenker  s  Arbeit:  Leber  das  Depreasionsgebict  der  Libyschen  Wüste.  Zeitschr.  d. 
Gcsellsch.  f.  Krdk.  VllI,  S.  2U!>— 219. 

2)  Hartmann,  Nil-Ltoder  S.  77. 

3)  Hsrtmann  s. «.  O.  8.  67.  56. 

4)  Wie  «8  nck  aUerdhigi  sudi  an  anderen  Blffbildungen  der  Meere  verfolgen  liest. 
8)  Bdeen,  H,  l.Th.,  8.  277  ff. 

6)  A.  s.  O.  8.  2N. 
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laufe  1111(1  in  einer  iihnlichen  Iircite  wie  das  rothe  Meer  mit  dem  iSil^ruiKle 
ausgefüllt  und  v(ini  süssen  Wasser  des  Sudan  ges])eist  werde').  Es  rollte 
der  Nil  selion  sL-it  Jahrtausenden,  vom  rascheren  B(thr-el-azro<j ,  vom  trä^^eron 
lialicr-el-ircbrl,  vt)ni  periodischen  Atbarah  unterhalten,  aus  den  centralen 
Tafellündern  nij'ilerwürts.  Er  bespülte  jene  Gehietsstrecken ,  in  denen  zur 
Mioeänzeit  di(  Wälder  einer  Sterculiacee^  [Nicolta  aegyptiaca)  er- 
hlühten,  eines  i»unmc8,  dessen  Spuren  man  von  der  Gegend  Magdalas  in 
Abyssinieu  schon  bis  xum  (Jebei'JiaM  unfern  Caizo ')  verfi^t  hat.  Vcr- 
kieselte  Stämme  einer  den  Araucarien  verwandten  Baumart  [Dadoxylon 
aegyptiaeum)  verftdgpte  man  von  Ahü-Hammed  und  Dabhth  aus  bis  Aegyp* 
ten^).  Gern  woUen  wir  den  Ansichten  von  Fr  aas  Vertrauen  schenken, 
welcher  nachweisen  will,  dass  Aegypten  in  den  älteren  Zeiten  seiner  Exi- 
stenz wasserreicher  gewesen ,  als  später,  dass  die  Wüste  anfiings  nicht  jene 
Herrschaft  geübt  habe,  wie  jetat,  und  dass  erst  alhi^Uch  das  Klima  em 
anderes,  die  ganze  Rodenbeschaffcnhcit  und  das  Menschenleben  im  Nilthale 
iiiidenides  jL^eMorden  sei.  Wir  moj^^en  fi-rner  zuj^eben,  dass  es  nicht  statthaft 
>ei ,  aus  der  Miichtip^keit  der  Culturrcste  l)erj;eiulen  Nils(  hlammla*^en  mit 
annähernder  (»enauigkeit  S(j  und  so  viele  .lalntausonde  herausrcc  Imen  zu 
wollen'').  Andererseits  hat  aber  auch,  das  Oulturlehen  im  Nilthale  seine 
(jlrenzen  durch  die  Thalufer  gefunden.  Während  »ler  auf  da»  alte  Ueiili 
folj;enden  Dynastien  mag  e»  mit  den  gepriesenen  4So#i^- Wäldern  [Acacia 
nilolioa)  nicht  mehr  so  gut  gestanden  haben,  als  zur  Zeit  der  Pyramidal- 
erbauer,  aus  deren  Periode  die  dem  Eber  [Sus  Serofa  ferus)  Schutz  ge- 
währenden schwer  durchflriuglichcn  «^oW -Dickungen  bei  Saq'arah  und  im 
Ft^m  Ueberreste  bilden  *).  loh  bin  doch  übeiieugt,  dass  die  thebaisdieD 
Herrscher  ihre  Gräber  mit  Absicht  in  jene  stille  Wüste  veiiegt,  welche  da- 
mals vielleicht  nicht  so  öde,  nicht  so  vegetationsleer  gewesen,  wie  heute ^* 
Auf  diesem  Boden  nun,  dessen  Entstehung  ich  oben  au  skiznren  ver- 
sucht habe,  entstand  jene  poetbche  Götterlehre,  welche  dem  ägyptischen 
Alterthume  ein  «war  eigenthümlich  lokales,  aber  auch  desto  reiivolleies 


1)  Aus  dem  Orient,  S.  H3. 

2)  SitsungsberichUj  dur  mathemat.  oatuiwissenschafti.  Klasse  der  Wiener  Akademif. 
Juli  1866. 

3)  Fr  aas  a.  a.  O.  8. 158  ff.  Vcrgl.  die  iatevesNUHte  nadb  einer  Photographie  angi** 
fertigte  Uthognphisclie  Abbildung  des  versteinerten  Waldes  im  Atlas  su  Trimaux' 
Voyage.  pL  52. 

4)  Hartmann,  Nil-Lftnder  8.  70. 

5)  Hartmann,  Zeitschr.  f.  Gthnolugie,  1^69,  8.  36. 
ro  II  artmann  a.  o.  a.  O.,  1871,  8.  108  Anm. 

7  Ich  iTinntM-c  daran ,  dass  es  ja  noch  heul  am  .Saiimr  der  (igyptischi-n  (libyschi-n 
wie  arahischcn  Wtistt.'  grossere  Strecken  giebt  ,  driu  n  Mengen  von  U\  di/sarnm, 
(Jnssien,  Acaii  t hodmm ,  Aerua^  Fagonia ,  JJunias,  Chryaocoma,  Jäphcdra, 
Calligonum,  Perguiaria,  Cue»m*s,  TrigontHüt  Crüimtatiu,  Eiliu,  M^ri- 
eandißf  CroKophorOf  Arttmitiu  u.  s.  w.  u.  s.  w.  dne  gewisse  Aonath  virleilien. 
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Wesoi  verlieh,  liier  sehen  wir  die  Entwicklung  eines  reinen  Naturiiienstes, 
die  pietätvolle ,  g^eist-  und  <;einilthrciclie  religiöse  Anerkennung  und  Vereli- 
nni*f  jener  regelmässij^  wiederkehrenden  j,'rossaitii»'en  Naturersclieinung,  welche 
Aeg)|>ten  zu  einem  uneis(höj)rtiehen  Hurn  ewijj^er  Fruchtharkeit  macht.  Auf 
diesem  Ho<len  ward  Osivis  erdaclit  .  d.  i.  das  l)efru(  htende  Nilwasser,  Isis 
dessen  (iattin,  das  davon  (lurclilriinkte  befruchtete  Erdreich.  'J'yphon,  des 
Osiris  liruder.  welcher  jenen  mortlct,  personiticirt  die  das  frische  organische 
Leben  beeinträchtigende,  der  Niliiherschwemmun;^  folgende  trockne  Zeit  vor 
dem  Xarif  oder  der  Schwellung  des  heiligen  Stromes,  uameutlich  auch  jeue 
verdorrenden,  heissen,  Kibli ,  Xanmn,  Satnfim ,  llarmadän  genannten,  aus 
der  §a^tarä  her  wehenden  Luftströmungen  >].  llurus,  de»  Oüris  und  der  Isis 
Sohn,  welcher  den  Typhon  besiegt,  ist  Symbol  <les  sich  enieueniden  Xarif. 
Selbst  die  Jieziehungen  des  Typhon  zur  Nephthye,  die  Gewaltthat  des 
Horns  gegea  setne  Mutter  Isis,  scheinen  doch  em  weiterer  Ausdruck  für  die 
obigen  Wechselerscheinungen  in  der  nüotischen  Natur  zu  sein.  Das  Meer 
gslt  zwar  als  Thräne  Typhon's,  ward  aber  trotzdem  von  den  Aegyptem 
dfng  befahren  (S.  55).  Wenn  Ebers  bemerkt,  dass  die  Verschwörung  der 
Hosen  gegen  die  nationale  ägyptische  Gottheit  im  Süden  vor  sich  gegangen 
sei  (S.  191  ^  ),  so  bringt  uns  gerade  dies  auf  eine  ganz  richtige  Spur;  denn 
von  Süden  her,  aus  dem  oberägyptischen  und  uubischen  Theile  der  libysch- 
arabischen  Wüste,  aus  der  B^udak-Stv\i\)o  und  aus  den  Steppen  von  Kor- 
düfimy  Sermär  und  Täqä  her  wehen  jeue  verderblichen  vorhin  erwähnten 
Sudwinde  über  Aegypten  hin.  Sie  sind  es,  welche  die  gegen  das  gute  Trincii» 
Aeg)ptens  verschworenen  Hosen  repräsentiren.  Eine  früher  eharakterisirte, 
allmählich  ausgel)ildete  nationale  Fcimlscliaft  der  .\egypter  gegen  luis  (S.  l*yM 
mag  dazu  gekimnnen  sein,  der  schönen  S\mholik  noch  einen  gewissen  realen 
und  zwar  gehässigen  Hintergrund  zu  verleihen,  inch'ui  man  ülierhanpt  alles 
Möse  dem  Süden  zuschrieb.  Freilicli  ist  der  Sudan  im  \'ergh'ich  zu 
Aegyi>(en  un«l  Herberinerland  ein  Ixises  (jehiel,  iler  l'^r/euger  todllicher 
Fieherkrankheitcn ,  das  Land  undurchdringlicher  Wähler,  wilder  giftiger 
Thierc  und  barbarischer  Menschenstämme.  Noch  jetzt  geht  ein  Zug  ganz 
natürlichen  Abscheucs  gegen  Bclcd-Südän  durch  das  Aegyptervolk.  Mau 
betrachtet  es  ja  als  eine  Art  Verbannung.  v(ui  Bclcd-Misr  aus  als  lieamter, 
tJoldat  u.  s.  w.  nach  Dar-Sennär^  Där-KordUfan  oder  dgl.  gesendet  zu  werden. 
Höchst  abenteuerliche  Gerüchte  über  dt  n  Südim  circuliren  zudem  in  Cairu, 
Alexandrien  u.  s.  w.  nicht  allein  unter  Türken  und  Aegyptem,  sondern  auch 
unter  gebildet  sein  wollenden  Europäern.  Ich  erinnere  mich  aus  unserer 
Zeit  Buoch  manches  tollen,  mit  dem  eben  Gesagten  im  Zusammenhange 
stehenden  Spasses.  Ich  könnte  ein  kleines  Anekdotenbuch  mit  derartigen 
Etinneningen  füllen.   Man  möge  nun  solche  Verhältnisse  doch  wohl  be- 

4 

1)  Hartmann  in  Zeitsohr.  f.  Ethnologie.  1869,  S.  45. 

2)  Correspondena-Blatt  a.  o.  a.  0. 
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1  ü(  ksiclitifjeii ,  wenn  man  die  das  Verhiiltniss  des  Nordens  zum  »Süden 
bei  lelienden  l*nnkte  in  der  alUi^yptiseheu  (iötterlelire  in  den  liereieh  kriti- 
scher Untersutliun^'^  ziehen  Avill.  Auch  der  während  der  //yy^OÄ-llerrschaft 
stell  entwickelnde  (jegenrntsa  aswificheu  dem  vun  Fremden  besetzten  Norden 
und  dem  durch  eingebiireiie  Häuptlinge  gehaltenen  Süden  A-^yptens  ma^, 
wie  üben  augedeutet  worden,  in  die  Osirissage  mit  hinoinf^espielt,  dieser 
letzteren  noch  eine  bestimmte  politische  Bedeutung  venchafft  haben. 

Ebers  bemerkt  nach  Ausführung  der  plutarchischen  Darstellung  der 
Osirissage,  dass  »wenn  auch  diese  Mythe  das  vegetative  Leben  der  Natur, 
die  Bahn  der  Sonne  und  die  Schicksale  der  Menschenseele  in  gleicher  Weise  . 
porsonifidre,  dennoch  auf  ihrer  Besiehung  zu  dem  Leben  nach  dem  Tode 
der  Hauptnachdruck  su  ruhen  scheint.  Das  war  ja  ein  merkwürdiger  Zug  . 
des  ägyptischen  Wesens,  dass  das  diesseitige  nur  als  Vorbereitung  für  das 
jenseitige  Leben  aufgefasst  wurde.  Ihm  angemessen  hat  es  kein  Volk  ge- 
geben (die  Anhänjjjcr  der  reichen  Lehre  des  Zoroaster  nicht  ausgenommen), 
das  seine  Vorstelhmj;  von  den  Schicksalen  der  Seele  über  das  Grab  hinaus 
ho  tief  ins  Einzelnste  hinein  ausgebildet  hätte,  als  die  Aegypter  u.s.w.  ').« 

Obiges  gern  zugegeben,  dürften  doch  die  Erscheinungen  der  a  lljähr- 
lichdn  Nilüberschwemmung,  des  Xanf,  und  der  Ileda,  trockenen  Zeit,  als 
das  der  Osiiissage  sunächst  zu  Grunde  Liegende  anerkannt  werden  müssen. 

Wie  bei  so  vielen  Culturvölkem,  welche  eine  (veschichte  gehabt,  geht 
auch  bei  den  Aegyptem  den  historischen  Zeiten  eine  frühere  mythische 
voraus,  Ur  Aur^Sesu,  bei  welcher  die  Grötter  regierten,  Horns  selbst  die 
Zügel  hielt.  Das  »vom  Nile  gpeschenkte«  Land  war  uranilinglich  in  kleine 
Ländchen  zersplittert.  Die  Priester  scheinen  damals  eine  Hauptrolle  gespielt 
zu  haben.  Gewohnlich  gilt  Menes,  M^na,  als  ältester  der  Pharaonen. 
Dieser  Menes,  welcher  von  ThiSf  Thtnis  oder  Teni,  aus  dem  Haupturte  des 
abydischen  Gaues  gekommen,  war  kein  etwa  nach  Aegjpten  gelangender 
Fremder,  sondern  ein  eingeborener  Stammeshäuptling,  welcher  die  sehr 
vereinzelten,  ihre  S])ecialdynastien ,  ihre  Duodezfürsten  besitzenden  Retu- 
Stäniine  des  Nilthales  erst  zu  einer  einigen  Nation  verschmolz.  Von 
Menes  gehen  die  l*haraonen  der  ersten  Dynastie  wohl  über  fiUOl)  vor  der 
christlichen  Aera  nach  Lesart  der  eine  geschichtliche  lleihenfolge  streng  ein- 
haltenden ,  durch  Mariette  zu  Teige  geförderten  Kartuschen ,  nämlich 
I)  Mrna,  2;  Tria,  3)  Ätcin,  I)  Ata,  5)  ra(-a-t{,  (5)  Mcribiasu  [Miebühs], 
7)  [A(if],  S)  nKabuhtm,  9)  Bu(au  {Boethos),  10)  Kakau  {Kaiechos) ,  11)  Bin- 
nuter,  12)  Utnas,  13)  Senta,  14)  [Te(i?],  \h)  Ncb-ka,  16)  ÄW,  17)  Jf^, 
18)  S^tft,  19)  Ntf^'K^q,  20)  Sn^fru,  21)  Xufii,  22)  iiV^^/,  23)  S%fr%, 


1}  Durch  Gosen  cum  8inai,  S.  477. 

2)  Auf  einer  im  groBsen  Abj  dostempel  aufpngrabcnen  Tafel  Seti  des  /.  und  MiOM 
Sohoes  R'amsfi»  bezeigen  Uelde  76  Uernchern  rite  ihre  Ehrerbietung. 
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24)  Meiikeruy  25)  Ases-Kef  ^) .  Mona  .schuf  also  ,  imlem  er  die  Hierarchie 
beschränkte ,  einen  mehr  miliUirisch-biirf^erliclien  Staat ,  welcher  mit  Unter- 
brechung der  //y<7S0Ä- Hcrrscliai't  und  der  sogenannten  l'riesterdynastie,  der 
21.,  bis  zum  Einfalle  des  /rä7*^-Könip;s  Kambyses  dauerte  ^j.  Jene  (d)en 
angetlcutetc  Zersplitterung  Altäp^yptens  in  kleine  von  besonderen  Fürsten 
regierte  I^indchen,  welche  erst  ilurch  Mena  unter  einen  Hut  {gebracht  wur- 
den und  von  welcher  die  Gauverfassung  des  Einheitsstaates  noch  gewisse 
Anklänge  bewahrt  zu  haben  scheint»  findet  —  und  ich  glaube,  dies  verdient 
unsere  volle  lieachtung  —  ihr  Analogon  in  der  älteren  Verfassung  des  Beled- 
el-Beräbra.  Auch  Nubien  zerfiel  in  zahlreiche  kleinere  Staaten ,  anderen 
Spitze  je  ein  zugleich  priesterlichee  Oberhaupt  stand,  welches  bald  als  Melik, 
König,  oder  als  ^ex^  Häuptling,  SouvefttnitStsrechte  in  Anspruch  nahm,  bald 
als  Näsir  oder  Ktuif  im  Schutae  «nes  mächtigeien  Nachban  seine  Existenz 
fnstete  oder  wifkUcher  Vasall  eines  solchen  war.  Im  Mittelalter  lebten  viele 
nnbische  Häuptlinge  in  Abhängigkeit  vom  Könige  in  Danqoldhf  als  letiteies 
noch  ein  christlicher  Staat  war»  so  wie  südlichere  in  Abhäng^eit  vom 
Herrscher  des  eben&lls  christlichen  iMöak,  DonqokUCs  Herrschaft  ging 
nnter  wiederholten  Angriffen  ägyptischer  und  nordnubischer  Modmin  an 
Gnmde,  namentlich  aber  durch  den  Kriegszng  des  Säf^d-Din  ^AbtTaUah 
d-Natr.  Das  Reich  iAlöak  erlag  den  Schlägen  der  Fkt^  swischen  1499 
md  1 530.  Nach  dem  Untergange  DonqolaJis  gelangten  eine  Ansahl  Häupt- 
linge zur  Unabhängigkeit,  einzelne  derselben,  wie  die  Molük  von  Arc/o, 
Donqolah,  Där-^eqieh,  Där-Rohadät,  Dar-l^endi  gelangten  sogar  zu  einiger 
Macht.  Die  Aufrichtung  des  /w/y^// -Ivinchcs  brachte  alle  diese  BerUhra- 
Staaten  zwar  wieder  in  die  Abhängigkeit  von  den  Herrschern  zu  iSrnnar, 
indessen  blieb  solches  Vasallenband  doch  nur  ein  sehr  lockeres.  Die  nubi- 
sohen  Klciiifiirsten  lebten  trotzdem  ihre  Welt  für  sicli  und  gefielen  sich 
Jahrhunderte  lang  in  Schindereien  und  Plackereien  der  «lurchzieluMidcu 
Reisenden.  Jedes  der  auf  sein  Herrscherrecht  pochenden  Oberhiiu])ter  ver-. 
langte  von  Karawanen,  einzelnen  Händlern,  Abgesandten  u.  s.w.  besondere 
directe  und  indirccte  Zölle,  cxpressc  Geschenke  u.  dgl.  T.agen  aber  gar 
zwei  solcher  Hcrrlein  mit  einander  in  Fehde,  dann  waren  Handel  und  Wan- 
del lahmgelegt  und  zwar  oft  für  Jahre.  Die  allmählich  schlaffer  werdende 
soaTeräne  Regierung  in  Semiür  schaffte  nur  höchst  selten  Torubogehende 
Abhülfe  für  die  Auswüchse  jenes  erbärmlichen  Particularismus.  Erst  der 
tfirkisch-ägyptische  Einbruch  und  die  Einverleibung  von  Btled-el'Beräira, 
Stmür  U.S.W.  in  die  Staaten  des  Vioekonigs  su  Moir-el-Qäkireh  machten 
jenen  Königen  und  Kimiglein  ein  Ende»  indem  Säbel  und  Karbatsche  von 
non  an  über  Hoch  und  Niedrig  längs  des  oberen  Niles  funkelten  und  sausten. 
Ein  wirklicher  Einheitsstaat  wurde  gegründet,  und  swar  einer  fester 


1)  De  Rottg^-  Recherohes  p.  12—18. 

2)  Hsrtnann  in  ZaitMhr.  f.  Ethnologie  1869.  S.  38. 
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biisirt  und  besser  msammengcfugt  als  irgend  ein  andere«  ainkanuchcs  Keirh 
der  älteren  und  neueren  Zeit,  ein  Reich  \(m  Alexandrien  bis  nach  /asofiD, 
von  Gebel-Abü-Simtün  bis  zur  Ineel  Masfta/i  reichend. 

Die  Neigung  cur  Isoliniiig  in  kleine  Gemeinwesen  findet  sich  über- 
haupt sonst  noch  bei  vielen  sesshaften  B^ak,  Imdhy  nnd  Nigritiem  Noid- 
Ost-Afiikas  in  chuakteristiBcher  Weise  an^piügt.  Ich  erinnere  nur  an  dif> 
Zerrissenheit  der  TBörij,  Nordabyssinier«  der  Ser(ä,  Nöbah,  De^qa  u.b.w. 
Grosseren  und  festeren  Staatsverbinden  begegnet  man  mt  unter  den  SiMäk^ 
Teqetäwmy  in  Dd/r^FSr^  Waday^  Bofkmü  u.  s.  w.,  überhaupt  mehr  naeb 
Westen  hin.  Jene  Zersplitterung  sesshafter  Eingebomer  ist  aber  meine« 
Eracht(;n8  nach  ursächlich  wohl  zu  trennen  von  der  pfewissermassen  al« 
Natitmothwcudigkeit  sich  ergehcndon  u  o  ni  a  tl  i  s  c  h  e  r  1  lorthni .  Das  Sicli- 
isoliren  der  Sesshaften  riits])riii'^t  liier  aus  der  äusseren  ])olitis(  licn  Luf^c  der 
Gesammtheil  ,  aiicli  aus  dem  ?jip;eu\vill<'u  einer  Anzahl  von  Individuen, 
namentlich  der  angeseheneren  ('lassen.  Das  Zerfiilltscin  in  kleinere  Par- 
teien bei  den  lieduinen  dagegen  ist  einfache  Fulgc  der  unstäten,  bald 
diesen  bald  jenen  Plate  einnehmenden  Lebensweise  und  des  unter  ihaen 
allein  gültigen  Wesens  sweckgünstiger  Viehweidung. 

Man  hatj  wie  hier  schon  vielfach  angegeben  worden «  in  Ütever  und  in 
neuerer  Zmt  von  vor  Olims  Walten  nach  Afrika  stattgehabten  Wanderungen', 
ausländischer  Völker  gesprochen.  Es  wurden  deren  phantastisch  ersonnene  dmvb 
unsere  Doctrinärs  aufgeführt,  die  in  unbekannten  Zeiten  aus  unbekannten  LiB> 
dem  namenüich  Asiens  nach  Afrika  vollführt  sein  sollen.  Tjasseii  wir  nun  dlm 
Nebellftnder  und  Nebelseiten,  diese  A- priori- Schöpfungen  spccnlativer  Ge> 
schichts-  und  Sprachgelehrter  gänslich  bei  Seite.  Lassen  wir  FSciioiien. 
welche  uns  bis  jetzt  venweifelt  wenig  genutzt  haben ,  welche  uns  auch  in 
Ztikunft  wenig  oder  gar  nicht  zu  ftirdorn  versproclicn.  Wenden  wir  im* 
lieber  zu  jenen  Einwanderungen  asiati  silier  \  olker  nach  Afrika, 
weh  he  sehr  wahrscheinlich  vollbracht  sind  und  auch  zum  Theil  geschichtlidi 
» ich  er  verbürgt  erscheinen. 

Kine  der  bedeutendsten  Einwanderungen,  welche  in  alten  Zeiten 
nach  Ostafrika  stattgehabt,  eine  wahrhafte  Völkerwanderung  nnzweifeUiafi 
südwestasiatischer  Stäasme,  ist  diejenige  der  schon  mehrfBush  erwähnten  soge- 
nannten äyqsos  gewesen.  Zu  Beginn  der  14.  Pharaonendynastie  soll  » 
nämlich  geschehen  sein,  dass  nomadische  Völker  von  Aston  her  nsdi 
Aegypten  einbrachen,  die  Fürsten  dieses  Landes  snrihskdiftngten ,  die  be- 
wohnten Ortschafben  niederbrannten,  die  Tempel  serstoijjben ,  die  Männer 
abschladiteten,  Weiber  und  Kinder  su  Sklaven  machten^.    Die  Eindriag- 


1)  V.T^'l.  S  175. 

2)  M.  Du  nckiir's  Aiisfiihninff ,  da««  das  mit  der  Krohcrun«;  Af!;y]>tpns  verknüpfl 
gewesene  Wütheu  der  Jhft/sns  im  IjüuW:  der  Zeit  sich  gemildert  und  in  einen  min»lfst*iM 
erträglichen  Druck  llbergegangen  sei,  diadit  «ich  mir  eioe  sehr  annehmbare  lu  «ein 
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linge  ernannten  fdnen  der  Ihren,  wohl  einen  Kiiegshftuptling,  den  Sa-la-ü, 
Sibtis,  lum  Könige.  Dieser  schlug  seine  Besidens  su  Memphis  anf  und 
legte  Besatsungen  in  die  festen  Plätze  des  Landes.  Er  sog  Tribut  Tom 
Ober-  und  Unierlande  ein.  Derselbe  Salatis  soll  spater  eine  neue  zu  7*etf- 
el'äir  in  !^idie  Ton  Pdusium  gelegene  Hauptstadt  Avaiis»  hieroglj^ihisch 
&U'ar,  griediisch  Auopi«  Tön,  Tanis?  erbaut  haben.  Ein  Nachfolger 
dei  Salatis,  der  liyqsoS'Komg  S^a-Apepf-ÄMt  hat  nun,  wie  Chabas  uns 
lehrt,  im  ä<];^-ptischen  Pantheon  eine  Gottlunt  siiifj^irefunden,  welche  gewisser- 
inasst'ii  dio  Herrschaft  von  N()rdäg)^)tcn  über  Südiif^^vptfm  ])crsoniticir<'n  sollte, 
n  iiiilirii  den  Gejjner  und  Mörder  des  Osiris,  den  Typluin,  Sc/.  Marictte  liahe 
ilic  ^Vrch^ln^,'  des  letzteren  Gottes  von  der  f).  Dynastie  ab  zu  Memphis  ent- 
(l<'(kt.  -^pcpj  liabe  Set,  den  starken  und  fur(  litbaren  Sohn  der  Göttin  Nu, 
unter  der  au«»mentativen  Bezeichnung  SuUi  zum  Landesj^otte  erhoben  ^j. 
Man  bctraclitet  diesen  Gott  als  einen  nsemitis<hen«,  als  einen  mit  Ba^al- 
Molox  iilentischen,  zumal  Su/cx  sich  in  Gesellschaft  der  Aslarte  iu  der  Xefa- 
Religion  wiederfindet.  Hekanntlicli  ward  der  Sufex-Ouitas  auch  nach  Ver- 
jagong  der  äyqao»  eine  Zeit  laug  durch  Pharaonen  (z.  H.  R'^amses  II) 
wahrscheinlich  aus  politischen  Rücksichten  gegen  verbündete  und  unter- 
worfene  Syroaraber  fortgesetzt. 

Die  äyqsoB  haben  ihrem  asiatischen  Ursprünge  und  ihren  asiatischen 
Oebiauchen  dadurch  Ehre  gemacht^  dass  sie  in  Aegypten  gleich  den  phöni- 
mchen  Anhängern  des  schcuslichen  Ifo&x- Dienstes  Menschen  opferten. 
Wir  erfahren  aus  Plutareh,  dass  die  Aegypter  später,  naeh  Aiistreibunf; 
der  Fremdlinge ,  ihren  gntsscn  Abscheu  gegen  die  Hcflcc  kung  namentlich 
•lor  Osirisgriiber  mit  Menscliciiljlut  auf  allerlei  Weise  kund  gethan  haben. 
Die  Aegypter  liuldlgten,  so  weit  unsere  beutige  Kenntniss  reicht,  der  Men- 
honn])feruTig  ni(  lit,  wcMiigstens  ni(  lit  in  s))äterer  Zeit,  als  der  iinjxirtirte 
.SW^- Dienst  wieder  in  Verfall  geratben  war  (vergl.  S.  lüo).  Kbers  er- 
viihnt  zwar,  dass  die  Oi)fersi(>gel  das  Hild  eines  gebundenen  Mannes  mit 
•iem  Schwerte  an  der  Kehle  getragen.  Dies  kann  sieh  jedoch,  wie  uns  der 
leipziger  Aegyptolog  selbst  zugiebt,  nur  auf  die  Zeit  des  Sei-  oder  StUex- 
Coltes  beziehen  >). 

GtidiiGhte  des  AlterUnuns,  I,  S.  97).  Movers  iat  ttberlMuipt  der  Meinung,  dsM  die 
'/yfAoa  mcht  eo  toh  gewyeen  feien,  alt  man  gewöhnlich  snsunehaiea  pflegt  (PhOnisier, 

l,  8.  \\-  \. 

I)  lia-uür-f  (Ebersi.  Diu  Entschei«bin^,  ol)  Avaris  und  T.inis  identisch  snii'ii.  libcr- 
läMen  wir  gern  den  Aegyptulogen.  (Vergl.  lirugnch  Tanis  und  Avaris.  Zeitschr.  f.  allgetn. 
Ridknule  N.*^.  Bd.  'XJL  Ebers.  Aeg>'pten  u.  ■.  w.  8.  219.  Ders.  Dnnih  Qoeen  snm 
«Mi.  &  IH,  499.) 

2}  Im  Fi^pynt«  S silier,  Brit.  Mueenm,  heilet  es:  »Und  der  KAnig  Aptjff  erwfthlte 

«irh  den  Golt  Set  {Sniex)  zum  Herrn,  und  er  diente  keinem  anderen  Oott,  welcher  in 
Aejj)^»len  war."  Eher«.  Aejjypten  und  die  Rüeher  Moeis  I,  S.  205.  (Brugftch,  Hist. 
p  <H.  Miiri«tte.  Revue  artheolop.  IH61,  p. 

3}  Aegypten  u.M.  w.  S.  24U.   Durch  (Jusen  zum  Sinai.  8.  41)5. 
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Jahrhunderte  lang  dauerten  Aufenthalt  und  Herrschaft  der  Ilyqmt  iu 
Aegypten.  IKese  urspranglieh  ruhen  Nomaden  hatten  aUmählich  die  acbfMi 
damals  weit  Torgeachrittene  ägyptische  Civilisation  angenommen,  vieUeicfat 
unter  Vermittelnng  der  im  Nflthale  bereits  angesessenen ,  ihnen  stammYsr- 
wandten  Phönizier,  und  sich  wa  einem  rollstindig  sesshaften  Lehen  bequemt 
In  diesem  ihnen  von  Hanse  aus  fremden  Elemente  scheinen  sie  nach  und 
nach  ihre  ehemalige  Energie  eingebüsst  su  haben.  Noch  unter  ihren  eisten 
Herrschern  wurde  wohl  die  alte  Thatkraft  gepflegt,  man  war  damals  bemüht, 
ein  geübtes  Heer  auf  den  lieinen  zu  erhalten.  Später  jeduch  scheint  der 
kriegerische  Sinn  der  Hyqsos  abgenommen  zu  haben. 

Die  Versuche  der  äyqau,  das  nationale  Leben  der  von  ihnen  unter- 
worfenen Aegypter  au  vernichten,  erwiesen  sich  übrigens  ab  erfolgloie. 
Denn  gerade  die  ägyptische  Nationalität  hat  von  jeher  bis  anf  den  heutigen 
Tag  unter  den  yerschiedenartigsten  Fremdherrschaften  eine  ausserordentliche 
Zähigkeit  bewährt.  Eigenliebe  und  Haas  der  Betu  ge<;en  Fremde,  andi 
Asiaten ,  stählten  sie  in  ihrem  Ausharren  wider  die  Kindrinj^lin^e.  Die 
Macht  der  Pharaonen  \v;ir  /.war  durch  die  Hyqsos  gebrochen  worden,  \inter 
(leren  Joch  Nieder-  und  Mittcliigypton  seuf/ten.  Trotzdem  hielten  in  ()])or- 
ii«^ypten  patriotische  /ifc/M- Häuptlinge  die  Fahne  ihres  Volkes.  Dieselben 
zeigten  sich  sogar  bemüht,  in  ihrer  Umgehung  einen  gewissen  krie^'ensclu'ii 
Geist  zu  pflegen.  Eines  dieser  ägyptischen  Oberhäupter,  dessen  Andenken  uns 
ein  Papyrus  bewahrt,  umgiebt  sich  z.  B.  mit  Soldaten,  während  der  gleichzei- 
tige Hirtenkönig  nur  Schreiber  in  seinem  Hofbereiche  besohlet.  Uebrigen« 
scheinen  die  oberägyptischen  Häuptlinge  in  einem  Abhängigkeitsverhältnisse 
zu  den  Hirtenkönigen  gestanden  au  haben ;  wenigstens  werden  jene  im  ihren 
Beaiehungen  zu  den  letzteren  stets  als  »äq^^  d.  h.  Gouverneure  des  Sud« 
landes«  bezeichnet.  Allmählich  an  Macht  und  Einfluss  gewinnend,  arbei- 
ten die  oberägyptischen  IZeAf-Häupilinge  an  der  gelegentlichen  Wiedeilierstcl- 
lung  ihrer  nationalen  Unabhängigkat. 

Roug^,  Urugsch,  Chabas,  Ebers  u.  A.  haben  uns  aus  dem  er- 
wähnten sehr  interessanten  Papynis  (Pap.  Sa  Hier  I)  mitgetheilt,  wie  ein 
Hirtenkönig  Apegif  von  Avaris  aus  eine  Botschaft  an  die  »siegreiche  Sonne«, 
SfkfHfn  B^a  T^-^,  Tq  der  Grosse»  einen  äqqq  des  Sodlandes,  ausrichten 
lässt  Dieser  Aegypter  scheint  dem  Usurpator  gegenüber  bereits  eine  von 
diesem  anerkannte  achtunggebietende  Stellung  eingenommen  zu  haben.  Von 
patriotischem  Hasse  gegen  den  Fremden  durchglüht,  zeigt  sich  S^kqngn-Jt^a 
über  die  Botschaft  vor  Grimm  wie  gelähmt,  wie  seiner  SpradSe  beratdit. 
Er  versammelt  seinen  Kri^rath  und  beginnt  dann  jenen  langen  fürchter- 
lichen Itefreiungskampf ,  welcher  durdi  Mcnschenaltcr  unter  niemals  nach- 
la.ssender  Erbitterung  geführt ,  endlich  mit  Vertreibung  der  Hyqsos  vom 
ägyptischen  HoiUmi  eiulet.  Nachdem  Pharao  R^a-vrb  -  prfinnti  Aa^alinef 
{Amoais  I)  die  Jiyqsos  aus  Memphis  verjagt  und  nachdem  einer  seiner  Nach- 
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fo^,  Tquudmgt  IZI^}  endlich  Avaris  gewonnen,  ziehen  die  Hyqsos  nach 
FkÜrtinA  ab.  Mariette  sufolge  kann  dies  aber  nur  sehr  aUmlhlich  ge- 
•didien  sein.  Ee  haben  ja  seiner  Meinung  nach  jene  Hirten  dauernde 
^uren  ihrer  Anwesenlieit  im  Hlute  g;ewisser  Kreise  der  niederägyptisrlicn 
Bevölkerung  zurückgelassen^).  Ebers  scliliosst  sich  diesem  Ausspruche  in- 
m  fem  au,  als  er  behauptet,  die  Fischer  uud  I^audleuto  in  der  Umgebung 
des  Menzaleh-^ec^  seien  in  ihrem  Glieder-  uud  Cicbithtsbau  von  deu  ägyp- 
tischen Fellähln  wesentlich  unterschieden.  Ihre  Statur  sei  gedrungener  uud 
das  Profil  der  Männer  weniger  fein  als  das  der  Bauern  im  südlichen  Delta, 
in  Mittel-  und  Oberägypten.  Ihre  Aehnlichkeit  mit  den  i/y^M»- Sphinxen 
{t.  ftpäter)  könne  kaum  geläugnet  werden  (vergl.  S.  182)^}. 

Auch  nach  ilirer  Verjagung  aus  Aegypten  haben  swar  die  Hyqsos  noch 
Ina  und  wieder  EinfiÜle  in  das  Nilthal  unternommen,  ohne  jedoch  durch 
diese  die  neuerwachsene  Macht  des  Phaiaonenreiches  irgend  wesentlich  be» 
tintriUshligeii  lu  können. 

^^^^  ^     

Wer  waren  nun  jene  Hjfqaoaf  Nach  Brugsch'  Darstellung  hat  die 
tlHgyptische  Beaeichnung  Satu,  wandern ,  ziehen,  ihre  Verwandtschaft  im 
Koptischen  iSo§,  Hirt,   ä^,  identisch  mit  dem  manethonischen 

Hyc  (ux)  und  bedeutet  Haupt  ehies 'Stammes,  einer  Familie,  daher  Hqq' 

iasUf  Haqu-i^asu,  Anführer,  König  der  iasu,  Hirtenkönig.  Also  scheine 
das  Wort  Hycsos ,  Hyqsos,  Ilyq'sos  entstanden  zu  sein*).  Chabas  fiihrt 
aus,  dass  das  aus  Avaris  verjagte  Volk  in  der  Inschrift  des  Kapitäns  der 
igyptischen  Nilflotille  Ä'a/imt's  auch  r^Men-Sati»  oder  ^Men  -  ti-Safk  genannt 
verde,  lieide  Namen  zeigtx-n  sich  von  einander  unabhängig,  in  Anwendung 
^bracht.  Der  Name  »Men  -  tu  hätte  wohl  diejenige  älteste  Aegypten  be- 
nachbarte Bevölkerung  cliarakterisiren  sollen,  welche  ohne  Aufhören  den 
Nordosten  des  Landes  beunruhigte.  Könne  man  übrigens  den  durch  Joseplius 
beigebrachten  Zeugnissen  Manetho's  Vertrauen  schenken,  so  erscheine  das 
dnnfa  mt|iivtc  wiedengegebeiio  Igyptische  Wort  unter  der  Form  idt. 
Es  sei  aber  kein  derartiges  hieroglyphisches  Wort  bekannt,  das  Koptische 
iadsssen  habe  das  durch  die  griechische  Umschreibung  a«»c  wiedelgegebene 
Wmc,  potior  aufbewahrt.  Leider  habe  der  judische  Geschichtschreiber  das 
A^gyptisdie  meht  beistanden  und  konnten  daher  sprachliche  Irrthfimer 


1)  Es  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen,  den  lange  Zeidinfe  swiieben  den  Kftmpfen 
wltepliis  Qttter  Amom  j;  seinan  FtttsiadnM  JttXum  Sohn  Akimf'9  (8.  48)  und  der 
Bmehme  Toa  Ath&  vergangen  sein  sollen.  Man  denke  nur  sa  die  damalige  langwierige 
Kii^hning  flbeihai^t,  vor  Allem  an  die  Umstindlichkeit  einnr  grOteeren  Belagerung. 

2]  Selbst  in  demjenigeil  des  Grossen  R'aviscs ,  welcher  »semitischei«  Herkunft  sein 
•olL  Mariette  in  Revue  arch^nl.,  ISfiö.  p.  172.  Ehers,  Durch  Gosen  u.  s.  w.  S.  .'iOI.) 
Ww  dem  nun  »ein  möge,  für  mich  bleiben  die  Bilder  dieses  grossen  Pharao  Muster- 
•Itriiellungen  des  echten  id*  /»-Typus  iVeigl.  Taf.  VIII,  T.  IX,  Fig.  1]. 

3'  Durch  Gosen  u.s.w.  S.  öü4. 

l;  Hi«t.  d'Egypte.  p.  77. 
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nicht  vermiodm  werden.  ALinetho  habe  /.wisolien  Anwendung;  von  >K(inigu 
und  "(Tefiiii^ener«  für  tlie  Sylbe  Utk'  in  nfff/ksos^^  nicht  stocken  dürfen. 
Man  wür(h'  sonst  doch  die  Zusaniniensetzung;  eines  Namens  niclit  verstehen 
können ,  (h-ssen  eine  SvHx;  der  heiligen ,  (h'ss(Mi  andere  einer  Art  Vul^är- 
sprache  entnommen  worden,  ein  Name,  der  doch  selbst  im  alten  Reiclie 
gebräuchlich  gewesen.  Mödite  nun  HiA-  König  oder  Gefangener  M  bedeuten, 
es  bliebe  nur  die  iSylbe  Sös  übrig,  um  damit  den  HegnS  der  Hirten  zu  be- 
zeichnen. Man  fände  aber  weder  di(  noch  die  Zusammensetsung  »Hik'Sött^ 
in  den  die  Hirtenepoche  bezeichnenden  Originaldocumenten.  Das  hiero- 
glypbisch  J^asu  [Shasu  des  Originals]  genannte  Volk  dürfe  nicht  mit  den 
JUyqsos  verwechselt  werden,  Manetho  habe  ?ielinehr  nach  der  Ausdrack»' 
weise  der  heiligen  Bücher  mit  *Hyh'$höH,  d.h.  icbofele Könige,  die  Fürsten 
der  Eindringlinge,  mit  »Haq^skda*,  schofele  Gefimgene,  deren  Volk,  betoor 
ders  nach  ihrer  Niederwerfung»  ausdrucken  gewollt.  Jeden&lb  seien  die 
Hirten  ein  Theil  der  asiatischen,  »MenH*  oder  tiSMIf«  genannten  YolkAr 
gewesen  >}. 

Da  uns  nun  die  reine  Sprachwissenschaft,  selbst  die  der  aneikaaBt 
besten  Aegyptologen,  hier  im  Stiche  su  lassen  scheint,  wo  es  sich  um  Auf* 
klärung  der  nationalen  Herkunft  jener  Uyqso$  handelt,  so  wollen  wir  uns 
diese  auf  anderem  Wege  zu  verschaffen  suchen. 

Von  einer  ^waigen  Stammverwandtschaft  dieser  Fremden  ndt  den 
Hetu  konnte  zunächst  keine  Rede  sein.  Die  Acgyptcr  hassten  die  Hyqsos, 
welche  sie  ja  doch  ausdrücklich  als  die  Fremden  bezeiclmen,  noch  Jahr- 
liundertc  lang  nach  deren  Vertreibung.  Sie  identificirten  den  Niiinen  der 
Hirten  mit  demjenigen  von  »Aa(^(  l'nglück,  Verderben,  indem  sie  .sich  dem 
vollen  Hasse  gegen  ihre  vormaligen  Unterdrücker  hingaben.  .I<isephus 
nennt  nach  Manetlio  die  Hijqsos  Leute  von  gemeiner  Herkunft. 
Sie  waren  eben  (U'n  ungemein  nationalstolzen  Aegyi)tern  gegenüber  Fremde, 
also  IJarbaren,  als  solche  ihnen  schon  von  Hause  aus  ein  .\bscheu,  und  nuu 
waren  sie  ihnen  noch  dazu  Hirten,  d.h.  Leute  des  gemeinen  Haufens, 
der  niederen  Kaste.  Ks  heisst  nun  öfters,  die  Üyqso$  seien  aus  Fimty 
Arabien  oder  Phönizien  (Punien)  gekommen.  Josephus  erklärt  sie  ge- 
radezu iiir  Juden.  Mit  den  in  Mesopotamien  damals  herrschenden  Nqhq- 
rinq  der  ägyptischen  Inschriften,  namentlich  mit  den  Ru(^  oder  Luffn 
(lie(ennü)  oder  Assyrem  konnten  die  Hyq90$  eben£ftUs  keine  engere  natio- 
nale Gemeinschaft  haben.  Josephus  bemerkt  ja  ausdrücklich,  StUatU  habe 
bald  nach  der  durch  seine  Landsleute  vollzogenen  Eroberung  Aegyptens  die 
östlichen  Theile  des  neuerworbenen  Gebietes  am  meisten  in  der  Vorauisidit 
befestigt,  die  gerade  zur  damaligen  Zeit  sehr  michtigen  Aseyier  könnten  das 


%  \m  Puteur»  en  E^te.  Amsterdam  1868,  p.  14.  24—27. 
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neugegründete  Reich  mit  Krieg  über/iehcii.  Aiicli  hatten  die  Assyrer  und 
Habylonier  geordnete  Staatswesen.  Das  Hirtenthura  spielte  bei  ihnen,  die 
wir  grossentheils  als  Landbaucr  und  Kaiifleute  kennen,  nur  eine  untergeord- 
netere Rolle.  Jenes  lag  viel  eher  in  den  liänden  der  Nomaden,  weklie  wir 
als  Dromedarreiter«  Führer  von  bactrischen  Kameelen,  letztere  z.  Th.  in  der 
Tracht  von  Ki^yfz  u.  8.  w,  abgebildet  sehen.  Auch  in  Iran  wird  ja  das  Hirten- 
tlMB  hauptaSddicfa  yon  nmhenchweifendeB  Türkmen  ausgeübt. 

Ueber  die  eigentliche  Heikuaft  jener  nomadischen  Eindringlinge  weiis 
ms  nm  aelbft  Cbabas  nichts  Anderes  m  berichten»  als  dass  die  Ver- 
«andien  der  aJfen-li'c  nnd  tSaii*  wahrscheinlicherweise  umhersdiweifende 
SÜBune  der  Sinaihalbinsel,  des  steinigen  nnd  wüsten  Arabien  gewesen. 
Ebers  niaunt  an,  dass  sich  in  ältester  Zeit,  längst  yor  den  äyqsos,  Fhöni- 
lier  an  der  Delta-Küste  und  Semiten  in  den  Marsrhen  von  Unterigypten 
niedergelassen  hätten,  welche  nianclnnal  den  Aeg\'ptern  gefährlich  geworden 
und  sich ,  walirscheinürh  gegen  ihren  Willen ,  mit  den  Paliistinäeni  und 
Arabern  vereinigen  gemusst ,  die  vor  2U0()  Jahren  in  das  Delta  eingefallen 
wären.  Die  Hyqsos ,  welche  in  ägyptischer  Kunstart  semitische  Gottheiten 
(iarg^estellt,  welche  die  llieroglyphenschrift  angenommen,  sich  die  Titel  der 
Pharaonen  angeeignet  und  verschiedene  Gestallen  des  ägyptischen  Pantheon 
adoptirt,  würden  alles  Dies  unmöglich  so  schnell  und  vollständig  haben  an»- 
lÜbren  können,  wenn  rohe  Hirten  mit  dem  Uebermnthe  der  Eroberer  nur 
ürf  ein  ihnen  ganz  fremdes  Kulturvolk  gestossen  wiiien.  Hier  hätten  Mit- 
tdspersonen  vorhanden  sein  mflss«!,  nnd  solche  hätten  thatsMchlioh  in  den 
halbigyptisirten  Phjinisiem  an  der  Delta-Küste  (den  Kafl^)  ezistirt,  deren 
Stidte  Atmar  und  Tanis  nnn  die  Wohnungen  der  nenen  Ankömmlinge  ge- 
raden wSien.  Heide  seien  Brüder  eines  Stammes  gewesen,  hätten  einander 
ventaoden  nnd  bald  wäre  das  vorgesehrittene  Geschlecht  sum  Lehrer  nnd 
Führer  de«  surückgebKebenen  geworden.  Wenn  auch  im  ersten  Sieges- 
tmmel  grosse  Unbill  von  den  Eroberem  gegen  das  Land  der  Geschlagenen 
grabt  worden  sein  möge,  so  sei  Manctbo's  Bericht  doch  so  übertrieben, 
wie  alle  Nachrichten,  welche  Aegypter  selbst  über  die  Schädiger  ihres  Landes 
gegeben  (S.  206).  Schon  der  Unistand,  dass  sie  die  PjTamidengräber  und 
die  alten  Anlagen  des  /V«A-Tem])els  geschont,  dass  sie  den  Moerissee  und 
daj«  zugehörige  Kanalsystem  erhalten,  dass  sie  das  mit  den  Denkmälern  der 
12.  Dynastie  geschmückte  Tanis  nicht  nur  conservirt,  sondern  sogar  ver- 
schönt, zeuge  eben  so  kräftig  gegen  die  rohe  Zerstörungswuth  der  Sy^to», 
als  die  befremdliche,  aber  durch  Inschriften  sicher  gestellte  Erscheinung, 
dais  Könige  der  mächtigen  19.  in  Oberägypten  residirenden  Dynastie  nach 
Vertreibung  der  Fremden  au  Tanis  dem  ^y^Mt-Ootte  gehuldigt. 

Was  die  so  zu  sagen  eigentlichen  äyq»09,  d.h.  arabische  nnd  palä- 
stbäische  Stimme  angehe,  so  spreche  für  deren  aeitweilige  Hemchaft  In 
Aegypten  n.  A.  das  Zengniss  des  Manetho  bei  Josephus»  eine  fireilirh 
aar  mit  Vorsicht  auianinehmende  arabische  Sage ,  ilas  Wesen  der  in  Süd- 
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Palästina  uinlicrschweifenden  S'asu,  denen  der  josephinisch  -  manethonische 
Name  Ilyqsos  seinen  Urs])run<^  v(M(lunke  (vergl.  S.  210).  Ferner  spreche 
dafür  der  eigentlich  äEfvptisclic  Name  für  Fremde,  >^Meua-u<^,  der  an  das 
koptische  juLoouc  pasrerc  erinnere  und  den  f^rieehischen  Namen  iroijiivs;  er- 
kläre. nMcndit  umfasse  die  Gesammtheit  der  Seharen,  die  als  asiatische 
Nomaden  zu  den  im  Delta  sesshaften  Fliöniziern  ^estossen  seien  u.  s.  w.  '1. 

Knnetel  hatte  den  Versueh  gemacht,  die  Identität  des  Hirtenköiiigt 
Jlita  und  des  Pyramidenerhauers  Xu/u  zu  beweisen.  Er  hatte  nadbEttweiBcn 
gesucht,  dass  A.^es  und  seine  Nachfolger  die  Hirtenkönige  gewesen,  da»  ' 
Siüiia  oder  PhiMa  als  Personifidrung  eines  über  Aegypten  herrechendei 
Semitenvolkes  zu  betrachten  sei,  welches  die  Dynastien  bis  einschliesslieli 
der  XII  geliefert  habe').  Allein  ich  wSsste  nicht,  dass  irgend  Jemand  Im 
jetst  Grund  gefunden  hitte,  sich  dieser  Ansicht  anzuschliessen^}.  Nun  and 
neuerlich,  durch  Mariette  zu  Sün  (Tanis)  vier  Sphinxe  in  einer  sum  Mff 
Tempel  fuhrenden  Allee  aufgeftinden  worden,  deren  Zuge  sich  nicht  sb 
die  gewohnten  ägyptischen  zeigen,  sondern  einen  ganz  besonderen  Typu8 
darstellen.  Nach  Mariette*8  Heschreibung  sind  die  Augen  klein,  die  Naw 
ist  kräftig,  gebogen  und  doch  abgeplattet,  die  Wangen  sind  stark  und  knochig,  ^ 
das  Kinn  ist  hervorragend,  der  Mund  in  den  Winkeln  abwärts  gezogen. 
]Jas  durchaus  roh  gezeichnete  Antlitz  erhält  durcii  die  buschige  liemähnung 
des  Ko])fes  einen  ganz  absonderlichen  Ausdruck.  Die  Inschriften ,  welche 
an  diesen  Monumenten  gefunden  werden,  lassen  keinen  Zweifel  dariiber,  dass 
dieselben  aus  der  llyq808-7,G\t  stammen  und  ein  Abbild  des  damals  hen* 
sehenden  von  asiatischem  Gc&chmacke  beeinflussten  Kunststyles  gewähiea. 
Mariette  hält  die  Köpfe  der  Sphinxe  von  iSö»  für  ein  Konterfey  von 
echten  JSyqsos  *} .  Noch  andere  Monumentfiguren  von  Tanis  zeigen  die  deu 
Sphinxen  ähnlichen  Züge,  «nen  starken  geflochtenen  Bart,  in  dicken  Striili- 
nen  gedrehtes  Haar  und  Ringe  am  Unterarme  >).  Bei  Betnohtung  der  yaa 
Mariette  ▼eröffenilichten  angeblichen  .ä'y^wf- Bilder,  welche  ich  auf  Taf. 
VII,  Fig.  1  und  2  habe  copiren  lassen,  drSngt  sich  mir  Folgendes  anf :  Der 
en  face  abgebiUete  Kopf  (Mariette  1.  c  Taf.  4)  unsere  Fig.  6  auf  Taf.  VHI, 
ist  in  seinem  Nasentheil  nicht  gut  getroffen,  in  dieser  zu  flach  gezeichneten 
Gegend  mit  der  Seitenansicht  (Mariette  Taf.  5 ;  Fig.  7  unseTjer  Tafel)  nicht  * 
recht  in  Einklang  zu  bringen,  und  hat  dieser  t'ebel stand  schon  Manchen  zu 
der  Annahme  verführt,  man  habe  es  hier  mit  zwei,  gänzlich  verschiedenen 
Typen  angehörenden  Köpteu  zu  thun.   Hält  man  »ich  nun  an  Mariette'« 


1)  Aegj'pten  und  die  Bücher  Mo8e'» .  S.  220  ff.  Anden-  von  Ebers  a.a.O.  ver- 
suchte Belege,  z.  B.  für  muthmassliche  Einführung  ües  Pferdes  durch  die  liyqaos,  erscheinen 
mir  SU  yage,  um  sie  hier  wdter  anisudehnen. 

%)  CKeops  der  Pyrtmidenerbauer  und  s«ins  Nsclifolger.  Letpslir  1861. 

3)  Hartman n,  Zeitsohr.  f.  Ethnologie  1869,  S.  »8. 

4)  Revue  archeologique  ISGI.  p.  104 ff.,  pl.  IV,  V. 

5)  Ebers,  Aegypten  u.s.w.  S.  209. 
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jedenfalls  p^elungenere  Seitenansicht,  so  erkennt  man  an  dieser  in  der  That 
die  gebogene  Nase  und  den  lierv()rra<^endcn,  wenn  auch  nicht  auf^^eworfenen, 
nicht  wulstigen  Mund  und  den  cigenthümlichen,  listig-lauernden  und  imper- 
tinent-forschenden Habitus  und  Ausdruck,  wie  sie  so  vielen  Palästinäera  und 
Syrern,  sowohl  Städtern  als  Landbauern,  auch  Heduinen,  eigen  sind  (vergl. 
anch  Taf.  VII,  Fig.  14—17). 

Alles  über  die  Hyqso»  bekannt  Gewordene  lUBammen&ssend ,  ihre  in 
den  Taaia- Sphinxen  doch  sehr  wahrscheinlich  ausgedruckte  Physiognomie, 
die  Nähe  ihrer  Ursitae  an  Aegypten,  ihre  npmadische  Beschäftigung,  ihre 
Nimengebung  ii.s.w.  >),  gelange  ich  au  der  Ansicht,  jene  Eindringlinge  für 
Voifidiren  von  Beduinen  der  syrischf-arabischen  Wibte,  wie  i.  B.  iÄneuJk, 

SU  halten.  Vielnch  bedrängt  von  den  sesft- 
hiften  FhSnisiem  der  Handelsstädte  und  von  den  politisch  mächtigen  Be- 
hemdiem  Mesopotamiens ,  verstärkt  durch  sinaitische  Beduinen ,  selbst 
dorch  brodlose  Ackerbauer  und  Stadtbewohner,  konnten  jene  ^Lcute  von 
gemeiner  Herkunft«,  auf  ihre  Zahl  und  wilde  Energie  vertrauend,  eine  neue 
Ileimath  in  Acj^ypteu  gesucht  lial)en.  Dass  aber  die  Ilyqsos  in  grossen 
Zidilen  erschieiif  n  ,  ist  durch  die  Alten  genugsam  bekannt  geworden.  Hat 
iluch  Salaiis  ungcbluh  24UO()0  Soldaten  nach  Avaris  hineingelegt,  und  als 
üe  Eindringlinge  geschlagen  und  gebeugt  Aegypten  wieder  verlassen  muss« 
t£Q,  sollen  sie  immer  noch  24000Ü  Mann  stark  gewesen  sein.  Selbst  wenn 
wir  aber  diese  ZifTem  als  viel  zu  hoch  gegriffen  ansehen,  so  würden  doch 
innner  noch  beträchtliche  Mengen  Jener  anzunehmen  bleiben. 

Kraftvoll  und  mnthig  mössen  woU  die  äy^oi  gewesen  sein,  als  sie 
den  Kan^  g^gen  die  für  jene  Zeiten  gut  gernsteten  und  wohl  disdpUnirten 
Heere  der  Pharaonen  eröffneten.  Noch  gegenwärtig  machen  jene  oben  er- 
irihnten  syroarabischen,  keineswegs  so  rohen,  nicht  im  mindesten  unintel- 
Kgenten  Nomadenstämme,  weldie  ich  für  die  Nachkommen  der  äyqsoa  au 
hsiten  mich  gedrungen  fühle,  den  IVuppen  der  Vicekönige  und  der  Gros»- 
hflnntrid  su  schaffen,  selbst  wenn  sie  Gegner  vom  Schlage  eines  Mohammed' 
SSiä'Ktidfy-Öylü,  Ihrafnm-Ayü-Gürgl-Öylü  und  Iskender-Bey  [Hinsky] 
vor  sich  gehabt,  die  in  Mesopotamien  so  viel  und  mit  Schrecken  genann- 
ten Pacificatoren. 

Obwohl  nun  die  Hyqsos  der  Geschichte  nach  Aegypten  durch  fünf 

1)  »Die  Halbinsel  des  Sinai«,  sagt  Max  Buneker.  »daa  nfodliche  Arabien,  die 
icproMie  »yri«che  Wüste ,  die  deh  viMn  Sinai  bia  lom  Eufrinat  erstreckt,  beherbergte  in  den 

Vmalekitern,  den  Edomitem,  den  Midianitem  zahlreiehe,  durch  das  Wüstcnleben  und  ununter« 
brochene  Fehden  abgehärtete  und  kriegerische  Stämme,  denen  Aegyptens  Fruchtfülle  ein 
unaufhörUch  lockender  Anreiz  sein  musHte,  dessen  Drang  in  demselben  Maassc  wuchs,  als 
die  Kopfzahl  der  Stamme  sich  mehrte,  dessen  iStachei  unwiderstehlich  wirken  musste,  wenn 
«  dm  Oaaen  der  Wflste  längere  Zeit  an  anartielwndem  Waaier,  wenn  besondera  beiaae 
Bonar  aa  dem  apirlidwn  Ackerbau  dieser  Stimme  an  Ertrag  fehlen  Ueasen.  Die  Ueberlie- 
ftnag  der  Araber  gedenkt  einer  Herrschaft  der  AmtUika  (Amaiekiter)  über  Aegypten  und 
n«mt  .i'r,ir  aU  den  Sitz  dieser  Herrschaft.«  'Caussin  de  Perceval,  Essai  rar  rhistoire 
d«  Arabes  I,  p.  U.  19.  Dunoker,  QeMshichte  dea  AUerthuma  I,  S.  90.) 
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Jahrhunderte  beheireoht,  so  ist  dennoeh  ihr  EiniiiM  anf  die  physudie  BeMlnf- 
feeheit  der  SHu  jedenlaUs  gänsUch  unbedeatend  gewesen.  Wir  finden  keine 
erkennbaren  Spuren  der  Einwirkung  dieser  asiatischen  Eindringlinge  auf  die 
Physiognomie-  und  Kdrperbildung  der  J2Mm  nach  Wiederherstdlung  des 

Pharaonenreiches  (ver^l.  S.  209).  Wäre  aber  die  nationale  Beschaffenheit  der 
Relu  durch  die  Hyqsos  wirklich  modificirt  worden,  so  hätten  die  in  ihrer  nai- 
ven Wiedergebung  des  Charakteristischen  im  Habitus  so  hervorragenden  ägypti- 
schen Maler  und  Hildhaiicr  eine  solche  Umwandlung  auch  bildlich  darzustellen 
gewusst.  Es  wäu'  dies  selbst  unter  dem  Einflüsse  des  tief  gewurzolten  Hasses 
gegen  die  liyqsos  geschehen.  Denn  die  alten  Künstler  im  Nilthale  folgten 
in  ihren  Darstellungen  absolut  nur  ihrem  Hange  zu  einer  zwar  unplastischen, 
unperspecti vischen  aber  dennoch  in  der  Umrissgebung  getreuen  Nachbildung 
des  Vorliegenden  (veigl.  S.  96 ff.).  Es  ist  nun  hier  und  da  noch  ein  Ver» 
such  gemacht  worden«  die  äyqsos  mit  innerasiatischen,  su  Erobei uugas&gen 
aiuger&ckten  NomadenYÖlkem  in  Verbindung  zu  bringen.  Man  hatte  ei 
u.  A.  für  schwierig  erachtet»  in  den  Namen  der  Hirtenkonige  ^StiaHi  (MMit], 
Bmm  (BtiSn)^  Bakmm  [AfMna$),  Siatm,  Jrkklm,  Jpcfihm  u.s.w.»  Hesie- 
hungen  lu  Kanaanitem  und  Ismailiten  su  finden.  Man  hatte  geglaubt,  die 
eben  erwihnten  Namen  hätten  eine  eigenihümliche  Physiognomie,  wie  sie 
nicht  recht  su  syroarahischen  oder  syroaramSischen  Spiaehen  passe  i).  Zum 
Glück  wissen  Lauth  und  Ebers  hier  wenigstens  in  Etwas  Rath.  SaUtlis 
ist  echt  semitisch  und  mit  Regent  zu  übersetzen.  BeöHy  ebenfalls  semitisch, 
würde  »Sohn  des  Auges«  oder  »Lieblingssohn«  bedeuten  Ohne  natürlich 
irgend  eine  Garantie  für  diese  Angaben  bieten  zu  können,  scheinen  .Jene 
doch  zu  beweisen,  dass  es  mindestens  bedenklich  sei,  eine  nicht  syro- 
arabische  Abstammung  jener  Namen  ohne  Weiteres  zu  läugnen. 

Nach  Knoetel  hat  man  den  Mannlöwen  und  Kriegsgott,  den  Grott 
der  Tageshälfte  Ilqr-m-xi*^)  für  den  Stammvater  der  ^y(^«o«- Könige  ge- 
halten. Derselbe  Forscher  sucht  durch  höchst  gelahrte  Deducti<men  nadl- 
luwdsen,  dass  dieser  Hqr-m-xu  genau  der  arische  Gott  Mann  gewesen, 
▼oa  welchem  sich  die  indischen  Könige  und  Krieger  ableiteten.  Gheops 
und  seine  Nachfolger  müssten  Ton  arischem  Stamme  und  zwar  Ton  dem* 
sdben  Stemme  gewesen  sein,  yie  die  indischen  Könige,  sunud  die  ans 
ihrem  Geblüte  entoproesene  Nitoecis  rothwangig  und  blond  von  Haaren 
gewesen  ist.  Arier  seien  also  das  herrschende  und  führende 
Volk,  wogegen  die  Anubispriester  mit  Hundekopf,  die  mondanbetenden 
Thoihpriester  mit  Affenkopf  für  Abkömmlinge  kuschitischer  SehmmMt 
und  Kapjas  zu  halten  seien ,  die  » habichtsköpfigen  Sonnenpriester 
wenn  nicht  für  Brahmanen,  so  doch  für  semitische  Sabaecr  aus  liabjlou.« 


1}  Chabas,  Les  paateurs,  p.  27. 

2)  Ebers,  Aegypten  u  s.  w  S.  203,    Lauth,  Manetho  S.  ^0. 

3)  Sphinx  von  GiseA,  S.  50. 
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Was  die  Sprache  der  äyqsos  betreffe,  so  müssten  wir  mindestens  eine  drei- 
ficfae  annehmen,  nach  den  drei  nachgewiesenen  Völkeistämmen: 

1)  babylonisoh-semitiBche, 

2)  arische, 

S)  kuschitisohe  (d.  h.  eine  Spiache  der  schwanen  Inder). 
Dtriber  steh  su  Terwimdeni  sei  nicht  weiter  nötfaig«  denn  die  äyqaas  seien 
ins  Bahylonien  gekommen,  jenem  LaadCj  in  welchem  »die  Verwixrung  der 
Spnchen  stattgefimdent  hatte,  wo  Beroesos  um  jene  Zeit  Fürsten  aus  zoroa^ 
BtrisdMB  Gesehleehte  (also  Arier)  hensdien  lasse.  Die  ägyptischen  Hirten 
seien  ilso  jedenftlls  ein  gemischter  Haufe  von  Semiten  und  Chamiten  (Ku- 
sdnten),  über  welche  Könige  und  Fürsten  aus  japhetitischem  Stamme,  d.  h. 
Arisr  geboten.  Sie  h&tten  aber  vielleiebt  damals  schon  sum  grossen  Theile 
die  senntische  Sprache  angenommen,  die  in  Babylonien  gesprochen  worden^}. 

Doch  genug  hiervon.  Denn  falls  wir  etwa  mit  Knoetel  also  weiter 
itsaern  wollten  auf  dem  Meere  der  Hypothesen ,  dann  geriethen  wir  wohl 
am  Ende  in  Hegleitung  all  der  möglichen  wie  unmöglichen  Mitcu,  Schiten 
und  Iten  in  den  Bereich  jenes  gefährlichen  Magnetberges  in  »Sindbads« 
Reisen,  der  Alles  an  sich  zieht,  aber  auch  schlieätdich  Alles  aus  Niet  und 
Nagel  gehen  iKtist. 

Es  hat  endlich  selbst  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  Hijqsos  von  jenen 
asiatischen  Stämmen  herzuleiten,  welche  im  Alterthume  als  .Skythen,  Saken, 
Massag eten  ,  llyrkaner,  Derbikker ,  Parther  u.  s.  w.  so  viel  von  »ich  reden 
g:eraacht.  Zwar  haben  die  Aegypter  in  der  That  Leute  abgebildet,  welche 
von  ihnen  auf  ihren  asiatischen  Zügen  siegreich  bekämpft  worden  und  deren 
Gesichtsschnitt  an  türkisch-tartarisches  \'olk,  ja  an  wirkliche  Kazak  erinnern 
konnte  (^ä^->s/-  WäU) ;  allein  dergleichen  Begegnisse  können  nur  Torübep- 
gehend  gewesen  sein.  Es  lässt  sich  meines  Erachtens  kein  irgend  genü- 
gender Grund  auffinden,  jene  Hyqsoa  mit  oben  genannten  asiatischen 
StiauMa  in  Beiiehung  su  setsen. 

Blan  hat  auch  viel  von  den  Binwanderungen  der  Phönizier,  der 
Asi^,  limt  mancher  Aegyptologen,  nach  Aegypten  gesprochen.  Wie  die 
Geschichte  uns  seigt,  hat  jenes  merkwürdige  syroarabische,  mit  hoher 
Intelligen»  begabte  Volk  von  Fabrikanten,  BLaufleuten  und  Schiffern,  im 
Lsnde  Canaan,  d.  h.  in  den  an  die  Mittelmeerküsten  grensenden  niederen 
Stridien  schon  zur  Zeit  des  Einfalles  der  aus  Aegypten  ausgewanderten 
Juden  in  hoher  Blüthe  gestanden.  Movers  lehrt  uns  sidonische  Phö- 
nizier, deren  Nadibam  gegen  Norden  als  Syrophönizier,  die  im  Süden 
ab  philist äische  Phönizier  kennen.  Bei  dem  regen  Verkehr,  welcher 
sich  zwischen  Pliöniziern  und  Aegypten!  namentlich  zur  höchsten  Machtzeit 
der  letzteren  entwickelte,  konnte  es  nicht  fohlen,  dass  auch  Kolonien  der 
ersteren  im  Nilthale,  namentlich  in  dessen  nördlicheren  dem  Meere  benach- 


1)  A.  o.  a.  O.  S.  118.  120.  129. 


Digitized  by  Google 


I 


216  I*  Abschnitt.    IX.  Kapild. 


harten  Thdlen,  sich  bildeten  .  Die  Sgyptlsche  SeeMdufi&hxt  (8.  153}  mimai 
sum  nicht  geringen  TheOe  dwch  Pfaönisier  unterhalten  worden  in  sdn,  aach 
gaben  letztere  theilweise  die  Vermittler  für  den  Zwischenhandel  nach  Gne-  , 
chenland  und  nach  anderen  auswl&rtigen  Gebieten  ab.  Daaa  der  Handelt- 
yerkehr  des  damaligen  Aegypten  mit  anderen  lündem  ein  höchst  reger  ge-  i 
wesen  sein  müsse,  beweisen  unendlich  viele  Nachrichten,  Inschriften,  Bilder  ' 
u.  a.  Alterthiimer  2, .  Dass  die  Phönizier  grossen  Einfluss  auf  die  Aegypt« 
übten  und  vielerlei  Einflüsse  von  diesen  wieder  empfingen ,  haben  wir  eben- 
falls kennen  gelernt.  Aus  alten  Herichten,  aus  den  Funden  von  Na^er-el- 
Kelh  u.  s.  w.  geht  hervor,  wie  ägyptischer  (namentlich  religiöser)  Baustyl 
vielfach  nach  Phönizien  übertragen  wurde ,  wie  denn  die  Phönizier  von 
Aegypten  u.  A.  auch  die  Beschneidung  entlehnt  haben,  f^emer,  als  unta 
Apiies  und  Amosis  das  palästinüsche  Gebiet  nebst  Cypem  phaxaonisch  ge- 
worden,  wie  alsdann  ägyptische  Bcligionsgebräuche  unter  den  Phöniziern 
immer  mehr  Eingang  gefunden.  Andererseits  lässt  sich  wohl  naohweiaeB, 
dass  der  ans  Mesopotamien  stammende  Dienst  des  BtM-Mohx,  weniger 
der  vidleieht  ursprünglich  west-irinische  der  Astarte,  Iheils  durah  Sidonier 
sellNit,  Iheils  durch  Afgao§  und  durch  Israeliten,  nad&  Aegypten  übertragen 
wurde,  dessen  Beligion  für  Zeiten  merklich  wshaldaisirti  enehcnit.  Die 
grossartigen  Erfindungen  und  Industriellen  Schöpfungen  der  (namentlidi 
ridottisehen)  Phdnisier  nnd  au  bekannt,  als  dass  es  ndthig  wSre  hier  aus- 
führlicher darauf  zurückzukommen.  Ob  freilich  alle  ihnen  zugeschriebenen 
Entdeckungen  die  ihrigen  gewesen,  ob  dieselben  nicht  wenigstens  zum  Thcil 
in  Aeg>^pten  oder  sonstwo  erlernt  worden,  das  bleibt  vor  der  Hand  minde- 
stens fraglich.  Movers  entwickelt  uns  ein  lebhaftes  Bild  vom  Handels- 
getriebe der  Phönizier  in  dem  pharaonischen  Gebiete,  dessen  »fleissigp, 
genügsame  und  wenig  bedürfende«  Bewohner  vielerlei  sehr  wohlfeile  Fabri- 
kate anfertigten  und  denen  Jene  wieder  mancherlei  zubrachten  <). 

Dem  grossen  Einflüsse,  welchen  die  phönisisohe  Kolonisimng  dei 
westlicheren  Nordafcika  ausübte,  werden  wir  sp&ter  noch  aasfuhrücheie 
Betrachtungen  widmen. 

Als  ich  oben  (8.  37fF.)  meine  Ideen  über  das  salomonische  Opkir 
SU  Papiere  bradite,  ahnte  ich  nicht,  dass  ich  mich  schon  wenige  Monate 


f)  Veigl.  dsrOberMoTers,  Fhdiiisler  II,  2,  8.  ]78ff.  O.  Bbers,  Asgyptea 8. IST ft 
Dert.,  Daroh  OoMn  nun  ffinai  S.  310. 

2}  Unier  Staunen  erregen  die  in  thebaiAchen  Gräbern  und  anderwärts  aufgefundenen 

chinesischen  (Jefässe  mit  nationalen  Inschriften.  "Wären  auch  dieselben  echt,  so  würde 
u.  A.  dies  auf  das  sehr  hohe  Alter  der  c h i n e s i s c )i  »mi  von  der  äffjr-ptischen  so  grund- 
verschiedenen Kultur  hindeuten.  Freilich  ist  die  V'eruiuthuug  ausgcsprurhen  worden,  jeoe 
Gefihse  kOnntm  von  arabische n  Kanflentsn  am  Ckiaa  nach  Aegypten  gebnolit  und  Uer 
(in  den  KstamkombenlT)  niedergel^  oder  veiloren  wovden  seiii.  Ifir  endieiBt  bCrteic 
Erklining  sehr  gezwungen  und  das  hohe  Alter  jener  anstbcben  Knltwreste  damit  wwsf* 
■tens  noch  nicht  widerlegt  zu  srin. 
3)  A.  o.  a.  0.  lU,  1.  S.  314  ff. 
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später  genöthigt  fühlen  wurde,  auf  jene  Frage  ausfuhrlicher  zurückzukom- 
men. A.  Petermann  nämlich  sucht  die  Ophirfahrten  jetzt  wieder  ge- 
gen Lassen  und  Kiepert  mit  der  Sofdlla-Kmte  in  Verbindung  zu  brin- 
g^en,  hauptsächlich  wolil  Hrn.  C.  Manch  zu  Gefallen,  dessen  in  Briefen 
uach  der  Heimath  eingesandte  Entdeckungen  von  saloniuni sehen  Tem- 
peln, libano tischen  Cederbalken,  Bundesladen,  Hohenprie- 
stern u.  s.  w.  u.  8.  w.  u.  8.  w.  uns  in  die  spassigste  Stimmung  versetzen 
mussten .  Manch  hat ,  wie  schon  oben  erwähnt ,  angeblich  die  Zim- 
hdce  wieder  aufgefunden.  Ich  vermag  nicht  daran  zu  zweifeln ,  dass  jener 
schwäbische  Goldsucher  und  ForschungsxeiBende  wirklich  die  alten  Kuinen 
dea  De  Barrot  u.  A.  (S.  26  ff.)  vor  Augen  gehabt  habe^). 

MZunbäoevL  oder  nZimbabye«  liegt  nun  in  dem  Berglaode  zwischen 
Limpopo  und  Zambegi  etwa  40  deutsche  Meilen  landeinwärts  von  Sofdlla, 
Bach  C.  Manch  unter  31«  48'  L.  und  20^  14'  6r.  Vor  etwa  40  Jahren 
sollen  hier  die  BäroS«  gewohnt  haben,  dann  aber  necfa  Norden  geflüohtet  sein. 
DioMlben  BoUen  die  Ruinen  für  heilig  gehalten  haben;  noch  jetat  aoUen 
Ue  und  da  Leute  kommen,  um  daiinnm  lu  beten.  Zur  Zeit  halten  aioh 
hier  MäJctflaka  auf  (S.  37).  Von  Allen  wicd  fest  angeneeamen,  dasa  weiaae 
Menachen  einat  in  diesen  Gegenden  gehauat  bitten,  immer  noeh  aoUen 
Spuren  von  Wohnungen  und  daemen  Oeiitthen  Toigefunden  werden»  die 
nicht  von  Sohwanen  verfertigt  werden  konnten.  Wo  dieae  weiaae  BevoU 
kerung  geblieben»  ob  aie  verjagt  oder  an  Krankheit  .geatoiben  aei,  weias 
Niemand  su  sagen. 

Die  Buinea  laaaen  aleh  nach  Mau  ob's  Angaben  in  zwei  Abtheilungen 


1)  £•  thut  mir  fast  leid,  hier  die  ganze  Ophi]:gea<;hichte  und  die  Nachrichten  von  der 
tmMai  nooh  einmal  anfdicheii  sn  mOnai.  AUda  ia  tinoa  Buche,  welches,  wie  daa  vor- 
liegende, sn^eieh  die  Entwiaklnng  unserer  Kenntnisse  Ton  den  Afrikanern 
verfolgen  soll,  dfirfen  derarUge  'Wiederholungen,  ja  es  dflifen  selbst  breitere,  pedaa- 

taachere  AusfQhrungen  nidit  vermieden  werden. 

2'  Es  geht  aus  Petermann's  Angaben  Ober  die  Mauch'schen,  schon  oben  fS.  37) 
im  Auszuge  berührten  Untersuchungen  hervor,  dass  die  Missionäre  A.  Merensky  und 
A.  Nachtigal  im  Jahre  ISUl  den  Versuch  gemacht  hatten,  nach  den  Kuinen  voraudrin- 
gen,  jedoch  durch  eme  Pockenepidemie  zur  Umkehr  geswungen  worden  sind.  BSS^ 
enihlten  den  Iffisdoniren,  ihr  Tolk  verehre  die  alten  Gebinde,  es  dflrfe  dort  kein  leben- 
des Wesen  getödtet,  kein  Baum  daselbst  vernichtet  werden,  da  solche  Dinge  dwt  Ittr  heO^ 
gehalten  würden.  Ein  zahlreicher  schwarzer  Volksstanun,  der  den  Gebrauch  der  Feuerwaffen 
kenne,  habe  dort  früher  gewohnt,  sei  aber  vor  etwa  50  Jahren  nordwärts  gewandert  weg^n 
der  zunehmenden  Dürre.  Die  »Makoapa  {Knobtieüzen)*  pflegten  verschiedene  Gegenstände 
•w  den  alten  OebAuden  zu  entnehmen  ( —  welche ,  war  nicht  su  ersehen  — )  und  hielten 
ihre  Stelle  dsshslb  geheim.  VmgMk^^»  Leute  suehten  »Tgepet  {M»),  Metall.  woU  eiserne 
GsiAthe,  verloren  gegangenes  Eigenthum  der  alten  Goldgräber,  bei  den  Rainaa.  (Mitthei- 
gen 1872,  S.  121  Anm.)  Ueber  sonderbare  Gerüchte  hinsichtlich  der  Ruinen,  welche  dem 
MUsionär  Nach  tigal  durch  Kaffcrn  zugetragen  worden  sein  sollten,  berichtete  ich  auf 
S.  36.  Alle  meine  späteren  Bemühungen,  Herrn  Nachtigal  um  nähere  Angaben  über 
Ceee  OerOehte  anzugehen .  scheiterten  an  der  Unansi^barkeit  diesea  tak  stets  ab  sehr 
fibildak  and  aahr  «msifthtig  geschildorten  Glaabansbotan. 
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218  I-  Abschnitt.    IX.  Kapitel. 


bBQgaii:  die  eine  auf  einem  etwa  400  Fom  liehen  Granitfehenkopf,  ^ 
andere  auf  einer  etwas  erhabenen  TerrMWii  Beide  sind  getrennt  doxch  ein 
flaches  TfaXkhen  und  der  Abstand  betifigt  etwa  900  Yards.  Der  Felsen- 
kopf bestaht  aus  einer  lingUchen  Granitmaese  von  abgerundeter  Fotm,  aaf 
dem  ein  aweiter  BloA.  und  auf  diesem  wiederum  kleinere,  aber  immer  nodi 
▼iele  Tonnen  schwere  Trümmer  lie^i^en  mit  Spalten  und  Klüften  und  Höh- 
lungen. Am  westlichen  Theile  dieses  Berges  nun  uiul  zwar  den  ganzen 
Abhang  von  der  Spitze  bis  zum  Fusse  einnehmend,  befinden  sich  die  Triini- 
mer.  Da  Alles  verschüttet  und  grösstentheils  eingefallen  ist,  so  ist  es  fiir  jetzt 
noch  nicht  besitimmbar,  zu  welchem  Zwecke  die  Auffühnnigen  dienten ;  am 
wahrscheinlirlisten  noch  dürfte  es  eine  zu  jener  Zeit  uneinnehmbare  Festung 
darstellen,  worauf  die  vielen  Gränge,  jetzt  aber  aufgemauert,  und  die  runden 
oder  aicksackfbrmigen  Directionen  der  Mauern  hindeuten.  Alle  Mauern  ohne 
Ausnahme  sind  aus  behauenen  Gxanitsteinen  ohne  Mörtel  ausfuhrt,  die 
weniger  oder  mehr  von  der  Grösse  unserer  Backsteine  abweichen;  auch  sind 
die  Manm  ¥on  veisdbiedener  Dicke,  am  sichtbaren  Fusse  derselben  10, 
an  der  eingefallenen  Spitie  7  bis  8  Fuss.  Die  merkwürdigste  Blauer  6ndst 
sich  auf  dmn  Bande  eines  Fdsenabstnnes  und  ist  sonderbaier  Weise  noch 
gans  gut  erhalten  bis  lu  einer  Höhe  roa  etwa  80  Fuss.  An  manchen 
Stellen  stehen  nodi  Steinbalken  von  8  bis  10  Fuss  LSnge  aus  dem  Maner- 
weik  hervor,  in  welchem  sie  einige  Fuss  tief  festsitaen,  denn  sie  können 
kaum  bewegt  werden.  Sie  haben  höchstens  8  Zoll  Breite  bei  3  Zoll  Dicke 
und  bestehen  aus  sehr  festem,  mctiillisch  klingendem  Gestein  von  grünlich- 
schwarzer Farbe.  Manch  fand  einen  im  Durchschnitt  ellipsoidiselien  Stein- 
balken von  8  Fuss  Länge,  au  welchem  Wrzierungen  eingeschnitten  waren. 
(S.  a.  a.  O.  die  Abbild.".  Unter  einem  grossen  Felsblocke  fand  derselbe  eine 
zerbrochene  Schüssel  von  der  Form  der  hölzernen  Kafferbakjen,  aus  talkigem 
Gneiss,  sehr  weich,  18  Zoll  im  Durchmesser  und  '^  Zoll  Höhe  bei  1 J  Zoll 
Steindicke  am  Bande,  |  Zoll  Dicke  am  Hoden.  Am  besten  erhalten  ist  die 
Ausseninauer  eines  in  der  Fläche  befindlichen  Bondeau's  von  etwa  150  Yards 
Durchmesser.  Es  ist  etwa  600  Yards  Tom  Beige  entfernt  und  war  wahr- 
aehetnlich  durch  grosse  Vorwerke  mit  dem  Berge  verbunden,  wie  die 
Sdiuttmauem  anzudeuten  Bcheinen.  Diese  Ellipse  hat  nur  einen  einf^gea, 
etwa  3  Fuss  breiten  und  5  Fuss  hohen  Eingang  auf  der  nördlichen  Scitt^ 
d.  h.  dem  Berge  gehabt,  der  aber  aoigemaueit  worden  und  spitor  «ni 
Iheil  wieder  eingeftllen  ist.  Die  Ursache  hienron  msg  der  hölzerne  maoA» 
Querbalken  gewesen  sein,  der  ein  zu  grosses  Gewicht  zu  tragen  hirtle. 
Ausser  dieser  sind  noch  zwei  Oeffiiungen  entstanden  durch  Einfallen.  In 
Innern  ist  Alles,  mit  Ausnahme  eines  ganz  gut  erhaltenen  Thiimies  von 
nahezu  30  Fuss  Höhe,  verfallen ;  so  viel  liisst  sich  aber  erkennen,  dass  die 
engen  Gänge  labyrinthisch  anj^i^olegt  worden  waren.  Dieser  Thurm  ist  aus 
ähnlich  behauenen  Granitsteinen  zu  10  Fuss  Höhe  cylindrisch,  dann  bis  äwr 
Spitze  konisch  erbaut^  de;  Durchmesser  am  Fusse  ist.  Xb^  an  dar 
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8  Pili«,  nirgend  zeigt  sich  eine  Spur  von  einem  Eingang.  Er  steht  zwischen 
der  äusseren  und  einer  ilir  nahezu  parallelen  Mauer,  welche  letztere  einen 
whmaleu  Zugang  gehabt  hat.  Dieser  Zufjang  hat  in  Mannshöhe  vier  Dop- 
pellagen von  ganz  schwarzem  Ciestein ,  aliwechselnd  mit  Doppellagen  von 
Granitgestein.  Die  äussere  Mauer  zeigt  einen  Versuch  ,  die  Granitsteine  in 
Verzierungen  zu  legen  (s.  die  Abbildung^  Die«  Ornament  findet  sich 
20  Fuss  vom  Hoden  und  ist  auf  einem  Drittel  der  südlichen  Mauer  zu  beiden 
Seiten  des  Thurmes  nur  auf  der  Aussenseite  angebracht.  Sonst  ist  Alles 
Schutt  und  Trümmer  und  dichtes  Gebüsch.  Eiilige  grosse  Bäume  von  3  Fuss 
Duichmesfler  erheben  ihr  Ijaubdadi  tut  smn  Doppelten  der  Höhe  der  erhal- 
tenen  Blauer,  und  viele  etwia  laach  wachsende  Bäume  haben  solche  Gianit- 
gesteine  ganz  in  sich  verwachsen,  was  wohl  einen  Schluss  auf  das  Alter 
erlaubt,  nämlieh:  die  Portugiesen,  die  nicht  vor  dem  16.  Jahrhundert  hier 
dneii  befestigten  Handelsplatz  gehabt  haben,  müssen  diese  Gebiude  beceits 
foigefuadeii  haben. 

Nack  Petermann's  Ansidit  schiene  nur  so  viel  fcstsustelien,  dass  dk 
ton  Mau  oh  entdedcten  Buinen  die  Ueberreste  einer  Faotorei  seien,  die  tn 
sehr  alter  Zeit  von  Fremden  zur  Ausbeutung  der  in  unmittelbarer  Nähe  be- 
findlichen Goldfelder  angelegt  worden  wären.  Einem  südafrikanischen 
VoDustamme  sei  es  niemals  in  den  Sinn  gekommen,  massive  Bfauem  und 
Thüraie  au  bauen;  selbst  die  t Kaiser  von  Monomotapa«,  welche  sidi  die 
GegensttUide  zur  inneren  Einrichtung  ihrer  Gemächer  aus  Persien  und  In- 
dien hätten  kommen  lassen  und  deren  fürstlichen  Luxii?;  selbst  die  Portu- 
giesen bewunderten,  hätten  nur  in  den  landesübliclien  Hütten  aus  Lehm,  Holz 
und  Stroh  gewohnt  {S.  27).  Von  den  Portugiesen  seien  diese  Reste  schon  als 
solche  vorgefunden.  Diese  Nation  aber  sei  wahrscheinlich  niemals  selbst 
zu  Bauwerken  gelangt,  sondern  hätte  ihre  Kenntnisse  von  ihnen  durch 
Hören  gewonnen  (S.  20'  .  Es  sei  mindestens  unwahrscheinlich,  sie  den  älte- 
ren Arabern  zuzuschreiben,  da  sich  sonst  wohl  Ueberliefeningen  bei  ihnen 
erhalten  haben  würden.  Die  Ruinen  rückten  somit  in  ein  hohes  Alterthum 
hinauf  und  bei  der  bisherigen  Unmöglichkeit,  sie  mit  einem  bestimmten  Volke 
in  Verbindung  zu  bringen,  sei  man  sehr  natürlich  darauf  gekommen,  sie  von 
den  Ophirlahrten  Salomon's  heizuleitenj  zumal  die  Geschichte  keine  Nachrichten 
über  eine  anderweitige  Ausbeutung  von  Goldländem  an  den  Ufern  des  in- 
disdien  Ozeans  aus  alter  Zeit  aufbewahrt  habe. 

C.  Bitter,  welcher  die  Ophirfrage  in  gewohnter  scharfsinniger  und 
gnmdUGher  Weise  behandelt  hat,  setzt  uns  aus  einander,  wie  die  sdion  früher 
•  erwähnten  Produkte  Ophii^s  im  Hebräischen  mit  indischen  Namen  be- 
asnnt  worden  seien.  Ueber  Elfenbein,  lAbmtgffm,  s.  weiter  oben  (8.  38 
Anm.).  Bitter  übersetzt  lAbnug^tm  oder  iAJgummim  mit  Sandelholz,  statt 
nit  E  benholz  (S.  38),  welche  letztere  Version  wir  Luther  verdanken.  Bben- 
küli  würde  sich  meiner  Meinung  nach  besser  zu  Geländern  und  zu  Ornamen- 
te» f|r  musikalische  Instrumente  eignen  alsSandelhols,  ans  welfdiem  suni  tIsIv 
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Käfltdieii  und  dgl.  feinere  Geiäthe  Terfertigt,  welehes  ferner,  yoa  Ozeanien 
Ins  nach  Centialalnlui  hinein,  lu  Räuofaeningen  benuist  und  den  HantMl- 
ben  zttgesetit  wird.  Freilich  könnte  man  mit  iAhmifigim  auch  eine  belie- 
bige andere  kostbare  Holsart  gemeint  haben.  Hinsichtlich  der  Pfattea 
Yergl.  das  S.  38,  Anm.  3  Gesagte  >).  Affen  konnte  man  auch  ans  Asien 
beliehen,  namentUeh  die  bei  den  Alten  schon  so  bekannten  Macaeos- 
Arten. 

Silber,  an  welchem  Afrika  arm  ist  {S.  146),  wird  in  Indien  schon 
häufiger  gewonnen  (zu  Udipur  u.  s.  w.).  An  Edelsteinen  ist  Afrika  ent- 
schietlen  ärmer  als  Asien.  Gold  konnte  ebenfalls  aus  Indien  bezogen 
werden  (S.  38,  Kiepert)  ,  wiewohl  eing^estanden  werden  muss ,  dass  dieses 
edle  Metall  in  Afrika  unstreitig;  massenliafter  vorkommt,  »ils  in  Asien. 

Auf  den  ehemaligen  Goldreichthum  dieser  Gegenden  ist  nun  schon 
oben  in  Kürze  hingewiesen  worden.  Welche  Ausdehnung  aber  die  Gold» 
felder  des  Hinterlandes,  der  Küste  Mocambique  allein  im  Districio  de  Seimß 
gehabt,  möge  Folgendes  beweisen.  Im  Jahre  1500  etwa  fand  man  im 
Districte  Ton  Mamca  (S.  28)  ein  Minengebiet  von  340  Legoaa^  Ausdehnnng, 
mit  den  besondeis  beceiohneten  OerUichkeiten  «ÜfaoijiMfe,  Dkm^  CSUItowAii, 
Jfofwmiaea,  Cftsrom^,  JftieaM,  Marana,  Marwido^  Nagomo^  Murtpro,  Zimrt, 
Nhahmudß,  Nhampammimi^,  Nkanffmht,  SamagvmdB,  Tkcarumt,  Mttrmuh, 
Umpottda,  JVXswyo,  Mueeti^ue,  Däar,  Matuuue,  Uengo  und  Ourmmumtm*^ 
Zu  Mmtm  im  Ditkieio  d$  Vumha  existirte  ein  etwa  zu  deiaelbsii  Zeit 
eisideoktei  Minengebiet  von  40  Legooi,  Zu  Hamhmgeirm,  Ditiriei^  d$ 
Grobes,  betrug  das  1500  entdeckte  Minenfeld  240  Legoas;  das  Gold  wurde 
hier  aus  dem  Muttergestein  genommen.  Zu  Santua,  Distrtcto  de  Binre^  gab 
es  ein  1500  aufgefundenes  Goldfeld  von  40  Legoas.  In  demselben  Districte 
hatte  das  Minenfeld  zu  Macnino  =  2  Legoas,  das  von  Muchauarha  =  240 
Legoas  Ausdehnunf^.  Die  Minen  von  Uösze,  Districto  de  Böxa,  hatten  2  L., 
die  schon  erwälmteu  von  Suroruro  hatten  4  Z».,  die  im  letzten  Oer cw-l)istrict 
belegenen  von  Nhamucamba  hatten  40  X.,  die  von  Gxieme  4  L.  Ausdeh- 
nung. Auch  für  die  letztgenannten  Goldniinen  gilt  das  Entdeckung^jabr 
1500.  Man  wusch  das  Gold*)  in  Nachbaischaft  der  Flüsse.  Gegenwärtig  ge- 
winnt man  nur  sehr  wenig  ans  Mangel  an  Händen,  denn  alis  diaso  JiiMS 
sind  wegen  der  EinüQle  der  Landmi  (Jma-ZüSi)  verlassen  worde«»  jDÜs 
Häuptlinge  der  Golddistricte  waren  dem  Könige  von  :$C^kangamirm  (9r-2l) 
tributpflichtig.   Gegenwärtig  aber  lebt  das  durch  Venaih  vertriebene  Qto- 


1)  Im  Sanskrit  ^^ikhi,  b.  ^ikhim  mit  dc/anischer  AuRsprache.  TaUai  ist  (^ikhi  im 
Makharischeo  (a.  o.  a.  O.);  (^khim  int  Pfau  auch  im  Kum  äta  u.  s.  w.   (Kitter  a.  a..0.i- 

3)  Eine  Legoa  =  |  geographiachs  Meite. 

3)  Kupfer  «ol!  man  ebenfalla  1500  zu  »Danga,  Penelicot,  Eisen  zu  »Büeuiä,  Pin^ 
Ddze,  Chimoca ,  Panda,  Nharuptiqtte ,  Sonzo,  Xhaeasapa,  Nhamando,  Bunanha,  NhampiM, 
JfkomjMicaia,  Mmdia,  Tucarum«,  Mncombu»,  Ifhagumo*  gefunden  und  gnroiiasa*Mifrf 
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liaupt  als  Flüchtling  in  »Vijar^'m  [WaiiüRa) ,  Gebiet  des  Häuptling  »(ram- 
iiim.    Der  "Uaiua  Mezirraze^'n  hat  das  weite  Land  im  liesitz^}. 

Auch  die  portugiesische  Besitzung  zu  Villa  de  SofdUa  »der  Sofdla  war 
in  frühefen  Zeiten  als  Goldemporium  bekannt  genug.  Die  einst  berühmte 
Furideaa  de  SSo  CoiUam  dedLte  diesen  tiel  bteuchten  Plata.  CSefeoiwttrtig 
befindet  sidi  derselbe  freiUch  in  tiefem  Verfidle,  namendich  seit  Am&^ZSilü 
ibie  Rauhange  bis  in  die  Nachbarschaft  ansdehnen,  welches  Volk  im  Jahre 
1836,  10000—13000  Mann  stark,  sogar  Stadt  und  Festung  beran&te.  Bei 
dieser  Gelegenheit  hielt  zwar  die  kleine  Besatzung  Sofitte^M  mit  ihrem 
OapißO'M6r  Joü  Marqtm  da  'Oo$ia  unter  venweifelter  G^enwehr  den 
Platz,  ging  jedoch  dabei  su  Grunde^).  % 

Noch  sn  Anfang  dieses  Jahrhunderta  soll  die  Goldausfiihr  von  Senna 
data,  130000  Cruzados  (Kreuiihaler)  pro  Jahr  betragen  haben.  Die  Minen 
von  Tete  galten  schon  damals  für  erschöpft.  Die  Presidios  de  »Zünbdoe 
(S.  28  ,  (/e  Manamuiapa« ,  de  Manica  (nicht  de  Zumbo]  sind  Hingst  verlassen 
worden.  Uebor  den  gegenwärtigen  dürftigen  Zustand  der  alten  Goldfelder 
vergl.  S.  28.  Wie  verderblich  aber  jetzt  in  diesen  reichen,  ehemals  fester 
mit  der  Krone  l'ovtui^al  verbunden  gewesenen  Gebieten  die  Amazülü  [Mata- 
h?le)  hausen,  beweisen  u.  A.  die  Schilderungen  Iii vingstone's^),  v.  d. 
•  Decken'«  Erziililungen und  die  neueren  Nachrieliten  aus  MogamJnque^), 

Bei  Beriicksiclitigung  jenes  friilieren  nicht  zu  bezweifelnden  Goldreieh- 
tbumes  in  Ostafrika  möchte  nitan  es  allerdings  unseren  Forschem  kaum  ver- 
sigen, wenn  sie  die  Worte  des  zweiten  Buches  der  Chronica  (Kap.  19,  13); 
•Des  Groldes  aber,  das  Salome  in  einem  Jahre  gebracht  ward,  war  sechs- 
hundert und  sechs  und  sechzig  Centner  (II],  ohne  was  die  Krämer  und 
Kaufleutc  brachten«  u.  s.  w.»  gänzlich  oder  doch  hauptsi&chlich  auf  die  gold- 
haltigen Districte  des  gesammten  heutigen  Generalgouvernements  Jlb- 
^amhigue  beliehen  wollen.  Moglicherweise  dürfte  ja  wohl  ein  Theil  des 
dem  israfilitischen  Henscher  sugeflossenen  Goldes  direct  oder  duxdi  Zwischen- 


1)  UnsweifeUuiit  U^wmltkuii,  König  dar  JfoteM  (8.  30). 

2)  Boletim  e  Annar^  do  Con.selho  Ultramarino,  Lisboa  1863,  II.  Serie  No.  p.  187. 
:i)  Zu  Ende  des  Jahn  s  isf.o  betruj»  die  Bevölkerung  des  Districtn  de  Snfdlla  X'M^A 

Knwohner.  Eh  pah  da  eine  Scliule  mit  H  Alumnen.  Die  KüstenschiffTahrt  wurde  unter- 
halten von  vier  Lunchan  (Schaluppen),  einem  Escaler  (Schooner?)  und  35  Cochea ,  letztere 
dne  Alt  FloM,  IhnHch  den  bnimUMhen  JangadM,  Ünter  Etseugmisea  und  Ansfidiife- 
geostiaden»  sls:  Elfenbtin,  Flusipfeidslhnen »  Wsehs,  OneOle,  Beb,  Müs,  TdMk,  Rrd- 
niUiien  (S.  119),  Seaam  und  Weizen,  geschieht  des  Goldes  keine  Erwähnung.  (Bo* 
l«tim  e  Annaes  do  Conselho  Ultramarino.    III.  Serie.  No.  10.  Lisboa  1802,  p.  88.) 

4)  Neue  Missionftreisen  I.  Band,  1.  Kap.,  wo  erw&hnt  wird,  daas  die  XondÜM  amilir- 
lich  lu  Chupanga  und  Senna  Tribut  erheben. 

l)  V.  d.  Decken  enIhUe  mir,  data  als  «r  1863  in  Mofan^ique  geweaen,  em  portugie* 
ditlMa  Kanonenboot  Inhambaita  gagsn  atrmfenda  und  plflndemde  Kaffeni  dnrch  lebhaftes 
Feiern  mit  Granaten  habe  schützen  müssen. 

(i)  TiV/rj  de  iSt  ntta  ist  erst  IMiG  von  den  Z^äü  aberfallen  und  sum  Theil  aexatört  wor> 
dtn.  (Vergl.  Fritsch  a.  a.  O.  S.  123.J 
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htnddi  wu  oatafrikanischen  Mmenfeldem  gebracht  wofden  sein.  Wtir 
tere  Folgerungen  aber  hinsichtlich  Ophii's  und  etwaiger  phdniiiseher 
NiederlasBungen  an  jene  Bibdstelle  knüpfen  zu  wollen ,  müsBte  ich  ür  Tei^ 
fehlt  erachten. 

Uebrigens  verdienen  Mauch's  Angaben  jedenfalls  mehr  Vertianen, 
als  jene  mährchenhaft  aufg^eputzten  Herichte  Walmsley's,  welche  ich  im 
III.  Kapitel  zu  grösserer  Vollständigkeit  ausführlich  mitgetheilt  habe.  Letz- 
ti^ren  mögen  ja  immerhin  wahre  liegebenheiten  zu  (»runde  gelegen  haben, 
denn  manche  vöii  Walmsley  dargestellte  Einzelheiten  müssen  einem  jeden 
mit  afrikanischem  Leben  Vertrauten  beweisen ,  dass  eine  reine  Erdichtung, 
ein  reines  Ge})ilde  der  Phantasie  hier  ausgeschlossen  werden  müsse.  (Vergl. 
S.  30).  Aber  auch  Mauch's  Schilderung  der  ZimWoe  -  Reste ,  möge  sie 
noch  so  getreu  sein,  wird  durch  das  phantastische,  geist-  und  witzlose  Bei- 
werk vou  Folgerungen  in  ihrem  Werthe  auf  das  Schwerste  beeinträchtigt. 
Auch  ist  es  au  bedauern,  dass  Mauch's  bisherige  Berichte  von  so  wenigen 
und  so  ungenügenden  bildlichen  Darstellungen  begleitet  wurden^). 

Wollte  man  nun  Mauch's  Darstellung  mit  derjenigen  phönizischer 
Beste  yergleichen,  so  würde  man  in  einige  Verlegenheit  gerathen,  indem  loa 
letsteren  leider  nur  sehr  wenig  Torhanden  ist.  Aber  selbst  wenn  man  dieses 
Wenige  in  Betracht  sieht,  s.  R.  den  Tempel  Ton  Maiathos,  die  Thürme  dsr  * 
selbst,  den  Venustempel  sn  Ganlos  (Qoto) ,  die  Buinen  von  Hkoffiar  JZmi, 
Mona  Sdroeeo  und  i^uddra  auf  Mslta,  die  sicilischen  Nuraffkui  oder  Nkt' 
koff,  deren  phSnizischer  Ursprung  kaum  mehr  anzuzweifeln  isf),  so  findet 
man  keine  näheren  Anklinge  an  die  von  Manch  beschriebenen  Buinen. 
.  IHe  am  Gaulostempel  und  zu  Hhagiar  Kim  entdeckten  Ornamente  heben 
keine  AefanHchkeit  mit  den  von  Manch  a.  o.  a.  O.  8.  123  al^bÜdeten.  Msd 
kdnnte  sidi  nun  wohl  Tersucht  fühlen,  den  ron  Manch  erwühnten,  bis  sa 
10  Fuss  Höhe  cylindrisch,  dann  bis  zur  Spitze  konisch  erbauten,  Thumi 
der  Zimbäoe  mit  jenem  Thurm  zu  Marathos  zu  vergleichen,  welchem  Ger- 
hard (nebst  anderen  mit  abgerundeter  Spitze  versehenen)  ohne  Grund  eine 
nphallische«  Form  vindicirt^j.    Aber  ein  solcher  Vergleich  scheint  mir  deuo 


1)  Sollten  fiich  die  durch  Mauch  eingesandten  Reste  von  Holzbalken  auch  wirklich 
aU  der  libanonischen  Ceder  entstammende  und  nicht  etwa  als  von  IViddringio- 
uUu  oder  anderen  «tehtSaSuiuai  Bfumen  henrOlurende  erwdaen,  so  wOrde  uXhtH  dies  ftr 
elnea  eieheren  Zasammenluuig  der  2«nMotf  mit  den  salomonisehen  OphirfahrU« 
weaig  genug  e^seben. 

2}  Vergl.  u.  A.  Gerhard,  Ueber  die  Kunst  der  Phönizier.  Abhandlungen  der  Kön. 
Akademie  der  Wissenach.  in  Berlin,  ISlt),  S.  679  ff.,  Taf.  .\.  Leith  Adams,  Note«  <>f 
a  naturalist  in  the  Nile  Valley  and  Malta.  London  MDCCCLXX,  Tef.  A.  Deila  Mar- 
mor a,  Voyagü  en  Sardaigne,  Atlas  arch6ologique. 

3}  Wozu,  trotz  alles  Feuerdienstes  und  trotz  aller  P hall i'schen  Beziehungen,  eine  be- 
Uelnge,  aus  jedwedem  Kwmtiiertreben  su  «Ulmde,  cylindrisehe ,  nmdüeh  oder  kegd- 
fBtmig  endende  Form  einee  Thurmen,  eines  ObeUeken  a.  e.  w.  ohne  Weitem  mit  dm 
mlanlidien  OUede  in  eymbolieche  Verbindung  bringen? 
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doch  mehr  wie  weit  hergeholt  m  sein.  Die  schon  erwähnten  Nuraghen 
dürften  nach  Deila  Marmora*8  und  Gerhard' s  Annahme  Gebäude  so- 
lanachen  Götterdienstes,  Feuertempel,  bilden.  Schweinfurth  verglich, 
vie  wir  oben  (S.  15)  gezeigt  hatten,  mit  ihnen  die  von  ihm  am  Gebai-Ma- 
mm  entdeckten  Mauern.  Im  Anhange  II.  habe  ich  auszuführen  gesucht, 
wie  gioss  diese  Aehnlichkeit  in  der  That  sei.  Mich  meinestheils  mahnen 
fieilich  jene  JfomöM-gt&ber  ebenso  sehr  an  einaehie  iäjj^-griCber  (8.  28)  und 
sn  die  Darstellungen  gewisser  algieriadier  »MarabouiHf  sowie  selbst  mancher 
(kür  der  SaXarä,  Es  worde  aber  höchst  ungereimt  sein,  die  Bauart  aller 
genannten  Werke  von  den  Phöninem  ableiten  su  wollen.  Analogien  der 
Nwvfhm  und  der  IfamSfi-Denkmäler  mit  Mauch's  »ZtmMy»«  lassen  sich 
seiner  Ansioht  nadi  nicht  herausfinden.  Für  die  Begründung  einer  Iden- 
titit  dieser  Ruinen  mit  phöniaischen  Goldgräber-Bauten  fthlt  uns 
sur  Zeit  noch  jeder  dehere  Halt. 

In  Mauch's  Darstellung  ist  nirgends  von  den  durch  andere  Beobadi- 
ter  bezeichneten  Inschriften  die  Rede  (Kap.  III). 

Sollen  wir  nun  die  Zimbdot'^s  für  Hauten  älterer  Araber  erklären? 
A.  Peternianirs  Aufgabe:  wenn  dies  der  Fall  sei,  so  würden  sich  bei  eben 
srenanntein  \ Olke  l  eberUeterungeu  erluilten  haben  (S.  219),  lehrt  uns  nicht 
},'enug.  Es  ist  nun  wohl  bekannt,  dass  die  Araber  nmnentlich  zur  iAbhä- 
side/i-'Aeit  sehr  lebhafte  Verbindungen  mit  den  Küsten  von  Agan,  Zanguehar 
und  Soßilah  (S.  38)  unterhalten  haben.  Auch  C.  Ritter  macht  auf  den 
Gold  verkehr  der  Araber  mit  Sqfalah  aufmerksam.  Seiner  Meinung  nach 
könnten  die  Zimhäoes  wohl  dem  späteren,  schon  im  10.  Jahrhundert  be^ 
ttsndenen,  ngoldsuehendeu  Araberverkehr«  lugeschiieboi  werden  Die  oben 
sisgezogene  Beschreibung  der  Ruinen  nach  Mauch,  namentlich  die- 
jenige des  Thunnes  (6.  218),  stände  der  Annahme  eines  arabischen  Ur- 
^funges  jener  Bauten  nicht  im  Wege.  Bekanntlich  finden  sich  an  vielen 
Plitien  der  Ostküste  arabisdie  Steinhäuser,  zum  Theü  von  ansehnlichen 
Dfammsionen^  sn  denen  man  auch  nicht  selten  recht  grosse  viereckige  Wefk*- 
stoeke  verwandt  hat.  Einige  dieser  Häuser  reichen  bis  in  frühere  Jahrhun- 
derte hinauf.  Solche  verschobene,  um  einander  her  lanürnde  Yiereeke  mit 
centralen  Rosetten,  solche  Parallel-  nnd  Zickiacklinien  aber,  wie  ihrer 
Mauch  an  sttnen  Stiinbalken  dargestellt,  sind  su  weit  veihrsitet,  ah  dass 
■an  aus  ihnen  direct  auf  die  Heikuuft  jener  ZmMoJ^s  schliessen  könnte. 
Es  finden  sich  deren  unter  älteren  arabischen  Ornamenten*),  ftmer  unter 
denen  der  Mexicaner  (s.  B.  sn  MUla) ,  der  nordamerikaaiachen  Indianer,  der 
Aastzalier,  Neuseeländer,  Maiquesaner  u.  s.  w.  Derartige  Uneamente  gallan 
aas  eben  ab  Erzeugnisse  sowohl  roheren,  wie  feineren  Kunststyles,  selbst 


1)  Erdkunde  von  Asien,  VIII,  2,  S.  375. 

2  Dagegen  scheinen  in  der  neueren  arabischen  Ornamentik  mehr  die  veracUungenen, 
iich  vieU'ach  kreuzenden  Lineamente  beliebt  xu  «ein. 
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noch  80  hetexogoner  Bevölkerungen»  freilich  im  Gransen  mehr  des  enteien, 
denn  letssfcerer  würde  meiet  mehr  auf  Herstdlung  zusammengesetsterer  Ver- 

zieningeii,  tl.  h.  sehr  verschluiigener  Linien,  wirklicher  Blumen,  Blätter, 
Ranken,  Tliiere  u.  s.  w.  vei fallen,  lliitten  nun  Araber  diese  Gebäude  er- 
richtet, so  wären  von  ihnen  freilich  auch  wohl  Inschriften  augebracht 
worden. 

Soll  man  die  Zimhdoe's  den  Portugiesen  ZAisch reiben ?  De  Harros 
und  Andere  haben  dieselben  freilich  als  zur  Zeit  der  Conquista  ))ereit8  in 
Ruinen  liegend  geschildert  (S.  26).  Lusitanische  Erbauer  würden  auch  nicht 
ermangelt  haben»  jene  Hauten  mit  Ornamenten  aus  der  (zur  ConquUtor'LaX 
üblichen)  früheren  Benaissanoeperiode  zu  schmücken.  Vor  Allem  würden 
sie  aber  Inschriften  und  Kreuze,  Wappen  oder  ähnliche  £mbleme  ange- 
bracht haben»  ycm  welchen  Dingen  man  genug  an  sonstigen  altportugiesi- 
sohen  Bauten  längs  der  Osiküste,  s.  B.  zu  Hmihatahf  Malmdi,  MoqMok, 
wahrnimmt*). 

Soll  man  nun  die  Ruinen  för  Weike  eines  früher  machtig  und  hslh- 
dvilisirt  gewesenen,  mit  Eisend,  Kupfer-  und  Goldgewinnung  YertiauteB 
^-.BSfite-Stammes  (S.  38]  halten?   Auch  hierfür  feUt  uns  das  entsohei- 

dende  Moment.  Trotzdem  würden,  so  glaube  ich,  diese  letztere  und  jene 
oben  berührte  Idee  von  der  muthmasslich  arabischen  Abkunft  der  be- 
regtcn  Hauten  noch  das  Meiste  für  sich  haben  (Anhang  3). 

Auch  S  ü  d  a  r  a  b  i  e  n  ist  von  mehreren  Seiten  für  das  salomonische  0[ihir 
gehalten  worden.  Duemichen  macht  auf  die  Aeliulidikeit  der  von  einer 
ägyptischen  Flotte  aus  Arabien  gebracliten  Erzeugnisse  (S.  55)  mit  denen 
üphir's  (die  Pfauen  ausgenommen)  aufmerksam.  Meiner  eigenen  Ucberzeu- 
guDg  nach  bleibt  die  kulturgeschichtlich  so  höchst  interessante  Ophirfrage 
immer  noch  ungelöst.  Die  schon  früher  versuchte  Identificirung  von  Ah- 
hira  (Indien)  mit  Ophir  (8.  36)  ist  meiner  Meinung  nach  unwiderlegt.  Ich 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  folgende  Ausspruche  C.  Ritter' s  snr 
Behevmgttng  empfehlen:  »Dass  aber  durch  die  gründlichsten  Spiachfondier 
entschiiedene  Verwandtschaften  durch  die  Spiachstimme  nicht  nur  ethno- 
logisch» sondern  auch  dunsh  die  VdlkentSmme  ethnographisch,  und 
durah  die  LocaHtäten  historisch  und  physikalisch  günstig  für  Indien 
im  Obigen  nachgewiesen  sind,  wird  nicht  geläugnet  weiden  können^.« 
Später  spricht  unser  grosser  Geograph  von  dem  Uebergewicht »  welches  die 
Historie  selbst,  die  Sprachforschung  und  die  Natur  der  Länder  wie 
ihrer  Productioneu  darbieten,  das  salomonische  Ophir  in  Indien  zu 
suchen  ^ . 

Nun  bliebe  freilich  möglich,  dass  jener  Name  Ophir  von  den  Alten  als 


1)  Vngl.  V.  d.  Decken,  Beiae  I,  AbbOdg. 

2)  A.  s.  O.  8.  44)«. 

3)  Dm.  8.  414. 
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Allgemeinbezeichnung  für  verschiedene,  die  ol)eii  genannten  kostbaren 
Ausfuhrartikel  liefernde  Küstengebiete  des  indischen  Ozeans  gebraucht 
worden  sei.  Dies  iiiimUcli  vielleicht  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  bekannte 
Wort  Eldorado .  das  ehemals  in  die  Cniyanas  verlegt ,  also  auf  räumlich 
begrenztem  Gebiete  entstanden  nur.  aber  sclion  von  den  späteren  Zeiten 
der  spanischen  CotiquisUi  ab  bis  auf  unsere  Tage  zur  Kollectivbenennung  für 
ij^end  welche  an  Gold  und  sonstigeii  werthvollen  Erzeugnissen  reiche  Ge- 
genden geworden  ist.  Jene  allgemeinere  Yern'endung  des  NamenB  Ophir 
Immohte  die  lokale  Entstehung  desselben  am  Abhira  nicht  auszuschliessen. 

Die  pluuraonischen  Denkmülw  madira  uns  mit  eiaer  zur  Zeit  der  12. 
Dynastie  stat^efaabten  Einwanderung  von  Asiaten  nach  Aegypten  be- 
kannt. Das  Grab  NfJifra-n^XnumAoiep'i  zu  Bmi-äätOH  zeigt  uns  nämlich 
einen  feierlichen  Au&ug  von  37  J^anm  unter  Führung  des  Alm-Sq^  welche 
mit  Weib  und  Kind,  Wehr  und  Waffe,  Leier  und  Korb,  unter  Zuhülfe- 
nähme  kräftiger  Esd  fufbaas  rücken.  Eingeführt  durch  den  königlichen 
Schreiber  N^^^Kotep,  bringen  sie  dem  Inhaber  des  Grabes  allerlei  Paukte 
ihrer  Heimaih,  z.B.  das  Cosmeticum  Mutfon^^  einen  zahmen  Steinbock 
[Capra  ainaiiiea),  eine  Gazelle  (Antilope  doreat]  u.  s.  w.  dar.  Unsere 
Aegyptologen  haben  nun  in  ihren  Ansichten  über  Nationalität  jener  Ein- 
wanderer sehr  wenig  Einklang  verrathen.  Champollion  machte  aus 
ihnen  Griechen.  Allein  woher  sollten  diese  wohl  jene  Thiere  direct  be- 
zogen haben?  Auch  widerspriclit  einer  solchen  Annahme  die  Physiognomie 
der  Einziehenden.  G.  Wilkinsou  hielt  dieselben  für  Gefangene.  Allein 
letzteres  ist  deshalb  nicht  gut  annehmbar,  weil  jene  bewaffnet  und  Geschenke 
bringend  auftreten,  ein  Umstand,  auf  den  Lepsius  aufmerksam  gemacht 
hat.  Lepsius  selbst  aber  hält  jene  A'amu  für  eine  einwandernde  Hyqsos- 
familic,  welche  um  Aufnahme  in  dem  gesegneten  Lande  bittet  und  dcrtMi 
Nachkommen  den  stammverwandten  semitischen  Eroberern  vielleicht  die 
Thore  geöf&iet  haben.  Brugsch  dag^en  hält  sie  weder  mit  Champol- 
lion für  Griechen,  noch  mit  Lepsius  für  die  ersten  Spuren  einwandern- 
der Uyqtos,  sondern  lediglich  für  die  Gesandtschaft  eines  untenvorfcnen  se- 
mitischen Stammes').  Ebers  scheint  doch  wieder  Vorläufer  der  Ilyqsos 
im  Sinne  zu  haben,  indem  er  die  Einwanderung  jener  Aiamu  in  die  Mitte 
der  12.  Dynastie  yerlegt,  welche  zwar  mit  Vorsicht,  aber  doch  im  Ganzen 
gutwillig  den  von  Osten  her  an  die  Thore  des  Landes  klopfenden  Fremden 
selbst  in  die  Hepkmomit  Einlass  gab.  In  der  folgenden  Generation  erschei- 
nen grossere,  mächtigere  Volksschwärme  aralnscher  Herkunft  und  reissen^ 


1)  Vei^l.  Reisen  Roh.  H  Schorn burgk's  in  Guyana  und  am  Orinoko.  Leipng 
IS4I.    Vorwort  von  A.  v.  Humboldt,  S.  11  fl'. 

2)  Brugsch,  Hist.  p.  U3.  04.  Abbildung  dieses  Aufzuges  u.  A.  in  Ebers»  Aegyp- 
tm  n.  1.  w.,  S.  100. 

3)  Beiwbertchte  aut  Aegypten.   Leipzig  Ib55,  8.  99. 

HftrIasBB,  mgriltor.  15 
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im  Bande  mit  ihran  Stammbrüdem  im  DeUm,  das  Soepter  der  PhaiaoneD 
an  rieh*).  Syioamber  rind  jene  j€amu  jedenfalls.  Ihie  Physiognomien  ^ev- 
mthen  Jüdisches. 

Wir  finden  überliau])t  auf  altH^yj)ti.schen  Denkmiiloni ,  besonders  &\if 
den  en  relief  so  meisterhaft  typisch-iudividualisirten  Völkertafrln  des  grossen 
Kciclistempels  zu  Karnaqy  mehrmals  Darstellungen  von  Asiaten,  welche 
einen  ausgeprägt  hebräischen  Oesiclitsschnitt  zeigen,  einen  Gesichts- 
schnitt, wie  wir  ihn  noch  hent  so  vielfach  selbst  unter  den  gebildetsten  Ver- 
tretern der  jüdischen  Nationalität  wahmelnnen.  (Vergl.  Taf.  VIII«  Fig.  8 
mit  Fig.  1—4  daselbst). 

Die  Uebersiedelung  der  Juden  nach  Aegypten  bildet  einen  höchst 
wichtigen  Beitrag  zur  Frage  von  den  asiatischen  Eii\wanderungen  nach 
Nordostafrika.  Bekanntlich  existiren  wenige  Völker  der  Eide,  über  deren 
muthmasslichen  Ursprung  nationaler  Stolz  und  religiöser  Hochmuth  so  yvSi 
Mythen  verbreitet  haben,  wie  das  aus  er  wählte  des  Herrn.  Nachdem  die 
Erzväter  und  d(M<'n  Xachkoninicn  ihre  nacli  unseren  liegritfen  allzu  lange 
Fiebensdaucr  vollcndi't ,  naclidcni  das  (ieschlec  lit  Israels  sich  mehr  von  der 
(iottlieit  ab^^clöst  und  rein  nicnschlic  lier  geworden  war,  nimmt  dasselbe,  der 
Sage  nach,  seinen  Wohnsitz  in  ('haldai*a,  dessen  Hoden  dasselbe  doch  jeden- 
fiills  entstammt  war.  .Jener  elirwürdige  ratriarth  Abraham  der  Bibel 
selu'int  uns  nur  die  stricte  W^rsonitication  eines  cluildäisclien  Hcduincnliäupt- 
lings  7M  sein.  Ks  ist  <lies  einer  jener  Männer,  wie  das  llaartucbzelt  in  der 
Wüste  ihrer  manche  geboren  hat  und  noch  jetzt  gebiert.  Die  Eigentliüiii- 
lichkeit  der  sandig-steinigen  pflanzenarnien  Natur  mit  den  beweglichen  Ele- 
menten des  Pferdes  und  Kameeies,  mit  ihren  zahlreichen  Heerden  in  West- 
asien drückt  sich  so  gänzlieb  in  der  Eigenart  der  zum  grossen  Theil  als 
Hirten  lebenden  Erzväter  der  abrahamitischen  Zeit  aus.  Es  ist  diese  Weise 
im  Allgemeinen  diejenige  des  öde  Wildnisse  durchschweifenden  Nomadeo, 
sie  findet  sich,  allerdings  mit  gewissen  durch  örtliche  Verhältnisse  bedingten 
Abänderungen,  zunächst  wieder  beim  nubischen  und  ma/rebiner  Beduinen. 
Unter  Stämmen,  um  welche  der  htäm  sein  einigendes  Band  schlingt,  wie- 
derholt sich  so  manche  Lebenserscheinung  in  überraschender  Weise.  •  Es  ei^ 
zeugt  sich  hier  eine  Gemeinsamkeit  der  Anschaunngen,  der  Sitten  und  Gre- 
biftuche,  welche  wahrhaftig  nicht,  wie  Manche  geglaubt  haben,  nur  Ausfluas 
eines  gemeinsamen  nationalen  Ursprunges  sind,  sondern  welche  durch  Ge- 
meinsamkeit des  Glaubens,  durch  Befolgung  der  religiösen  Vorschriften» 
wie  der  Monotheismus  der  Israeliten  und  Mohammedaner  sie  bieten,  erzeugt 
worden  sind.  Das  nomadische  Leben  allein  zeigt  uns  ja  gewisse  allgemeuie 
Anklänge  unter  Völkern  noch  so  verschiedener  Nationalität,  noch  so  ver- 
schiedenen Glaubens,  unter  Kazaken  Mittelasiens,  unter  Beduinen  Ftlfr* 


1)  Aegypten  u.  I.  w.  S.  256. 
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stina's,  denjenif^en  Nubiens  und  Iiiner-A5vS</ä«'.v,  mitor  ITiün'q,  IJawros,  Ser- 
tanej'as,  Guaycurus,  Gauchos,  unter  Ranchcros  und  Piairie  -  Indianern  etc. 
Solche  Anklänge  finden  sich  aber  namentlich  bei  denjenigen  Nomaden- 
stänunen,  deren  Hausthierzucbt  sich  hauptsächlich  um  die  grossen  Beii<« 
List-  und  Fleischthieie^  nÜMlicb  Pferd,  Esel,  Kameel,  Rind  dreht 

Abraham  gilt  uns  also,  wie  vorhin  sohon  erwähnt  worden,  nur  als  «in« 
UiAm  rhetdaiBche»  lieduinenhanpt.  Mag  nun  auch  vom  grünen  Tische  aus 
versucht  werden,  in  ihm  eine  mythiseb«  Petson,  einen  allgemeineraa  ethno- 
logiechan  B^gxüF  su  suchmiy  täx  Jemand,  der  im  Oriente  gewesen  ist,  hat 
jmr  bibüsdie  Patriarch  gexade  so  viel  Anneoht  darauf,  als  eine  reale 
Enwheinqng  hatrachtet  au  werden,  wie  irgend  ein  anderer  Anführer  des  aus- 
•rwShltMk  Volkes.  Auch  A.  Knebel,  der  giändliohe  Untersooher  der  Vol- 
kailafiBl  dar  Genesis,  betrachtet  Abraham  als  «eine  geschichtliche  Per- 
son«^). Dfie  luden  aber  für  Chaldüer  au  halten,  fühlen  wir  uns  dnrdi  ihre 
Gesiehtsbildimg  und  sonstige  Körpedichkeit,  sowie  durch  ihre  Spradie  ver- 
wlaatl;  Niemand  wird  läugnen  hSunen,  dass  die  ganae  ftussers  Erscheinung 
4m  Israeliten  diejenige  des  Syroarabers  oder  Semiten  in  ausgeprägtester 
Weise  sei.  Die  Chaldäer,  die  Kinder  iArfal-mcTs'^) ,  scheinen  Ansässige  und 
Nomaden  der  nördlichen  Gezireh  {MesopotuniiLiis)  und  der  im  Norden  der- 
i^elben  gelef^enen  Gebiete,  sowie  der  östliclien  syriscb-arabisdien  Wüste  f?e- 
wegen  zu  sein.  Ihr  nomadisirender  Zwei^j^  mag  ebensowohl  Wegelagerei 
getrieben  haben ,  als  dies  ihre  Naclikonimen  noch  ge«j;en\värtig  zu  thun 
pflegen.  Das  Wort  Ilarami,  Räuber,  uilt  übrigens  bekanntlich  nur  in  Aegyp- 
ten, Nubien  und  ^ennUr,  nicht  aber  in  Innor-Svrien.  als  ein  Scliimpfwort  für 
den  lieduinen^).  Die  ('haldäer  dürfen  wir  wohl  mit  Layard^)  und  mit 
Anderen  für  Syroaraber  halten,  und  können  wir  die  skythischen  wie  slavo- 
nischen  Abstammungstheorien  der  Michaelis,  Schlözer  u.  s.  w.  zu  den  Ak- 
ten legen. 

Die  Chaldäer,  die  X'asdim  der  Hibel,  tbeilen  sich  nun  in  Jogianidsm 
(nach  Joqtan) ,  welche  das  südliche  Arabien  oocupiren ,  und  in  Pelegidam 
(nach  Peleg),  letztere  wahischeinlich  nach  der  mesopotamischen  Stadt  Phalga, 
9uk}fa  (nahe  der  Einmündung  des  Chaboras  in  den  Euphrat),  benannt. 
Der  Stammvater  Araham  ist  dem  pelagischen  Chaldäersweige  Ur-^ak9im 


1)  Die  Vülkertafel  der  Genesis,  S.  Iö9. 

2)  D.  h.  Ro  weit  die  Philologen  hierüber  bis  heuer  einig  geworden  ^nd. 

3)  »Der  arabische  ii&uber  (Südweatasiens)  betrachtet  sein  Gewerbe  als  ein  ehrenToUes, 
md  der  MasM»  Aortey  ist  ciasr  der  sdnaildHiihiftestea  Tital,  «alohs  man  eiaoB  jangwi 
Halden  nur  beikgea  ksnn.«  (Burekhardt,  Ueber  Beduinen  und  Wahaby,  D.  A., 
ß.  IfT),  Nim  raubt  der  afrikanische  Beduine  «war  auch,  wird  aber,  wie  ich  selbst  oft  genug 
erfahren  habe,  durch  den  Namen  ihträtm  in  Wuth  oder  doch  in  Verlegenheit  gesetzt.  Hier 
schatft  ein  etwas  anderer  idetiikrt  is  andere  Wortauslegungen.  Hier  legt  man  dem  Itaube 
umschreibende,  gewisHermassen  die  That  moralisch  gutheissende  Beceichnungen  bei. 

4;  Layard  U.  Kei»d.  D.  A..  8.  314  Anm. 
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im  nördlichen  Mesopotamien  entsprossen.  Derselbe  zieht  über  äantm  (Sy- 
rien) naeh  Gana«n<}  (Äonote»  Terg^.  S.  183).  Es  hat  aber  Inr  uns  nidits 
Ungereimtes,  Abraham  als  den  Stammvater  verschiedener  Tribas  in  be- 
traditen.  Sehen  wir  doch  sa  allen  Zeiten,  auch  noch  heut,  namentlidi 
unter  nomadisirenden  Völkern  Asiens  und  Afrikas,  einselne  FamiKen  von 
Hauptstamme  sich  lösen  und,  unter  FQhrung  ihrer  Aeltesten,  ihrer 
wieder  neue  StiUbme  gründen.  Auch  wurden  nicht  selten  iüleie  Stimme 
durch  Kriegsunglück,  durch  Auswanderung  wegen  Bfisswaclises ,  wegen 
Seuchen  unter  den  Menschen ,  wegen  Viehsterbens  u.  s,  w.  irgend  anders- 
wohin versprengt  und  gaben  hier  den  Keim  zn  einer  neuen  Stammesbil- 
dung ab.  leh  Averde  weiterhin  Gelegenheit  finden ,  schlagende  Heispiele  zu 
Gunsten  dieser  meiner  Darstellung  vorführen  zu  können.  Abraham  selbst 
mag  mit  Gliedern  seiner  engeren  und  weiteren  Familie,  noch  durch  Anhän- 
ger verstärkt,  in  seine  spätere  lieimath  eingewandert  sein  und  sich  hier 
mit  Yoi^efundenen  eingebomon  Hevölkerungselementen  vereinigt  haben. 
»Durch  solche  Mischung  verschiedener  Stämme  entstanden  nein*  Bildungen 
und  Gestaltungen  in  Dialekt,  Einrichtungen,  Sitten  u.  s.  w.  Wie  viel  aber 
davon  den  Anwanderem  und  wie  viel  den  Vorgefundenen  gehört,  ist  natür- 
lich nicht  zu  ermitteln  3).«  Ich  bemeike  übrigens,  dass  unter  Tribus,  StSm- 
men,  hier  nicht  Gruppen  heterogener  Bevölkerungen,  nicht  JVot,  Omi, 
XäHq,  sondern  nur  Zweige  einer  Völkecfionilie,  nur  Horden,  (Miti^, 
Ftreq,  I)(üfe,  verstanden  werden  sollen.  Es  heisst  nun  in  der  Genens, 
dass  die  von  Abraham  abstammenden  Tribns  xwar  chaldftischer  Herkunft 
gewesen,  aber  die  Sprache  des  Landes  angenommen  bitten,  in  welches  sie 
eingewandert  seien.  Die  Juden  hätten  die  canaanitische  Sprache  sich  zu  eigen 
gemacht.  Während  Jakob  dieselbe  sprach,  redete  Laban  aramäisch.  Die 
paläsdnaeische  Umgangssprache  wurde  auch  die  Schriftsprache  der  liehriier; 
doch  finden  sich  in  der  hebräischen  l)ichters])rache  viele  der  l'rosa  fremde 
Elemente,  zum  Theil  aramäischer  Art,  welche  sich  walirsclieinlich  aus  der 
alten  Sprache  der  Horde  Abraham's  erhalten  haben  l>ie  Einw  anderung 
der  Hebräer,  der  j^pru-u  der  Hieroglyphen,  nach  Aeg)'pten,  ihre  Ansiede- 
lung in  Oosen  oder  Oohen,  der  heutigen  i^erqieh,  ihr  hartes  Bedrängnis« 
als  Unreine,  als  Frohnarbeiter  der  iZMil-Herrscher,  sind  geschichtlich  ver- 
bürgt. £8  liegt  kein  Grund  vor,  den  grossen  Gesetsgeber  der  Hebiier, 
Moses,  seiner  realen  Existenz  tax  entkleiden.  Selbstverstündlicih  verweisen 
wir  alles  mythische,  wunderbar  erschonende  BeiweriL  in  den  Bereich  der 
MBhrchenwelt  und  überlassen  es  Fachm&nnem,  den  vermeintlichen  Wundem 
der  Exodusperiode  eine  naturliehe  Grundlage  lu  geben«).  Eine  Erörterung  der 


1)  Vergl.  K nobel  a.  a.  O.  S.  169  ff. 

2)  Vergl.  K  nobel  a.  a.  O.  8.  175. 

3)  Xnobel  a.  a.  O.  S.  176. 

4)  Uatsr  Andsren  hst  M.  Dnnksr  dsa  anaoheinend  Wimdffbara  jenar  barfichugun 


Digitized  by  Google 


VaHwibcwegum,  StaamiM-  n.  Kastenlnkliiiig  unter  d.  Afrikanem,  TOfsOgl.  d.  Nigritiem.  229 


ferneren  Schicksale  der  Hebräer  nach  ihrem  Uebertritte  ins  gelobte  Land 
gehört  nicht  in  den  Hereich  unserer  Betrachtungen.  Nichts  ist  aber  unge- 
reimter, als  den  Hebräern  ägyptische  Abkunft  viudicircn ,  sie  wohl  gar  fiir 
aussätzige  Aegypter  halten  zu  wollen*).  Uie  physische  Hescliart'eulieit  dieses 
syroarabischen  Volkes  ist  eine  durchaus  andere ,  als  diejenige  der  Tirfii. 
Hiervon  kann  man  sich  bei  jedem  Eselsritte  oder  Spatziergange  per  pedes 
durch  Cuiro's  Strassenchaos  überzeugen.  Wer  eines  solchen  schlagenden 
Beweismittels  nicht  theilhaftig  sein  kann,  der  suche  sich  doch  mindestens 
ein  Album  voll  Photographien  jüdischer  Männer  und  Frauen  ausammen  und 
wandere  damit,  Vergleiche  anstellend,  durch  ein  gröeseres  ägyptisches  Mu- 
lemn.  Finden  sich  wirklich  einmal  jüdische  Individuen  mit  JRe^M-Zügen 
vor,  so  kann  man  das  als  Zufälligkeit  ansehen«  wie  denn  manche  Abkömm- 
linge des  auserwählten  Volkes  auch  Mulatten  gennanischen  Herkommena, 
Ciolo§,  OkmoB,  MamakieoSf  Chinesen,  L^fphppem,  PSfit-Indianem,  Jymara$t 
Sandwichs-Insulanecn  n.  dgl.  n.  dgl.  Ihnein  können. 

Die  Abneigung,  welche  der  Aegypter  unaerer  Tage  noch  immer  gogen 
den  Abkömmling  der  Mosaiten  eikipfindet,  wurzelt  nicht  allein  auf  xdigiö- 
ssm  G«biet.  Denn  letiteres  kommt  bei  den  heutigen  au%eklärten  paUtisdifln 
and  gesellschaftlichen  Zuständen  des  vom  Abendlande  so  stark  bednflussten 
Nilthalea  nicht  mehr  recht  sur  Geltung,  und  so  wenig  wie  das  Wort  iVof* 
iM,  ist  sur  Zeit  das  Wort  Yehmdi  bevorzugtes  Schimpfwort,  etwa  rein  als 
Aiosfluss  von  missTcrstandenen  Qiriait-Satzungen.  Vidmdir  entstammt  jene 
Abneigung  den  Rassen  Verschiedenheiten,  wie  Aehnliches  ja  den  Germanen 
und  Romanen  vom  Hebräer  zu  scheiden  ])tie<^^te.    Es  lässt  sich  nun  keines- 

darthun,  dass  die  hebräische  Einwanderung  in  Aegypten  einen  irgend 
erheblichen  umstimmenden  Eintluss  auf  den  herrschenden  Typus  der  urthüui- 
hchen  Bevölkerung  des  Nilthaies  ausgeübt  haben  kiinnte.  Diejenigen  For- 
scher, welche  nun  einmal  durchaus  für  die  semitische  Einwanderung  der 
Civilisatoren  des  XiUhales  sich  begeistern,  gönnen  den  alten  Tiefu  nicht  den 
ihnen  doch  so  rechtmässig  und  doch  vielfach  zuerkannten  Lorbeer,  eine  sehr 
alte,  sehr  frühe  Kultur  geschaffen  zu  haben. 

In  neuerer  Zeit  ist  durch  Oppert  und  Andere  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  gewisse  zu  Ur  im  Ursitze  Abraham's  gefundene  Inschriften 
ältez  als  die  Pyramiden  seien.  Es  könnte  demnach  den  Anschein  ge- 
winnen, als  sei  die  assyrisch-babylonische  Kultur  der  ägyptischen  im  Alter 
noch  weit  Torans.  Auch  ich  habe  mich  früher  in  die  von  den  Alten  an- 
gestellten Berechnungen  jener  Jahrtausende  und  Jahrhunderte  verirrt,  nack 


Plagen  auf  natürliche  Weise  zu  erklären  versucht,  und  SVSr«  wie  Dkir  tcheillt,  mit  gutem 
£rfolge  (Geschichte  des  Alterlhums.  I,  S.  310  tt'.). 

I)  Lepra  mag  unter  den  gedrückten,  elenden  jüdischen  Frohnarbeitern  des  Merneph- 
kk  wohl  verbreitet  geweeen  sein,  auch,  nach  der  alten  rauhen  Sitte,  zur  gründhchen 
koUnuig  dieser  Inseliten  das  Ihrige  beigetragen  hsbea. 
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denen  die  Existenz  sowohl,  wie  auch  die  Blüthezeit  verschiedener  Keidie 
des  Orientes  bestimmt  werden  müsse i).    Wo  nun  in  solcher  Hinsicht  ver- 
bürgte geschichtliche  Zeitbemessungen  angenommen  werden  dürfen,  i 
da  möge  man  dieselben  auch  ohne  Scheu  in  den  Bereich  kritischer  Betrach- 
tungen über  Uerkunft»  Wanderung,  Ansiedelung  der  VcHker  u.  s.  w.  sieben. 
Aber  man  mj^e  sich  auch  daTotr  hüteuj  unbestimmten  demrtigeii  ZaUeBsn- 
gaben  mehr  Werth  bdsulegen,  als  sie  Temünftigerweise  yeidienen.  Dttm 
man  mcige  doch  wohl  im  Auge  behalten,  wie  Mythus,  Basscnhoohmuth, 
Heroenkultus,  wie  Beligionswahn,  Priesteidünkel  und  andere  YerhiltnuM 
ihren  schädigenden  Einfluss  auf  die  chronologieche  Sicberstellong  so  sehr 
vieler  Gfresdiichtsepodien,  namentlich  aber  bei  den  in  Unzuyerlftssigkeiten,  zu 
numerischen  Uebertreibungen  so  sehr  geneigten  Orientalen,  ausgeübt  haben  i 
müssen.    Jedenfalls  dürfen  wir  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  ein  paar  Jahr- 
tausende, ein  paar  Jahrhunderte  früher  oder  später  keinesfalls  allein  über 
diis  Eingeborenseiu  eines  Volkes,    einer  Civilisation   entscheiden  können. 
Eine  CMvilisation,  welche  sich,  unsicheren  Zahlenangaben  zufolge,  scheinbar 
auch  älter  als  eine  andere,  selbst  benachbarte,  herausstellen  soll,  darf  nirht 
gleich  als  Erzeugerin  der  letzteren  angesehen  werden,  wenn  nicht  andere 
Faktoren,  i.  B.  Aehnliclikeit  des  Kunststyles,  der  Staatscinrichtungen,  Sitten, 
Gebräuche  u.  s.  w.  mit  dafür  sprechen. 

Ueber  das  angeblich  sehr  hohe  Alter  der  itgyptischen  Kuhur,  eiae 
Sache,  die  immer  Ton  Neuem  hier  au  betonen  idi  midi  gendthigt  iHUe, 
hatte  Horner  eingehende  Untersuchungen  angestellt.  Diese  sind  ron  max 
schon  früher  ausführlich  besprochen  worden^  und  hat  über  dieselben  em 


1)  8.  ZsStMhr.  für  Bthaol.  1809,  8.  86. 

S)  Seitsdlr.  f.  Ethnologie  1M9,  8.  36  ff.  Horasr  bsmmkt  mm  in  dm  Pbfloiopidwl 
Tnuuaetioiis  of  the  Royal  Society  vol.  148,  p.  77  aooh  Folgendes:  »Es  liegen  ^'Htt^g'^ 

Gründe  zu  der  Annahme  vor,  dass  (l!t>  gatue .  jetzt  von  Alhivialablagerungen  bedeckt« 
Fläche  Unter- Aeg)ptcn8,  da«  Nildclta,  dereinst  ciiu'  liai  des  MittelmeercB  bildete,  welche 
im  Laufe  der  Zeiten  durch  die,  von  künstlichen  Kindämmunj^en  nicht  beschränkte,  und 
von  den  aus  dem  benachharten  Wüstenhochlande  herabgewehten  Sandmasaen  vennehiten 
Ablagerungen  am  den  uüüreiohen  Armen  des  NU  nach  und  nach  ausgefüllt  wurde.  Wir 
sind  femer  ansunehmen  berechtigt,  dass  su  einer  Zeit,  als  die  Kflste  dieser  Bai  in  Fol^ 
der  an  der  Mflndang  des  Nil  abgeeetsten  Scddammmaiaea  Bimichst  bis  su  der  Breite  von 
•Bi§wU  und  »Bessouse»  und  später  bis  cur  Breite  der  jeCaigen  Spitze  des  Delta  vorgerückt 
war,  die  oberhalb  des  letztern  in  den  Strom  gefiülenen  Ziefrelfragmente  und  Bruckstücken 
von  irdnen  Geschirren  von  dem  letztern  in  die  "Bai  gefuhrt  Murden.  Offenbar  hat  dieser 
Vorgang  so  lange  fortgedauert,  als  die  Ufer  der  Bucht  nach  Norden  vorrückten,  und  zwar 
noch  Ms  sur  Bildung  der  heutigen  Kdatenlinie ;  denn  bei  den  von  Hekekian-Bey  im 
J.  1854  in  'Sa'ßl'JIaffiarm,  einem  etwa  45  (engl.)  Meilen  oberhalb  Boaette  gelegenen  I)orle. 
an  dem  Punkte,  wo  die  alte  Stadt  Saia  gelegen  haben  aoU,  sowie  in  der  Nfthe  von  Bosettc 
selbst  ausgeführten  Bohrtmgea  wurden  in  Teufen  von  19  und  2ü  Funs  (engl.)  ganz  ähn- 
liche Reste  von  Gebilden  meoschlii  hen  Ktuisltleisses  aufgefunden.  Der  Angabe  de«  ge- 
nannten Ingenieurs  zufolge  erstreiken  sich  die-^e  Schuttablagerungen  bis  in  beträchtliche 
Tiefen,  unter  den  Fundamenten  vuu  >SteingebÄuden  hindurch,  bis  unter  den  tiefsten  Staad 
das  MlttdmeereB  und  bU  dicht  an  die  Kflste.« 
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John  Lubboek  die  nachfolgenden  böohst  interessanten  kritischen  Unter* 
sacbongen  TeEoflentUoht:  »In  dem  gioseen  Werke  über  Egypten  machte  der 
Veffinter  den  Versuch»  die  auf  diese  Weise  hervorgebrachte  Erhöhung  des 
Bodens  cu  bestimmen;  dieselbe  wurde  für  je  hundert  Jahre  au  fünf  Zoll 

(engl.)  angenommen.  Diese  allgemeine  Durchschnittsangabe  liess  sich  jedoch 
nicht  mit  bedeutenden,  an  verschiedenen  Punkten  beobachteten  AbAveichun- 
gen  vereinbaren  und  deshalb  glaubte  sich  Horner  auch  nicht  zu  einer 
Anwendung  dieser  Angabe  auf  specielle  Fälle  berechtigt,  selbst  wenn  ihm 
die  Beweismittel,  auf  die  sie  sich  stützte,  genügt  liiitten.  Er  zog  es  vor,  die 
Mächtigkeit  der  Sedinientablagerungen  zu  messen ,  welclie  sich  an  Monu- 
menten von  bekanntem  Alter  gebildet  liatten,  und  wählte  zu  diesem  Zwecke 
zwei  derselben  aus:  den  Obelisk  von  Ilelio])(>lis  und  die  Statue  des 
Königs  Rliamses  II.  zu  Memphis,  ücr  genannte  Obelisk  ist,  der  all- 
gemeinen Annahme  nach,  2300  Jahre  vor  Chr.  Geburt  errichtet  worden; 
addiren  wir  nun  zu  dieser  Zahl  noch  1850,  die  Zahl  des  Jahres,  in  welchem 
Horner  seine  Untersuchungen  anstellte  (im  Juni  1851,  also  vor  Eintritt  der 
grossen  Ueberschwemmung  dieses  Jahres]  ,  so  erhalten  wir  die  Anzahl  von 
4160  Jahren,  ein  Zeitraum,  in  welchem  Sedimente  von  elf  Fuss  Mächtigkeit 
abgesetzt  wurden,  entsprechend  einem  Absätze  von  1,18"  Mächtigkeit  im 
Vedaiife  von  je  einlkundert  Jahren.  Indessen  giebt  Horner  selbst  su,  dass 
die  Bichtigkeit  dieser  Folgerung  nicht  ganz  unzweifelhaft  ist,  und  zwar  haupt- 
iiehUch  deshalb,  weil  die  zur  Gründung  der  Stadt  Heliopolis  und  ihres 
Tempels  gew&hlte  Gegend  möglicherweise  au  einem  I^andtheile  gehörte, 
weleher  uitprungliGh  etwas  über  dem  Niveau  des  übrigen  Theils  der  Wüste 
Isg.  Aus  diesem  Grunde  stützt  er  seine  Ansichten  bezüglich  des  Alters 
jener  Sedimentbflduagen  vorzüglieh  auf  die  Beweise,  welche  die  kolossale 
Konigsstatue  von  Memphis  an  die  Haud  giebt.  Hier  liegt  die  jetzige  Roden- 
oberfl&ehe  10  Fuss  6V4  Zoll  über  der  Basis  des  Sockels,  auf  welchem  die 
Bildsäule  stend.  Nehmen  wir  an,  dass  dieser  Sockel  bei  seiner  Aufstellung 
14^/4  Zoll  tief  in  den  Boden  versenkt  wurde,  so  haben  wir  hier  eine  Sedi- 
mentbilduufi,  wekhe,  von  der  jetzigen  Obntliiche  des  Hodens  bis  zu  der  ge- 
dachten Tiefe  hinab,  !)  Fuss  4  Zoll  mächtig  ist.  Nach  Lepsius'  Annahme 
regierte  Rhamses  von  l'M)A  bis  1328  v.Chr.,  demnach  würde  die  8t<itue 
ein  Alter  von  3215  Jahren  haben  und  dem  entsprccliend  würde  die  Sedi- 
mentbildung  oder  Hodenerliöhung  durchsehnittlich  in  je  hundert  Jahren  nur 
3^/2  Zoll  au  Mächtigkeit  zugenommen  haben.« 

»Nachdem  Horner  in  dieser  Weise  einen  annähernden  Massstab  für  die 
allmälige  Erhöhung  des  Hodens  in  diesem  Theile  des  Nilthaies  aufgestellt;, 
liess  er  mehrere  tiefe  Schächte  abteufen.  In  einem  derselben,  der  dicht  an 
der  Statue  abgesunken  worden ,  fand  sich  in  39  Fuss  Teufe  ein  irdner 
Scherben  —  ein  Fund,  der  bei  Zugrundelegung  der  olngen  Anhaltpunkte 
auf  ein  Alter  tou  etwa  18000  Jahren  schliessen  lässt.« 

•Bei  zahlreichen  andern  Ausgrabungen  wurden  Scherben  von  irdnen 
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Geschixien  imd  andern  toh  Mauohenband  herralinndeii  G^gentttndoi  in 
noch  grösseren  Teufen  gefunden;  doch  muss  allerdings  zugegeben  werden, 
dass  Tersohiedene  Umstünde  vorliegen,  welche  die  obigen  Berechnungen  edur 
*  zweifelhaft  machen.  So  z.  B.  ist  es  nicht  möglich,  mit  Sidieiheit  dfie  Tiefe 
lu  ermitteln,  bis  zu  welcher  der  Sockil  der  Statue  in  den  Boden  eingesenkt 
worden  ist;  Horner  nimmt  dieselbe,  wie  schon  bemerkt,  zu  14^4  Zoll  an; 
wenn  diese  Tiefe  indessen  um  Vieles  grösser  war,  so  muss  sich  die  Mäch- 
tigkeit der  Ablagerungen  als  geringer  und  das  Alter  derselben  als  höher 
herausstellen.  Wenn  dagegen  der  Sockel  nicht  so  tief  in  den  Boden  einge- 
lassen war,  so  dass  die  Statue  höher  stand,  so  muss  natürlich  das  Gegentheil 
der  Fall  sein.« 

»Ueberdies  ist  nacbgewiesen  worden ,  dass  die  alten  Aegypter  die  Ge- 
wohnheit hatten,  die  Stätten,  auf  denen  Tempel,  Bildsäulen  etc.  errichtet 
waren,  mit  Dämmen  einzuschliesseu,  so  dass  das  JNilwasser  yon  ihnen  fem 
gehalten  wurde.« 

»Sobald  nun«,  sagt  Ch.  Lyell,  »das  Wasser  zuletzt  in  eine  solche  De- 
pression oder  Bodenvertiefung  einbricht,  so  führt  es  anfanglich  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Mengen  des  von  den  benachbarten  steilen  Ufern  wegge* 
waschenen  Schlammes  in  den  undämmten  Baum  mit  sich  hinein,  so  dass 
sich  binnen  wenigen  Jahren  eine  stärkere  Ablagerung  l^den  wird,  als  riA- 
leicht  in  ebenso  vielen  Jahrhunderten  auf  der  grossen  Ebene  ausserhalb  des 
tiefer  gelegenen  Gebietes  der  Fall  ist,  welches  letztere  derartigen  störenden 
Einflüssen  nicht  ausgesetzt  ist.   Indessen  wird  die  Schnelligkeit  der  Abla- 
gerung der  Torheigegangensn  Langsamkeit  dieses  Yoiganges  pcoportinnal 
sein,  und  wird  nur  dahin  wirken^  dass  diese  tiefer  lisgenden  Stellen,  disse 
Bodendepressionen  zu  gleichem  Niveau  mit  der  umliegenden  Gegend  er- 
höhet werden.   Nehmen  wir  z.  B.  an,  dass  das  auf  der  flachen  Ebene  tob 
Memphis  vor  3200  Jahren  errichtete  Bhamam  Monument  wihrend  der  erst« 
2000  Jahre  seines  Bestehens  durch  eine  Umdämmung  geschützt  gewesen 
und  dass  während  dieser  Zeit  die  ausserhalb  dieser  Einfriedigung  gelegene 
Ebene  nach  und  nach  durch  die  Ablagerungen  aus  dem  Nihvasser  um  5  Fuss 
10  /oll  höher  geworden,  und  zwar  in  dem  Verhältnisse  von  S^/o  Zoll  in  je 
hundert  Jahren.     Als  die  Eindämmung  den  Angriffen  des  Wassers  nicht 
länger  Widerstand  zu  leisten  vermoclite,   wurde  der  von  ihr  eingeschlossene 
Kaum  sehr  bald  bis  zu  dem  allgemeinen  Niveau  der  Umgebung  ausgefüllt, 
und  die  in  ihm  abgesetzten  Sedimentschiehten  konnten  wohl  nach  Verlauf 
verhältnissmässig  weniger  Jahre  eine  Mächtigkeit  von  5  Fuss  10  Zoll  er- 
reichen, indessen  mochte  diese  ausnahmsweise  rasche  Anhäufung  nur  die 
Ergänzung  des  ihr  vorhergegangenen  ausnahmsweisen  Mangels  an  Ablage- 
rungen sein.    Demzufolge  kann,  obgleich  der  die  Basis  der  Statue  bedeckende 
Detritus,  sobald  die  Sedimentbildung  das  Niveau  der  umliegenden  Ebene 
erreicht  hatte ,  recht  gut  im  I^ufe  der  wenigen  letzten  Jahrhunderte,  d.  h. 
seit  Vemachlissigung  jener  Dammbauten,  abgelagert  worden  sein;  so  kann 
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die  Dicke  oder  Mächtigkeit  der  abgelagerten  Schichten  doch  immerhin  als 
Ma««8tab  für  die  allgemeine  Bodenerhöhung  dienen ,  welche  auf  der  umlie- 
geodcu  Ebene  seit  Errichtung  jenes  Monumentes  Statt  gefunden  hat.« 
]        iSeibst  wenn  jene  Dämme  bis  zum  heutigen  Tage  unverletzt  geblieben 
I  wären,  und  das  Denkmal  in  einer  auf  diese  Weise  entstandenen  Depression 
\  oder  Bedenvertielung  stände,  so  würde  dadurch  Horner's  Aigoment  kei- 
I  neswcgi  entkräftet,  dasselbe  würde  damit  vielmebr  bestätigt  wevden.  Denn 
I  die  Tiefe  dieser  Depiession  würde  uns  ein  Bfass  geben  für  die  Mächtigkeit 
der  seit  der  Aufstellung  der  Bildsäule  oder  yielmehr  seit  dem  Baue  der  Um- 
diBwiHHg  neu  abgelagerten  Schiebten.  Wenn  indessen  das  Monument  an 
einer  in  Folge  des  Schuties  noeh  älterer  Dammbauten  bernts  tiefer  gelege- 
nen Stelle  errichtet  gewesen  sein  sollte,  so  würde  die  oben  gegebene  Be- 
reclmung  unrichtig  ausgefallen  sein;  in  diesem  Falle  würde  die  Grösse,  die 
Mächtigkeit  der  Ablagerung  offenbar  grösser  erscheinen,  als  sie  in  Wirklich- 
lichkeit  ist,  folglich  würde  das  Alter  unterschätzt  werden  müssen.    Es  liegen 
intlesseu  andere  Gründe  vor,  welche  mich  an  einer  rückhaltlosen  Annahme 
Jer  von  Horner  aus  seinen  IJeobachtungen  und  Untersuchungen  gezogeneu 
Sfhiussforderungen  verhindern,  wenngloch  seine  Versuche  von  grosser  Wich- 
%'keit  sind  und  die  ägyptische  Regierung  grossen  Dank  verdient  für  die 
liberale  Weise,  in  welchnr  sie  Horner  und  die  Königlich  Britische  Socie- 
tit  bei  diesen  Forschungen  unteistütit  hat.« 

(Pjrehietoric  Times»  as  illustrated  by  anoient  remains  and  manners  and 
aHtoms  of  modern  savages.   London  1865>  p.  820  ff.). 

Auf.  Mayer  in  Bonn  behauptet  nun«  die  Nilanschwemmung  sei  da 
viel  grösser,  wo  sie,  wie  an  der  JPamfststatue  zu  Memphis,  einen  Anhalts» 
puakt  finde«  und  dürfte  jene  Zahl  von  Jahrmi  wohl  noch  sehr  redudrt 
wodsD.  Hierauf  ist  freilich  zu  erwiedem,  dass  jene  Statue  in  einer  nicht 
beträchtlichen  während  der  Nilschwelle  mit  Wasser  bedeckten  Bodenvertie- 
fijug,  abseits  vom  Wege,  zwischen  Midrahlneh  und  Bedrseriy  liegt  und  dass 
der  Alluvialboden  hier  auf  Stunden- Weite  völlig  eben  ist,  höchstens  aber 
^'»n  Kanälen  uud  Dämmen  durchfurcht  erscheint.  Hinsichtlich  der  von 
Homer  befolf^ten  Methode  wäre  übrigens  das  Obenerwähnte  zu  ver- 
gleichen. May  er 's  fernere  Bemerkung,  die  Altersssabl,  welche  Horner 
den  bei  Memphis  ausgegrabenen  Töpfen  gebe,  sei  wegen  der  vielen  Um^ 
wälzungen  des  Bodens  durch  die  alljähdichen  Karialbauten  gans  problemar- 
tiH:h,  ist  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  xulässig.  Denn  es  werden  diese 
Kinslbanten  duiohaus  nicht  etwa  unregefanSssig  und  ohne  System,  die  Kieus 
oad  Quer«  gesogen,  sondern  man  hielt  stets  die  einmal  mit  unsiglicher 
Mnlie  ausgegrabenen  lieber  in  Stand,  Temaijil&BBigte  aber  auch  viele,  welche 
BÜt  der  Zeit  wieder  gSnslich  verschlammten.  Abgesehen  von  den  wenigen 
pmea  swischen  300—600  Fuss  breiten  Hauptkanälen  sog  man  die  klei- 
neren niemals  tiefer  als  10  Fuss,  gewöhnlich  aber  nur  3 — 7  Fuss  tief.  Da- 
bcr  ist  jene  UmwÜlzung  des  Bodens,  welche  Mayer  aus  dem  alljährlichen 
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Kanalbau  erwac  hsen  sieht,  keineswop^s  so  allgemein  verbreitet  und  so  wech- 
selvüll,  sondern  sie  bleibt  eine  mehr  räumlich  begrenzte.    Es  ist  daher  der 
umstimmende  Einfluss  auf  die  Lagenmg  der  Bodenschichten  keinesw^  to 
beträchtlich,  als  man  vielleicht  glauben  könnte.    Dasselbe  ist  mit  jenen 
Dämmen  der  Fall«  welche  cur  Unterhaltung  der  Communication  au%eworfec 
und  unterhalten  weiden  und  auf  denen  man  in  den  NoYembertagen,  wihmd  I 
deren  das  überschwemmt  gewesene  Land  meist  noch  sehr  morastig  ist,  i.  &  \ 
trotimen  Fusses  von  Giuk  su  den  Pyramiden,  nach  JUMhitedt,  BeMa,  • 
Saqärah,  vom  Nil  ans  nach  JSuid  u.  s.  w.  gelangen  kann 

Emster  sind  die  Erinnerungen,  welche  O.  Fraas  gegen  Beredmimfn 
des  Schichtenaltei«  nach  den  Horner'schen  Bohrungen,  erhebt.  Der  ge- 
wiegte Geologe  bemerkt,  dass  man  bei  Gtrgeh  und  auch  sonst  vielfach  sb 
Steilufer  des  Nile«  von  der  Barke  aus  den  alten  »gewachsenen«  Boden  des 
Nillandes  beobachte,  —  10  bis  12  Schichten  von  verschiedener  Mächtig- 
keit, eini'^e  zollig,  andere  mehrere  Fuss  stark,  welche  bei  niederem  Wasser- 
stande eine  25—30'  hohe  Einböschung  des  Stromes  bilden.  »Dieses  alte  Ufer 
macht  nun  gar  nicht  den  Eindruck  einer  Alluvion ,  eines  geschlossenem 
Lehm-  oder  Lössgrundes,  als  vielmehr  mit  seinen  regelmässigen  Klüften  uud 
Abhängen  denjenigen  einer  alten  geologischen  Schichtenbildung.  Erst  unten 
im  Delta,  und  zwar  an  Orten,  wo  früher  etwa  der  Strom  lief,  im  Lauf  da 
Zeit  aber  den  Lauf  verändert  und  das  alte  Bett  wieder  zugeschwemmt  hat 
erst  da  sind  die  kartenblattdioken  Lagen  im  SchUunme  und  haben  wir  nicht 
den  alten  ursprunglichen,  sondern  den  neugebackenen  Nilsehlamm  m  m, 
der  mittelst  Dämmen  und  Kanälen  in  beliebiger  Stärke  niedergesddsgen 
wurde.  Wer  nun  aus  der  ZaU  dieser  Schlammkartenblätter,  ähnlidi  ine 
man  das  Alter  des  Baumes  an  den  Jahresringen  erkennt,  auf  das  Aher 
ägyptisdier  Kultur  Schlösse  sieben  will,  begeht  in  Wahrheit  einen  unvcf^ 
zeihlichen  Leichtsinn.  Weil  man  —  ist  der  fatale  Schlnss  —  1854  beim 
Brunnen  von  Heliopolis  in  2u  M.  Tiefe  noch  Scherben  von  Tö])fen  taud. 
weil  man  fenier  im  Jahr  eine  halbe  Linie  Schlunnnnieclersehlaj^  beobach- 
tet (?)  ,  so  thut  das  G  Zoll  aufs  Jalirhundert  und  resultiren  ans  den  20  Me- 
tern Schlamm  12000  Jahre,  vor  denen  man  in  Aegypten  schon  Töpff 
brannte!  Andere  bringen  nach  ihren  Beobachtungen  blos  2'/2  Zoll  herau> 
pro  Jahrhundert  (sehr  begreiflich,  denn  diese  hatten  Nilschlamm  von  solchen 
Feldern,  auf  denen  der  Bauer  das  Wasser  nicht  so  lange  stehen  liess  als  j 
ein  anderer!),  thut  30  Jahrtausende!  Es  wäre  wahrlich  an  der  Zeit,  das» 
dieser  hundertmal  in  den  Lehrbüchern  der  Greologie  wiedeigekSuete  Unsiiui 
ein-  fiir  allemal  ausgemerzt  und  vor  den  Augen  der  Wissenschaft  nie  mehr 
ein  Argument  citirt  würde ,  mit  dem  man  höchstens  einen  leiehtgUnilrfgen  i 
Laien  berücken  mag.«  j 

»Ich  freue  mich^  dass  Herr  Ingenieur  Eyth  hierin  vollständig  meine  • 

1)  V«i|^  4b«r  Ksnile  and  Dimgie  in  Aegypten  Hartmans,  Nillinder,  6.  ü. 


uiyiii^Lü  Ly  Google 


VakcffaifegUBg,  Summet-  u.  Kastcnbildimg  miter  d.  Afrikanern,  vorillgl.  d.  Nigritiern.  235 

Aandit  thdlt.  Sr  Mlmibi  in  dem  mhoa  eiwiUmten  Werke  i]  pag.  6:  Ueber 
dw  QoantitatiTe  der  Bodenerhöhung  im  Delta  liegen  keine  ricfaeten  Daten 
vor  und  beruht  alle  und  jede  chronologische  Beredmung  hInsiehtUoh  der 

im  Nilschlamm  begrabenen  Monumente  auf  einem  Yollständigeu  Miaever- 
stehen  der  \  erhältuif^se.  \üv  allem  lagert  sich  in  Folge  wechselnder  Strö- 
mungen die  Thabohle  nicht  ganz  flach  ab,  so  dass  in  einem  Jahre  ein  sanfter 
Hügel  entstellt  —  vielleicht  durch  zufällige  Anpflanzung  von  Gesträuchen, 
die  den  Schlamm  aufhalten  —  wo  im  nächsten  Jahre  bei  höherem  Wasser- 
»itaud  und  kräftigerer  Strömung  lliigel  sammt  Gesträuch  wieder  verschwindet 
und  einer  ausgewaschenen  Mulde  Platz  macht.  Hesonders  aber  wird ,  wo 
Menschenhand  eingreift,  und  dies  ist  überall  der  Fall,  wo  der  eigentliche 
Kulturboden  liegt,  jede  derartige  Berechnung  unmöglich,  indem  das  An- 
schwemmen als  ein  wesentliches  Moment  in  der  Landwirthschaft  benutzt 
und  mit  Leichtigkeit  geleitet  werden  kann.  Es  kann  der  Fellah,  der  einen 
Damm  um  daa  Unterende  seines  Feldes  zieht,  in  einem  einzigen  Jahr  ein 
paar  Jahrtausende  mehr  in  die  aoharfainnigste  Berechnung  einet  europäischen 
tielehrten  hineinschwemmen.«  Fr  aas  ist  der  Meinung,  dass  das  Alter  der 
igjqptiachenKultiiiieit  sich  selber  bestimmen  müsse  aus  den  Werken  der  Kul> 
tor,  aue  den  Inschiüten,  Zahlen  und  Bildwerken  aus  Stein  u.  s.  w.^. 

Eine  einseitige  Untersuchung  und  Berechnung  der  ScUammnieder- 
idilige  auf  den  Fddem,  auf  denen  ja  Menschenhand  sieh  in  mannigfidtiger 
Art  thiitig  erweist,  und  wo  die  Bedingungen  einer  ungestörten  Absetzung 
des  Schliehes  fehlen,  würde  allerdings   nur  unsichere  Ergebnisse  liefern 
kennen.    Anders  yerhillt  es  sich  dagegen  an  den  Uferlindem  des  mies 
idber.    Eine  stärkere  Strömung,  demnach  auch  veränderte  Bedingungen  für 
den  Niederschlag  des  Schlammes  zeigen  sich  an  jenen  Uferbegrenzungen 
durch  steile  liergwände  in  Aegypten,  u.  A.  am  (Jcbel-el-  Tir,  el-  Baijära, 
Abu-l-I'oöuy  am  Jlagar-SdselvJi,  am  SelUil-el-AsUan,  in  N'ubi(  ii  um  ßnh-el- 
Qalabiehy  femer  an  den  grösseren  Katarakten  zu  Abü-iS'tr,  Meryaneh,  Wadi" 
Half  ah  f  Semneh,   Qulleh ,  Atnbü(^öl,   Tiuupir,  Allah-  3Iül,  iAqqäsehy  />a/t, 
Tumbös,  Föqö,  Xebär,  Qubbel-el-Libid,  Me/iau,  Säbi/iah,  Sollmani,  yAshur, 
IVoad-IIeSameh,  SabtiHth-r-yUqieh,  Armäu,  Su/mf  u.  s.  w.  Aber  abgesehen 
von  diesen  Hndct  man  in  ruhigeren  Buchten  längs  des  gcsammteu  nubischen 
^filthales,  an  Stellen,  in  denen,  wie  ich  persönlich  erfahren,  selbst  zur  Zeit 
eines  sehr  hohen  Wasserstandes,  niemals  eine  wildere  Strömung  beobachtet 
wird,  eine  so  überaus  normale,  regelmässige  Schichtung  der  AUu- 
vialbänke,  wddie  zu  7 — 10  Meter  Höhe  sich  emporthürmend*),  auch  Kul- 


1)  Das  Agriculturmaschinenweten  in  Aegypten  von  Max  Eyth,  Cheflngenieur  dos 
£rbpriiuen  Halim  Pascha.    Stuttgart  1857. 

2'  Aus  dem  Orient,  S  211  ff. 

3)  Im  August  und  ^September  ISbU  auf  einer  Barke  tud  XarJuin  nach  C'airo  thalwdrta 
Unad,  habe  ich  diese  Verhiltniaee  genau  beobeohtoi  und  anidi  dnmh  sahbeiehe  Zeioh- 
moyen  maiielie  EinieUieit  in  meiner  Erinnerung  genauer  fizimi  kftaiieii. 
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taneste  enthalten.  Letiteras  iit  neueriich  i.  B.  bei  Qatr-lbHm  nnd  in  Qa- 
UM-JM  dugethan  worden.  Femer  sind  deren  sa  Öir^  gefunden  worden, 
au  jenen  hohen,  nicht  gerade  besondere  heftigen  ortlichen  Strdnningen  ant- 
gesetzten  Bänken,  welche  die  Aufmerksamkeit  jedes  intelligenten  NiheiseBr 

den  fesseln.    IMe  hier  in  betrKchtlicher  Tiefe  gefundenen  Beste  gebrannter 

Thongeschirre  sprechen,  denke  ich,  doch  zu  deutlich  fiir  das  Alter  jener 
ägyptischen  Kultur,  deren  Vorläuferin  das  jetzt  nicht  inehr  anzuzweifelnde 
Steinalter  gewesen  *) .  Ich  füge  hier  noch  die  Worte  eines  geistvollen  Schrift- 
stellers an:  «La  civilisation  egyptienne  absolument  autochthone,  et  cer- 
tainement  la  premiere  et  la  plus  anciemie  de  toutes  les  civilisations 
du  globe,  est  par  conscqueut  la  seule  dont  roriginalite  s(üt  intontestable  ^  .e 
Letzteres  freilich  bestreite  ich,  da  ich  auch  andere  Civilif^ationen ,  die  hin- 
dustanische,  chinesische  und  amerikanische,  für  originale  halten  musa. 

Das  sogenannte  Mayreb  der  Araber,  d.  h.  das  westlich  von  Aegypten 
sich  ausdehnende  Lttndergebiet  Nordafrikas,  ward  seit  Alters  Ton  Berbern, 
ündloy,  MStiy  oder  AnUkdy  in  ihren  eigenen  Spradien  (S.  58),  und  den  Tfmkt 
oder  Tgkfimu  der  Aegypter  (S.  53)  bewohnt.  IMe  Frage  nach  der  Herkunft 
auch  dieser  Tolker  hat  unsere  Gelehrten  schon  TielÜMih  in'Anspruch  genom- 
men. Movers,  welcher  durch  seine  tiefen  Studien  über  die  Ausbreitung 
der  Phönizier  auch  natürlicherweise  auf  eine  Betrachtung  der  ▼on  den  leti^ 
teren  sum  Theil  beherrschten  Nordafrikaner  gefuhrt  wurde,  beschiftigt 
sich  selbst  mit  der  Herkunft  der  Berbern.  Er  stellt  in  eingehender  Weise 
jene  zwar  auf  Erinnerungen  aus  dem  hSheren  Alterthume  gegründeten ,  je- 
doch äusserst  yerworrenen  und  widersprechenden  Kombinationen  zusammen, 
die  hauptsächlich  nach  arabischen  Quellen  die  Herkunft  der  Herbcrn  mit 
Asien  zu  verknüpfen  suchen.  Diese  Kombinationen  lehnen  sich  bald  an  bibH- 
sche,  bald  an  griechische,  bald  an  jüngere  arabische  Sagen  an.  So  sind  die 
Berberij  nach  ^Abd-el-  Berr,  El-Baf/rl,  Ahü^-l- Fedä  u.  s.  w.  gemeinsamen 
Ursprunges  mit  den  Aegyptern.  Andere,  wie  ^Amli-el-Baqrly  lassen  jene 
von  den  Kasluchen,  Kasluytm  der  lübel,  also  den  Kolchiem  i?)  oder  den 
Kasiern,  Bewohnern  von  Räs-el-Qusritn  (?)  abstammen.  Auch  die  Philister, 
FiUstim  der  Hebräer,  Pulost  der  Hieroglyphen,  sind  nach  Rabbi  Abra/iam- 
Ben-Lewy,  Mas^üdi  u.  A.  als  Stammeltem  der  Herbern  in  Ans])ruch  genom- 
men worden.  Als  solche  gelten  femer  die  Amalekiter  nach  JDäbäri,  die 
Canaaniter  nach  Ibn-Xaldün  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Movers  bemerkt  hientu,  da» 
die  Namen  Philister,  Amalekiter,  Canaaniter  bei  den  Arabern  durcheinander 
gingen.   Mithin  beseugten  alle  auf  die  Wanderungen  dieser  Stämme  being' 


I:  Erst  jetzt,  während  des  Druckes  dieser  Zeilen,  flehen  neue  Bcohachtungen  über 
die  ägyptische  »Steiuzeit  von  Dr.  W.  Keil  in  Cairo  ein,  hinsichtlich  deren  ich  auf  Jahrgang 
1873  der  Zeitachrift  fOr  Ethnulugic  und  Anhang  verweisen  musa.   (Vergl.  übrigens  8.  1411) 

2)  Beauregard,  Let  dmaitte  Egyptimiiet,  leur  origine,  leur  oulte  et  lon  ei^aanoa 
dauB  le  monde.  Paris        p.  590. 
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liehen  Nachrichten ,  wenn  sie  anders  nicht  ungegründet  seien ,  zwar  eine 
Kunde  von  alten  Wanderungen  semitischer  Völker  aus  Canaan .  aber  sie 
fingen  an  unsicher  zu  werden,  sobahl  sie  einzelne  Stämme  aufführten. 
Nun  ist  freilich  meines  Wissens  keine  jener  angeblich  im  friiheren  Alter- 
thum stattgehabten  Wanderungen  von  Asiaten  nach  Nordafrika,  die  gescliicht- 
lich  er>\'iesenen  der  Hyqsos .  Juden  und  Phönizier  abgerechnet,  in  anderer 
Weise  bekannt,  als  in  den  Phantasien  unserer  semitomanischen  Wandertheo- 
retiker. Movers  hält  weiterhin  die  Ansicht  der  berberischen  und  arabi- 
schen Genealogoi  und  Sagensammler,  wonach  der  berbeiifiche  Volksstamm 
von  den  genannten  Völkern  oder  auch  nur  vo«  «mem  derselben  abstamme, 
für  falsch,  für  durch  sprachliche  und  geschichtliche  Gründe 
widerlegt.  Nach  beglaubigteren  geschichtlichen  Nachrichten  waren  Libyer 
und  Gaetttler,  die  Vorfthien  der  Berbern,  ein  Urvolk  u.  8.  w.  <). 

Der  Annahme,  die  Berbern,  unsere  MSaAf^  AniSMif  oder  Imlokif,  seien 
Sjroaraber,  Semiten,  begegnet  man,  wie  auch  oben  bereits  angedeutet 
worden,  sehr  häufig  bei  unseren  Historikern  und  Ethnologen.  Denn  wo 
Begriffe  fehlten,  da  stellten  die  Semiten  reehteiseit  sich  einl  Sind  sie 
dson  nicht  auch  ins  Kafferland  gezogen?  Sind  sie  nicht  auch  Hottentotten, 
ja  Mmf$ea»  und  Mandanindianer  geworden?  Es  darf  mir  natürlich  nicht  ein- 
fidlen,  die  Semitentheorie  in  Hinsicht  auf  die  Berbern,  einiger  sogenannter 
sfvadiTerwandtschaitlicher  Beziehungen  zu  liebe,  hier  einer  genaueren  Prü- 
fiiog  zu  würdigen.  Denn  es  ist  nichts  und  wieder  nichts  vorhanden,  was 
den  berberischen  Bewohner  von  Stwah,  *Ugilah,  Bisqarä^  Tttqurd,  Vei'dä-^ 
feh,  Vtidämts,  Vad  u.  s.  w.  mit  dem  Assyrer,  .luden  oder  dem  heutigen  sy- 
rischen IJeduinen,  dem  iOnczi ,  Sammari  u.  s.  w.  in  \'erbindung  bringen 
küuntc ,  als  höclistens  einige  \'()cabeln.  (Man  vergl.  übrigens  einmal  Taf. 
VII,  Fig.  12,  13,  mit  Fig.  11.  15,  10,  17,  18,  Taf.  X,  Fig.  1  mit  F.  2— 7,  9—15. 

Anders  verhält  es  sich  «lagegen  mit  den  Ansichten,  welche  neuere 
Korscher  über  eine,  wenn  auch  entfernte  nationale  \'crAvandt8chaft  zwischen 
gewissen  Nordafrikanern  und  den  sogenannten  Kaukasiern  Europas,  wie  auch 
den  Iranern ,  ausgesprochen  haben.  Derartige  sich  auf  die  Beobachtung 
wirklich  thatsächlicher  Erscheinungen  stützende  Nachrichten  yeidienen  denn 
doch  unsere  nähere  Beachtung. 

OH  vi  er  lässt  das  berberische  Littoral,  die  Barbarei  unserer  mittel- 
sUeHichen  Schrifsteller,  seine  ersten  Bewohner  aus  Asien,  Italien  und  Spa- 
nien erhalten;  ans  Spanien  vielleicht  früher  als  ans  Italien,  ja  selbst  ans 
Asien.  Indem  nun  unser  Verfasser  diejenigen  Välkerstibnme  fostsusteUen 
•aeht,  welche  aus  genannten  drei  grossen  menschlichen  Fflansschulen  her- 
▼(»gegangen  sein  konnten,  findet  er  drei  sehr  wahrscheinliche  Factoren  für 
db  Zusammensetzung  der  Berberrasse,  im  Osten  die  Jaonen  oder  *Aoüan, 
Ton  ihren  Nachbarn  Libyer  genannt,  im  Mittelpunkte  und  im  Westen  ohne 


1)  PhöniiMr,  II,  S.  418—423. 
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Zweifel  Ausonicr  und  Iberier,  endlich  audi  noch  im  Westen  die  Kdteo, 
Gadhelt  oder  Gaetuler.  Später  wurden  ttch,  wollte  man  einem  Hiempsal 
und  den  puniachen  Ueberiiefemngen  treuen,  auch  iränische  Elemente  den 
eitten  Eingewesenen  sugesdlt  haben.  Durch  das  veigleichende  Studium  dn 
Charskten  und  des  Naturells  der  Berbern,  durch  Veigleichung  ihrer  Spndis 
mit  deijenigen  der  Semiten,  Aegypter  und  AryöB,  hat  sidi  in  Olirier  die 
UebeisMigung  befestigt,  dass  man  die  Beibem  der  arischen  Völkerfa- 
milie anweisen  müsse'). 

Die  AuflSndung  aahlreidier  megalithischer,   den  Dolmen  onl  > 
Mmkir  Shnlicher  Reste  in  Nordafrika  hat  nun  ganz  neue  Gesichtspunkte 
über  die  afrikanische  Ethnologie  überhaupt  eröffnet.    Die  Frage  nach  dem 
nmthmasslichen  Urspriinge  der  /)o/mew -Erbauer  aber  hat  Archäologen  und 
Ethnologen  zur  Zeit  bereits  viclfacli  beschäftigt.    Die  Annahme,  es  hätten  W 
ja  verschiedene  Völker  in  verschiedenen  Ländern  auf  eine  und  dieselbe  Idco  r 
verfallen  können ,    Altäre  oder  Grabmäler   nach  einem   übereinstimmenden  ■ 
Plane  zu  erbauen,  eine  solche  Annahme  wurde  bedeuklicli  angesichts  der 
Tielen  durch  Asien,  Europa  und  Xordwestafrika  auf  £a8t  denselben  Typen 
der  Dolmen,  Halb-/)o/mCT»,  Kromlechy  Menhir  und  Tttmuli  sich  wiederholen- 
den Alterthümer.    Im  alten  Numidicn  finden  sie  sich  zu  vielen  Tausendan 
an  örtlich^  beschninktenn  PlStaen.  Man  findet  in  ihnen  SteinbeUe  (S.  14t), 
Töpfefgeschifr,  ungebnnnt,  halhgebnuint  und  YÖllig  gebrannt,  fibulenartige  | 
Geiäthe,  Binge  und  Spiralen  won  Bronze,  sogar  Ton  veigdldetem  Silhert 
einaelne  EisengerSthe,  römische  Alterthümer,  MenscheaechMdei  und  lahheiehe  i 
Schalen  von  Landschnecken,  wdehe  letrtste  freilich  das  Innere  der  Deak- 
ntiler  als  Zufluchtsort  erwihlt  haben  weiden*).   Desor  hatte  auf  die  hisr  i 
schon  TieUach  erwähnten  weissen  Libyer,  die  TqmMu  der  Hieroglyphen,  auf-  i 
merksam  gemacht,  welche  nach  lirugsch  bereits  seit  der  XIX.  Dynastie  mit  *; 
Aegypten  in  Kerührung  gekommen  waren  und  welche  mit  den  IJbu  (S,  52^ 
LuöUf  Libyern  identisch   sind.    Die  Tqmfiu ,   TeHennu,  erscheinen  auf  der 
buntgemalten  Darstellung  des   Menephthes-  und  ÄP/i-Grabes   tieischfarheij.  ' 
der  Körper  mit  Tättowirungen  Ix^deckt,  das  edel ,   fast  europäisch  geformte 
Antlitz  mit  einem  Kinnbartc  geschmückt,  das  lange  Haar  nach  hinten  ge- 
kämmt und  in  viele  kleine  knotige  Zöpfe  geflochten.  Ein  rother  dicker  Zopf 
hängt  seitwärts  herab,  awei  Stiaussfedern  im  Haar  sind  ähnlich  denen  durdi  •< 
Menscheumord  geadelter  jSSmSft  von  den  Stämmen  der  Idrist,  »Ytah  n.  s.  w.  \ 

Nach  Desor' s  Angaben  gleichen  die  heutigen  Atlasbewohaer  nkbt 
dem  Hilde,  welches  uns  die  Denkmiler  von  den  Tqmkm  überiiefert  haben. 
Dagegen  soll  die  weisse  Hautfiurbe  um  so  mehr  ia  den  Voideignmd  trstso, 


1)  Bulletin  de  rAcad6mie  d'Hippone.    Böne  1SG8,  No.  5,  p.  1— S5. 

2)  Nach  Commandunt  Payen  kommen  im  Kreise  von  liory  -  2iü-  Aren^  allein 
solcher  Denkmäler,  meist  Menhirtt,  vor.    (Desor,  Aus  Sahara  und  Atlan,  S.  &6.) 

3]  Bourguignat  in  Uisioire  des  monumenlA  m6galithi<)ue8  de  Koknia,  p.  73. 
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je  Agdegtaet  ein  Gebiet  eei.  80  tollen  i.  B.  die  Bewohner  der  Oasen  des 
SBf  kanm  von  den  Eniopäem  in  nntersdieiden  sein.  Diese  Lente  sind 
iraiis  und  sofawenhaaiig,  wie  die  Sudeoiopfier;  wüien  ihre  B^rmii  nkkA  g9- 
wssen,  so  hätte  Desor's  Beisebegleiter,  FroC  Martins,  dieselben  leicht 
fir  eine  Bende  Schuler  aus  einem  Dorfe  der  Prorenoe  oder  des  Lsnguedoc 
angesehen  i).  Die  sehr  gestredete  Form  ihres  Kopfts  war  den  Reisenden  anf- 
fitDend;  es  sind  wahre  Langköpfe,  wie  man  sie  meist  wu  auf  den  aken 
Gxibem  so  entechieden  ausgesprochen  kennt.  Das  Gesidit  iai  aidit  eckig, 
sondern  schmal,  die  Zähne  stehen  senkrecht  und  sind  wie  bei  all  diesen 
\'ulkern  vorzüglich  scliön  und  weiss.  Der  Köri>erbau  ist  sclilank  und  sehnig 
und  t'iner  grossen  Ausdauer  fähig.  In  manchen  Bezirken  des  Atlas,  na- 
mentlich in  den  gebirgigen  Theilen,  trifft  man  öfters  Menschen  von  ganz 
puropäi*<(hcm  Aussehen,  mit  weisser  Haut  und  blauen  Augen.  Dcsor  be- 
merkt sehr  riilitig.  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  liätten  die  Vandalen 
dienen  müssen,  ;ils  deren  vereinzelte  I  eberreste  jene  Leute  namentlich  von 
.\rago  angesehen  worden  seien.  Nun  kämen  aber  solche  Menschen  in  Ge- 
genden vor,  in  denen  niemals  Yandalcn  gewesen,  namentlich  in 
den  südwestlichen  Theilen.  Die  weissen  Menschen  könnten  dort  die  lieber- 
j  re«te  der  ursprünglichen  Herbem,  die  Nachkommen  der  weissen  Tqm^  sein. 
I  Jecienfalls  scheine  der  8chluss  berechtigt,  dass  die  TamAu,  wenn  sie  Bedeutung 
gcnog  gehabt,  um  in  regelmässigem  Verkehr  mit  den  ägyptischen  Königen  sm 
stehen,  auch  einen  gewissen  Grad  von  Kultur  besessen  hätten,  als  deren 
Zeugen  wohl  jene  so  weit  verbreiteten  Grrabmäler  gelten  durften.  Man 
■iisse  fragen,  wohin  die  ursprüngliche  Heimath  dieser  Denkmaler  und  na- 
mentlich der  IMmtn  zu  verlegen  sei,  und  da  sie  mit  den  europäischen 
Dolmen,  speziell  denen  in  Süd-Frankreich,  vollständig  über-* 
einstimmten,  so  entstehe  die  Frage  nach  ihrer  Beziehung  ganz  von  selbst. 
Wenn  nun  die  IMmen,  wie  manche  Archäologen  es  annähmen,  von  Europa 
nach  Nordafrika  verpflanzt  worden,  so  müsste  dies  in  einer  Epoche  gesdiehen 
.  sein,  die  weit  über  die  Grenzen  hinausreiche,  in  die  man  das  Keltenthum 
;  in  der  Regel  verlegt.  Desor  mÖdite  in  der  That  die  Frage  aufwerfen:  ob 
I  es  nicht  ebenso  zulässig  sei,  eine  Einwanderung  der  weissen  Rasse 
auch  in  en  t«;  egengesetzter  Richtung,  d.  h.  von  Nordaf  rika  nach 
I  Europa  a  n  /  u  n  h  ni  e  n  ?  Es  scheine  dafür  besonders  auch  der  Umstund  zu 
»sprechen,  dass  dort  jene  Monumente  viel  zahlreicher  und  mannigfaltiger  auf- 
träten als  auf  unserem  Kontinent,  wo  sie  verhältnissmässig  nur  vereinzelt 
vorkämen ;  sollte  nicht  auch  der  Umstand  in  Rechnung  gebracht  werden, 
dass  jene  Denkmäler  sich  vornehmlich  längs  der  Küste  des  westlichen  Euro- 
pas fänden  (  Es  werde  ja  überhaupt  als  ausgemacht  angenommen,  dass  die 
Kelt-Xberer  und  die  Bewohner  der  Insel  Sardinien  aus  Afrika  stanunten. 


1)  Auf  dem  Bazar  Xän-XatU  zu  Cuiro  empfing  ich  tiinUdM  Eindra«ke.  Ktufleute 
m  ßtm^rSn,  ^fäqi»»  Ttmi$  ihnelton  Lombarden  etc. 
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Bis  jetzt  habe  man  die  Sprache  als  einen  Einwurf  entgegengehalten. 
In  der  Tliat  sclieiiie  die  jetzige  Sprache  der  nordafrikanischen  Volker  nicht» 
mit  den  sogenannten  keltischen  Idiomen  gemein  zu  haben.  Man  vergesse 
aber,  dass  dort,  wie  kainn  auf  einem  andern  lioden,  die  Eroberung  alles 
bis  auf  die  Sprache  vrniirlitet  liabe.  Indessen  gebe  es  doch  einzelne  Stämme 
dem  Saum  der  Wüste  entlang,  deren  Idiom  verliältnissmässig  wenig  arabische 
Kiemente  aufgenommen  habe.  Dahin  gehöre  die  erst  jetzt  in  den  Bereich 
der  Studien  gezogene  2'aän'^-Sprache.  Dieselbe  scheine  durchaus  nicht  se- 
mitischen Ursprunges  zu  sein  *)  und  führe  bedeutungSToUer  Weise  noch  jetit 
den  Namen  der  r^m^ii-Spraehe.  Die  Sprachfonchor  mfuMten  nun  die  Fnge 
beantworten:  ob  zwischen  der  T^än'^- Sprache  und  unseren  ältesten  eoio- 
päiachen  Idiomen  nicht  eine  Verwandtschaft  bestehe  2)  ? 

Letourneax  schreibt  nun  an  Desor^  dass  er  ^  Medrofem  genann- 
ten und  auch  andere  mit  Inschriften  yersehene  Grabmonumente  Algerient 
für  berberisohe  oder  numidische  halte.  Man  werde  dahin  gelangen,  die  (im 
Tamäieq  oder  TemtÜiyij  abgeftssten  Schriftzeichen  su  entziflSsm.  Dagegen 
seien  die  an  gewissen  Oertüichkeiten  so  haufenweise  vertretenen  Dohnen, 
tBazmati  und  ifC^ouehetsvi  jedenfalls  während  einer  langen  Reihe  von  Gene- 
rationen errichtet  und  dürften  verschiedenen  Altern  angehören.  Ihre  grosse 
Zahl  und  ihre  /erstrcuuiig  über  fast  alles  algerische  Gebiet  erlauben  nicht 
die  Aniiulmie,  dass  sie  das  Werk  von  mehr  oder  weniger  zahlreieheu  Cial- 
liern  seien,  welche  letztere  entweder  mit  den  römischen  Legionen,  oder  in 
partieller,  ohne  hinterlassene  Spuren  Mieder  verschwundener  Einwandening 
herzugekommen  seien.  Die  Kelten  hätten  nicht  allein  Dolmen,  Galgak 
und  Menhir*s  errichtet.  Unser  Verfasser  verfüllt  nun  hier  auf  einige,  meines 
Kraehtens  aber  recht  ühelgewählte  Hibelstellcn.  Duveyricr  habe,  so  heisst 
es  weiter,  zu  Gezlrel-el-Iiüm  und  (jahhärm  im  Wadl~Mün  den  Dolmen  und 
Menhir's  analoge  Grabmonumente  gefunden,  welche  den  Garamanten  zuge- 
schrieben werden  müssten'),  so  dass  den  Galliern  und  Kyrnris  nicht  allein 
das  Privilegium  angehöre,  Denkmäler  aus  rohen  Steinen  errichtet  zu  haben. 
Nun  fänden  sich  aber  einige  solche  Denkmäler  von  besonderer  Gestalt,  näm- 
lieh  es  mheten  einige  auf  einer  Plattform  von  Steinen,  eins  hatte  sogsr 
einen  Unterbau  mit  kreisförmigen  Treppenstufen.  Neben  ihnen  fimden  sich 
andere  Arten  DenkmMler,  wie  %Bazmfm*\  und  ^Eneemtet  comte.«  Die 


1)  Sicheriicii  nicht  I 

2)  Beior  a.  a.  O.,  8.  S9  and  M. 

8)  V«^  «brigvnt  Dnveyrier,  Touarag  dn  K<nd  p.  270,  PI.  XV,  Flg.  %  9.  Sdun 

Barth  halt«  ein  im  Thale  *Eüc^  (H-QeAl)  in  Tripolitanian  befindliches,  etwa  3  Meter  hob« 

Denkmal  beschrieben  und  abgebildet ,  welches  »»eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den 
wehberühmten  celtiachen  Kuinen  bei  Stonehenge  und  Avebury«  hat.  (Reisen  u.  s.  v. 
I,  8.  64). 

4)  Rundbau  von  groben  Steinen.  Oben  auf  der  Fläche  drei  in  länglichem  Kechtei^ 
angsbtsehtt  Steine. 
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CkoHßkeit  sind  wirkliche  Blauem  von  anscheinend  hetiidittiGlier  R^gd- 
BiHijgkeit.  Firaud  hat  an  den  Quellen  des  BS-ifor^S;  einen  Doimm  auf 
einer  Batma,  Payen  hat  in  der  AedM  eine  Bozmh  auf  einem  ChMuik^ 
geiehen.  Der  MedrauBm,  diea  kolossale  Giahmal  numidiscber  Könige»  er- 
•eheint  nur  als  Wiederholung  der  hescheidenen  Monumente  der  äodna  in 
gnssardgem  Blaassstabe  u.  s.  w.  Letourneux  fuhrt  femer  an,  dass  man 
unter  einem  Doimen  zwischen  Menschenknochen  und  wohlerhaltenen  Topf- 
gssdurren  eine  Faustinamedaille,  dass  man  in  Baxvm  und  JBbeemlss  Cärriei 
noch  andere  idmische  Alterthümer  aufgefunden  (vergl.  S.  240).  Jener  Dotmen 
(von  Bi^Monniq)  reicht  daher  bis  etwa  140  Jahre  nach  Christus  hinauf,  die 
Eiieemie»  der  Aüres  aber  gehen  kaum  über  den  Einbruch  der  Vandalen  und 
über  das  Aufhören  des  Römerthums  im  Lande  hinaus.  Die  römischen 
Schriftsteller  Hessen  keinen  Zweifel  darülicr  aufkommen  ,  wer  zu  jener  Zeit 
die  JJewohner  des  Landes,  namentlich  der  Auri-s,  dieses  IJollwerkes  numi- 
tlischer  Unabhängigkeit,  gewesen.  Die  Namen  eines  Midpsa  [mes  I/tS(v, 
Masgala f  Massinissa  [mes-ri-^Aisa]  gehörten  alle  der  berberischen  Sprache 
an.  Demnach  schienen  die  Numidier  bis  in  eine  verhUltnissmässig  späte 
Zeit  hinein  solche  Grabdenkmäler  errichtet  und  liierauf  erst  nach  ihrer  Be- 
kehrung zum  Itläm  veraichtet  zu  haben.  Die  herbem  hätten  übrigens  die 
Aufrichtung  Ton  rohen  Steinen,  zur  Heiligung  des  Andenkens  an  gewisse 
Ereignisse,  noch  immer  nicht  aufgegeben.  So  seien  vor  etwa  80  Jahren, 
als  der  Bund  der  ^Ald-Lröten  das  bis  dahin  üblich  gewesene  £rbrecht  der 
Frauen  au%ehoben  hätte,  auf  einem  Beiggipfel  zur  Erinnerung  an  dieses 
Eidgiiiss  Steine  ausgerichtet  worden  u.  s.  w.  Verfiuser  wirft  nun  die  Frage 
auf,  ob  die  Berbern  allein  jene  DenkmiQer  jmf  afrikanischem  Boden  errich- 
tst  und  ob  sie  nicht  die  Anregung  dazu  von  einem  andern  Volke  erhalten  haben 
mochten.  Denelbe  meint,  dass  die  mit  Beantwortung  dieser  Frage  nn  Zusammen- 
bange  stehende  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Berbern  selbst  nur  durch  Pkufung 
der  in  denDenkmSlem  gefundenen  Knochen  ihre  Losung  finden  könne.  Jedoch 
«Uiifte  diese  letztere  wesendich  gefordert  werden,  sobald  eine  Identificirung  der 
Beri»em  mit  der  weissen  TfinA^Basse  gelinge.  Die  Stadt  ^Tkätmgas^  (Cb- 
hm»  mpia  Thamugas]  am  Fusse  der  Aurea  y  ferner  eine  Inschrift  TKamu 
{Re^mblica  Thamu)  trügen  noch  jenen  Namen.  Die  Wurzel  Thama  oder 
Tatna,  deren  Endung  einen  berberis(  hen  l*lural  andeute,  finde  sich  sehr 
häutig  in  der  Henennung  von  Oertlic'hkeiten  in  diesem  Theile  Afrikas,  so 
t.  H.  in  Thamarita ,  Stadt  beim  Ptolemaeus,  Ejriscopus  Temazensis  im  kai- 
serlichen, E.  Tamadensis  im  setifischen  Mauretanien,  ferner  l^aefecius  Umi- 
fii  Tamallensis  in  Byzacium  u.  s.  w.  Letourneux  liält  die  Ableitung  des 
Namens  der  oKetama«,  deren  Abkömmlinge  sicli  noch  in  Oran  finden,  von 
K?l-Tama  (Volk  der  Tama,  Tqm/iu)  für  möglich.  Es  könnten  ja  diese  letz- 
tf-rcn  statt  durch  Aegypten  ,  als  Vorläufer  der  östlichen  Einwanderer,  durch 
Kuropa  vor  oder  zur  Zeit  der  keltischen  Ueberfiuthung  nach  Afrika  über  die 
Engen  von  Gades  gelangt  sein.    Die  Aehnlichkeit  der  in  Algerien  gefunde- 
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iien  Mouuineiite  mit  den  Dolmen  und  Kromh-chs  macht?  eine  sohdie  Annahme 
nicht  so  unwalirsc  lu'inlich.  Verfasser  kommt  endlich  zu  dem  SchUis>e, 
dass  die  Herbem  wirklich  sogenannte  keltische  Denkmäler  errichtet,  nament- 
lich die  »Bazinav^  oder  nChouchtia  [Stuahl^)  genannten.  Die  auf  Algeriens 
Boden  Torfindlichen  Terschiedenartigen  Monumente  gehörten  verschiedenen 
Zeitaltem  an,  z.  Th.  sogar  einem  ziemlicsh  neuerlichen.  Die  Wichtigkeit  diMer  ' 
Denkmfiler  für  die  Frage  Toai  Ursprünge  der  Menscbheit  sei  nickt  «na-  ^ 
aweifeln  n.  s.  w.  i). 

General  Faidherbe,  welchem  wir  eine  gebaltreiohe  «nthfOpologiMbe 
Arbeit  über  die  megalithisclicn  Graber  von  JMkniah  vecdaakeB,  beneikt, 
dam  man  in  Nofdafirika  awischen  Nil  und  athntiachem  Meere  amaer  gewinei 
europüicben  und  Negerspracben  baupCiücblicb  das  seit  dem  VII.  Jahrbaa- 
dert  eingeführte  und  durdi  religiöse  Propaganda  TCfbreitete  Arabiadi»  sowie 
noch  ein  anderes  Idiom  spreche,  welches  letztere  zwar  nach  den  verschiede- 
nen Oertli(l»keitcn  und  Mundarten  Zenäii  ^  Sawi ,  Qu  he  Ii ,  Tarqt  oder 
Tamdsey,  SelTiIiy  Amnziy,  Zeniiqah  o<ler  Berber  genannt,  übrigens  aber  viele 
arabis<  he  Einfliishe  erlitten  habe.  \'erfasser  ergeht  sich  hiernach  in  lictradi- 
tungen  über  die  Herrschaft  der  Punier  zwischen  den  Syrten  und  Kap  8olt'i^, 
der  Griechen  in  ('yrene,  der  Kömer,  Vaudalen ,  Spanier,  Genuesen,  Türken 
Kmnes  dieser  verschiedenen  Völker  habe  seine  Sprache  im  Ma^'reb  hiuter- 
lassen,  man  rede  hier  weder  Phonizisch,  noch  Lateinisch,  noch  Deutsch,  nodi 
Italienisch  oder  Türkisch  mehr.  Ein  lebenskräftiges,  absorbimngsfahigei 
eingebomes  Element  habe  allein  die  Trümmer  aller  jener  Behemchuagen 
Uberlebt,  und  höchstens  haben  nch  arabisehes  Bbit  und  arabssoiie  Spfsehe 
seit  awölf  Jahrhunderten  erhaltep  und  aueh  auf  nicht  wenigen  Punktan  to 
das  eingebome  lUut,  in  die  eingebome  Sprache  gewissermasaen  infiltdit 

Es  habe  für  diese  Gegend  und  für  die  vielen  Herrsehafteii  über  dsi 
Land  einer  sehr  lebensfähigen  Basse  bedurft,  welche  gäncHcb  in  den  tob 
ihr  bdiaupteten  Boden  eingewohnt  geweaen.  Dieae  Basse  habe  sieh  sack 
noch  heut  in  Marocco  in  grossen,  an  Hlut  und  Sprache  reinen  Massen  er- 
halten, in  einem  Lande,  dessen  Innt  res  fremden  KingrifFen  weniger  ausjje- 
setzt  gewesen  sei.  Faid  herbe  hiili  dit'se  Rasse  für  eine  solche,  weliV 
vor  allen  fremden  Einbrüchen  hier  existirt  habe.  Leider  hätten  <lie  Dogma- 
tiker  unter  den  Etlniologen ,  die  ja  immer  nur  von  einer  japlietischen ,  x^' 
mitischen  oder  semitischen  Rasse  wissen  und  diese  alle  immer  nur  aus  Asieo 
ablfliteu  wollen,  die  Wahrheit  stark  verdunkelt.  Gut  sei  es  auf  das  Zeug- 
niss  des  Herodot  zurückzugehen,  jenes  Philosophen,  wehsher  weder  ein  ao- 
thropologiaohes  noch  ein  ethnologisches  System  gd&annt»  der  weder  von  Alas« 


I)  Archiv  f.  Anthropologie  II.  Hd. ,  S.  ;u»7  — ;}2»(  mit  zahlreichen  instrucliven  UoU- 
schnittabbüdungen.  Wir  erfahren  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  in  der  Provinz  üran  eise 
Steinaxt  von  Diorit  geAindsn  wordso  isi.  Die  sin  Steinalter  AMkss  charakteiiairtnte 
Funde  ane  Algexim  nnd  Angypten  mehnen  tith  Obngeas  tagtiglioh.  (VetgL  8. 141.} 
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l^fim       JtphMt  noc^  von  ^^9»  gewusst.  Dieser  habe  ellee  dAigenlg»  Yolk 


Bein-M*2SSb  in  Algeiien*  Jmägiy  und  Derbem  In  Ifi^ 
roofiQ  heia«e,  «Oes  Volk,  wu  heut  in  ^S»toä  und  Sßdtm  unter  den  Namen 
J%arif  oder  Jm!öi4iy,  Sorqü  odm  ^nüf^  laufe.  Diese  eigentlichen  Libyer 
tchSdeie  HeiNidot  als  in  versehiedene  Gruppen  von  Teieofaledener  Benam- 
mug  vüfkd  selbst  yon  verschiedenartigen  Sitten  serfallend.  Die  Binen ,  he^ 
SQDders  gegen  Osten  zwischen  dem  Triton-See  und  Aegypten  in  einem  Lande 
Uer  li^benen  und  Steppen  lebend,  seien  umherwandernde  Hirten.  Die  An- 
dern, im  gebirgigen  Innern  und  Westen  liausend,  seien  da<?e{^en  sesshaftc 
Ackerbauer'}.  Der  griechische  Geschiclitsschreiber  unterscheide  deutlich 
drei  benachbarte  Rassen,  nämlich  in  Libyen  (d.  h.  in  Afrika  üborluiupt)  die 
Libyer  und  die  nicht  östlichen  Aethiopen  oder  Nej^er,  und  dann  die  Acgyp- 
tieir.  Er  schildere  zwei  dieser  Rassen  als  schwarz  und  eine  als  weiss  (die 
Libyer  nämlich).  Scylax  erkläre  alle  I^ibycr  für  schön  und  Savöoi,  welches 
UMtere  Wort  blond»  gelb  bedeute.  Habe  nun  Scylax  damit  blonde  Haare 
oder  gelbliche»  sonnenverbrannte  Haut  [luußne)  bezeichnen  w(dlen  ^  Wohl  die 
l4rf|Eteres  denn  wuh  Strabo' s  Worten  glichen  die  Leute  den  arabischen  No- 
Daden,  und  dies  treffe  zu  rüoksiehtlich  der  Hautfarbe,  der  Hiniaehädelfom 
aad  dar  Uaarbescbaffeuheit. 

Uneer  Verfiiaser  stellt  d«nn  femer  die  Frage  auf,  ob  die  T^»^,  d.  h. 
jsne  Mondbaarigen  tftttowirten  nnd  niit  Fellen  bedeckten  auf  den  Igyp- 
tischan  ßemttden  (8.  238)  dmgestellten  Wilden  etwa  Libyer,  oder  ob  sie 
grieohiaishe  Peiaeger  oder  auch  andere  mit  den  Aegypten  in  Berührung  ge- 
tietene  Enrnpler  geweasn  seien?  Herodot  bettme  es  doeh,  dass  die  ßriechen 
in  Cynene  und  die  Punier  in  Libyen  FvemdUnge,  dass  die  Libyer  und 
AethWpinr  dagegen  hier  Autochthonen  gewesen  seien!  Es  müsse  £es,  ohne 
dsn  Werth  ^es  aoMien  Ausspniehes  übeetrmben  in  wollen,  doch  Denjeni- 
gen ine  Gedibchtniss  aurüi-kge rufen  werden,  wckhe  so  keok  und  so  a  priori 
die  Libyer  aus  Asien  oder  anders  woher  kommen  liessen. 

Der  wahre  Kern  der  Libyer  zeige  sich  in  der  atlantischen  Region  und 
sei  mit  den  Aegyptern  und  durch  Vennitthnij^  einiger  hungernder,  zuwei- 
len von  diesen  unterjochter  Stämme  der  (sogenannten)  libysclu^n  Wüste  in 
Herühruug  gekommen.  Libyer  und  Aegypter  hätten  keine  Verwandtschaft 
miteinander  ^eliaht.  Während  nun  die  Gebiete  de«  heutigen  Marocco,  Algier 
und  'l'uuis  lu, 000,000  Libyer  ernährten,  könnten  deren  in  d<!m  zwischen 
de«  Syrten  und  Aegypten  gelegenen  Theile  (in  welchem  die  einzigen  mit 
ds^Nilithale  bekannten  Libyer  umhersohweifteu),  vielleicht  nur  etwa  5U,UOO 


1^  Der  General  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  dieMelanogaetulcr  des  Cl.  Pto- 
leuaeut  (8.  74)  entweder  Libyer  gewesen,  «Ue  deshalb,  weilue  das  Benin  dmSfXarä  be- 
vohnt,  mehr  tob  der  Sonne  Terbrannt  worden  anen ,  oder  dass  sie  sieh  mehr  mit  Sehwar* 
len  gekreuat  bitten,  wie  noeh  heut  in  den  Oasen  von  H^ar)^,  ifattät  n.  a.  w.  gesc!tehe. 
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sein,  und  könne  daher  die  ji^rosse  Masse  der  Libyer  von  Aegyptens  Existenz 
nichts  gewusst  haben.    Alle  alten  Schriftsteller  malten  uns  die  Libyer  als 
äusserst  wilde  Menschen  selbst  noch  su  einer  Zeit,  in  welcher  die  ägyptische 
Civilisation  bereits  Jahrtausende  lang  geglänzt  habe.    Wie  sollte  man  daher 
wohl  glauben,   dass  Libyer  die  CiTilisatoren  Aegyptens  gewesen?  Der 
Name  Ltpuv)  komme,  gewissen  Autoren  zufolge,  her  vom  biblischen  Lehaim, 
LvÜm,  und  das  beseichne  einen  grossen  eingebomen  Stamm,  die  Xewifs. 
Jedenfalls  sei  jenes  Wort  ein  Stammesname  gewesen,  ühnlicfa  wie  Maxtfti 
{Amäziy  ?^ ,  und  nicht  ein  auf  die  ganze  Rasse  angewendeter  und  von  dieser 
selbst  ani^enommener  Name.   Die  isolirt  stehende  Rasse  habe  sich  so  weaig 
einen  Namen  f^e^jeben,  wie  (lies  ein  allein  auf  der  Welt  dastehender  Menidi 
thun  würde.     Denn  ein  Name  gewinne  erst  Werth  in  der  Berührung  ver- 
schiedener Individualitäten  miteinander. 

Von  den  Griechen  ^eiell  die  Autochth<men  Nordafrikas  Libyer  frcMiannt 
worden,  oh-wohl  freilich  tTir  diese  Leute  bald  auch  andere  Henennun«^en  auf- 
gekommen wären.    So  z.  Ii.  das  Wort  Numider  für  Nomades,  sch weifende 
Hirten.    £in  anderer  Name,  derjen^c  der  Mauren,  komme  von  einem  se- 
mitischen, unzweifelhaft  phönisischen  Worte  her  und  bedeute  Westliche.  Die 
von  den  carthagischen  Kolonien  und  Tom  Meere  am  weitesten  entfernt  woh- 
nenden Leute  wären  nach  einem  ihrer  Stammesnamen  Gaetulcr  genannt 
worden.   Ihr  Zertheiltsein  in  kleine  unabhängige  Gruppen  habe  die  Aus- 
breitung der  carthagischen  Macht  erleichtert.  Während  der  Kämpfe  zwischea 
Rom  und  Carthago  hätten  sich  jene  Libyer  angesichts  der  Eindringlinge  sa 
grossen  Clanschaften  lusammengeschloseen.  '  Damals  seien  die  Königrridie 
der  Maasylier  und  Massoesylier  entstanden,  deren  gemeinsame  Orense  Amp- 
$aga  ( W^d-el-k^r]  gewesen.    Der  König  der  Massylier  habe  seine  Haupt- 
stadt in  Zama  (Zusa'mmenfluss  der  Megerdah  und  des  MeUeqehf),  derjenige 
der  Massoesylier  habe  die  seine  zu  Siga^  an  der  7)f(/«a//-Miindung ,  gehabt. 
Massyli  solle,    wie  man  behaupte,    von    einem  Stammesnamen  Mesaak^ 
kommen.    Später  tauchte  das  Königreich  Mauretanien  jenseits  der  AfLu- 
j'ah  auf. 

Während  der  Römeraeit  wären  die  Namen  der  Hevölkemngen  vor  der 
Benennung  der  administrativen  Eintheiluug  verschwunden.  Man  habe  da 
vom  tingitanischen  und  cäsarischen  Mauretanien,  von  Numidien,  der  römi- 
schen Provinz  Ton  Bffzacwm  u.  s.  w.  gesprochen.  Diese  Namengebung  sei 
aber  wieder  verloren  gegangen  in  Folge  der  späteren  politischen  Umwälzun- 
gen; die  eingedrungenen  Modmün  hätten  alsdann  neue  Beteidinungen  ein' 
geführt.  Die  grossen  Stämme  oder  Nationen  oder  Confödenlionen  der  Zt- 
näfe  im  Osten,  der  Ziniäqah  im  Westen,  der  Mamiüda  im  maroocanisdien 
Adas  u.  s.  w.  Denn  mitten  in  abscheulichen  tJmwälaungen,  in  den  end- 
losen Kriegen  dieser  Periode,  seien  in  den  XII.  und  XIII.  Jahrhundeitsa 


1}  2liolit  M  Säiit 
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mächtige  nationale  Dynastien  berberischer  MoaUmtn,  diejenigen  der  Alraora- 
viden,  [Zenäqah]^  Almohaden  iMasmüda) ,  Beni-Mertn  [Zenäte]  u.  s.  w.  er- 
Stenden.  Nachdem  diese  Dynastien  eine  glänxende  Zeit  herbeigefiihrt,  nach- 
dem rie,  trotz  ihres  mit  £ifer  befolgten  Mäm,  mit  den  christlichen  Mächten 
Europas  gute  Beziehungen  eingeleitet  und  den  Handel  zwischen  den 
letlteren  und  ihren  eigenen  Untorthanen  begünstigt,  sei  im  Osten  Alles 
anter  das  Türkenjoch,  im  Westen  unter  das  Joch  der  Sirfa  des  TäfiUU  ge- 
beugt worden  und  daher  in  eine  wilde  Barbarei  zurückTerBunken*).  « 

Zum  Schlüsse  seiner  auch  ein  interessantes  craniologisches  Material  dar- 
bietenden Arbeit  giebt  Faidherbe  noch  eine  Auseinandeisetsung  seiner 
Ansichten,  über  den  eigentlichen  Berberursprung,  welche  Ansichten  hier  im 
Wesentlichen  ebenfalls  wiederaugeben,  der  Zweck  meines  vorliegenden  Auf- 
istses  rechtfertigen  dürfte.  »Hinsichilich  der  früher  keltische  und  g^;enwir- 
tig  megalithisdie  genannten  Gr&ber,  stehen  sich  die  Ansichten  berühmter 
Forscher  einander  gegenüber.  Alex.  Bertrand  möchte  diese  alten  Gräber, 
in  welchen  man  nur  ausnahmsweise  einige  Bronaesachen  findet,  aber  in 
denen  (wenigsten«  innerhalb  Europa'»)  Feuerstein  werk  zeuge  häufig  vorkom- 
men, einer  Rasse  zuerkennen,  wolche  älter  als  Kelten  und  Arier,  aus  Cen- 
tralasiiMi  vertrieben,  nacheinander  Kussland,  Dänemark,  die  britisclien  In- 
st'ln,  Gallien,  Portugal  und  endlich  tleu  libyschen  Atlas  bis  zu  den  Umge- 
buiigen  Constantine's  bewohnt  hätte,  von  überall  vorjagt,  überall  vernichtet 
«lurch  civilisationsfähigore  Rassen.  Henvv  Martin  dagegen  will  die  mega- 
lithischen Denkmäler  den  Kelten  überhaupt  belassen.  Die  berberischen 
mochte  er  den  TumJiu ,  den  blonden  blauäugigen  Libyern  der  ägyptischen 
Denkmäler  zuschreiben,  welclie  Kelten,  d.h.  blonde  Arier,  sein  würden. 
Diese  hätten,  von  Spanien  nach  Afrika  hinübergedmngen,  ihre  Eroberungen 
bis  zu  den  Thoren  von  Memphis  ausgedehnt.  Dieselben  hätten  sich  später 
ndt  den  xamitischen  Bewohnern  Libyens  verschmolzen.  Die  Ankunft  der 
ersten  GKUen,  der  irländischen  Arier  oder  Iraner,  verliert  sich  in  die  Nacht 
der  Zeiten.  Die  Urkelten,  nach  Marti  n's  Ansicht  derselben  Rasse  ange- 
hörig, eroberten  Spanien  sp&testens  1500  Jahre  t.  Chr.  Aber  man  weiss 
nicht,  seit  welchem  Yielleicht  hödist  entfernten  Zeitpunkt  dies  Volk  West- 
Europa  hesetst  gehalten.  Triftige  Qrunde  führten  zu  der  Annahme,  dass 
dasselbe  seine  asiatische  Wiege  noch  vor  Abmham's  und  selbst  Zoroaster^s 
Zeiten  Teilassen  habe. 

Die  Kelten  brachten  Gold  und  Bronze  mit  nach  Westen.  Martin  be- 
kennt sich  SU  der  Annahme,  dass  den  Kelten  in  Südwest-Europa  ein  Volk 
Toraufgegangen  sei,  nämlich  die  Iberer-Ligurer-Basken,  und  dass  auch  im 
Norden  unseres  Erdthefles  die  Finnen,  ein  grosser  Zweig  der  mongolischen 
Basse,  gehaust  hätten.  Er  weist  jede  Verwandtschaft  zwischen  beiden 
eben  erwähnten  Rassen  zurück,  und  vereinigt  die  Iberer- Ligurer- Basken 


1;  Bulletin  de  lacademie  d'Uippone,  IStiS,  No.  4,  p.  7 — 18. 
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wiit  Heber  mit  «iiittir  ^aniitiBcheiiy  aus  dttdeu,  etita  dtUch  lAb^?  gtftoü- 
tutaeiA  Basse. 

Faidliisrbe  selbst  findet  nim  kernen  Otond^  ans  ireldiem  de|r  ibe- 
rischen, ligttciscbcn,  baskiscben  und  libyschen  Basse  ein  xa™itischer  Ur- 
sprung Tindicirt  werden  müsse.    Diese  weissen  Bassen  mit  braunen  od« 

schwarten  Augen  und  Haaren  würde  unser  Verfksser  viel  lieber  als  eod-  j 

westliche  Autochtlionen  Europas  (den  Atlas  zu  Europa  gerechnet)   betrach-  ! 
4eii,  ohne  in  A'orbindung  mit  der  östliclien  Welt  zu  stehen.    Das  seien  die  I 
^^)rfclh^pn  der  Kerbern.    Die  Berberspraclio  sei  aber  nichts  anderes,  als  die 
Spraclie  der  iillen  Libyer.    Die  blonden  Leute,  die  sich  in  geschieh tUcher 
Zeit  unter  den  Libyern  fanden,   vielleicht  die  Tornau  der  Aegypter,  welche 
man  noch  unter  den  Hewuhnern  des  Jtif,  der  Aüres  u.  s.  w.  hnde,  möchte  | 
Faidherbe  fiir  Reste  blonder  gallischer  Kindtinglinge  (wie  Martin]  hal-  | 
teh,  die  mehr  als  1000  Jahre  vor  Christo  angelangt  seien,  ferner  für  Re»le 
gallischer  Soldtnippen  det  Karthsger,  für  gallische  Kolonisten  der  rdmischea 
Edt,  und  endlich  fiilr  Vandalen»  die  sich  In  die  jBhr9$  Und  ili  benttehbsils 
Landschaften  surutekgeaogen  hätten.   Diese  TMBGliiedenen  Bniehtheile  blondnr 
Bindringlinge  hätten  sich  ToUstäadig  mit  den  libyschen  AutoehtiKmen  nsbundai 
und  deten  Spnushe  angenommenj  ohne  Spuren  der  ihrigen  au  hiAtttlaasen. 

Der  X.  Band  des  OMe,  Oiganes  der  geographischen  OeaeUsdMft 
SU  Genf,  macht  utos  mit  einer  sehr  fieissigen,  li^er  nur  abbterürt  ttil 
D.K.  unterzeichneten  Studie:  »Sur  I*origine  des  Kabyles«  bekannt,  am  ' 
welcher  wir  Folgendes  entnehmen.  Nach  des  Verfasser«  Annahme  stamrol 
das  Wort  nKahyles,  K7)at1e,  [Qabatl)  —  von  y>Kbih»y  confM6ration ;  f^Kahf- 
lesiy  bedeutet  daher  «Kidgenossen,  Conföderirte.«  In  der  That  wird  das  Wort 
Qabtleh  in  Arabien  und  bei  den  Herbern  des  Ma^reh  in  jenem  Sinne  ge- 
braucht ;  entsprechend  also  dem  7'<'//?ä.vt//'-Niimen  Kcl,  Kfill.  In  Nord-CM- 
afrika  dagegen  bezeichnet  man  mit  QaMleh  einen  Nomadenstamm,  wie  z.  B. 
die  Baqära  des  Sex  Mohammed- >Abd-el-  Wlüied  im  J2<w^e«-Gebiete,  dis 
Mttdüs  im  *S<er?7 -<Tebiete ,  welche  wieder  Abthcihingen  der  HauptstKidSne 
(iVa«,  Volk,  Nation)  der  Bagära,  der  Abü-Röf  sind.  Noch  kleS&ere  4b- 
theilungen  nennt  man  hier  ^rif  oder  jphriq,  Plur.  von  JRiffflA.  In  Alge- 
rien biMsn  mehrere  DGSr,  Zeltgruppen ,  eine  F\erqeh  mit  je  eAMMi  ^Bjt 
der  Spitae.  Mehmre  Firiq  bilden  hier  eine  Qa^äah,  an  detesa  Spltte  ein 
Qßüd  steht.  Mehrere  Qa^idät  bilden  dann  eine  XaU/ak,  So  ist  es  ilte  ara> 
bieehe  Sitte.  Aus  Qabifii  daher  einen  Vottosnaaiea  au  mailMfla,  iat  ebe 
vom  IlMnaösischen  Volksnrande  Terschuldete  SüwAe.  Wenn  man  mm 
«ft  Arabien  nach  K.  Niebuhr  mit  Qafttftf  l^ergfbewvdnier  im  Gegensatae  ra 
den  Äerfwa/i,  den  freien  Nomaden,  bezeichnet,  wenn  man  auch  nach  Ri>h!f* 
selbst  in  Fäs,  Wadän  u.  s.  w.  mit  Qabatl  ebenfalls  die  I^eute  der  umliegen- 
den Gebii"ge  benennt,  so  ist  eine  solche  Hezeichnung  unter  den  arabisch 
sprechenden  Volkern  Afrikas  dennoch  nicht  allgemein.  Man  hat  hier 
yielmehr  häufiger  die  Namen  GtbeH  oder  Geöeiäm  auc  J^eseiohnMQ^  eine» 
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»Bergbewohnem.  Jener  Genibr  Fonober  Uitte  ksnm  njythig  gehabt,  die 
Venduedeiiheit  des  Kabylischen  (Züäwa)  Tom  ArabisehiBn  aoeh  extra 

zu  betonen  und  durch  Beispiele  zu  belr«^en. 

Movers  urtheilt  über  Namen  und  Ursprung  der  Herbern  in  folgender 
Weise:  »Die  Keste  der  alt^u  libyschen  Hirtenvölker,  welche  den  ganzen 
Norden  Afrikas  bis  tief  in  die  Sahara  bewohnen  ,  werdeii  Herber  oder  Ama- 
zigh  genannt.  Alle  diese  Völker  sind  eines  Stammes,  eines  und  desselben 
Volkes,  welches  die  Alten  mit  bald  mehr,  bald  wenig^er  umfassendem  Namen 
Libyer  nenuen ,  oder  sie  genauer  als  Libyer,  Mauren«  Numideu  und  Gae- 
Uder  unterscheiden').« 

Dem  Dr.  i'rospcr  Despinc  verdanken  wir  folgende  Darstellung  der 
die  B erberei  bewohnenden  Völkerrassen:  IHe  g^enwärtigen  Bewoh- 
ner Noidafrikas  von  Tunesien  bis  nach  Marocco  hin  sind  grossentheils  Ab- 
kömmlinge der  ältesten  als  Libyer  und  Gaetnlor  bekannten  Bewohner.  Die 
Einen  sind  obne  erheblidw  Vermischung  mit  fremden  nach  und  nach  hier 
eingednuigeBen  Völkern  geblieben,  die  Andern  aber  haben  sich  mehr  und 
ainder  mit  eolcheB  Ycäkem  Teimisdit.  Sitten  und  Gtewebnfaciten  der  nSrd- 
lidien  Aftikaner  beben  seit  den  iraheBten  Einflillen  in  ihr  G^iet  eine  ahn- 
liobe  niedete  Stellung  wie  diejenige  der  oceenisohen  Wilden  eingenommen. 
Naeh  Proeop  lebten  diese  Afrikaner  gleich  wilden  Thieien,  fkassen  rohes 
Fleiecfa  nnd  Kräuter,  hatten  keine  Wohnungen  und  schliefen  da,  wo  sie  ge- 
mift  gingen  und  standen.  Die  ente  von  der  Geschidite  berichtete  Invasion 
ist  diejenige  eines  Häuptlings  mit  Namen  Hercules,  welcher  an  der  Spitie 
eines  ans  Mcdcm,  Persem  und  Armeniern  bestehenden  Heeres  msiaehifte. 
In  Folge  der  Berührung  mit  einer  ihnen  überlegenen  asiatischen  Basse  und 
wahrscheinlich  auch  stattgehabter  l^fischung  mit  letzterer,  schritten  jene 
Eingeborenen  etwas  vor;  denn  nach  besprochener  Invfision  sehen  wir  sie 
schlechte  Hütten  bewohnen,  obwohl  sie  immer  noch  auf  der  Erde  schliefen. 
Damals  verfugten  die  Wolilhabendcn  wonij^stens  über  einige  durch  alle  Jah- 
reszeiten zur  Kleidung  dienende  Schaffelle ,  sie  kannten  aber  weder  Brod 
noch  Wein,  sie  assen  Gerste  und  (ictroide,  ohne  Mehl  daraus  zu  bereiten'^). 
iSo  weit  vorliiutig  unser  Berichterstatter. 

Diirfeu  wir  nun  auch  füglich  Trocop  und  die  heracleische  Invasion 
bei  iSeite  lassen,  so  leuchtet  uns  doch  die  Wahrscheinlidikeit  ein,  dass  die 
uralten  Bewohner Nordwestafrikas  in  der  That  auf  einer  mindestens  so  rohen 
Stufe  gefltandra  haben  müssen,  als  unsere  Altvordern,  da  sie  in  den  frühe- 
sten Anfängen  ihrer  urthümlichen  Steinaeit  sic^h  befanden.  Die  Tqm^u  der 
Denkmäler  freilich  zeigen  uns  schon  eine  gewisse  Kultur:  wir  sehen  sie  mit 
langen  Umwürfen  angethan,  ihr  Haar  ist  sierlich  geflochten,  sie  tragen 
allerlei  Putz  u.  s.  w.  (S.  238). 


1)  FhOusiBr  n,  2,  6.366. 

2)  PsTchokigie  nstuielle,  I,  p.  192. 
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In  den  m^galithisehen  Denkmälern  aber  Ddlen  uns  sogar  jene  8.  398 
erwähnten  Eneugnisse  eines  freilich  nodi  unentwickelten  Kunstfleissss  in 
die  Hände. 

Despine  fuhrt  nun  noch  Folgendes  aus:  Eine  Verschiedenheit  in 
Geschmack  und  Charakteren,  deren  Ursache  nicht  bekannt  ist,  theilte  disse 
BeTolkening  (von  eingebomen  Nordafirikanem).   Die  Einen,  welche  diiti> 

ger,  energischer  waren,  mehr  tJnabhangigkeitssinn  entwickelten,  zogen  rieh 
in  die  Gebirge  zurück,  die  Anderen  blieben  in  den  Ebenen  und  auf  den 
Hochflächen.  Erstere  sind  die  alten  Xumidicr,  die  heutigen  Herber  oder 
Kabylen  ;  letztere  sind  die  alten  liewohner  des  tingitanischen  und  cäsarischen 
Mauretanien;  sie  bilden  zum  Tlieil  jene  Ikvölkcrung,  die  man  arabische 
nennt.  Numidicr  oder  Kabylen  bilden  daher  nicht  etwa  eine  Rasse,  son- 
dern vielmehr  nur  einige  Tribus  der  grossen  nordafrikauischen  Familie, 
die  sämmtlich  einen  gemeinsamen  Ureprung  in  jenoi  beiden  von  uns  er- 
wähnten primitiven  Stämmen  hatten.  Diese  Völker  gaben  sich  keineswegs 
selbst  ihre  schwache  Civilisation,  sie  empfingen  dieselbe  von  Karthsgeni 
und  Römern,  mit  denen  sie  häufig  in  Berührung  traten,  sei  es  nun  als  Vct- 
bfindete,  sei  es  ak  XJnterthanen  der  Börner  <). 

An  Obiges  anknüpfend,  erscheint  auch  uns  eine  civilisatorisclie 
flussung  der  alten  Beibem,  jener  Numidier,  sunächst  durch  Karthager,  spi- 
ter  durch  Römer  so  wenig  sweifelhaft,  als  eine  durch  Jafadiunderte  stattge- 
habte Vermischung  Jener  mit  den  phönisischen,  griechischen  und  römisch« 
Kolonisatoren.  Aus  den  durch  Movers  geführten  so  höchst  sorgfältigen 
Untersuchungen  geht  hervor,  dass  Mischungen  zwischen  phönizischen  Kolo- 
nisten und  Einwanderern  im  Mayreb  in  der  That  stattgefunden  haben 
müssen.  Es  scheinen  diese  Mischungen  freilich  namentlich  in  den  grösseien 
Küstenstädten  vor  sich  gegangen  zu  sein. 

Die  Karthager  zur  Hlüthezeit  ihres  Reiches  und  viele  ihrer  unmit- 
telbaren numidischen  Nachbarn  müssen  uns  als  ein  gemischtes  Geschledit 
gelten,  in  dessen  Reichen  allerdings  das  quantitativ  wohl  von  jeher  vorwie- 
gende Berberelonent  allmählich  durchschlagend  geworden.  Indessen  hoMte 
das  fremde,  syroarabische  Element  sich  doch  auch  in  gewissen  vomdlMBB» 
ihre  Abstammung  von  den  Kolonisatoren  reiner  bewahrenden  FamiKen  ]ft||Br 
erhalten.  Die  Altorthümer  scheinen  diese  Annahme  su  stiitwn.  9m  M^M* 
möchte  Hannibal's  scharf  geseichnetes  Profil  doch  an  dsnjmifgi  ä^si 
syrischen  Beduinen  (vergl.  s.  B.  unsere  Tafel  X,  Fig.  1)  erinnea^«  -JU^ 
Hiempsal's  Sohn,  hat  die  unverkennbaren  Züge  des  SyioarabaB^  |r'«|pB 
man  will,  diejenigen  des  Schadieijuden,  wie  er  sein  muss.  • 
  •  I 

1)  L.  c.  p.  103. 

2)  Manche  freilich  haben  in  dieser  vorragenden  Nase  nnd  in  diesem  ziemlich  üppiges 
Harte  des  Siegers  von  Cannue  etc.  den  Abkömmling  eiaes  Phönico -CartksgSm-^m^^ljlpC 
weissen,  etwa  circassischen,  äklavin  erkeancn  wollen  1  y 
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Der  Körperbau  jener  berberischen  Stämme  des  Maynb  aeigt  im 
Allgemeinen  viele  Uebereinatimmung.  Die  Männer  sind  durcbBchnittlich 
165—166  C.-M.  gr.,  seltener  darüber ,  sind  also  duichscbnitdicb  von  einer 
guten  Mittelgrösse.  Der  Kopf  ist  stets  doHehooephal.  Der  männliche  Kopf  hat 
•ebr  häufig  eine  in  der  unteren  Hälfte  couTexe,  .mit  deutUcb  vorragenden 
Augenbraunbögen  versehene,  in  der  oberen  Hälfte  dagegen  abgeflachte,  nicht 
selten  sogar  brüsk  nach  hinten  zurückweichende  Stirn,  welche  dann  allmäh- 
lich in  die  ebenfalls  abgeflachte  Scheitelgegend  übergeht.  (Tiif.  X,  F.  2,  3,  11). 
Seltener  ist  die  ganze  Stirn  hoch,  gleichniüssiger  gewölbt,  ulsdaim  ist  auch 
die  Scheitelgegend  convex.  (Taf.  VII,  Fig.  12,  Taf.  X,  Fig.  (5,  7,  10).  In  letz- 
terem Falle  sind  die  Schläfen  meist  stärker  zusammengedrückt  als  in  erste- 
rem.  'Vergl.  Taf  VII,  Fig.  12,  Taf.  X,  Fig.  10.)  Die  häufiger  kurze,  nie 
lange  Nase  wird  durch  eine  tiefe  Eitibuchtung  von  der  in  iliren  Augenhöh- 
lentheilen  so  hervorragenden  Stirn  abgegrenzt.  Jene  ist  entweder  gerade 
oder  gebogen,  an  ihrer  Spitze  meist  einen  rechten  Winkel  mit  der  Horizon- 
talebene bildend,  zuweilen  etwas  aufgestützt,  selten  spitz  und  vorn  überge- 
blasen').  In  den  Flügeln  ist  dieser  Theil  etwas  breit.  (Taf.  VII,  Fig.  12, 
13,  Taf.  X,  Fig.  2 — 1,  10).  Der  Mund  ist  gross,  fleischig,  die  Zahnstellung  ist 
etwaa  schief ,  und  xwar  dies  atärker  als  im  Allgemeinen  bei  Europäeni, 
Juden,  Arabern,  selbst  Vorderindiem,  weniger  aber,  als  es  grossentbeils  bei 
Nigiitiem  der  Fsll.  Das  Kinn  ist  vorragend  und  gerundet.  Der  Nacken 
ist  atark,  der  Rücken  gerade.  Der  Brustkasten  ist  awar  nicht  so  bfeit  und 
so  gewölbt,  als  man  dies  wenigstens  durchschnittlich  bd  deutseben,  skan- 
dinavischen und  britischen  Bfännern  findet,  aeigt  aber  doch  vorwiegend  eine 
eonische  Gestalt.  Der  grosse  Bmstmuskel  ist  gut  entwickelt.  Die  Schultern 
sind  nicht  eckig  abstehend,  sondern  zierlich  gerundet,  die  Oberanne  sind 
ebenialls  gerundet,  der  Unterarm  ist  in  seinem  oberen  Drittel  breit,  flach, 
muskulös ,  in  den  zwei  unteren  aber  flach  und  schmal ,  die  Hand  ist  nicht 
gross,  die  Finger  sind  in  ihrer  Gesammtlänge  von  einer  sich  ziemlich  gleich- 
bleibenden Dicke,  die  mittleren  derselben  variiren  hinsichtlich  ilirer  Länge 
nur  wenig.  Die  Hüften  sind  breit,  der  Hauch  ist  massig  gewölbt,  die 
Oberschenkel  sind  gerundet,  die  Knien  nicht  eckig  hervorragend,  die 
Unterschenkel  sind  (mit  Ausnahme  der  grossentbeils  reitenden  Individuen) 
gerade  gestellt,  schwachwadig,  die  Füsse  sind  niclit  lang,  aber  etwas  breit, 
mit  gewölbtem  Kücken,  hohler  Sohle,  die  Zehen  sind  kurz  ,  dünn  und  ge- 
rade. Der  ganze  Köqier  macht  einen  gefälligen  Eindruck ,  erweckt  die 
Idee  guter  Bildung  und  erinnert  zwar  an  die  nicht  unbeträchtliche  Hehen- 
digkeit  und  an  die  Ausdauer  seines  Trägers,  verräth  aber  keine  bedeutende 
Muskelkraft. 

Die  berbeiischen  Weiber  haben  nun  im  Allgemeinen  einen  in  der 


1)  V«tgl.  die  nUraichen  inttnicttvea  Umrisaabbtldungen  beiL.Faidherbeim  Bid- 
ItUa  etc. 


Digitized  by  Google 


250  I-  Abschnitt.    IX.  Kapiiel. 


Scheüdigegend  sanft  gewölbten  oder  häufiger  noch  abgeflachten  Kopf  und 
eine  gcgva  ibse  Rogioa  senkrecht  abfiUlmide  Stirn.  Die  Nase  ist  nicht 
gms,  hftuiger  leieht  gebogen,  als  gendera  gespitit,  seltener  etwas  abgertoiit, 
Sn  den  Flttgdn  etwas  breit;  meSst  ist  sie  im  MvjfrA  weniger  hetfoirag—d 
als  bei  Aegypterinnen.  Der  Mund  ist  fleischig,  etwas  bveit.  Die  Wangea 
sind  nibbt  breit  und  in  ihren  Joehbogen  nidit  Torragend,  das  Kinn  ist  Urin 
und  gerundet.  (Taf.  X,  Fig.  13—15.)  Der  Hals  ist  dünn,  der  Brastkasten  zeigt 
«ich  vom  etwas  flach,  im  Rückentheile  stark  gewölbt,  diese  ganze  Region  ist 
kurz  und  geht  fast  unmerklich  in  einen  gegen  die  Leistengegend,  gegen  das 
geneigte  Hfckeu,  ziemlich  scharf  abgesetzten,  fjewölbten  Hauch  über.  Die 
Brustdrüsen  sind  bei  jugendlichen  Individuen  klein ,  prall  und  wagerechl 
vom  Köqier  abstehend,  oben  etwns  flach,  unten  ronvex  mit  ziemlich  grossen, 
gerade  vorragenden  Warzen  und  massigem  Hofe  versehen.  Hei  älteren 
Frauen  werden  diese  Theile  flach,  hingcnd,  nach  aussen  und  unten  ragend, 
zeigen  aber  sehr  selten  jene  massige  Schlauchform  älterer  Nigritierfrauen. 
Letzteres  kommt  übrigens  bei  Aegjpterinnen  immer  nocli  häufiger  als  Ixs 
Herberinnen  des  Mayr§k  vor.  Die  Schultern  dieser  Weiber  sind  üeiiidi 
gerundet.  Das  Becken  ist  nidit  sehr  breit,  das  Gewiss  ist  aemlieh  benror- 
«agend.  Die  Oberarme  eind  an  ihrer  fasertion  nicht  dick,  genmdet,  dit 
UntenroM  tfnd  wie  die  Untersdienkel  dunn  und  schmal.  Die  Oberschenkel 
sind  meist  etwas  von  aussen  nach  innen  oompiimiit,  die  Kniee  sind  nielit 
ventidiend,  die  Neigung  zur  Wadenbtldung  ist  stttcker  ab  bei  den  Nigrite- 
iwmem  Hand  und  Fuss  sind  nicht  gross,  Finger  und  Zehen  gerade,  in 
ihrer  Länge  wenig  verschieden,  und  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  von  sieb 
gleichbleibender  Dicke.  Von  jener  Einwärtsneiguni^  der  Oberschenkel,  wie 
sie  bei  europäischen  uiul  türkischen  (rumelischen,  anatoU.schen,  nicht  circ-as- 
Hischenl  Frauen  s<j  häutig,  beobachtet  man  hei  den  Herberinnen  im  Allge- 
meinen weni^.  Sie  sind  in  der  Jugend  anmuthige  Geschöpfe,  von  leichten, 
schlanken  Formen,  elastischen  Bewegungen  und  milden,  intelligenten,  nicht 
selten  liebreisenden  Zügen.  Aber  sie  verblühen  schnell,  ihre  ursprüngUcb 
feinen  Züge  weiden  frühzeitig  breit,  flach,  gemein,  und  es  verunstaltet  ent- 
weder ubergroBse  Mngeikeit  eder  nodi  weit  häufiger  eine  widrige  Fetdei- 
bigkeit  das  gmme  A«ttasere  |Ifan  vesgleishe  au  dieser  Beschreibung  Taf.  X, 
Fig.  IS— 15,  Itf.  XV.) 

Das  Haar  der  Berbern  ist  hn  Allgemeinen  und  im  Verhldtniss  lu  dsn* 
jenigen  der  Nigiitier  reichlich,  nicht  sehr  starr  und  dick,  gekiSuselt.  Si 
veshiflt  eidi  hinsichtfich  seines  Durchmessers  und  seines  Qnendmittes  uoge- 
flihr  wie  dasjenige  der  Biideuropäer,  hSlt  keinen  YeigleiGh  aus  mit  dsm 
seidenartigen  Blondhaare  der  Anglo-Germanen,  es  ist  aber  feiner  als  dst- 
jcnige  der  Nigritier,  Mongolen,  Malayen  und  Indianer.  Die  Hautfarbe  ist 
ungemein  variabel,  dieselbe  wechselt  von  jenem  mattbrUuuliclien  lucaruat 
der  Italiener  und  dem  bräunlichen  Olivenfarhen  vieler  Südspanier  in  Weizea- 
^elb;  Üpthlich^elb^  Kaffeebraun,  Köthlichbr^uu  und  Schwarzbraun. 
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Dies  Bild  wird  im  Allgemeinen  auf  die  SeMJt,  ZenUfo,  Benl-M'Zähy  die 
Kabylen  des  Gerjerah,  die  Tüäriq  ^  die  Leute  vom  liif,  die  iS'fM  *)- Leute 
u.  s.  ir.  passen.  Natürlich  fehlt  es  auch  nicht  an  S  tamm  es  eigen  tliiim- 
lichk eilen.  So  sind  die  algerischen  Bergkabylen  im  Allgemeinen  ge<irun- 
gener  und  fleischiger  als  die  Kabylen  der  Ebenen.  Die  Tuäriq'^]  oder  Sen- 
ha^eh  oder  Imbsay  im  engeren  Sinne  sind,  was  ihren  Adel  anlangt,  nach 
den  l'rtheiien  von  Mehreren^  namentlich  von  liarth  und  üuveyrier, 
gross,  zuweilen  sehr  gross  3),  meist  hager,  bab^  eine  hohe,  nur  im  oberen 
Vitrtheil  zurüekgdiogeM  6tim,  tiefU^gende,  von  starken  Augenbraa^nbögen 
fiberwölbte  Augen«  eine  ziemlich  kurze,  mit  der  Spitze  bäuiig  etwas  herab- 
g«bogen«,  an  den  Fligebi  breite  Nase,  breite  Wengen >  nemlich  spitzes 
Kinn,  fleieohige,  nickt  «ufj^ewoifinM  Oppen»  deren  untere  öftere  dicker  als 
die  obm  (Barth)  lein  soll.  Der  Obei)E6rper  dar  MSnner  iit  kmiisoh, 
HSnde  und  Fusse  sind  nicht  gros»«  lelitere  eher  duieh  die  FuMbekleidnng 
Utafig  an  der  groieen  Edie  entsiellt.  Die  Hantfurbe  iet  bionBebnim«). 

Ihre  Weiber  sind  gut  gebaut.  Haltung  und  Gang  der  Tüäriq  sind 
feierlich,  gravitätisch.  Es  fiel  Letzteres  nach  Duveyrier's  Angabe  bei 
den  Algerien  besuchenden  Tuariq  allgemein  auf. 

Die  J§elüH  ähneln  dem  auf  S.  21U  gegebenen  allgemeinen  Berberbilde, 


t)  HiaMtUoh  dar  MMokkaaer  dn  R\fwaA  dar  ANf-Stfmme  «rimMM  ich  xtUk  hier 
aa  die  aatr  dmeh  A.     Barniai  aaoh  Auto|iue  gagriMiwn  d^taillirten  Bsschreibnngwu 

S)  »The  Berber  term  Taaiyek«  cmMqiQiids  iritb  the  Aimbb  Kalq^,  or  KabaiL« 
(Hodgaon,  Notes  on  Northern  Africa,  p.  23). 

3)  Barth  z.  B.  schildert  den  tapfersten  der  von  ihm  gesehenen  Tüäriq,  den  Uör- 
iuqii,  als  einen  schönen,  brcitRchuherigen  Mann  von  6' 4 — '•"  Hohe  und  anscheinend  ge- 
waltiger Muskelkraft.  (Keinen  u.  8.  w.  V,  S.  110).  Uehrigcns  bftnirke  ich  hierbei,  tUs« 
uuer  ausgezeichneter  Reisender  in  Bezug  auf  das  Aeussero  der  Airikauer  keineswegs  zur 
Uebertrdbnng  geneigt  war. 

4)  Ye^l.  DuTeyrier  a.  o.  a.  O.  8, 383.  Duioh  Barth  vuvden  mir  nur  Unntenint 
1864/6&  dieee  Angaben  in  mflndliohen  und  lehriftHchen  Nof^oen  erweitwt    Uneer  Six- 

Abragän  entaprach  übrigens  oben  entworfenem  Bäde.  (S.  165).  Vei^.  ferner  DuTey« 
rier's  nach  einer  Phofopniphic  von  C'rcmi^re  angefertigte  Ahbildunf?.  Ouyon  be- 
schreibt vier  von  ihm  untt'rsuchti-  Tuariq  als  eher  klein  wie  gross,  ihren  Kopf  als  kuge- 
lig, die  Stirn  als  mäs«ig  breit  und  huch,  die  Augenhöhlen  als  breit,  die  Wangen  als 
hervorragend,  die  Zihne  als  km,  wen^r  echön  geitdlt,  wie  beim  Araber,  Hinde  und 
Fflsse  als  kldn,  die  Haut  ab  «liveniiub  und  dadurch  Ton  detienunn  der  Barben  Awei~ 
flkead,  Haar  und  Bart  aU  schm^oi,  aar  Kräuselung  geneigt.  Toteres  Gebilde  Boll  übri- 
gWM  nur  wenig  stark  sein.  Die  grosse  Annäherung  diese«  Volkes  an  die  Herbern  betunt 
Abrigens  auch  Guyon  (Comples  rendus  ISob,  1,  p.  ISS;.  Es  giebl  nun  auch  ziemlich 
hellfarbene  Individuen  unter  den  Tuanq.  Capit.  Lyon,  ein  guter  Beobachter ,  schildert 
dieie  Leute:  "generally  white«  und  bemerkt  hitnu  noch:  Hheir  am»  er  bodies,  (where 
constaotly  covered) ,  are  as  white  aa  thoee  of  many  Europeana.«  (L.  c.  p.  109).  Andere 
•itid  Äurchschnittlich  dunkel,  l.ctztcres  scheint  bei  den  Ken-T^itt-llhim  grossentheils  der 
Pa!l.  \>rf.'l.  Richardson,  Mission  to  Central  Afrika,  Vol.  I,  p.  275  .  Die  Kell-Tm-Yl- 
kuiii  aber  .sind  Freie.  Die  Imyäd  oder  Leibeigenen  der  Tüäriq  sind  weit  mehr  Nigritier 
lU  Berbern  (s.  sp&terj. 
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sollen  aber  häufig  sehr  vorragende  Profile  mit  spitzigen  Nasen  und  dicken 
Lippen  haben.    Ihre  Gestalten  sind  meist  kraftvoll.  (A.  v.  Harnim.) 

Unter  den  sogenannten  Kabylen  Algeriens  findet  man  viele 
Individuen  mit  etwas  gebogenen,  in  den  Flügeln  ziemlich  breiten  NaieBi 
deren  Aehnlichkeit  mit  den  Tuäriq  eine  unverkennbare  ist.  Die  Kabyten 
des  Qtrgerah  haben  im  Allgemeinen  swar  die  Nase  der  £nö$ay,  im  enge- 
ren Sinne  aber  vorstehendere  Kiefern  und  dickere  Lippen,  als  diese.-  Den 
Tüdriq  ähnliche  Tjrpen  soll  man  ferner  auch  unter  der  Bevölkerung  der  ^ 
Waränaarü  finden,  unter  Lmten,  die  freilidi  Haaehen  als  «Aiabes  pur 
sang«  gelten. 

Andere  Kabylen  zeigen  einen  nahezn  ;;ininanis(hen  Gesirlitsschnitt 
(Taf.  X,  Fig.  3,  11),  wieder  andere  ähneln  mehr  Italienern,  S])aniern  oder 
Tortngiesen  (Taf.  X ,  Fig.  5,  6,  9).  Jüdische  Gesichter  trifft  man  hier 
und  da.    Taf.  VII,  Fig.  13,  Taf.  X,  Fig.  8). 

Ferner  trifft  man  unter  den  Kabylen  suwühl  hiusichtlich  ihrer  Züge, 
als  auch  ihrer  Hautfarbe,  Leute  an,  welche  nicht  so  leicht  von  echten  Nigri- 
tiem  zu  unterscheiden  sind.  (T.  Vil,  F.  12,  T.  X,  F.  7).  Menschen  von  solcher 
Beschaffenheit  begegnet  man  namentlich  unter  jenen  Bewohnern  von  War- 
Xda,  Ta%Päi,  In- Säte,  wie  sie  von  den  Alten  als  MeUmogaeUUer  beschrie- 
ben wurden,  wie  sie  von  Duveyrier  »hommes  de  la  raoe  sub-£tfaiopienne 
ou  Ghununantique«  benannt  worden  sind.  (S.  73).  Diese  verdanken  ihre 
Entstehung  aber  jedenfalls  einem  lange  gewährten  innigen  Contaete  zwisdien 
berberiscfaen  und  nigritischen  Tribus  und  Individuen.  Aus  solchen  BeriUi' 
mngen  ist  dann  ein  zu  gewisser  Konstans  des  Typus  ausgebildetes  Volk 
von  Mischlingen,  ein  gewissermassen  rasseloses  Volk  geworden,  bei 
dessen  Angehörigen  es  liiiufig  schwer  zu  sagen  ist,  wo  in  ilinen  der  Herber 
aufhört,  wo  der  Nigritier  beginnt  oder  auch  umgekehrt.  (Vergl.  Taf.  ^  II, 
Fig.  12'),  Taf.  X,  Fig.  7.^  In  gewissen  beim  eisten  Eindruck  als  wirk- 
liche unverfälschte  Nigritier  erscheinenden  Eingeborenen  von  Fezzlm „  sof^e- 
nannten  iSemsän,  scheinen  häufig  Tedä-  oder  Kanon-  und  Herberblut  etwas- 
gleichmässiger  vertheilt  zu  sein.  Haid  herrscht  aber  auch  das  TV^/ä-Hlut 
(T.  XVll,  F.  3crfc),  bald  das  ifonört-Blut  (T.  XVTI,  F.  ?,ahf]  vor.  Nicht  ' 
wenige  solcher  Leute  befanden  sich  unter  den  in  Deutschland  kriegsgefange- 
nen  Turcos  oder  Tirailleurs  indigenes^).   Andere  hat  Vernet*s  Meisterhand 


ser  Berühmtheit  gelangte  algerische  äf^x  jenen  Zeiten  der  Ducs  d*Oi- 
l^s  und  d'Aunude,  der  Bugeaud,  Cavaignac,  Bedeau  U.A.,  welche  ente- 
ren Leutchen  in  den  offidellen  Berichten  freilich  wohl  als  «reine  Althen 


1)  Der  unter  obiger  Beziflferung  dargestellte  Turco  soll  sich  selbst  für  einen  Kabylen 
ausgegeben  haben.   Derselbe  nannte  sich  Qodür-Ben-Algäir  und  büschrieb  Mot^ymim 

seine  Garnison. 

2)  Ver^.  Anmerk.  Ij  dieser  Seite  und  das  VerzeicbniM  lu  Taf.  X. 


hingestellt  (S.  101).  Sokdien  Mischli 


gehörten  femer  manche  zu  gewit- 
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m  filmen  pflegen,  u.  A.  die  Bamzan,  iAhd-el-Rßkfnän-el-Xdtifi  ^  Qäroh- 
Mohammed  u.  s.  w.  Die  Portraits  dieser  Männer  durfte  ich  durch  Vermitte- 
lung  von  ('.  H.  Iluase bereits  im  Jahre  1850,  wo  ich  als  »Lyceen«  die 
Weltstadt  an  der  Seine  betrat,  nicht  allein  genau  betrachten,  sondern  sogar 
fopiren.  Auch  die  im  autliropologischen  Theile  des  »Museum  d'IIistoire  Na- 
turelle« zu  Paris  beHndlic  hen  Abbildungen  sind  in  dieser  Hinsicht  recht  lehr- 
reich. ^'crnulth]i(■ll  gcliörcn  in  diesen  Hereich  auch  jene  Iknvohner  der  Oase 
Nefüsa ,  mit  deren  Qahil ,  Bafins-Ben-Bäbtä  und  mit  deren  Unterthanen 
uns  Colomieii  bekannt  macht.  Ein  Theil  jener  von  demselben'  vortreff- 
lichen Reisenden  etwas  mystisch  dargestellten  schwanen  pAraärm,  8d*uii 
noir  bleu  particuiier  qili  n'est  pas  celui  du  Soudanien  import^^,  mag  von 
ähnlicher  Halbrasse  sein.  In  Fatittmis  z.  K.  sind  die  iAjtrieh  nach  Duvey- 
rier  eine  Mischung  von  freigelassenen  Schwaizen  und  von  Kindern  gemisch- 
ten Kntes  aus  Ehen  zwischen  Bewohnern  der  Oase  und  schwarzen  Krauen, 
welche  nHariäm*  hebt.  Faid  herbe  nennt  die  ^AhraimMi*  (der  Trürtah)i 
asl&anchi8t>).  » 

Solche  Mischlinge  wie  die  erwähnten  der  sudlidien  SaXarä,  treten 
ührigens  in  noch  anderen  Gegenden,  selbst  des  tieferen  Inneren,  massenhaft 
tnf,  so  8.  B.  in  Fezzän,  in  gaos  Marocco*),  in  Agadqa,  allwo  nach  Barth 
wStk  namendieh  in  der  schwarzen  nütnnlichen  BeTÖlkenmg  mit  dem  Sonyäy" 
Typus  der.  breitoffenen  Naslocher,  hohen  Stirn,  müssig  dicken  Uppen  und 
einer  heUschwarzen  Farbe,  eine  hohe,  schlankere  Statur  yereinigt,  welche 
letztere  unser  Reisender  fest  nie  an  einem  reinen  /S'oiri^'äy-Manne  sah  und 
welche  er,  wie  die  weniger  glanzende  Haut,  einer  Vermischung  mit  den 
Berbern  zuschreiben  möchte  ,  Ein  grosser  Theil  der  Leibeigenen  der  jHiä- 
nj  bestellt  aus  Nigriticrmischlingen.    (S.  251  Anni.4,6). 

Zu  den  Herbern  geboren  ferner  auch  jene  gemeinhin  Mauren  ge- 
nannten Volksstumnie,  welche  ihre  Wohnsitze  auf  dem  rechten  Senegulufer 
von  Marocco  aus  nach  Süden,  von  JSqälam  bis  zum  Ozean,  in  einer  Gegend 

1)  Dieser  ausgezeichnete  Orientalist  äusserte  schon  damals  seine  tiefe  Abneigung 
gegen  das  angebliche,  anbiedernde  Araberthum  vieler  echt  afrikanischer  £ingebomer. 

2)  Le  Tour  du  Munde.  isdS,  II,  p.  iy2. 
3;  Chapitres  de  (ieographie  p.  14. 

4;  Hier  spielen  sie  zum  Theil  bedeutende  lioUen,  indem  z.  B.  die  ganze  Familie  dea 
SMän,  indeoi  tlte  cnrten  FamiliM  der  äirfä  sehr  viel  Nigritierblut  in  ihren  A^orn  baben. 
(Vogt.  Bohlfs:  Mein  erster  Aufentbat  u  Mirokko,  S.  85). 

5)  Reiten  v.  s.  w.  1,  S.  607. 

6)  Audi  BttTry  hat  die  anter  der  kabyUechnk  BerAIkernng  Algeriens  tahtreidi  Ter- 
tretenen  Biiechlinge  mit  Nigritiern  berührt,  deren  feingebogene  Nase,  dünne  Lippen  und 

Vollkommene«  Ehcnmaass  an  die  den  Kaliylen  eng  verwandttii  Xubier  erinnern,  wogegen 
die  stark  geMnlt)(f  Hrust  ■.'  ,  die  tMii,;i^t'schlitzten  Augenlider,  das  gelbliche  liraun  der 
Bindehaut  des  Augapfels  und  das  kleine,  rundliche  Ohr  von  den  Nigritiern  herrührten. 
Die  Beeehnffenhett  dee  Haupt-  und  Barthaaree  dieser  Menaohen  habe  Etwae  vom  Kau- 
kader und  Etwas  tobs  NIgritier.   (Algeiian  u.  s.  w.  8.  101.) 
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haben,  deren  Charakter  im  Norden  dejjeoige  der  Steppen  Südnubieq»  und 
Hord-Kordüßifis ,  im  Süden  aber  derjenige  der  Stefqpen  SenttM^»  »ein 
scheint.  Sundige»  kiesige  und  strcckenweis  steinige  oder  thonige  Fläclien 
dehnen  sich  im  senegainliiBchen  Sfl^  aus»  duxchfurobt  von  BuMMfd^f^  und 
bedeckt  mit  kohear,  spfurigem  Grue,  mit  üiipIgeB  KnutpAmen  imd  fisl- 
HstigeQ  Stfiuchem.  Zuweilen  erhebfo  «ich  hier  mlditige  Bi«inigni|i|iiK* 
Im  Süden  neben  sich  ISngs  der  BegetiftEombetten  piaohtvoUe  Uvwülder  hn. 
Auf  a«ndig«m  Boden  mit  thonigep  Unt^Egrundb  dehnen  wik  die  hef^hmtm 
GummitJmsienwjUder  aus,  gebildet  von  de?  Kmek^,  der  wskr- 
scheinlich  auch  der  aiabiscben  Akazie,  weldie  mit  ihrem  «^laq^eehea  Gewiir 
Ton  stehenden  und  gefallenen  Stämmen  und  Ton  ve|iehIi^k^m>  dAnugesi 
Geäste  den  allcrbizarr8ten  Eindruck  hervorrufen  sollen. 

Die  hrrherische  Urbevölkerung  dies^er  erwähnten  Gegenden  nun, 
welche  mit  Eifer  den  Islam  iinnalini.  und  die  Spraclie  desselben  zur  ihrigen 
niaehte,  hat  sieh  dureh  Aufnahme  von  Selu/i- ,  Kabylen- ,  Araber-  und  Ni- 
gritierelcmentcn  vermeint.  Ein  kleinerer  Tlieil  derselben  ist  ansässig  gewor- 
den und  bewohnt  Städte  wie  IVadän,  Tik,  Waläta,  Aruän  u.  s.  w.,  die 
Mehr/ahl  aber  lebt  als  No|n&^cn  unter  Zelten,  treibt  Vieh-,  anmentlicb 
Rindvieh-,  Schaaf-,  ZiegMV-  und  Kameelancht,  wenig  Ackerbau,  und  einiges 
Handwerk.  Manche  unter  den  Stiidtem  und  Momaden  befiia^en  aich  mit 
Handel,  besonders  mit  Vertrieb  des  T<m  ihnoi  eingesmnmidtfln  G^immi*  Sie 
unternehmen  weite  und  ge&hr?oUe  Haiid^feiien.  Der  Stamm  dsr  -dtäm^i 
aber  beschäftigt  sich  Toraugsweise  mit  Vagahandimn  und  mit  Siui}wn« 

Ein  nqgenannter  Begleiter  des  fiwMVinachan  Gou^aimenini  I|ottfl}iii 
sebildert  die  senagamhiMdien  Mauren  uaob  eigener  AiwdwiiiPg  ala  «H 
grossen  Zügen,  gelodcten  Haaren,  einer  sehen  ftnhaeilig  fuichigen  Stirp, 
durchdringenden  Augen,  mit  Adleniase,  tiefen  Wangen,  bräunlichem  Teint, 
welker  Hautfarbe*),  hoher,  gut  gebildeter  Statur,  ausgeprägter  Muskulatur 
und  mageren  Sdienkeln  versehen'^).  Missionär  Huilat  schildert  diese  Leut£ 
als  von  ovalem  Gesicht,  lebhaften  Augen,  schönen  Zügen,  schwarzen,  loctki- 
gen  Haaren,  mit  Adlernase,  bräunlicher  Farbe,  von  mittlerer  Grösse,  hagerer 
Kürperbeschaffieuheit.  Manche,  die  eich  der  Sonne  wenig  auseetaea,  nianhti^ 
nen  sehr  weiss 

Diese  Mauren  gehorchen  gleich  wie  die  östlicheren  Heduinen  erblichen 
welche  zum  Theil  angeblich  Symaraber,  sogar  Sirfa  sind,  übnms 
nicht  mehr  Rechte  haben,  als  dies  sonat  unter  den  noydafjrikjiniafhfi 
üblich  ist.  Viele  der  &ffiix  ünd  Mefdhi^,  aber  es  jpebt  ui^mr  ihNpi  |IMh 


1)  Die  Haut  eines  Laptnt  oder  eingcbornen  Matrosen,  von  Geburt  Maurep^  JU^f^ 
XU  St.  Nazaire  auf  einen  meiner  l^ekannten  den  Kiiulrurk  den  ungefärbten  Ledert. 

2}  L'Afrique,  ou  Uiatoire,  Mueurs,  üa^^es  et  Coutufuea  de«  A&wssia^  ^  Sittiklf^ 
Par  B  G.  V.   Paria  1814,  12,  H.  p.  5.  •  ^ 

3]  Esquiaaea  S^n^gaUiaei  p.  367.  •  • 
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dogleidbeB,  'welobe  zwar  Anaehen  als geisdiehe  Männer  geniesMn,  aber  nicht 
lugleieh  Stammeshftuptlinge  sind.   Als  Aimäft  erkennen  sie,  wie 

die  MosUmtn  von  Tawät  und  Adrär,  die  geistliche  Oberhoheit  des  Mdlmi 

von  Marokko  an. 

Sic  zerfallen  in  verschiedene  (-ontoderationcn,  dies  ähnlich  den  Tüärtq^ 
von  welchen  hie  ursprünj^lich  nnr  ein  losgerissener  /wci^  zu  sein  seheinen. 
Die  ( Onlodcration  der  Trürza/i  wohnt  am  Nordufer  des  Sene/i,'«!  bis  über 
Daqänah  hinaus  und  nördlich  bis  nach  Ti'm,  enthält  Nomaden  vom  Stamme 
Ilaaufi,  \'asallen  und  Merahidtn  vom  Zemujah-^i-Amiac,  Aratinen  oder  Frei- 
gelassene (S.  253),  und  schwarze  Sklaven.  Sic  treiben  häuptsächlich  Gum- 
nühaiidel.  Die  Confoderution  der  Bräknah  erstreckt  sich  von  gegenüber 
IHmar  bis  jenseit  Solde,  Ihre  Häuptlinge  8ind  ebcnfaUs  Hmanieh.  8ie 
tieiben  mit  den  Franzosen  zu  Podor  dieselbe  Art  Handel,  wie  die  Trärzak 
7M  Daqänah,  Die  ConfÖderation  der  Dowwm  bewohnt  Taqänd  und  die 
Nschbargegenden  im  Süden.  Ihre  Häuptlinge  sind  Zmäqah,  Sie  treiben 
dsn  Giumnihandel  au  Ihktl^), 

Mauren  von  erwähnter  Herkunft  und  Beichaffirohait  si^d  auch  Jene, 
welche  hia  in  die  Guinealinder  eindringen  und  hier  ihre  Haadelflapeculatio- 
aen  ausluhren,  schlaue  Intriguanten,  welche  bei  den  Nigritieikönigen  häufig 
die  Bolle  der  Omhlm  spiden  und  deren  man  lalhst  viele  au  Kumän 
sstraf>). 

Die  oben  schon  flfichtig  erwähnten  Mischlinge  gwisehen  Rerbem 
und  Nigritiem  sind  in  Senegambien  sehr  lalilreich.  Ein  Theil  jener  viel« 
genannten  Le^tofs,  S^ähCs,  selbst  der  Signtare»  {8e$ikorai^  oder  fiirbigen 

Weiber,  der  i>ogenannten  itToucouletir»^^) ,  gehören  zu  jener  Klasse,  detra 
Rassenlosigkeit  den  systematisirenden  Menschenkundigen  nicht  selten  zur 

Verzweiflung  bringen  mag. 


r 

1)  Vergl.  L.  Fuidherbt'    C'hu])itiis  de  Geographie,  p.  14  ff. 

2;  Der  «S&u/u  -  Lieutenant  Tissoi  uuiiHerte  sich  üb«r  die  nach  Nigritien  vordria- 
gmdea  Msutmi  ia  fönender  Welie:  »Sehssrea  ton  msarisohen  Mafsbontt  AomIh 
■dwa  fottwShisnd  dst  Land.    Sie  ilnd  gleich  dsa  HiSniieaafea  aadeitr  Netieoea 

xum  ProeelytenmiicheB  ftmdish  eraogen  wordea  — >  i^elA  jenen  wissen  sie  dsi  Natilicbe 

mit  dem  Angenehmen  zu  vereinen  ,  für  leibliches  und  geistiges  Wohl  zugleich  zu  sorgen. 
Mit  dem  Koran  gewinnen  sie  dem  Himmel  Seelen,  sich  .selbst  ein  l'lätzchen  im  siel)enten 
Paradiese;  mit  schmutzigen,  bekritzelten  Pergamentatreifen  locken  sie  dem  gläubigen  Zu- 
hörer dse  Wenige  ab,  wse  der  dimtme  Schwane  beeitst.  Jedes  Jsfar  in  der  Ernteieit 
rtckes  denn  die  Seiter  noch,  «m  mit  dem  Ystegsn  in  der  Fsnst  la  aehaiett,  vse  die 
•chrifkgelehrten  Landsleute  übrig  gelassen.  Der  Senagsl  hat,  eo  weit  er  hier  io  Betracht 
kommt,  nur  :j — 1  Fürthen.  Sobald  diese  Engpässe  gangbar  werden,  ergiessen  sich  Hun- 
derte von  Bewaffneten  übers  Land,  zerstören  die  unbewegliche  Habe  und  führen  die  Kio- 
irohner  in  Sklaverei«  u.  s.  w.    (Die  Araber  des  Sahel,  1,  S.  129  ff  ). 

3]  »Le  mut  tuucouleur  ou  tocuulur  est  une  corrupiiuu  du  mut  tekruur  ^p.  73).  Les 
temBs  anteate  snbcs  dMseient  lee  nein  de  TAfimiue  ea  deua  deieee :  lee  siueukiene 
V'ib  eppeleient  Tekroart  et  lea  psyene  qu'ile  sppelsisat  Xsfte.«  Faidherbe,  Chapitree 
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Ich  habe  in  meinen  früliercn  Schriften  die  physische  AehnHch- 
keit  der  verschiedenen  lierberstämme  des  Mayreb  mit  den  Jiehis, 
den  FelUihm  und  den  Kopten  besonders  betonen  eu  dürfen  geglaubt  la 
der  That  verrathen  sehr  viele  joner  lierbern^  mögen  dieselben  nun  den  so- 
genannten Kabylen,  den  SelüM,  Tüäriq  u.  8.  w.  angehören,  namentlich  in 
ihrer  Genchtsbüdung«  eine  sprechende  Aehnlichkeit  mit  der  altigyptiscIieQ 
und  mit  derjenigen  neuerer,  natürlich  reinerer  Nachkommen  der  Sek 
(S.  194).  So  sind  es  die  stark  yorragende»  gerade  oder  leicht  gcibogene, 
bald  spitseie,  bald  stumpfere,  an  den  Flügeln  yerbreiterte  Nase,  die  meist 
ausgeprägten,  von  den  Nasenflügeln  zu  den  Mundwinkeln  siehenden  Furchen 
bei  vorragender  Kiefergegend  und  etwas  fldschigen  Lippen,  welche  bei  Ber- 
bern des  Mayreb  (Taf.  VFI,  Fig.  13,  Taf.  X,  Fig.  2,  4,  5,  6,  9,  12,  13,  14), 
hei  lle/u  (Tuf.  VIII,  Fig.  2,  3,  9,  10,  11,  12,  Taf.  IX,  Fig.  1),  sowie  bei 
Fellä/nn  (Taf.  VII,  Fig.  P],  2,  3,  4,  Taf.  DC,  Fig.  2,  Taf.  X,  Fig.  16,  17, 
18,  10,  20),  sicli  wiederholen.  Vernet's  berühmtes  Gemälde,  die  Einnahme 
der  S'mäia/i  [Zcmälah  S.  101)  zeigt  uns  mehrere  i iierberphysioguomien  von 
frappant  ägyptischem  Aussehen 3). 

Unsere  Taf.  XV  zeigt  eine  Gruppe  in  den  Hamiäm  oder  Thermen  von 
Bisqarä  badender  Weiber.  Das  Hild  ist  nach  einer  grossen,  an  Ort  und 
Stelle  angefertigten  französischen  Photographie  angefertigt  worden,  deren 
geföllige  Jüttheilung  ich  meinem  Freunde  Dr.  Widmann  verdanke.  Ein 
Renner  von  Land  und  von  Leuten  wollte  mir  darthun,  jene  Weiber  gehör- 
ten tum  Nomadenstamme  der  ITted-Na^,  dessen  Töchter  sich  ohne  Scheu 


de  Geographie,  p.  20,  Aom.  Mage  erwihnt  der  TauemUur»  «b  Bewohner  von  FSUa,  ge- 
ndieht  mit  Müm,  Walof  and  venchiBdenen  anderen  Baaien,  in  welciien  lelitareB  die 

SuamaJü  vorzuherrschen  scheinen.  Intclllgi-nt.  einer  CivUiration  geneigt,  dabei  nntem^ 
meqd  und  fanatieehe  MoaUmm,  lieferten  »ie  dem  äa§§%'$Omnr  viele  Krieger.  (Voyift 

p.  22.) 

1)  Z.  B.  Skizze  der  Nilländer,  S,  24S. 

2)  Wenn  man  dieses  Portrait  phoiographische  Aufnahme;  eines  Ibti'i  zu  C'airo  «U- 
tionirt  gewesenen  ägyptischen  OberHteu  mit  dem  von  mir  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
1869,  Taf.  IX,  Fig.  2  abgebiUleten  einee  JuAaH  oder  Hauptmannes  der  ägyptiiehen  In- 
fanterie ^aeh  eigenem  Aquarelle)  veigleiebt,  so  ftUt  eine  unverkennbare  Aehnliehkeit  dM 
Typus  in  die  Augen.  Deiartige  offeae  Oeiiditer  sind  unter  den  beeaeren  ClaaMB  derNeor 
igypter  keineswegs  selten. 

3;  Vergl.  u.  A.  auch  den  von  Duveyrier  p.  :<S2  abgebildeten  Tarqi.  (8.  S.  251.1  Der- 
selbe soll  übrigens  nach  Rohlfs  ein  Merahv<l  vom  Stamme  der  Vli^d  SkT -el-Üäytj-el-Fa- 
9»A  sein.  (AfiHkan.  Reisen ,  S.  136.}  Es  ist  nun  hinsichtlich  dieser  letzteren  Angabe  zu 
bemerken,  dass  obengenannter  Stamm  schon  seit  Jahrhunderten  unter  den  Tüäriq  ange- 
gasiedelt  ist  und  gewitiennaaeen  als  ein  in  die  SnlUaiy  aufgegangener  batraehtet  wmden 
darf.  (Rohlfa  daa.  8.  IdT).  Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  Barth  sowohl  wie  DuTey- 
rier  venidieiten  mir,  jener  Abgebildete  aei  typieeher  Tarqi.  Derselbe  hat  auch  toII- 
kommene  nationale  Aehnlichkeit  mit  dem  von  mir  gezeichueten  Aügtj'i  ifa/i^-^4&r<iy(VH-«'- 
Tulerit  (vergl,  S.  105),  welcher  zwar,  anstatt  des  landesüblichen  Gesichtsschleier»  —  Tut- 
qeimist  —  die  Kej  teh  unter  der  Nase  zusammengelegt  trug,  sie  aber  ohne  Ziererei  ausein- 
andersoUug,  als  ioh  ihn«  in  der  £igantehaft  des  Antes,  darum  enuohte. 
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der  sügeDosesten  Pjrostitation  ergäben  und  daher  auch  dem  Photographcn 
ohne  Anstand  Modell  gesossen  haben  könnten.  Die  Uted-Naul  aber  pleiten 
meist  als  echte  »Araber«.  Unsere  liier  »abgebildeten  Frauenzimmer  freilich 
ähneln  mit  dem  Schnitt  ihrer  Augen ,  mit  ihren  leicht  geht)f^enen  ,  in  den 
Klügeln  etwas  breiten  Nasen,  ihren  ziemlich  «grossen,  ziemlicli  fieischii^en 
Lippen,  vielen  Tckhtern  Mittel-  und  Oberiigyptens  vom  reinsten  Schlage 
des  Xrts-cI-Fir](iün  auf  ein  llaar;  ja  mit  ihren  zwar  hageren  und  etwas 
stackigen ,  übrigens  aber  wie  aus  Erz  oder  Stein  gefonnten  Gliedcm  erin- 
nern dieselben  an  gewisse  Statuen  aus  dem  Zeitalter  der  IVamses  u.  s.  w. 
Ich  wüsste  kaum  eine  genauere  Wiederholung  des  ägyptischen  (und  berbc^- 
rischen)  Weibertypus  an  Haupt  und  Gliedern  isu  denken,  als  ihn  unsere 
•Baigneuses  ä  Biscaraa  darbieten. 

Später  wird  sich  noch  herausstellen,  dass  sich  selbst  in  osteologi- 
scher  Hinsicht  viele  nahe  Besiehungen  zwischen  den  Berbern  des  Mayreb 
and  den  Aegyptem  vorfinden. 

Es  sind  nun  die  allgemeinen  national-verwandtschaftlichen 
Verhältnisse  aller  Berberstamme  unter  einander  und  zu  den  Aegyptem  nicht 
allein ,  welche  unser  Interesse  erregen  und  uns  sum  Weiterforschen  auf- 
fordern. Vielmehr  finden  sich  audi  noch  viele  Beziehungen  zwischen  dem 
Pharaonen  Volke  und  den  Innerafrikanern,  die  bisher  zwar  nur  frag- 
mentarisch, oft  selbst  nur  andeutungsweise,  zu  unserer  Kenntniss  gelangt 
sind,  trotzdem  aber  bereits  einen  anregenden  und  aussichtsreichen  Blick  in 
die  Weite  gestatten. 

Einige  lieisjnele  mögen  liier  das  eben  Gesagte  noch  erläutern.  Nach 
riner  Slelle  in  Snlifan  Hello' s  Enfäq  el-M\s7(ri  fi  tany^  heliid-cl-'l'vkruri  l»e- 
hanptete  MoJiainmcd-el-Baqrl ,  die  IJewohner  von  Hoher  seien  Frcii^olKurne 
'»'»•Wesen,  weil  sie  von  den  Kttpten  in  Aegypten  abgestaTiuiit  wiiren,  die 
nach  dem  Innern  von  Varl*  »ul(»r  den  wesdiehen  ]>iindern  ansizewandert  seien. 
Diese  Tradition  habe  El-Baqri  in  den  Erzählungen  vorgefunden,  welche  die 
Göberfiim  besässen'].  Ks  ist  nun  wohl  nicht  unmöglich,  dass  Ghhcr  eine 
Zeit  lang  wirklich  von  Aegyptem  besiedelt  und  dass  die  Abkömmlinge 
dieser  Aegypter  sogar  im  Besitze  von  Ahir  gewesen  sein  könnten 2).  Barth 
glaubt  gefunden  zu  haben,  dass  die  Sotfyäy  in  »vielleicht  nachw  eisbarem  Zu- 
sammenhange« mit  den  alten  Aegyptem  gestanden  hätten »Die  inselreiche 
Flusslandschaft  Burrum  am  mittleren  Niger  war  einst  einer  der  Hauptsitze 
der  SmfySif,  Eine  merkwürdige  Tradition  haftet  an  dieser  Stelle,  welche 
ssgt,  dass  vor  Alters  ein  Pharao  von  Aegypten  her  in  diese  Landschaft  ge- 
kommen und  von  hier  wieder  zurückgekehrt  sei.  Diese  Geschichte  würde, 
M  urtheilt  Barth,  wenn  wahr,  wenigstens  einen  frühen  Verkehr  des  Landes 


1;  Append.  zu  Denham  und  Clapperton  Travels,  übers,  von  CJ  A.  Salame. 

2)  Barth,  Reisen  u.  s.  w.  I,  S.  504. 

3)  A.  a.  O.  S.  bOi. 

Bftristaa,  Nifrititr.  ]7 
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mit  Aegypten  beurkunden  und  sollte  nach  seinem  Emetsen  adbst  in  ihia 
näheren  Beziehung  nicht  mit  Un^ubigkeit  betrachtet  werden.  Denn  wenn 
diese  Ueberiieferung  durchaus  keine  Begründung  hätte,  sondern  nur  eme 
allgemeine  Idee  ohne  reelle  Grundlage  ausdruckte,  so  würde  sie  sich  sidia^ 
lieh  an  die  Hauptstadt  der  Sotiyä  t/~'S9ii(m  knüpfen  und  nicht  an  einen 
Platz,  der  keine  grosse  historische  Bedeutung  besitzt.  Gerade  hier  nähert 
sicli  der  Niger  am  meiston  in  der  Ki<  litung  von  O.  nach  S.  Aegypten, 
Hewoliner  der  Oase  iU('/ila/t  waren  welclie,  an  der  grossen  1  landelsstrasw 
von  Aegy[)t('n  nucli  diesen  Gegenden  gelegen,  diesen  westliehen  Tlieil  dos 
STidün  dem  Verkehre  der  Aniher  iTÖttneten.  Schon  im  1  1.  .Tahihundert  n.  (  lir. 
finden  \>ir  den  Islam  und  die  Formen  königlicher  Herrschaft  von  dort  hei 
eingefülirt.  Die  ganze  Cieschichte  ^onyä^^s  weist  nach  A(^ypten.  Mau 
versteht,  wie  Hcrodot  beim  Empfang  der  Nachricht,  dass  ein  grosser 
Fluss  ostwärts  striifne  in  <'iner  so  nördlichen  Breite,  beinahe  unter  dem 
18.  Grade,  die  Ansicht  gewinnen  konnte,  dies  möchte  der  obere  Nil  sein. 
Vom  lt.  Jahrhundert  an  sind  ägyptische  Kaufleute  in  der  Stadt  JBinc  oder 
Wdtäia  in  Gesellschaft  derer  von  FadämU  und  TafU$Ui  der  Haupthandd 
von  »Qä-Thm  {Geyo,  s.  8.  165)  war  auf  Aegypten  gerichtet  und  das  grosse 
Handelsemporium  —  Süg  —  des  Berberstammea  der  Tadmekkek  auf  jenen 
grossen  Handelswege,  etwa  100  Meilen  yon  Bomm  gelegen,  war  augen- 
scheinlich zu  diesem  Zwecke  gegründet*).« 

Die  Denkmäler  geben  uns  nun  freilieh  keine  ii^end  sichere  Kunde 
von  (angehliclien:  his  in  das  lleiz  tSt/duns  ansgedelinlen  IMiuraonenziigeii. 
Vielmelir  hal)en  \vir  im  1\  .  Kapitel  dieses  Ahschnittes  kennen  gelernt,  das> 
di<»  meisten  dieser  Züge  örtlich  ziendidi  hegrenzte  j^ewesen  und  dass  nur 
die  häufig  hüclist  diirt'tigen  Trinmphe  der  Sonnenstihne  üher  die  süillich 
von  Aegyitten  gelegenen  Länder  im  memphitischeu  und  thebaischen  Hof- 
style auf  ilie  schwülstigste  Weise  aufgeputzt  worden  seien.  Die  südlicheu 
und  südwestlichen  Gegenden  scheinen  dem  \'ordringen  der  Aegypter  beträcht- 
liche Schwierigkeiten  entgegengesetzt  zu  liaben,  welche  Schwierigkaten  nicht 
jene  grossartigen  kriegerischen  Erfolge  gestatteten,  wie  sie  von  pharaonischer 
Seite  über  Libyer  und  Asiaten  uniweifelhaft  davongetragen  worden  sind. 
Trotzdem  ist  es  aber  sehr  wohl  möglich,  dass  ägyptischer  Kultureinlhuw 
schon  in  alten  Zeiten  von  den  in  Kui  und  in  der  libyschen  Wüste  gewon- 
nenen Stationen  aus  deh  bis  in  das  Herz  Afrika's  hinein  erstreckt  und  hier 
auf  die  an  sich  bald  mehr,  bald  weniger  ausgebildeten  Kulturverldtttnisae 
der  Eingeborenen  in  ähnlicher  Weise  bestimmend  und  umstimmend  gcwiritt 
habe,  wie  dies  in  andtnen  (selbst  ni(  lilaliikaniseheny  händern  der  alten 
Welt  stattgefnnden  hat.  Auch  waren  die  alten  ägyptischen  Institutionen 
grossentlieils  eine  Copie,  <'ine  Al)iin<lernng  alter  innerafrikanischer, 
wie  ich  dies  in  einem  besonderen  Abschnitte  genauer  begründen  werde. 


1)  Barth  a.  a.  O.  V,  S.  1Q4. 
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Man  hat  mir  nun  nianclunal  vorj^elialten ,  <lass  es  in  vielen  Fällen  s-chwcr 
zu  ents(  lu'iden  sein  möchte,  ob  die  Pliaraonen  ihre  im  Niltliale  erwor- 
benen Kulturerfolge  auf  Innerafrika,  wenn  selbst  nur  auf  Mittlers  Wegen, 
fibertragen,  oder  ob  dieselben  ursprüngliche,  in  ihrer  afrikanischen  Nutivi- 
tit  wurzelnde  Kulturbcstrebungen  erst  auf  Aegyptens  Koden  noch  weiter 
ausgebildet  h-ätten.  Mir  scheint  es  aber,  als  sei  Beides  der  Fall  gewesen, 
als  dürfe  auch  eine  Rückwirkung  der  allmählich  aus  roheren  Anlangen  em- 
poigeblüheten  ägyptischen  Civilisation  nach  Inneraihka  keineswegs  xu  den 
Unmöglichkeiten  gerechnet  werden.  Als  später  Aegypten  ein  Haupttum- 
melplatz  der  moslimitischen  Bestrebungen,  als  Masr-^'Qöhireh  die  gelehr- 
teste Stadt  des  Itläm  geworden,  da  sind  vom  Kilthale  aus  neue  Bewegun- 
gen nach  Innerafrika  hineingetragen,  religiöse  sowohl  wie  ]iandelspolitische, 
and  da  haben  sich  denn  jene  näheren  Beziehungen  zwischen  Nordost-  und 
Centralafrika  ausgebildet,  auf  welche  Barth  anspielt  und  welche  selbst  viel- 
leicht zeitweilige  Colonisationsversuche  durch  Aegypter  im  Gefolge  gehabt 
haben  mögen. 

Auch  die  senegambischen  Mauren  sollen  in  ihrem  Aeu<;«<eren 
manches  den  Aegyptem  Aehnliche  darbieten.  Barth  äusserte  sieh  naeli  von 
ilnn  eingezoj^M'iK  u  Nachiicliten  lebhaft  zu  Gunsten  dieser  Angaben.  Er 
hatte  Seneganibier  von  Herberblut  gesehen,  welehe  aueli  ihn  dun  liaus  an  die 
FelläffDi  Oberägyptens  erinnerten.  In  dem  S.  2.')  1  citirten  Werkchen  ül)er 
den  Senegal  finden  sich  farbige  nach  an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen 
Skizzen  ganz  geschickt  angefertigte  Kupferstiche,  welche  Senegal  -  Mauren 
vorstellen  ,  und  trotz  ihrer  almanachartigen .  vielfach  ulrirten  .\usfiihrung 
die  Aebnlichkcit  in  Haltung  und  Tracht  mit  Söhnen  und  Toclitern  des  Nil- 
thales  durchaus  nicht  verkennen  lassen^}.  Sehr  charakteristisdi  ersdieinen 
mir  in  dieser  Beziehung  auch  Taf.  12,  14,  15  und  IG  des  iioilat' sehen 
Werkes  (S.  254),  namentlich  Taf.  15  Mauresse y  Bruknus»  des  Originales), 
wogegen  mich  Taf.  11,  13  an  gewisse  Persönlichkeiten  eingebomer  Danaqla'^) 
erinnern. 

Ich  will  in  diesem  Abschnitte  vorlaufig  nur  in  Kürze  berühren,  dass, 
soweit  im  Mayreh  das  von  Berbern  bewohnte  Gebiet  reicht,  eine  und  die- 
selbe Sprache  herrscht,  welche  Sprache  freilich  unter  den  einzelnen  Völ- 
kerschaften und  Stämmen  betriichtlichc  dialektische  Verschiedenheiten  aufzu- 
weisen hat^.   Denn  SilXaA,  radänm,  Kabylisch,  »Säwi,  TamMäq  hängen  mit 


I]  l)fr  (lasLll)sl  al)yi'l)ildi*te  Ha'ulihe  oder  Sr/-]ifimlnil  dag«'gt'n  erinnert  mich  an  j{e- 
wivs«  nubischc  und  sennurisclie  2')tqti/ui  uder  islumilisciic  ücisüichu.  ' 

3;  Z.  B.  Taf.  II,  «Prince  Maure,  Tranas«,  an  Sex  Altmgd'JfdSmRmti  von  ZSmah, 
Attfiwher  des  Bir-d'Sufneh  an  der  Dath-^B^üdah  im  April  1860.  Bdm  Mangel  an 
vielseitigem  Vergleiohungsmaterial  dflrfen  wir,  metner  Ansicht  nach ,  einselne  Winke,  wie 
die  ()bi>;tii,  nicht  nusner  Acht  hi»sen,  zumal  wenn  dieselben  mit  noch  anderen  Befunden 
in  Einklang  m  l»racht  werden  kt'»nii«'n.    'S.  255.) 

3j  Vgl.  Graf  A.  Sierakowski:  Das  Üchaui,  S.  4.    llulills  a.  o.  a.  O.  S.  02. 
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I.  Abielmitt.   IX.  Kapitel. 


oiniuulcr  so  inninf  /iisammon  wie  die  Dialekte  einer  TT auptsprachc. 
Das  Uerberische  im  weiteren  Sinne  zeigt  aber  aueh  \'erwandt8chaft  mit  dem 
Idiome  der  libysehen  Oasen,  namentlich  Siwah's^  ,  mit  demjenigen  der  et- 
narischen  Qnufiches.  Ucber  die  Beziehungen  der  Berbersprache  zu  den 
übrigen  afrikanischen  Idiomen  werde  ich  mich  weiter  unten  im  lingnitd- 
schen  Abschnitte  auslassen. 

Movers  sagt:  »Alle  Berberstämme  reden  eine  und  dieselbe,  nur  nach 
Dialekten  verschiedene  Sprache,  und  haben  mit  ihrer  alten  Sprache,  Tama- 
sight  genannt,  auch  die  Sitten,  die  Verfassung,  den  volksthümlidien  Cha- 
rakter und  ihre  Stammessagen,  letztere  theils  in  Schriften,  theils  in  münd- 
licher Tradition  und  alten  Liedern,  noch  sehr  treu  aufbewahrt.    Um  hier 
den  Beweis,  dass  die  heutigen  Berber  die  libyschen  Noraaden  der  Vorzeit 
waren  und  die  NumitU  n  und  Mauren  also  nielit,  wie  in  älterer  und  neucrtr 
Zeit   wohl   behauptet  worden,    von  den  Kinaanitern  oder  Phöniziern  ab- 
stammen, nur  in  einem  Hauptmomente  anzudeuten,  so  ist  die^  Herberspraehe,  i 
wie  wir  sie  jetzt,  fVeilieh  j^enauer  erst  in  einem  Dialekte,  kennen,  dieselbe, 
welche  die  Alten  »die  libysche  nennen.     Bei  allen  Einflüssen,  welche  die 
Sprache  der  Berber  erfahren  hat,  in  alter  Zeit  von  der  ])hönizi8chen,  in  jün- 
gerer von  der  arabischen,  behauptet  sie  jedoch  ihre  Selbstständigkeit  sowohl 
in  den  eigenthümlichen  Bezeichnungen  von  Urbegnffen  und  Kulturgegen- 
ständen, als  nach  ihren  granmiatischen  Bildungen«   Wo  sie  in  ihren  Uiele-  j 
menten  verwandte  Erscheinungen  mit  dem  Semitischen  und  A^gyptischen  * 
aufireiset  —  was  namentlich  in  der  Bezeichnung  der  Pronomina  und  in  dem 
Gebrauche  der  Suffixe  der  Fall  ist  —  da  kann  sie  auf  gleiche  Vrsprüng- 
lichkeit  und  auf  den  Rang  einer  Schwesterspraohe  neben  den  genannten  i 
Anspruch  machen.    Dass  der  Unterschied  zwischen  dem  alten  Libyschen  I 
und  dem  beutigen  Berberischen  nur  geschichtlich  ist,  beweist  zweitens  auch  ' 
die  gleiche  Verbrcitiiug  bei  allen  nichtarabischen  StänuiuMi   im  nordlirlien 
Afrika.     So  äussere »rdentlich  verschieden  die  Sprachen  der  einzelnen  IJer- 
berstiimme   auch   ers(  lieiiu  n    und    wirklieli    so   sehr    vers(  Iiieden  sie  sind, 
dass  Berber  aus   verschiedenem  Stiimme  durch   Dolmetscher   mit  einander 
reden,  so  zeigt  sich  doch  bei  näherer  Würdigung,  dass  die  Verschiedenlieit 
nicht  bedeutender  ist  als  bei  tlen  einzelnen  gcrmanisclien  und  slavi^chen 
Dialekten.  '    (Movers,  Phönizier  II,  2,   S.  364.)    M.  schrieb  Obiges  zu 
einer  Zeit  (1S50),  wo  von  den  Berberdialekten  erst  verhältnissmässig  nur 
Weniges  bekannt  war. 

Auch  andere  bedeutende  Sprachforscher,  wie  Renan  und  Hano« 
teau,  erklären  sich  energisch  gegen  die  u.  A.  auch  von  Benfey  behaup- 
tete    Verwandtschaft  des  Berberischen  mit  dem  Syroarabischen.  Benan 


1)  Vergl.  Hartmann  .  Nilländcr,  S  i>m. 

2)  l'ebcr  das  Verhältniss  der  ägyptiüchen  Sprache  zum  semitischen  Sprachstamme. 
Leipzig 
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bemerkt,  daiM,  wenn  auch  Berbcrisch,  Koptisch,  die  nicht  semitischen 
Sprachen  Abyssiniens,  der  Gälä,  Danäqil,  ß^möH,  die  Sprache  von  ä^ar, 
grammatikalische  Analogien  und  Affinitäten  mit  den  semitischen  Sprachen 
in  der  Conjugation  der  Verba,  in  der  Theorie  der  Fümörter,  in  den  Zahl- 
wörtern, ja  8(>giir  in  der  Syntax  aufzuweisen  hätten,  so  deuteten  doch  diese 
l'unktc  zufälliger  Herührung  viel  nu'hr  auf  einen  analoj^en  Entwiekeliin^s- 
ganj;  int('ll»«(tuelU'r  Kultur,  als  auf  urspriinj4liche  Stammes  -  Identitiit  hin. 
Diese  Sprachen  liessen  sich  um  so  ucniger  den  bemitischeii  hcizählcn,  als 
sif  in  lexikalischer  Hczichung  von  den  letzteren  v<dlstiindig  almi(hcn. 
Uenau  gesellt  ührigens  das  IWrhcrische  und  fast  alle  die  eingeborncn 
(ipraehen  Nordafrikas  zu  der  grossen  Familie  der  ^'^mitisehen  Spraclu'n, 
unter  denen  Koptisch  die  llauptspraehe  sein  soll*).  Die  bcrberiHchc  Sprache 
habe  nun.  flihrt  Uenan  fort,  unter  den  x^iuiitisehen  viele  semitische  Kie- 
mente iu  sieh  aufgenommen,  da  jene  durch  häufige  liexiehuugen  der  Ber* 
beni  zu  Kathageni  und  Arabern  semitischeu  Einflüssen  am  meisten  aus- 
gesetzt gewesen^. 

Bereit»  weiter  oben  haben  wir  es  kennen  gelernt,  wie  die  Beziehungen 
der  phonizisch  -  cartha^schen  Ansiedler  zu  den  eingehonien  Berbern  nicht 
allein  nur  .spraciilicher  Natur  geblichen  seien.  (S.  218.)  IJekanntlich  hatten 
aber  amh  griechische  Kolonisten  in  Cyrenaica  u.  s.  w.  engere  Verbindungen 
mit  den  von  ihnen  unterjochten  Maziy  angeknüpft.  Nun  finden  >vir  ehen- 
Mtwenig  irgendwie  durchschlagende,  irgendwie  typiseh-<hmiinirende  S|)uren 
jener  griechischen  Kulüuisimng  iu  der  heutigen  Hevulkerung  vun  lianiah 
U.S.  w.  wieder,  sowenig  sich  deren  aus  römischer  Zeit  nachweisen  lassen, 
in  dieser  Hinsicht  kann  ich  Faidh(>rbe  u.  A.  nur  ganzlieh  zustimmen,  mag 
Ton  unkritischer  Seite  nuch  so  viel  über  die  Häufigkeit  griechischer,  römi- 
scher und  vandalischer  Physiognomien  unter  den  heutigen  Berbern  des  Mayreb 
geschwatzt  weiden.    (Vergl.  weiter  unten  S.  262  ff.) 

Gewinnen  wir  nun  auch  vom  phy^isdi  anthropologischen  Standpunkte 
wwohl ,  wie  selbst  von  demjenigen  der  Sprachforschung  und  Ethnographie 
aus  die  Ueber/engung ,  dass  die  H  er  h  e  r  s  t  ii  ni  m  e  des  Mayrcb  unter  sich 
inuig  zusaniUHMihiingen.  hoffen  wir  auch  später  noch  strictere  lUnveise  dafür 
liefern  zu  können,  dass  die  mayrebiner  Berbern  otler  Imokty  im  weiteren 
Üinne  den  Aegyptern  und  nubiseheu  Beräbra  näher  stehen,  als  irgend  einer 
anderen  Nationalität  des  KrdbaUs  —  80  erkennen  wir  dennoch  im  Mayreb 
'^vhnn  seit  Alters  her  Bevölkerungselemente,  welche  wir  nicht  s»  ohne 
Weiteres  den  Jmäsay  anzureihen  wagen.  £s  sind  dies  jene  in  diesem 
Werice  schon  so  vielftüch  (S.  53)  erwähnten  blonden  rfmi^  der  altägyp- 
sehen  Dokumente,  auch  jene  blonden  noch  heut  im  Rtf,  im  Oerjerah^  und 


J)  HisL  des  laogues  Simitiques,  111.  ^dit..  pp.  M),  b;i,  2Ul,  m. 
%  L.  e.  p.  81. 
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Afnrs-Vt chir^c^]  und  in  Marocco  (S.  239)  zerstreut  voikomnicndcn  Menj^chen. 
AVir  Imbcn  bereits  gesehen,  dass  nieht  wenige  Forscher  die  Existenz  solcher 
hellliaarigen  Leute  im  Mayrch  olme  Wahl  einer  vermeintlichen  Nachkommen- 
Bchaft  derselben  von  Vandalcn  oder  von  gallischen  Legionären  der 
Römer  zuschreiben  wollen.  (S.  230.)    Es  Hesse  sich  ja  wohl  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  eine  Vererbung  der  lUondhaarigkeit  von  germanischen  und  kel- 
tischen Einwanderern,  von  Kolonisten  und  Soldaten,  auf  ihre  Nachkommen 
stattgehabt  haben  könnte.    Es  mag  ja  auch  unter  den  heutigen  Bewoh- 
nern des  Mayr^  wirklich*  einzelne  directe  Nachkommen  jener  nordiadien 
Fremdlinge  geben,  welche  die  blonde  Haarfarbe  ihrer  Vorfahren  einmal  er- 
erbt haben  .  Aber  ich  glaube  auch  wieder  durchaus  nicht,  dass  eine  solche 
Vererbung  der  physischen  Eigenthümlichkeit  wie  die  hier  erwähnte  emc 
grössere  Ausdehnung  gehabt,  einen  ganzen  Hevölkerungstypus  umgestimmt, 
für  den  Hereirli  eines  solchen  modelnd  gewirkt  habe.   (S.  239.)    Denn  dazu 
ist  der  Aufenthalt  jener  Fremden  ein  zu  zeitlich  begrenzter,  ihre  Abge- 
schlossenheit ist  eine  zu  grosse  gewesen.     Sie  luiben  ja  doch  auch  sonst 
keine  irgend  wie  erheblichen  Spuren  ihrer  ehemaligen  Existenz  in  Sprache, 
in  iSitten  und  Gebräuchen,  in  Tracht,  Industrien  u.  dgl.  hinterlassen. 

Wo  aber  bleiben  nun  vor  Allem  unsere  den  Vandalen  und  Galliem 

weit  voruufgegangenen  blonden  Tamhu  der  alten  Documente?  Würde  es  nicht 
richtiger  verfahren  lieissen,  die  erwiilnite  lUondhaarigkeit  heutiger  Muyrehm  f 
auf  eine  Ererbung  von   diesen  Tamhu   zu  beziehen,  welche  durch  lange 
Zeitläufte  in  Nordwcstafriku  eine  so  hervorragende  btellung  eingenommen, 

1)  Vcrgl.  A.  SicrakoM'ski  n.  o.  u  O.  S.  12. 

2)  V'ergl.  E.  A.  Hury  de  St.  V  incent  im  Magasin  du  Zuulugiu  etc.»  IS.  Annw, 

p.  15.  Despine  bemerkt,  dam  die  Einwanderung  der  Vandalen  «a  Ui8s6  des  traces  pcu  , 
importantes  en  Alg^rie,  traces  qu'on  xencontve  seulement  ches  quelques  indifidns  isoKi, 

et  qui  s'cffacent  de  plus  en  plus  pur  la  pn'doininence  des  SUments  africnin  et  aiabe;  mait 
eil  es  sunt  plus  importantes  dans  leMaruc.  Denosjours  onvoit,  äFez  prin- 
cipalemcnt.  des  famillcs  entieres  ä  In  barbe  blonde,  ä  la  peaii  blanche, 
a u  X  y  e  u  X  b  1  e  us  ,  a  u x  t r a  i t  s  g e r ra a  n i <i u e s ,  ii  rote  d'  u n  e  p u p u  1  a t i o n  p  1  u s  o u 
uiuins  lunceu  eu  cuuleur«  etc.  (PHychulugie  nulurelle,  1,  p.  1U3.)  Kuhlfs  verweist 
ebenfalls  auf  das  Vorkonunen  Blonder  in  Marokko  als  Folge  der  Vererbung  durch  fin- 
Wanderer.  Bei  dieser  Oelegenh^t  möchte  ich  nun  doch  bemerken ,  dass  mit  angeUieher 
Vererbung  von  blonden  Haaren  u  s  w.  in  Afrika  von  kritiklosen  Reisenden  manckmri 
schwerer  Unfug  getrieben  worden  ist.  So  wollte  man  z.  B.  unter  den  liewobnern  von  Ikrri 
und  von  der  Umgegend  der  (^u/d'ut-J/ßnm  in  Niil)ieii  Gesiehtszüge  und  HaarljeschafTen- 
heit  jener  bosniakisclien  l  üsatji,  Janitscliaren ,  booliaclUel  halu-n.  welche  -bV/tm  I  in  jene 
Plätze  gelegt  hatte.  Ich  aber  erinnere  mich  in  J)erri  und  um  Ibnm  herum  die  reiuslen 
Ber86fia-Oeifcliter,  die  echtesten  JBfrtüro-Haare  gesehen  sn  haben,  welche  es  geben  konnte. 
Alle  meinarseita  angeetdlten  emsigen  Nadifoieohungen  Aber  eine  etw»  stattgehabte  Ver- 
erbung dea  boeniakischen  Typus  unter  den  BerShra  der  erwähnten  Districte  hatten  durch- 
aus negativen  Erfolg.  Do«  nubischc  Hevölkerungnelement  wird  hier  ja  auch  die  weni- 
gen beigemischten  Tropfen  Blutes  von  Männern  des  VfioM  und  der  J^ritta  Crflhieitig  genug 
•bsorbirt  haben. 
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welche  selbst  in  sprachlicher  Hinsicht  so  mannigfaltige  Spuren  ihxes  einst- 
maligen Vorkommens  hinterlassen  haben? 

Aber  wer  waren,  woher  kamen  denn  unsere  Tqmkui  Stellen  sie 
sidi  doch,  wie  die  heutigen  Uonden  Mayrthm,  den  sonst  durchschnitt- 
lidi  schwarshaarigen  A&ikanem  so  fremd  gegenüber!  Sollen  wir  ihre 
Herkunft  nicht  etwa  ausserhalb  Afrikas,  Tielleicht  in  der  ebenftUs  schon 
viel  erwähnten  arischen  Kulturwiege  der  Menschheit,  suchen? 

Ehe  wir  nun  aber  derartige  hippogryphc  Flüge  gen  Eden  unterneh- 
men, wollen  wir  uns  lieber  erst  noch  ein  wenig  mit  jenen  Blonden  unter 
den  Mayreün  der  Jetstzeit  beschäftigen.  Schon  Dr.  Gujon,  welcher  den 
liarfehal  de  Camp  de  Bede  au  auf  seinem  Zuge  nach  dem  Aüres-Ge- 
hir^e  bo^leitete.  bemerkt,  dass  die  meisten  Bewohner  mit  bhiuon  Augen  und 
blondem  odiT  lotliem  Haare  im  Aiircs  keine  Stämme  für  sie  Ii  bildeten,  s(m- 
(leni  sich  unter  gewissen  fSluninien  sehr  liiiuti;^  fänden,  während  sie  unter 
anderen  sehr  selten  seien.  Im  kleinen  'l'hal  MentiaJi  siidlieh  vom  H'cd- 
SiJi-JSt'ffi ,  besonders  aber  unter  dem  Stamme  M^Sait/dh  Mmichayas  des 
Originals),  in  dessen  Sprache  angeblich  deutsche  Wörter  vorkämen,  zeig- 
ten sie  sich  ungemein  häutig.  Dic-^e  Weissen  seien  von  mittlerer  Statur  un<l 
gingen  zuweilen,  jedoch  nur  ausnahmsAveise ,  Ehen  mit  Kal)ylen  und  Ara- 
bern ein.  Sie  gälten  für  sehr  laue  Anhänger  des  Qur'mn  und  würden  in 
dieser  Beziehung  von  den  Arabern  noch  weniger  geschätzt  als  die  Kabylen. 
Sie  behaupteten,  seit  alter  Zeit  im  Lande  ansässig  zu  sein  und  sich  zu 
einer  Zeit,  wo  andere  ihrer  Jiandsleute  aus  den  benachbarten  Provinzen 
vertrieben  worden  seien,  daxin  behauptet  zu  haben.  Die  Weissen  des  Aürei- 
Gebiiges  seien  zu  Gonstantine  sehr  häufig  und  betrieben  dasdbst,  gleich  den 
Mozabiten  zu  Algier,  die  übrigens  im  südlichen  Theile  der  gleichnamigen 
Provini  zu  Hause  seien,  die  Gewerbe  der  Bäcker,  Schlächter  und  Bader. 
Bory  de  St.  Vincent,  welcher  diese  Mittheilung  Guyon*s  in  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  vortrug,  legte  Zeichnungen  von  solchen  Weissen 
vor,  darunter  diejenige  eines  jungen  iSex  von  reiner  Abstammung ,  welchen 
man  für  einen  Schweden  hätte  halten  können  >). 

Faidherbe  hält  bezüglich  der  Blonden  vor  Allem  eine  nähere  Sta- 
tistik derselben  für  ein  unabweisliehes  Bedürfniss.  Tu  wie  grosser  Anzahl 
finden  sich  ihrer  und  an  welchen  Orten?  Wie  zeigen  sie  sich  über  die 
Stämme  vortheilt  und  in  welcher  Anzahl  tindet  man  sie.'  In  den  fünfzehn 
Qabatl  der  Saiij'ah  beobachtete  unser  (jewiihrsmann  nur  einen  Kastanien- 
braunen. Unter  100  eingeborenen  Schützen  oder  Turcos  der  (iarnison  in 
Bona,  fast  sämmtlich  Herbern,  waren  nur  fiinf  IUon<le  und  zwanzig  Kasta- 
nienbraune, es  kam  also  ein  lilonder  auf  Achtzig,  ein  lirauncr  auf  Zwan- 
zig.  Aehnliche  Kesultatc  erlangte  überstlicuteuaut  i^'loguy^). 


1)  Coaptes  rendus  29.  Dec.  1844. 
2}  Bullet.  1.  c.  p.  60. 
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Fruner  giebt  mm  an,  dass  die  von  ihm  untersuchten  Kabylenhaare 
zwar  von  einem  ins  Uöthliclio  ziehonJen  lirauii  j^cwcsen,  dass  einige  liitli- 
viducn  deren  von  rtMulrirtem  Tone  gehabt,  dass  jcdot-h   diese  Haare  nie-  t 
mals  jenes  cliarakt<'ii>lis(  hc  Blond  darge))otcMi,  wio  dasselbe  unter  alten  Gal-  | 
liern  vorgekommen,  unter  (Jermanen  aber  noch  jetzt  gewöhnlich  sei.    Ich  ^ 
selbst  habe  unter  den  IS 67  zu  Vaiis  statiuiürteu  Garde-Turcos ')  und  uuter 
den  1870/71  iu  Deutschland  kriegsgefangenen  sowohl  Garde-  wie  auch  ü- 
uien-Turcos  einige  Leute  mit  lu  llern  bräunlich-gelben  oder  rüthlich-brauuem  ; 
Haare  gesehen,  dessen  Farbe  allerdings  mit  dem  sogenannten  Goldblond, 
Flachsblond  oder  Fahlblond  unserer  Landsleute  und  anderer  den  Germanen 
verwandter  Stämme  nichts  gemein  hatte'). 

Pruner  bemerkt  weiter:  »Suppos^  mdme  qu*il  exist«  en  Kabylie  oa 
ailleurs  des  individus  ou  de  petits  groupes  xanthoides,  est-on  autorisi  k 
hktxc  tont  un  systöme  d'ethnogen^  sur  ce  caractfere  unique  (et  personne 
n*en  a  cite  d'autres)  ?  Est-il  enfin  permis  de  laisser  s'absorber  tonte  1« 
grande  masse  melanüti(|ue,  avec.  son  crane  et  son  type  ph)>ique  bien  accu- 
.srs,  par  une  fiaction  minime  «(ui  n'eii  differe  (jue  par  la  couleur  des  che- 
veu\ En  somnie,  le  IJeiber  est  en  Afrique  (•(luii)arativement  au  Negre  et  au 
llottentot,  ce  qu'est  au  nord  le  Finnois  par  rapport  hu  tribus  eircumpolaires ; 
il  est  le  plus  pruche  parent  de  rEgy])tien  ä  tous  egnrds,  et  il  constitue  enfin 
une  forme  intermetliaire  entre  le  Semit«  et  TAfricain  du  Midi^).« 

Jedenfalls  liisst  es  sich  an  der  Hand  einer  vorurtheilsfreien  Forschung 
darthan»  dass  die  Hlondhaarigkeit,  wie  sie  bei  den  T^n^  der  Alten  be- 
schrieben wurde  und  wie  sie  sich  noch  jetst  unter  den  Msnyrebm  sporadisefa 
zeigt,  eine  jener  ganx  gewöhnlichen  Abweichungen  sei,  welche  unter  allen 
sonst  dunkelhaarigen  Völkern  der  Erde  auftreten,  und  dies  zwar  theils  in-  I 
dividuen-,  theils  gruppen«,  familienweise,  ohne  dass  hier  etwa  an  einen 
Rückschlag  in  helle  Vorfiihren  mit  Sicherheit  gedacht  werden  könnte. 

Ich  werde  auf  diesen  Punkt  im  nächsten  Abschnitte  ausführlicher 
zurückkommen.  Die  angeblieh  blonde  llnarlaibung  der  alten  Tamliu ,  «lie 
wirklich  röthlichfahle  heutiger  Mayrebi/i  dait"  uns  noch  keineswegs  dazu  ver- 
leiten ,  tliese  liCute  ausserhalb  Afrikas  zu  suchen. 

Wie  ist  fs  denn  aber  mit  unseren  oben  besprorlienen  megalithi- 
schen Denkmälern/  Wie  dürfen  wir  uns  das  gleichmässige  Vor- 
kommen derselben  in  Afrika,  Europa  und  selbst  Asien  erklären' 


1)  Veigl.  Zeitaohr.  für  Ethnologie  1870,  8.  59  ff. 

3)  Herr  Stadtriehter  Lehfeldt  hieraelbst  Yerrickerte  mir  neuerlieh,  unter  den  Tur- 
oot  der  Metser  Oaniwii  beim  Falle  der  Veete  mne  gute  Zahl  bnuinrothhaariger  1\ncos 

tjfobachtet  «u  haben.  Ganz  üborcinstimmende  Nachrichten  erhielt  ich  von  befireunikt.  n 
Üflizieren  und  Aerztcn  des  deutschen  lltiTis  Blonde  giebt  es  nach  Lagnenu  auch  lii«r 
und  da  bei  den  l'üM-iq  (Mat^riaux  puur  i'hi«toire  primitive  et  naturelle  de  Ibanune. 
V.  Annee,  p.  2  i:iJ. 

3}  Les  Carthaginois  en  France,  p.  51  Anm. 
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Sind  wir  denn  etwa  daiu  berechtigt,  diese  als  me  spedfisoh  b  erbe  rieche , 
afrikanische  Erfindung  zu  betrachten  oder  werden  wir  nicht  wohl  durch 
gewisse  Vorlu>nimmsse  darauf  hingeführt»  die  Ddbnm,  Menhir  u.  s.  w.  Noid- 
afiikas  als  Enceu^isse  fremder,  europäischer  Einwanderer  anxusehen? 

Man  hat  u.  A.  bemerkt,  dass  das  Auftreten  der  mcgalithischen  Monu- 
mente von  West-,  ja  von  Tnncrasien  her  durch  Europa  bis  nach  Tunis, 
Algerien  und  Marocco ')  auf  einen  regelmässigen,  ruunilich  nicht  untcrhroche- 
iien  Vdlkcrmarsch  der  Dolmen -\Ah\\\\vv  hinweise.  liei  der  ühcrall  herr- 
xlicnih  ii  Vorliebe  iVir  asiatische  Menschheits-  und  Kulturwiegen  ist  man 
gleit  h  darauf  verfallen ,  den  Ausgangspunkt  aller  Waiulerungen  eines  ver- 
meintlichen Dolmen-  und  Volkes  in  HrnduafUn ,  Westiisien,  in  l'er- 
5.ien  oder  dort  sonstwo  zu  suchen,  und  glaubt  nuin,  den  Endpunkt  jener 
Bewegung  zu  Rokniah  u.  8.  w.  gefunden  zu  haben.  Freilich  scheinen  uns 
derartige  Speculationen  nur  auf  hypothetischen  Voraussetzungen  zu  beruhen. 
Nur  Wenige  bedenken,  dass  die  tlolTuen-  und  meuhirartige  Aufrichtung  von 
Steinen  als  Grabmal,  zur  Verherrlichung  einer  Kriegsthat,  zur  Erinnerung 
an  irgend  ein  sonstiges  geschichtliches  Ereigniss,  zu  religiösem  Zweck  u.  s.  w. 
unter  gänzlich  unzusammenhüngenden  Nationalitäten  'vorkommen  köime, 
dass  wir  ähnliche  rohe  Wahrzeichen  selbst  in  den  einsamen  Prairie-Grä- 
bem  der  Simix~  und  Pönt- Indianer,  gar  an  Jffr^-Grabsteinen  vorfinden, 
dass  wir  ihrer  an  den  Resten  der  jßico-Zeit,  z.  B.  am  OUanUnf'TamhOi  an 
den  Megalithen  der  TMm-Insel^  wiedererkennen.  Naturlicherweise  zeigen 
sich  an  den  nicht  afrikanischen,  nicht  euro^ischen  Bauten  der  erwähnten 
Kategorien  mancherlei  Abweichungen,  es  ist  keineswegs  immer  jener  reine 
Grundplan  unserer  Hühnengritber,  imserer  Dobnm,  Menkir,  welchen  wir 
in  den  mit  Menschen-  und  Btivon-Sdiädeln  verzierten  Grabmilem  der  Prai- 
lie-Indianer ,  in  jenen  Steintafeln  der  innerasiatisehen  Noraaden,  in  jenen 
isolirten  Steinanhäufungen  der  alten  Untcrthanen  eines  Llmjque-  Yupanqui^ 
Yühuar- Iluaccac  und  l'hacocha  beobachten.  Aber  trotzdem  offenbart  sich 
(loch  in  allen  solchen  Aufrichtungen  die  sehr  natürliche  Bestrebung  der  den 
ver><  hiedensten  Nationalitiiten  und  verschiedensten  Zeiten  a>igeh(»renden 
Menschen,  gerade  ein  schwerverganglidies  Material,  d.  s.  eben  iSteiue,  zur 
Aufriehtung  der  Denkmäler  zu  verwenden. 

Es  ist  mir  stets  leitender  Grundsatz  für  meine  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  vergleichenden  Ethnologie  gewesen,  bei  analogen  Erscheinun- 
gen unter  räumlich  gar  nicht  oder  nicht  beträchtlich  von  einander  getrenn- 
ten Yolkem  nach  deren  etwaigen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu 


1;  Nach  Sfirlinj,'  liiiiUn  sich  deren  bei  Tanger  (Anthrop.  Kev.  Ib7ü,  clxX; ,  nach 

Ruhlfs  ö.  v(tii   H'ai)iin  Marotcu  8.  51  . 

2j  Frey  einet:  Vo)iige  etc.  AtJas  hislor.  T.  7u.  Dagq^^n  sind  die  vun  demselben 
Wcltamsegler  abgebildeten  (f»ma'»agu  der  Marianen  niditii  nU  maarive  daohtragende 
Pfeiler;  dicaelben  gehAren  also  nicht  lueriier.   (L.  c.  T.  81,  Fig.  a,  b,  c.} 
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sttduo.  Fanden  sich  dagegen  analoge  Eracheinungen  bei  liunilicli  weit 
von  einander  getrennten  Völkern,  so  gebot  sich  mir  in  jener  Besiehung  von 
selbst  die  grÖsseste  Vorsieht,  besonders  natürlich  dann,  wenn  es  an  Tcrbm- 
denden  Zwiscbeiigliedem  fehlte.  Es  ist  nnn  das  Vorkonunen  der  Mega- 
lithen  von  Ühnlicher  Form  in  einer  Reihe  von  Oerdidiheiten,  welche  och 
fast  ohne  Unterbrechung  von  Skandinavien  und  Deutschland  durch  Frank- 
reich, Britannien  und  die  pyrenäische  Halbinsel  nach  Afrika  hinein  er- 
strecken, jedenfalls  ein  sehr  merkwürdiges.  Deutet  dies  nicht  auf  wirklich 
verwandtschaftliche  Verhältnisse  eines  Volkes  von  /)o/;/je;j-Erbauern ,  eiuc^ 
»IVuple  ä  Dolmens«,  für  die  gedachten  Gegenden?  Wird  man  iiiclit  ver- 
sudit,  mit  Desor,  Vogt  und  Anderen  auf  möglicherweise  stattgeluiblc  . 
\  ölkcrzüge  afrikanisclier  JJoImen-Fjrhmwr  nach  jenen  europiiischen  Gegen- 
den und  vielleiclit  sogar  ostwärts  Ins  nacli  Asien  hinein  zu  rathen  ?  Könn- 
ten nicht  zu  einer  Zeit,  in  welcher  Europa  noch  mit  Nordafrika  Zusammen- 
hang gehabt,  Berbern  vom  Norden  ihres  heutigen  Kontinentes  aus  nach 
Europa  hinübeigewandert  sein  und  hier  eine  zeitweilige  Herrsc  haft ,  eine 
Herrschaft  von  vielleicht  selbst  beträchtlicher  Dauer  ausgeübt  haben  d 

Für  jene  Besiehungen,  wie  sie  bereits  zu  sehr  frühen  Zeiten 
swischen  Europäern  und  Nordafiikanem  stattgehabt  haben  müssen ,  spricht, 
wie  auch  schon  wdter  oben  (S.  155)  flüchtig  erwähnt  worden.  Mancherlei. 
Dafür  spricht  s.  H.  die  Verpflanzung  einiger  Kultuigewächse,  des  Flach- 
ses*), der  ägyptischen  sechszeiligen  Gerste  {Ilordeum  hexasdchon),  des 
ägyptischen  oder  Mumienweizens  [Triticum  turgidum  rar.'^,  des  Weizens 
der  Alten  [Tr.  tulgare  a  n  iiquor  um)  von  Nordafrika  nach  Europa  ■^i.  Es 
sprcclicn  dafür  die  Zähmung  des  dem  *S'(7/;»/r-Schweine  [Sus  scnnar icrisis] 
verwandten  ,  kleinen  S(  ln\  eines  durcli  die  Pfahlbauer  (sogen.  Torfscliwein 
S.  palustris)  (S.  137),  die  Hcnut/.ung  eines  feinwolligen,  höchst  wahrschein- 
lich dem  afrikanischen  N<»rden  entstammten  Schafes  in  Spanien  und  in  an- 
deren l.ändern  Südeuropas  ,S.  1  :U  ,  einer  Schakalvarietät  [Canis  Sacaliub 
in  der  Stein-,  eines  kleinen  Wolfes  (C.  lupaster)  in  der  Bronzezeit  unse- 
res Festlandes^].  (S.  155.) 

In  gewissen,  zum  Bronze-  und  Eisenalter  gehörenden  Pfahlbauten 
wurde  häufig  ein  halbmondförmiges  aus  Stein  oder  aus  grobem  Umentbon 
verfertigtes  Gebilde  aufgefunden,  welches  in  Mitte  seiner  Convexitat  mit 


I'  Vt-r^'l  ().  Heer:  Uebir  den  Flachs  und  die  Flachakultur  im  Alterthum.  £ioe 

kuiturhihlurische  Skizze,    /ürich  1^72,  S.  2t;. 

21  Verf?l.  ().  Ilci  r:  Ww  l'llaiizeti  der  IMahlhiiuten.  Separatabdruck  aus  dem  Nt  ujaiirs- 
hefi  der  naturiurschendeu  üe8<;iitichaU  auf  das  Jahr  18üt>.  Zürich  ]b66.  Uartmann  in 
ZeitMdir.  f.  Ethnologe  1871,  8. 93  ff. 

3)  Vergl.  8.  138  und  L.  H.  Jeitteles:  Die  Torgeschichtlichen  Alterthüiner  der  SümU 
Ofanati  und  ihrer  Umgebung.  Miitheilungen  der  «nthropol.  Oeielbcli.  lu  Wien,  II.  Thnl, 
1872. 


Digitized  by  Google 


Völkerbewegung,  Stsnmes-  u.  Kaitenbildniig  unter  d.  Afrilunern,  ▼onftgl.  d.  Nigritiem.  267 


dnem  Stiele  Yeraehen  und  mit  rohen  Zeidinungen  Teniert  ist^).  Dies  Ge- 
mth  erfuhr  die  sonderbarsten  Deutungen.  Einige  erkürten  dasselbe  6ir  ein 
unveikennbarefl  Symbol  des  Monddienstes  der  Alten,  Andere  hielten  es  fnr  die 
ThfirsimsTersierung  der  Pfahlbauhiuser.  K.  Vugt,  unabhängig  von  Die- 
sem auch  Schweinfurtb  und  ich,  suchten  dasselbe  mit  dem  Unk  der  alten 
Aegypter,  dem  zur  Schonung  der  Iluarfrisur  erfundenen,  aus  Mannor  oder 
aus  anderen  Gesteinen  luid  aus  Holz  verfertigten  Kopfuntersatze  fiir  die 
Nachtzeit  zu  identificiren,  mit  jenem  Geräthe,  welches  noch  heut  in  keiner 
Hütte  des  Belcd-cl-Berühra  fehlt.  (S.  154.)  Ich  denke,  letztere  Deutungsweise 
iliirfte  die  entsprechendste  sein.   (Vergl.  Geräthedarstellung.) 

Aber  auch  noch  manche  andere  Uebereinstimmung  in  Form  und 
Benutaung  ähnlicher  oder  identischer  (reräthe^  z.  B.  der  primitiven  Voiiich- 
toog  aum  Komquetschen^),  gewisser  Topiformen,  Beile,  Messer,  Schwerter, 
Schmucksachen  aus  Metall  u.  s.  w.  sdien  wir  stattfinden* 

Eine  eigenthnmliche  Erscheinung  unter  den  Bnoiof  bildet  das  Alpha- 
bet derselben,  das  Tefüiayy  eine  sdion  sdir  alte  Erfindung.  Steininschrif- 
teil,  welche  sum  Tb.  in  das  graue  Alterthum  hineinzureichen  scheinen, 
zum  Tb.  zur  Zeit  der  Karthager  und  später  angefertigt  wurden,  zeigen  uns 
die  bald  einfachst  linearen,  hidd  gekreuzten,  kreisförmigen,  verschiedenen 
Drei-  und  Vierecks-,  selbst  complicirtere  Sclinörkclfigiiren  darstellenden 
Huchstaben,  die  sich  mit  geringen  Acnderungen  noch  heut  erhalten  liaben 
und  deren  eifrigste  Auslegeriuueu  zur  Zeit  nach  Duveyrier  die  Tüäri^- 
Frauen  sind^}. 

Nun  finden  sich  ältere  Inschriften ,  deren  Charactere  manches  Aebn- 
liebe  darbieten,  wie  diejenigen  im  Tefinay,  in  gewissen  Grotten  Südspa' 
niens,  s.  B.  im  MmOe  Horyuera,  bei  FuencaUenie,  Sierra  tle  Qumtima  etc.'). 
Endlich  gleichen  nicht  wenige  dieser  eckigen,  hakigen  Buchstaben  den  nor- 
dischen Runen,  auch  jenen  rohen  Zeichen,  wie  sie  sich  auf  Urnen,  Ge- 
richtsrunen u.  s.  w.  unserer  alten  Grabfelder,  BurgwiUe  u.  s.  w.  eingekritselt 
finden*].  Ich  lasse  hier  eine  kurae  Zusammenstellung  solcher  identischer 
oder  ühnlicher  Schriftzeichen  folgen: 


l;  Vergl.  u  A  Dcsor:  Let^laftttes  ou  eonstructions  lacustres  du  hw  de  NenchAtel. 
Ptris  IM.r..  p.  f;5,  66,  Fig.  67. 

2)  Vergl.  Hartmann:  Zeitschr.  f.  Kthnul.  1S71,  S.  !»G.  iUeräthedarstellung.) 

3)  A.  o.  a.  O.,  p.  386  ff.,  pl.  XXI,  XXII,  .Mphiibit  T,fi>ta<jh,  Inscriptions  Ttfinitgk, 

4)  GongorÄ:  Antiguedades  prehistoricas  de  Andalucia.  fig.  70—76,  150 — 175, 

5)  Veigl.  Hartmaqn  in  Z«itschr.  i,  Ethnologie  1870,  S.  257. 
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Man  würde  die  Zahl  solcher  Beispiele  noch  mit  Leichtigkeit  vermehr 
ren,  auch  aus  den  verschiedenen  Cumhinationen  der  Zeichen  noch  genug 
identische  oder  ähnliche  Theile  herausfinden  können. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  man  an  den  Umenzeichen,  den  berberischen 
und  spanischen  Inschriften  es  nicht,  wenigstens  nicht  durchgängig, 
nur  mit  gedankenlosen  Kritzeleien  müssiger  Hirtenbuben  u.  n.  A.  zu  thun 
habe,  ungefähr  ähnlich  den  Sudeleien  jenes  deutschen  Ansiedlerknaben  im 
berüchtigten  »Livre  des  Sauvages«  des  Abbe  Domenech.  Es  liegt  doch 
zu  viel  System  in  der  häufigen  Anwendung  der  besprochenen  Zeichen^),  und 
wissen  wir  ja  aiu  Ii  mit  viilliger  Kvideiiz,  dass  die  Kunen  und  das  Neu-7V/1- 
nay  eino  wirk  Ii  die  l^uclistabensclirift  darstcllon.  Selbst  in  eiinr 
althimyari.x  hen  Ius(  hrift  zu  Nakah-el- Üayar ,  einer  eliahläisclieii  zu  El-lhir 
und  in  einer  indis(  heii  am  Lat  de!<  Frroz-Säfi  zu  Delhi  treÖ'eu  wir  gewisse 
einzelne  au  die  ubigeu  erinuernde  Zeichen^). 


1)  Dieaelben  konnten  unmöglich  nur  Qmamsntfigiiren  darstellen,  denn  letsteie  seigm 
bd  allen  Völkern  mehr  jene  überall  bemerkbare,  in  conoentrischen  und  parallelen  LioMii 
rieh  bewende  Anordnung. 

2}  Dagegen  Termiaae  ich  durchaus  die  Aehnlichkeit  swisdien  erwfihnten  Zeichen  und 
der  Bilderaehrift  gewisser  skandinavischer  HäUnstmngar  oder  skulpirter  Felaen,  welche 
letaleren  wieder  mehr  derjenigen  der  nordamerikanischen  Indianer  entsprechen.  In  Sfli' 
amerika  finden  sich  Felsenskuplturun  durch  t'incii  llaum  von  acht  Längenf^raden  vom  RtifU- 
nun,  Etst'qniho  und  (u'birj^c  l'uniniinin  hin  an  die  Ufer  des  Ortnoru  und  die  des  i'f/pNni 
vertheilt.    Man  erkeniii  an  iluicii  Tliiere »  Himmelskörper ,  Werkzeuge  zur  Bereitung  dei 
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Die  Zeichen  ^  und  TTTT,  welche  an  Runen,  an  Skulpturzeichen  des 
Uerro  del  ikut  (a.  o.  a.  O.)  und  an  Tefinay  erinnern  möchten,  finden  sich 
unter  ^anz  leidlichen  Darstellungen  von  Kängurus,  Hunden,  Delphinen, 
Enil^Sf  £nten,  Schildkröten,  Fischen,  Krabben  u.  s.  w.  nach  Capt.  Wick- 
iiam  an  Steinen  auf  Depuch-lnse\.  an  der  N.'^W. -Küste  von  Neu-Holland>). 
Es  mögen  aber  auch  an  noch  anderen  selbst  von  einander  weit  entfernten 
Punkten  der  Erde  ganz  ähnliche  Inschriften  ezistiren.  In  Bezug  auf  diese 
an  lamnlioh  weit  aus  einander  liegenden,  unTermittelten  Punkten  vorkom- 
menden  Zeichen  unserer  Kategorie  mache  ich  nun  den  folgenden  Aus- 
spruch A.  H  umboldt's  gerne  zu  dem  meimgen:  sdass  Völker  sehr  ver— 
üchiedenartiger  Abstammung  in  gleicher  Roheit,  in  gleichem  Hange  zum 
Vereinfiichen  und  Verallgemeinem  der  Umrisse,  zur  rhythmischen  Wieder- 
holung und  Reihung  der  Bilder  durch  innere  geistige  Anlagen  getrieben, 
ahnliehe  Zeichen  und  Symbole  hervorbrini^en  können ''2).« 

In  den  Vürlifr^ehcnden  Seiten  ist  melirfach  eines  wahrscheinlichen, 
ursprimglicheii ,  nationalen  Zusammenhanges  der  West-  und  Südeuropäer 
mit  den  Herbem  gedacht  worden.  Unter  welchen  natürlichen  Verhältnissen 
hätte  aber  wohl  ein  solches  Verhältniss  sich  entwickeln  können  ?  Euro])a 
imd  AfHka  haben  früher  jeden&lls  im  Zusammenhange  gestanden  und  hat 
*lie  grosse  Waseei^enze  sidi  erst  »nach  Ausprägung  der  jetzigen 
NatuTwelt  zwischen  Europa  und  Afrika  gelegt  oder  es  ist  dieselbe 
venigstens  nicht  in  der  jetzigen  Weise  angetreten').«  »Auch  das  Mittel- 
■eer  hat  erst  zur  diluvialen  Zeit  seine  jetxige  Gestalt  erhalten.«  (Ders.) 
■Im  Osten  reichte  Griechenland  zur  miocenen  Zeit  nach  Kleinasien  hinüber, 
dann  aber  (and  da  eine  grossartige  Senkung  statt,  die  Verbindung  zwischen 
Alien  und  Europa  brach  dort  ein  und  die  zahlreichen  griechischen  Inseln 
rind  die  Bruchstücke  dieses  einstigen  Festlandes,  ein  Phänomen,  das  wahr- 
scheinlich in  die  menschliche  Zeit  hineinreicht  und  die  Fluth- 
sagen  der  alten,  jene  Gegenden  bewohnenden  Volker  Terenlasste*).« 


JfdAiIioco>MehIe$i  u.  8.  w. ,  aber  »keine  symmetrische  Ordnung  oder  regelmät- 

^ipe  räumlich  ab  gesc  h  1  o  s  s  en  e  C  h  a  r  a  k  t  p  r  e.«  (Humboldt,  Ansichten  der  Natur. 
III  Aurt  Bd.  I,  S.  241  tf.)  Willige  an  Kumn  und  Tefimy  erinnernde  Zeichen  beobach' 
tet«  jedoch  Appun  (Unt.  d.  Tropen.  1.  p.  si,  II  Tuf.). 

1)  Journal  Roy  Geogr.  Soc.  of  J^ndon,  12.  Bd.,  p.  79  tf.,  'fitf. 

2)  Ansicht,  d.  Nat.  I.  S.  2;il». 

;ij  ().  Heer;  Urwelt  der  Schweiz.    S.  :<.".9. 

4;  Kbendas.  Diese  Hetrachtungen  .führen  uns  zu  den  alten  Sagen  übtir  Satnot/trace 
ttltd  Lyctonien  hin.  Die  Insel  Samothraee,  Aethiojuu,  Dardania ,  Ijcucania  oder  Leitcosia 
vind»  Ton  dem  Rente  flinea  UrvoU»  bewohnt,  aus  deeten  eigenthfimlidier  Sprache  eich 
'piitir  noch  W<Mne  bd  den  Opfereeranonien  erhalten  haben  aotten  (Diodor).  Die  In«el 

Ug  dem  thrucischen  Hehma  und  den  Dardanellen  nahe,  und  ist  hiemach  erklärlich,  wie 
^ich  geratU-  liier  die  Ueberlieferung  von  einein  pro^sen  Moerdiinhbruche  erhalten  konnte. 
M^n  verrichtete  au  bestimmten  ürenzaltären  der  angeblich  stattgehabten  Fluth  heilige  Oe- 
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Die  ¥hm  der  Berbeiei  und  diejenige  Süd-,  selbst  Mitteleuropts  bieten 
sehr  vieles  Uebercinstimmende  dar.   Ich  erinnere  nur  an  einige  chankte- 
ristische  Typen,  wie  Zweigpalme  [Ckamaerüpi  humili$) ,  spanisch  Bohr 
(Arunäo  donax),  Seeföhre  [Pinus  mariiima),  ZeigeUohre  (P.  eemhta), 
Aleppoföhre  [P*halep0n$is]s  Korkeiche,  Rothdche  {Qu9rous  Mirb^ekit  , 
Esche,  mme,  Stecheiche,  Weisspappel,  Lorbeer,  essbare  Kastanie,  Feige. 
Oelbaum,  Mehlbeerbaiim  {Vihurnum  Opulus)  u.  s.w.    Ich  könnte  fem«  i 
noch  eine  f^rosse  Menge  von  Stunden,  Kräutfiu,  selbst  von  kryptogamisolitu 
Ciewüchsen  nennen.     »Die  Flora  der  KüsltMucgion  Algeriens   ist   nur  «in 
V  erliingeriing  «lerjenigen  des  südlichen  Frankreichs,  und  jede  Provinz  nininif 
Theil  an  der  Vegetation  des  nächsten  europäischen  Gestades.   Die  Flora  <iir 
Provina  Oran  eriuuert  au  diejenige  Spaniens,  die  Vegetation  der  Proviu  j 
Algier  ist  diejenige,  welche  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  der  V^etation  d<^  : 
Provence  und  des  Languedoc  darbietet,  und  die  Nähe  Siciliens  macht  dck 
in  der  Constantine*s  bemeikbar .« 

Aber  auch  die  Thierwelt  vieler  nordafiikanischer  und  europSisdier 
Formen  zeigt  eine  aulfidlende  Uebereinstimmung.   Der  Magotaffe  [Pitke- 

CU8  inuus),  der  Schakal  {Canis  aureus),  der  Fuehs  (<7.  vulpea)^] ,  dir 
Wildkatze  {Felis  ratus),  die  Genettkatze  {Viverra  Geneffa],  der  Fisch 
otter  [Lutra  vulgaris]^    da.s    Wihlscluvcin    (»97/5   scroja  J'rrus  ,  ikr  • 
Damhirsch   [('ervus  dama]   und   waiirschcinlich  auch  der  Fldelhirsch   C  '■ 
elaphiis)  ^) ,  verschiedene  F'ledermäuse    l'^tspcrtilin  murinus,  noctula, 
pipistrellus ,  aurttua,  ferrum  equinum  etc.),  Spitzmäuse  [Sorei 
aran9U8,  fodiens),  Nager,  und  zwar,   abgesehen  von  den  bekannten 
kosmopolitischen  Arten  der  Mäuse  und  Ratten,  eine  Art  [Mus  sylvatieui»  \ 
das  Stachelschwein  [Hpstrix  eristata),  das  Kaninchen  [LtpMS  euni-  •< 


bräuche  und  verknüpfte  den  Glauben  an  den  periodischen  Untergang  des  Menschewrr- 
schlechtes  mit  f^eschichüichen  Erinnerungen  an  einzelne  Finthen.  Nach  de;*  Lampsacer ^ 
8tratu  Angaben  sull  der  Iktntua  Euxinits  vornialü  bei  Hyzunz  keine  Mündungen  gehabt, 
aond^m  dieselben  ertt  in  Folge  von  Schwellung  durch  4a>  Wasser  der  einströmenden 
Flösse  erhalten  haben.  Das  sehwane  Meer  soll  dann  in  die  Proptm^  und  den  Hellespont 
entstrOmt  sein.  Auch  das  Hittelmeer,  durch  Abflösse  sumpfiger  Uferstrecken  gesdnrdk. 
BoU  das  Land  an  den  SSuIen  des  Hercules  durchbrochen  haben.  A.  v.  Humboldt,  wel- 
chem wir  eine  ebenso  eingehende  .  w'w  lichtvolle  Untersuchun}^  über  unseren  Cn'^ctistatHl 
verdanken,  hielt  die  Mythe  von  der  zertrümmerten  Atlantis  tnr  einen  wahrsciuin 
liehen  fernen  und  westlichen  iietlex  der  Mythe  vom  Tuterganj^e  Lyctoniens.  (Kriliscb« 
Untersuchungen  Ober  die  historische  Entwicklung  der  geographischen  Kenntnisse  von  drr 
neuen  Wdt  Deutseh  von  J.  L.  Ideler.  Berlin  1835,  I,  S.  158.)  y&gX.  Moreau  de  Job- 
nes  L'Octen  des  Andens  eto.  Idi  glaube  aber  doch,  dass  man  Ursache  hat,  die  Ssgen* 
kreise  hinsiehtlich  Lyctoniens  und  der  Atlantis  von  einander  zu  trennen,  und  dass  beideo 
verschiedene  Naturereignisse  zu  Grunde  Kflfgf^n  haben.   {&.  spiter.) 

1)  Von  Spitzbeinen  xur  .Sahara,  11,  S.  2ä6. 

2)  Vor.  aUantiru  für  Nordalrika. 
^  Var,  harbara  desgl. 
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eulus  sind  z,  1^.  beidon  Kontinenten,  wenngleich  mit  gewissen  klima- 
tischen Ahweichungcn ,  oiü:t'nthümlich.  Der  llöhleulöwe  der  europäisclien 
Dihiviiilciivernen  war  höchst  wahrscheinlich  mit  der  afrikanischen  Felis 
leo  identisch  und  ist  aus  unseren  Landen  allmählich  verdrängt  worden,  wie 
ja  aucli  dies  Thier  noch  gegenwärtig  in  Afrika  und  Asien  aus  der  einen 
und  anderen  Localität  verdrängt  wird.  Dasselbe  war  der  Fall  mit  der  dilu- 
vialen Höhlenhyäne  (Hyaena  spei  ata),  welche,  wie  kaum  noch  zu  be- 
zweifeln, der  gefleckten  Hyäne  [H.  crorufai  Inner-  und  Südafrikas»  mit 
<ler  H.  prisca,  welche  der  gestreiften  U.  (H,  striata)  Westasiens  und 
Noniafrikas,  endlich  mit  der  H.  intermedia,  welclie  letstefe  der  M. 
fuscu  Inner-,  und  Südafrikas  synonym  ist'). 

Zur  düunalen  Zeit  kftmpfte  in  Europa  der  Menseh  auch  mit  solchen 
Thieren,  jedoch  unter  viel  ungunstigecen  Bedingungen,  als  der  heutige  Afri- 
kaner seinen  Löwen  und  HySnen  begegnet.  Denn  Ersterer  fahrte  nur  elende 
SieinwalSBn,  Letzterer  geht  den  Berauhem  seiner  Heerden  dagegen  mit  eiser- 
nen Handwaffen,  mit  FeuenShren  und  veigifteten  Pfeilen  auf  den  Leib. 

Es  würde  mich  nun  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  auch  diejenigen 
^Standvögel,  Reptilien,  Gli ederthiere,  Weich thiere  und  anderen 
Wirbellosen  (selbst  nur  nach  deren  llaupttypeii)  aufzählen,  welche 
bei(h'  KcNtlaiider  mit  eiuanih*r  gemein  haben.  Ks  kann  liier  von  einer  ein- 
fachen huj)urtirung  von  dem  einen  Kontinent  in  den  anderen  keine  Rede 
sein,  und  dürfen  wir  mit  Heer  u,  s.  w.  weni<';stens  so  viel  annehmen, 
dass  einst  oben  erwähnte  Länder  durch  mehrere  Brücken  mit  ein- 
ander verbunden  gewesen  sein  müssen'). 

Da  nun  erwiesenermassen  der  alteuropäische  Mensch  mit  gewissen 
'lihivialen  Thieren,  nämlich  mit  Höhlenhyänen,  Uöhlenlöwen ,  Riesen- 
hirschen, Nashörnern  (mit  knöcherner  Nasenscheidewand),  mit  Mammon- 
ten  u^  s.  w.  zusammengelebt  hat,  da  femer  gewisse  Besiehungen  einer  ur- 
eunpSischen  und  uiafrikanischen  Kultur  zu  einander  unbestreitbar  erscheinen 
(S.  266  ff.],  so  wäre  eine  stattgehabte  Besiedlung  wenigstens  Süd-  und  Mit- 
teleniopas  durch  Berbern,  oder  umgekehrt  d*r  Berbeiei  durch  Mittd-,  Süd- 
europKer,  oder  die  gemeinsame  Bewohnerschaft  Sfideuropas  und  Nordafrikas 
duich  eine  den  heutigen  Berbern  stammverwandte,  mit  ihnen  vielleicht 
identische  Nation  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen.  In  der 
That  lisst  sich  eine  physische  Uebereinstimmung  zwischen  den  romanischen 
Völkern  Sudeuropas  und  den  Herbern  selbst  im  weitesten  Sinne  nicht  in 
Abrede  stellen.  Gewisse  seiion  zu  einiger  Berühmtheit  ^elfin<jte ,  alteun»päi- 
sthe  Schädel,  z.  B.  von  Cro-Magnon,   Engisheim,    Furjooz ,  Briniii^uel^i, 


1)  Vergl.  Hartmsn n  in  Zeitachr.  d.  GeMllach.  f.  Brdk.  Bd.  III.  S.  59  ff. 

2)  Heer  «.  o.  a.  O.  8.  279. 

8)  Vei^l.  Hamy:  Pr^s  de  psliontologie  humaiiie.  Quntrefages  &  Haniy: 
Cniua  ethnica,  CiAnes  de«  nees  hunuunes  Livr.  I.  Lyell:  Alter  des  Menschengetchlecbt«*. 
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ManahoUo^),  aus  der  Schweis^},  aus  Wuitembeig'J,  Baden RheinheMen^), 
Gfosebritaimieii*],  Skandinavien 7),  Gmpuaooa*),  Andalusien*)  u.8.w.  ih- 
ndn  beim  obeiflftchlichen  Anblick  Schädeln  älterer  und  neuerer 
Mayreh-hethem^^),  wie  auch  alter  und  neuer  Aeg}  pter  und  zwar  lowolil 
in  der  Höhe  des  gewölbten  Himschfldds,  als  auch  in  der  Ausbfldung  der 
bald  mehr  oder  minder  stark  gewulsteten  Augenbrauenbögen,  der  Torragen- 
(len ,  nicht  selten  durch  tiefe  Einsattelung  in  der  Nasenstimbeinnaht  gejfro 
die  Stirn  abgesetzten  Nasenbeine,  in  der  starken  Ausbildung  des  Hinter- 
hauptes, in  der  Gesammtbilduntj  des  Unterkiefers,  nainentlieh  im  VerhaUtn 
des  alveolaren  Tlunles  derselben  zur  Senkrechten.  An  Prognathismus  über- 
ragen übrigens  mehrere  der  bekannten  alteuropäischen  Schädel,  z.  B.  Yon 
Bougm  [Deuz  Serres),  Furfooz  (C  Cran.  ,  Meudon,  MarxaboUo  u.  8.  w.. 
alt-  und  neuberberische  nidit  unbetiächtlich. 

Durchwandert  man  nun  eine  europäische  Anatomie  oder  ein  anato- 
misches Museum,  so  wird  man  daselbst,  namentlich  im  mittäglichen 
Europa,  immer  eine  gute  Anaahl  verwandter,  namentlich  männlicher 
Schädel  vorfinden,  welche  gewisse  Eigenihümlichkeiten  mit  nordaftikanisdien 
Schädeln  gemein  haben.  Natürlicherweise  wird  man  an  den  Berbersdiädcln 
im  Granzen  wie  im  Einseinen  stets  auch  wieder  nicht  unbetiächtiiche,  iHnen 
allein  sugehörende  Rassenmerkmale  ausgeprägt  sehen.  So  wird  msn 
die  Aegypterschädel,  sei  es  von  Mumien  oder  FelläfTtny  im  Durchschnitt 
langgestreckter  und  im  llirnscliiicU'l  niedriger  finden,  als  die  Melirzald  der 
Europiierscliädel  n.  A.  ni.  (ien;iuere  Untorsuclumgen  ,  Messungen  u.  s.  w 
werden  nodi  andere  ünterscliiedc  zum  Vorscliein  l)ringen  und  dartbun,  da>-^ 
wir  es  hier  nur  mit  Aehnlichkeiton  von  jener  immerhin  beraerkeuswcr- 
then  Art,  aber  doch  keineswegs  mit  typischer  Uebereinstimmung  xu 
thun  haben. 

Jene  oben  berührte  Aehnlichkcit  im  Schädelbau  der  Europäer  und 
Berbern  ist  auch  schon  anderen  Beobachtern  aufgefallen.  Hourguignst 

1}  Ciinei  d4terr£i  da  U  ntovpole  Etroique  de  Msnabotto,  rteompoate  par  Med.  et 
M.  OoKzadini.   Photographien,  auch  im  Hesitse  derBerUner  anthropolog. OeedlMheft 

2}  Iiis  &  Ruetimcyer,  C'rania  Holveliae. 

H)  Holder  im  Archiv  für  Anthropohigic,  II,  S.  54  ff. 

4)  Ecker,  Crania  Ocnuaniae  meridionah's. 

6)  Der».    Archiv  f.  Anthr.  III,  8.  127  tf. 

6)  Thurnam  in  Memoii»  Anüiropolog.  Society  of  London,  I,  p.  450  ff.  Davis  & 
T  h  u  r  n  a  m ,  Cr anin  Britannica. 

7)  Ni IsBon :  Dae  Stainalter  oder  die  Ureinwohner  des  skandinaviechen  Norden.  D.A. 

8)  Davis  Thesaunis  craniorum,  p.  81. 

9)  Oonporii  y  Martinez:  Anti^uedades  etc. 

101  Faidhirhc  im  Bulletin  de  lAcad^mie  d'Hippone.  Bourguignat;  MonumenU 
megulithiques  de  liuknia. 

II)  Morton,  Obeenrations  on  Egyptian  Ethnography.  Prn  ner  in  lAfaioirei  de  it 
SoeiM  d'Anthiopologie  de  Paria,  I,  p.  S9(»ff.  Hertmann  in  Zeiteehr.  f.  BAnol.  \%'i^t 
Taf.  m,  IV,  1871,  Taf.  10,  Flg.  1». 
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und  Pruner  wollen  unter  den  Schädeln  der  J{okntah-Wn\kmä\er  diejenigen 
von  Aryas  anfji^cfnnden  lialien,  welche  llerrsclier  im  TiUnde  geworden  seien 
und  den  Kabylen  geboten  hätten.  Pruuer  tindet ,  dass  der  Typus  dieser 
Aryäs  dem  Typus  Altitaliflos  sich  nähere,  und  vermuthet,  dass  jene  überSicilien 
n«di  Tunesien  hinüber  gezogen  sein  möchten.  Die  Auffindung  Ton  Neger- 
und  Aeg}'])ter-,  auch  YOii  Mischlinga-Schädeln  (cranes  de  gens  mötisses)  unter 
den  Megalithen  deute  aiif  früher  statl^gehabte  Benehuogen  der  alten  Berbern 
XU  Aegypten  und  Nigritien  hin*). 

Die  Genushtssüge  nicht  weniger  von  mir  beobachteter  Filgrime  oder 
Kaufleute  aus  Moyreb  und  nicht  weniger  Tktreos  erinnerten  mich  an  Cron- 
dolün  zu  Venedig,  an  FaoMii  zu  Verona  und  Meseina,  an  Bummler  zu 
LiTorao^  Lagzarani  zu  Neapel  öder  an  Hafenarbeiter  zu  Genua.  loh  komme 
hier  auf  den  froher  von  Desor  gethanen  Ausspruch  (S.  239)  und  auf  das 
S.  249—252  von  mir  Bemerkte  zurück. 

Dass  aber  die  Berbern  schon  im  frühen  Alterthume  in  Europa  eine 
Rolle  gespielt,  vennögen  wir  aus  dem  oben  Gesagten  recht  wohl  zu  schliessen. 
[Vei^l.  S.  2G0.'  Die  späteren  Kroberungszüge  der  durcli  syroiirabische  Re- 
ligionsfanatiker verstärkten  und  begeisterten  Immay  nacli  Europa  sind  be- 
kannt genug,  die  Schlacliteii  von  Xeres  de  la  Frontcra  und  von  Tours  ■>\nd 
fiir  uns  ebensogut  geschichtliche  Ereignisse,  wie  diejenigen  von  Königgriitz 
und  von  Üedan.  Dass  wiederholtes  Eindringen  von  Nordafrikanern  nach 
Europa,  mc^e  dies  nun  in  directen  Märschen  über  den  Isthmus  von  Gibrai» 
tar  und  über  andere  alte  Verbindungswege  zu  Lande,  oder  möge  es  ohne 
Vermittlung  solcher  schon  früher,  später  aber  sicher,  zu  Schiffe  statt- 
gehabt haben  —  jedenfalls  hat  dieser  wiederholte  Aufenthalt  Spuren  in  der 
euTopcüschen  Bevolkerang  zurückgelassen.  Derartige  Spuren  sind  in  Por- 
tugal» Spanien,  einem  Thefle  von  Italien  unverkennbar.  Malta*8  Inselgroppe 
wird  von  einer  urberberischen,  arabisirten  und  italianisirten  Mischbevolkerung 
bewohnt,  an  deren  ländlichen  Repräsentanten  jeder  aufmerksame  Beobach- 
ter afrikanische  Qeaichtstypen  herausfinden  muss.  Als  ich  am  2.  December 
1860  das  Kapuzinerkloster  bei  Valetta  besuohte,  glaubte  ich  an  den  daselbst 
in  der  sogenannten  Cfameria,  dem  Beinraume,  in  Nischen  Engenden  Mu- 
mien solcher  hier  verstorbener  Klosterbrüder,  welche  mein  greiser  Führer 
für  echte  Malteser  und  Süditaliener  erkläitc,  im  ganzen  Jiuu  cler  eingedörr- 
ten Kopfe  und  der  von  Weichtheilen  cntblössten  Schädel  bowohl  Kaby- 
lisches  wie  auch  Aegyptisches  zu  erkennen. 

Aber  wo  kommen  docii  die,  neueren  Nachrichten  zufolge  bis  nach 
Centraiasien  (S.2G5)  '-^)  hinein  verbreiteten  Dolmen  Mmhlr  her  '  Sind  <liese 
durch  Herbem  nach  Europa  uud  nach  Asien,  oder  sind  sie  durch  Asiaten 
über  Europa  nach  der  Berberei,  oder  endlich,  sind  dieselben  durch  Euro- 


1)  Büurguignat  1.  s.  c.  p.  57. 

2)  Finden  Mich  auch  in  Amerika  uad  Aiuttralien. 
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piUff  Bowohl  nach  Asien  als  auch  nach  Afrika  verpflanzt  worden  f  Kein« 
diuige  TOiiiaiidene  Nachricht  spricht  vornehmlich  zu  Gunsten  der  emm 
oder  der  anderen  Annahme.  Die  meisten  Forscher  scheinen  sich  bis  jetit 
£reiU(^  dabin  entscheiden  su  wollen»  als  hätte  ein  hypothetisehes  Sinwnr 
derarrolk,  ein  Peuple  k  dolmens,  naturlicli  AryöM,  von  Asien  hier  die  Sitte, 
solche  Denkmäler  anfturichten»  auf  ihren  Zugoi  nach  Europa  und  nadi 
Afrika  gelMracht.  Nun  eiBcheint  aUeidings  auch  mir  wahrscheinlich,  da» 
die  Dobnm  n.  s.  w.  von  Europa  her  nach  Afrika,  su  den  dortigen  [be- 
Bchränkteren)  LocalitSten  ihres  Verkommene,  gebracht  wurden,  und  dan 
sie  auf  ähnlichen  Wegen  auch  von  Europa  aus  nach  Asien  gelangt  seien. 
Mit  Einführung  jener  Monurneiitc  na(  h  Afrika  mag  die  Entstehung  der 
Sage  von  dem  Einfalle  blonder  Leute  nach  Libyen  zusammeuhängen.  Ein 
westlicher  und  südlicher  Zweig  der  grossen  indoeuropäischen  Völkerfamilie, 
welchen  wir  mit  Fug  Atlantiker  nennen  könnten,  mag  der  Vermittler 
jener  mannigfaltigen  Bezieh\ingen  mit  Nordafrika  gewesen  sein,  welche  von 
uns  schon  oben  erörtert  worden  sind.  Unsweifelhaft  hat  Bourguignat*! 
und  Pruner's  oben  berührte  Annahme,  dass  nämlich  Fremde ') ,  Europäer, 
Bewohner  Altitaliens,  nach  Afrika  herubeigekomBien  und  sich  hier  su  Her- 
ren herherischer  Autochthonen  au%eworfen,  Manches  für  sich.  Vielleieht 
lässt  sich  die  Bildung  der  JXoqar  bei  den  T^XS/riq  aus  jener  Zeit  herlnten. 
Dass  aber  die  physische  Beschaffenheit  jener  Fremden  und  diijenige 
äheier  wie  neuerer  Europäer  überhaupt  mit  der  älterer  und  neuerer 
Berbern  so  manches  Ueberoinstimmende  «eigen  ^  würde  ja  seine  Er^ 
klärung  in  jenen  frühzeitigen  und  späteren  Berührungen  finden,  welche  Au- 
gehörige beider  Rassen  miteinander  gehabt  und  welche  selbst  zu  einer  theil- 
weisen  Amalgamirung  geführt  haben  werden,  dies  namentlich  zu  jener 
Zeit ,  in  welcher  Europa  und  Afrika  noch  im  territorialen  Zusammenhange 
gestanden  haben.  Daher  auch  die  nicht  beträchtliche  Verschiedenheit  der 
Schädel  von  Roknlah  und  der  eigentlich  berberischen. 

Man  hat  auch  hier  und  da  den  Versuch  unternommen^  die  Herkunft 
der  Berberrasse  mit  der  Sage  Ton  der  sertrümmerten  Atlantis 
(S.  270)  in  Zusammenhang  su  bringen.  Dieser  Gegenstand  ist  aber  gerade 
hier  für  uns  meritwürdig  genug,  um  unser  Interesse  für  «iiiige  der  folgen- 
den Seiten  in  Anspruch  nehmen  au  sollen. 

Jener  Sage  zufolge  erhielt  nämlich  Selon  (nach  Piaton' s  Tmamt^ 
#Ton  ägyptischen  Priestern  die  Mittheüung,  dass  eine  der  deucaKonisohen 
Fluth  voraufgegangene  Republik  Athen  den  Verheerungen  einer  furchtbaren 
Weltmacht  Ziele  gesetzt^  welche  Europa  und  Asien  überzogen  habe.  Diese 
Macht  sei  mitten  aus  dem  atlantischen  Ozeane  gekommen.  Damals  habe 
man  nämlich  dies  Meer  durchkreuzen  gekonnt.  Es  habe  ja  eine  Insel 
vor  den  Säulen  des  HercuUit  gelegen,  grösser  als  Libyen  und  ganz  Asien. 

1}  Bourguignst  natrnt«  sie  ohne  Wtittres  Arier  (8.  246). 
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Von  Oiran  Ufern  ros  seien  die  Schiffer  nach  anderen  Inseln  und  Ton  leta- 
teren  nach  jenem  Festlande  gefahren,  welches  ein  wirkliches  Meer  umschlos-' 
seil  habe.  Denn  für  die  diesseits  der  besagten  Meerenge  belegene  See  scheint 
diese  walirlich  nur  ein  kleiner  Hafen  mit  sehr  cut^eni  Eingange  gewesen  zu 
sein,  aber  für  die  andere  war  sie  docli  ein  wirklitliet^  Meer,  und  das  letzteres 
umg^ebende  Land  verdient  die  Hezeichnung  eines  wahren  Continentes.  Diese 
ganze  Insel  Atlantis  siowie  andere  Inseln  und  Theile  des  Festlandes  be- 
herrschte ein  grosses  und  gewaltiges  Königsgeschlecht.  Dasselbe  gebot  dies- 
seits der  Meerenge  über  Libyen  bis  nach  Aegypten  und  über  Europa  bis 
nach  Tyrrhenien  hin.  Diese  Macht  wollte  Griechenland  und  Aegypten 
unterjochen.  Abel  ihr  entgegen  warf  sich  Athen  an  Spitze  der  verbündeten 
Griechen.  Verlassen  von  diesen  ihren  Bundesgenossen  fochten  die  Athener 
allean  den  Kampf  gfgtm  die  Atiantider  ans,  triumphirten  Uber  dieselben  und 
bcfireitatt  die  unterworfoien  Völker  von  ihnen.  Spfiter  gab  es  heftige  Erd- 
beben nnd  Uebencbwemmungen  und  an  einem  Tage  und  in  einer  Naoht 
vottoar  Sobieduusae  Tenddaag  die  Erde  alle  versannnelten  wefaiföhigen 
Maimer  Ton  Athen,  wittuend  die  AÜaniiM  ins  Meer  versank.  Nock  jetst 
kann  man  jene  Meere  nicht  durchschiffen  wegen  des  sehr  tiefen  von  der 
yersiinkenen  Insel  gebildeten  Sddammesi).  Wir  können  hier  unmöglich 
alle  gegen  und  für  die  Existenz  der  AÜantis  vorgebrachten  Angaben  älterer 
und  neuerer  Schriftsteller  registriren  2) .  Man  hat  häufig  Amerika  mit  dem 
augeblich  verscliwundenen  Kontinente  in  Verbindung  zu  bringen  gesiucht. 
Andere  haben  in  MaJ(  ira,  in  den  Kanarien,  den  arorisclien  und  capverdischen 
Inseln,  noch  Andere  in  Irland,  in  den  genannten  afrikanischen  Inseln 
und  in  Amerika  zugleich,  Ueberbleibsel  jener  Atlantis  gesucht.  Vermögen  wir 
Tinii  etwas  anzuführen,  welches  der  .^^an^^bage  einen  reellen  Hintergrund 
geben  könntet 

Mit  dem  ihn  auszeichnenden  Scharfsinne  hat  O.  Heer  aus  geologischen 
Befunden  die  Wahrscheinlichkeit  zu  errechnen  gesucht,  dass  zur  Zeit,  als  . 
die  marine  y  helvetische  Molasse  der  Schweis  sich  ablagerte,  die  britischen 
Inseln  nur  einen  kleinen  Theü  eines  grossen  Kontinentes  ausmachten,  der 
über  die  Mlmti»  bis  nach  Amerika  hinüberreiohte').  Weiter  entwickelt 
derselbe  Fencker^  dass  wahracbeinlich  sur  miocänen  Zeit  ein  grosses  Fest- 
land f  die  AÜatUii,  von  den  Westküsten  Europas  naeh  den  Ostküsten  von 
Amerika  atdi  erstreckte,  im  Norden  bis  Island,  im  Süden  in  einseinen  Aus- 
HUilbni  bis  in  die  Gegend  der  aiUtntischen  Insdn  reichte.  Zwischen  diesen 
und  dem  afrikanischen  Fesüande  müsste  aber  ein  Meeresarm  bis  zur  Bay 
von  Biscaya  sich  erstreckt  haben.  Während  Europa  jetzt  eine  Halbinsel 
Asiens  sei,  wäre  es  damals  von  diesem  Welttheile  getrennt  eine  Halbinsel 


1)  Th.  Henri  Martin,  Etudes  snr  1«  Timie  de  PUtoo.   Paria  IMl,  p.  76—79. 

2)  Vergl.  I  8.  c.  p.  259  ff  ,  p.  291  ff. 
y   Urwelt  der  Schweix,  S.  2^0. 
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des  atlantiflchen  Kontinentes  und  Amerika's  gewesen.    Heer  glaubt  au»  den 
Ins  jelit  ennitteLten  Thatsachen  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  das  Ver- 
Bmken  des  grossen  mioeänen  Festlandes,  das  er  als  Atlantis  bezeich> 
net  hat,  im  Südwesten  und  swar  wohl  gleichseitig  mit  der  Hebung  der 
schweizer  Alpen  begonnen  und  sich  bis  cum  AbscUusse  der  diluvialen  Zeit 
fortgesetst  habe.    Dadurch  sei  der  Zusammenhang  swischen  Eon^  and 
Amerika  an%ehoben.    Ob  nun  das  erwilmte,  aus  den  naturhistorisdieii 
Verhilltnissen  erschlossene  Festland  mit  der  sagenhalken  AUaniu  der  Grie- 
chen zuBammengestellt  werden  dürfe,  hänge  von  der  Frage  ab,  ob  lur  dila- 
vialt'U  Zeit  der  Meusc-h  sclion  auf  Erden  gelebt  liabc.    Dies  sei  aber  we- 
nigstens für  den  unmittelbar  auf  die  zweite  Gletscherzeit  folgenden  Abschnitt 
sehr  wahrscheinlich  der  Fall   gewesen.    Es  könnte  daher  die  Möglichkeit 
nicht  geläugnet  werden,  dass  der  Mensch  auf  der  Atlantis,   so  gut  wie  in 
Frankreich  und  England ,  sich  angesiedelt  habe  und  dadurch  erhalte  jene 
merkwürdige  Erzählung  Flaton's  von  der  atlantischen  Insel  (S.  274)  ein 
neues  Interesse,  welcher  dichterisch  ausgeschmückten  Krsähliing  wabrschdn* 
lieh  ein  grossartiges  Naturereigniss  su  Grunde  Üge,  das  an  den  Schluss  der 
diluvialen  Zeit  fsUen  dürfite. 

Auch  andere  Naturforscher  sind  für  die  -.'K/a/i^w- Hypothese  insofern 
eingetreten,  als  sie  während  der  Midcäuperiode  eine  I.andverbindung  zwischen 
Europa  und  Amerika  annahmen  >J.  Wieder  andere  haben  sich  gegen  jene 
Hypothese  erklärt ^] . 

Manche  haben  die  canarischen  und  die  a^orischen  Inseln  für  Reste  der 


1)  Ungar,  Die  temmkeae  Insel  Mlanüa.  Wien  1862.  Lyell  fand  in  den  «nf  des 
stiantiaehen  Inseln  auftretenden  amerikanischen  Pflansea  unsweifalhafte  Reste  dn«  Flors, 
welcha  von  einem  ehemaligen  nahe  gelegenoi  Mioein -Kontinente  haratammen,  das  sich 

ehedem  an  den  Osten  Nordamerikas  anBchloss  Principles  of  Geology.  10.  edit.  1S6^>,  vol 
II.  p.  422.)  G.  A.  V  Klöden,  Afrikanische  Inseln.  Berlin  1871  (Jahresbericht  der  Friedr. 
Werderschen  Realschule.  S.  l)j.  Quatrefages  bemerkte  IS57:  »La  troyance  ä  l'Atlan- 
tide  uu  u  4uel(^ue  chu8e  danalogue  gagne  depuis  quelque  temps  du  tcrrain  chex  les  hom- 
mes  de  acienee.  Dans  les  eoavsTSations,  ü  est  vrai ,  plutdt  que  dana  lea  Ihnrea,  des  bota- 
nistss»  des  sodegfartes,  des  anthropologiatea  ininenta  semblent  se  donner  rendes-voas  nr 
ce  tenain^  (fiapport  aur  la  progiia  de  raathropologie.  Paria  MDOOCLXVH,  p.  SM). 

D  Pfof.  Oliver  s.  B.  spricht  sidi  dahm  aus :  »The  oonsidantion  of  tiiese  liwts  lesds  m 
tbe  qnnioii  that  botanioal  eridenee  doea  not  favour  the  hypotiieaia  fd  an  Atlantis.  (The 

AtlantiK  HypotheRiH  in  its  Botanical  Aspect.  Natur. -bist,  review  1S()2,  p.  152).  Vergl.  femer 
Andr.  Murray.  Tbe  geograpbical  distribution  of  MammaU.  London  1865,  p.  31  ff.)  Nach 
Göppert's  Ideen  dürfte  in  den  einen  früheren  Zusammenhang  verrathenden  Gegenden 
Nordwe.stamerikas  und  Nordasiens  zur  Zeit  der  Miocänperiode  ein  mlldereh  Klima,  et«B 
.eine  mittlere  Temperatur  von  mindesteos  8— 9<*,  geherracht  haben ,  um  eine  Vegetation  in 
fihrdem,  wie  sie  gegenirirtig  im  mittleren  und  sadlicherMi  Nordamerika  nnd  Enropa  ange- 
troffen wild.  (Bnlletui  Aead.  Imp.  St  Piteiabonxg  m,  1861 .  p.  460).  Uebrigeos  haben 
rieh  auch  einselne  Stimmen  für  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Vertnettung  identischer 
Pflanzen  vun  Europa  nach  Amerika  über  Asien,  nicht  aber  Ton  Europa  Ober  eine  hypothe- 
tische AÜanti»  nach  Amerika  hin«  erhoben.  « 
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zertrümmeiteu  AlimÜB  gehalten  i).  Eine  solche  Ausicht  war  ii.  A.  auch  von 
Forbes  ausgesprochen  worden  und  zwar  im  Hinblick  auf  die  grossen 
Bigenthümlichkeiten,  welche  jene  EUande  in  ihrer  Flora  darbieten.  Lyell 
bemerkt  nnn  aber,  dass  die  allgemeine  Absteilung  der  Klippen  aller  atfan- 
riiehen  Inseln,  veibunden  mit  der  starken  Vertiefung  der  See  über  100  Faden 
hinaus,  die  Annahme  begimstige,  ee  sei  jedes  Eiland  durch  einen  feurigen 
Ambrudi  in  grosser  Meerestiefe  iur  sieh  gebildet  worden^. 

Darwin  glaubt,  dass  ^\(*  A^ores-Xmchi  z.  Th.  zur  Eiszeit  von  Europa 
her  durrh  Eisberge  mit  Orgaiiisinen  versehen  worden  seien  . 

Einem  gänzlich  anderen  Ideenkreise  gehört  jene  Erklärung  an,  welche 
^'Ali-Bey  von  den  Ueberresteu  der  Atlantis  zu  geben  versiuht  hatte.  Der 
Stnuid  der  Magreh-K\\9\A  am  atlantischen  Ozean  sei  ein  Produkt  der  Mee- 
Rswogen.  Das  Atlasplateau,  an  dessen  Fusse  sich  die  eine  starke  Depression 
leigende  Sakarä  bis  zu  den  Syrten  als  ehemaliger  Meeresgrund  erstrecke, 

1;  Z.  B.  Bory  tli"  Vincent,  nach  dessen  Annichten  die  Atlantis  in  Fnlgp  von 
TuUaniftchen  Eruptionen  und  des  Durchhruches  de»  Mitteimeere«  bei  Gibraltar  verschlun- 
gen worden  wi.  Es  leten  nur  der  AtisA  der  Alten,  d.  i.  dwiVe  <l«  Teyde,  und  einige 
Uemere  HbehfUeben ,  nBndich  die  csnariteben,  eapverdischen  und  sforisdiea  Inseln  Aber 
dm  Waaeer  geblieben.   (EHsi  enr  les  flee  Foitun^  Chsp.  3»  7.) 

2)  FrindpleB  of  gcolog)-  11.  edit,  11,  p.  412.  Aueh  A.  Orieebaoh  entieheidet  sich 
daflhr,  daas  die  oimmtUehen  (ntlnntiechen)  Iniela,  aui  Laven  und  vulcsnieehen  Oeürinen 

aufgebaut,  vun  denen  einige  tertiäre  Kalkgebilde  mitgehoben  wordf  ,  seit  ihrer  ersten 
Kntstehnng  in  derselben  Atu)rdnung.  wie  gegenwärtig,  bestanden  zu  haben  schienen  ;  denn 
der  Vorstellung,  da«s  sie  die  Ueberreste  eines  versunkenen  Festlandes  seien,  dem  man  den 
Namen  Atlantik  gegeben,  widerspreche  die  gleichmässig  grosse  Tiefe  des  Meeres,  welches 
ne  trenne  und  aus  dem  sie  gleich  den  noch  jetzt  zu  Zeiten  emportreibenden  Inielvulcanen 
ananunenhangalos  an  BteQen  Oipfebi  anatiegen.  Aueh  worden  sie  von  keinem  umher- 
idiweifenden  liSndtliiere  bevohnt,  wekhea  Ton  einer  ehemaligen  kontinentalen  Auadeh» 
aong  oder  Verbindung  zurückgeblieben  sein  möchte,  und  stimmten  Marin  mit  allen  übrigen 
"ieanisclien  Inseln  überein ,  die  stets  für  sich  bestanden  und  deren  geringer  Umfang  den 
Bfdingmigen  der  animalischen  Ernährung  iSchranken  setzte.  (Die  Vegetation  der  Krdc 
nach  ihrer  klimatischen  Anordnung.  Leipzig  1872,  11,  i>.  biiii.,  Derselbe  Forsclier  be- 
merkt auf  S.  507  seines  klassischen  Werkes:  »AI«  man  die  Uebertragung  der  atlantischen 
Pflansen  von  einem  Archipel  xum  anderen  Ober  daa  Meer  ohne  genflgende  OrOnde  be- 
sweifelte  und  gende  hSsfana  auf  ihren  einatigen  kontinentalen  Zuaammenhaag  durch  die 
Athntia  aehloaa .  wurde  unberOckaichtigt  gelassen ,  daaa  aie  durch  ihre  (hgaaiaation  nieht 
einem  kontinentalen,  aondem  eben  einem  InaeUüima  angepaatt  lind.« 

3)  »In  the  Axores,  from  the  lai^e  number  of  plants  common  to  Ettfope,  in  comparison 
vith  the  species  in  the  other  islands  of  the  Atlantic,  which  stand  nearer  to  the  Mainland, 
snd  (as  romarked  by  Mr.  H.  C.  Watst)n;  from  their  somewhat  northern  character  in  com- 
pHrison  with  the  latitude ,  I  suspected  that  these  islands  had  been  partly  «tocked  by  ice- 
bume  se«ds,  during  the  Olacial  epoch.  At  my  request  Sir  Ch.  Lyell  wrote  to  Mr.  Har- 
ting to  inquirB  irfaether  he  had  obaerred  enrafie  bouldera  on  theae  ialanda,  and  he  aaa- 
v«nd  that  he  had  fonnd  large  fragmenta  of  granite  and  other  roeka,  whieh  do  not  ooour 
in  the  archipeUgo.  Hence  wc  may  safely  infer  that  icebergs  formerly  landed  their  tiMäuf^ 
*>unhenK  on  the  shores  of  these  mid-ocean  islands,  and  it  is  at  lea*t  pnssible  that  they  may  have 
braught  thither  aome  few  seed»  of  northern  plants.«  ,Tbe  Origin  of  apeciea.  VL  edit.  p.  328.) 
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sei  dir»  Atlantis  der  Alten.  An  ihrer  Ostseite  seien  die  Syrt^n  in  der 
i  iete  versunken.  Die  Klippen  von  »At  /  Aefm«  in  der  kleinen  Syrte  seien  wohl 
die  erhalten  gebliebenen  Reste  der  vernichteten  Ostseite  der  Attantis-lme\. 
('.  Ritter  neigte  sich  unverkennbar  zu  dieser  Erklärung  der  At/anfis-Ue^t^ 
hin  y  indem  er  den  Atlas  nicht  als  eine  einzelne  Bergkette,  sondern  ah  ein 
ifkiUrte«  Bergland,  als  eine  atlantische  Gebirgsinsel ,  als  das  Plateau  von 
Kleinafrika  ins  Auge  fasste*].  An  der  Südostecke  dieses  Hochlaiides  ziehen 
sich  der  Mtm$  aier  hin«  der  schwane  äarüg  und  der  Beigspom  von  Fuiyä». 

Wir  begegnen  nun  der  merkwürdigen  rhatsache,  daae  die  alten  Quoth 
ekes  oder  Quanehe$,  die  Urbewohner  der  canarischen  Inseln,  sehr  viel 
Yerwandtsohaftliches  mit  den  Berbern  Nordafrikas«  ja  selbst  mit  den  Aegyp- 
ten! gezeigt  haben.  Dieses  Verwandtschaftliche  beruht  nicht  nur  auf  ge- 
wisser (schon  von  mehreren  Seiten  hervorgehobener)  Uebereinstimmung  in 
der  Knochenbildung  (vergl.  z.  B.  Cuvier,  Lawreiice,  Sabin  Berthe- 
lot), sondern  aucli  auf  sprachlichen  Analogien,  ja  selbst  auf  der  Art  und 
Weise,  in  welcher  die  alten  Canarier  ihre  Todten  bestatteten,  die  sie  niclit 
'  blos  getroc  knet  (wie  die  Peruaner  ,  sondern  aucli  wirklich  einbalsaniirt  zu 
haben  scheinen.    Erkennen  wir  nun  in  den  Quanchcs  etwa  nach  jenen  In- 

I 

sein  hin  verschlagene  iSelUhy  marokkanische  Berbern,  mit  denen  ihre  Sprache 
nach  den  von  Ritter  auf  0rund  eines  trefflichen  Quellenstudiums  und  nach 
den  von  S.  Berthelot  susammengestelltcn  Proben  in  der  That  eine  merk- 
würdige Uebereinstimmung  zeigt?  Nach  alten  Berichten  hatten  swar  die 
Quanchea  keine  Idee  von  SchilRahrt,  hatten  nie  daran  gedacht,  Barken  oder 
Fitoguen  zu  erbauen  und  betrieben  den  Fisch&ng  nur  längs  ihrer  Küsten*). 
Wltrea  sie  nur  verscihkgeiie  Seefiüner  gewesen»  so  hatte  sidi  unter  ihnen 
wohl  eine  Tradition  von  SchifFbau  und  Schifliahrt  erhalten.  Dagq^en  finden 
wir  noch  andere  Besiehungen  zwischen  jenen  insularen  Quanehes  und  den 
FestlandRbewohnerp.  Die  Selüh-l^vami  Ay-Duakal  und  Dyrin  für  den  Atlas 
wurden  in  dem  Ouanchennamei\,  für  den  Pic  de  Teydc,  nämlich  Ay-Dyrma^ 
wiedergefunden.  Teyde  ist  corrumpirt  aus  dem  alten  Guanchenwort  Telde, 
mit  letzterem  Namen  wurde  die  älteste  Burg  auf  Canaria  benannt ,  Teldf 
heisst  auch  eine  östlich  von  ^Aqadir  gelegene  Feste.  Suetonius  l'aulli- 
nus  fand  unter  den  Berbern  zu  -^'t/^a,  gegenüber  Canaria ^  einen  Canarier 
genannten  Stamm.  In  der  Zeit  Leo's  des  Afrikaners  bewohnten  die  »(?o- 
meran  den  Nordwesten  des  kleinen  Atlas,  später  bewohnte  ein  ebenso  benann- 
ter Stamm  die  Malaga  gegenüberliegende  Küste,  heut  aber  ist  Ocmera  eine 
der  canarischen  Inseln.  wHaara  {Baoar,  Huar*  des  IdrU]  hiess  einer  ihrer 
Stämme,  jetzt  nach  Jackson  wBoni-Hoarm^,  zwischen  ijfodir  und  rarü^ 
tkmi  wohnhaft.  Beni'Hoara  aber  hiessen  auch  die  Eingefaomen  tob 
jpiahna*).   Wir  werden  später  auf  diese  ganze  Frage  zunickkommen. 

1-  Erdktinde  von  Africa.  III.  Ahthcilunp. 

21  S.  Berthe]  ot  in  Memoires  dv  la  Societe  Ktlinologique  T.  I.  p.  183. 

'ij  Uittcr,  hrdkuode  von  Africa,  S.'Jub.  Auch  8.  Üerthelot,  1.  c.  II,  p.  H7 ff.  liw 
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Eä  \»t  häufiger  die  Hehauptang  aufgestellt  worden,  die  Nigritier 
hilteD  in  firnheren  Zaten  einen  grosaen  Theü  NonUfrikas  inn^ehabt  und 
aacD  ent  allmählig  durch  die  von  Nord  nach  Sud  aadiängcnden  Berbern 
im  die  Oasen  der  SaMarä  und  in  den  SHuUm  sumekgewerfen  worden.  AM- 
mti'BHä  giebt  an,  alle  fruchtbaren  Oaaen  der  ^isAerä  seien  im  Betitce  der 
Schwanen  geweeen,  bevor  die  Berbern  vom  Adas  her  in  die  Wüste  ein- 
«fdrangen  wKren,  und  seien  nur  kleine  Reale  der  eisteren  in  diesen  Gegen- 
den zurückgeblieben').    Dergleichen  kann  nun  zeitweise  sehr  wohl  statt- 
gefunden haben.     Manche  Tradition  deutet  in  der  That  darauf  hin ,  das.s 
Nigritierschaaren   sich  fiir  gewisse  Epochen    dieser   oder  jener  Oasen  der 
gR»8seu  Wüste  bemächtigt  gehabt,  um  sie  später  wieder  an  imd,s«y-8Lämmc 
zu  verlieren,    tjülch«;  Völkerbeweguugen  haben  aber  hier,  in  diesen  öden, 
zwischeu  den  fruchtbaren  Küstengebieten  der  Berberei  und  den  Tropenland- 
«A^ftow  lies  SüdöH  mitten  inne  gelegenen  Regionen  von  jeher  stattgehabt, 
so  lange,  als  überhaupt  nur  der  Kriegsruf  aus  irgend  einer  Amyi-  oder  >fi- 
gntierkahle  hervcngekreisoht  worden  ist.   £s  sind  dies  jene  von  Nord  nach 
.  Sid«  von  Sud  nach  Nord  hin-  und  herwogenden  Bewegungen»  wie  wir  deren 
neeh  bis  in  die  neueie  Zeit  hinein  verfolgen  können.   Da  ist  keine  durch 
grosse  Epochen  reichende  StabilitSt  des  Berber-  oder  des  Nigritierele- 
nentes  in  der  ^isiisri  ansuerkennen,  «ueh  nicht  an  deren  BSndem,  sondern 
aar  ftn  stets  wedisdndes  Dominiien  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Na- 
tionalität.   Der  im  Küstengebiete  hausende  lierber  musste*  Yon  jeher  eifrig 
ilarauf  licdacht  uchmen,   sich  die  Wüsteustrastien  für  den  Handel  nach  Ni- 
^^ritierlaud  offen  zu  halten,  und  ebenso  inusste  der  erste  beste  Nigritierhäupt- 
liiig  darauf  calculiren ,  sobald  er  überhaupt  Macht  und  Einsicht  dazu  ge- 
wannen, die  zeitweilig  sich  ihm  eröffnenden  Aussichten  auf  gewinnbringen- 
den Verkehr  auch  gehörig  auszubeuten.    Daher  deuu  Einfälle  bald  von 
Berber-^  bald  von  Nigritierseite  aus  mitten  in  die  Wüatengebiete  hinein. 
Wfar  sdien  arme,  räuberische  Berberstämme  die  Sßiiarä  von  Alters  her  durch- 
slnita  und  sieh  in  ihrem  Süden  hier  und  da  feelsetwn»  um  sich  ihre  leib- 
IMil  «0fl  foHtiiche  fiiistena  lu  sichern.   Sie  gründen  u«  A.  das  Beich  Qä- 
«iMa'  4to  piilim  das  Re|Bh  Meioe«  sie  bevölkern  eine  grosse  Ansahl 

«NMi  «der  viehnehr  dessen  Nachreich  iAicoh  (S.  13)  und  vertrei- 

li^rodif  «nleijodieo  htor  die  angesessenen  Berbern  stromab  bis  gegen 
W^it'iltdfah  hin.  Gegen theils  drängen  sich  Tüäriq  in  die  am  Mittellaufe 
des  Niger  gelegenen  Gebiete  ein  und  bieten  hier  nigritischon  Machthabem 
Irotz,  wie  z.  H.  zu  Harth' s  Zeit  verHchicdciic  Tribus,  wie  Ulli,  Iguadaren^ 
Töd-^4M^f  jenem  ijlexö  AHmecUi-  Ben  -  AHmedu,  dem  einäussreicheu  PuUfh- 

»hei  ■  h — 

SjiAiiqi  s-  g*: 

l4Psf«&  fehr  slagehends  OelMnM^  die  Bittsi^flshsii  tqul 

■ifeBwimiiflignr  Ns»ir. 

SiSSItfätfA  dsBlHhsn  ■wusaliadischw  OeMllMrhsft,  XI«  8.  530. 
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Herrschor  zu  llamtf -Allahi.  So  sehen  wir  hier  ein  ewiges  Hin-  und  Her- 
wogen der  Macht.  Angesichts  solcher  Thatsaehen  vermag  ich  der  Annahme 
nicht  beizupflichten,  als  hätten  Nigritier  Y<m  jeher  durchweg  die  §aharä- 
gebiete  innegehabt  und  seien  die  Berbern  erst  später  als  ihie  Eiben  in  die 
yon  jenen  ursprünglich  occupirten  Gebiete  hineingelangt.  Ich  glaube  Tiehnelir 
sicher,  dass  der  Noidiand  Nordwestafrikas,  das  Mayreh  der  Araber^  sowie  die 
eigentliche  ^is^S  ein  altes  Stamngebiet  der  Beibem  oder  ImoSoy  im  wei- 
teren Sinne,  namentiich  aber  der  T^üän'q,  also  der  TmoSay  im.  engeren  Sinne, 
gewesen  seien ,  dass  aber  das  ursprüngliche  Gebiet  der  Nigritier  erst  am 
Sii(h;mde  der  grossen  Wüste  hegonnen  habe.  Iiier  in  den  Tropenländcm 
his  ül)er  den  Aequator  zum  südlichen  Wendekreise  hinaus  isl  das  eigent- 
liche Nigritierland.  Dasselbe  findet  erst  seine  alte  südliche  Grenze 
da,  wo  die  San,  die  Khoi-  Khoi-n ,  nicht  die  Kaff  cm.  »einsam  schA%  eifen« 
durch  die  Karrü.  Die  Nigritier,  ihren  tropischen  Heimathländcm  entrissen, 
gehen  schon  in  Aegypten,  mehr  noch  im  Mayreb,  gar  nicht  selten  an  Heim- 
weh, an  Skrophulose  und  an  Tuberkulose  su  Cixunde,  es  ist  doch,  als  vege* 
tirten  sie  hier  auf  fremdem  Boden  nur  so.  Es  gelingt  ihnen  nicht  leicht, 
hier  ihre  Kinder  duichsubiingen,  von  denen  ein  gar  nicht  geringer  Ptocent- 
sata  an  allerhand,  hauptsichlich  vom  veriinderten  Klima  bedingten  Krank- 
heiten dahinstirbt.  Es  bedarf  erst  einer  langen  Acdimatisation,  einer  gründ- 
lichen durch  einen  Zusammeniluss  gunstiger  Umstünde  erleichterten  Einge- 
wöhnung, um  nach  Aegypten  oder  Mayreb  importirte  *Nigritier  hierselbst 
für  Generationen  eingehürgert  «u  machen.  Aber  selbst  diese  hier  eingebürger- 
ten Nigritier  erleiden  mit  der  Zeit  in  ihrer  Nachkommenschaft  gewisse  phy- 
sische Veriinderungcn,  es  hildet  sich  auch  liier  eine  Art  Creolnegertlium  aus, 
wenn  wir  wcdlen  ein  Heiliornegerthum.  Die  /üne  solcher  in  tlie  Atlas-  und 
i^'oÄarä-Gegenden  iniportirten  Ni^^ritier  verlieren  mit  aufeinanderfolgenden 
Geschlechtern  an  der  ursprünglichen  Stumpfheit,  ihr  Profil  wird  vielmehr 
schärfer,  ihre  Hautfarbe  wird  heller,  ihr  Haar  wird  schlichter,  ihr  Bartwuchs 
üppiger,  weniger  gekräuselt  M .  Man  bemerkt  dies  sogar  an  solchen  Schwar- 
zen, welche  hier  Familienheirathen  eingehen,  gewissermassen  Inzucht  treiben. 
Es  handelt  sich  nun  nicht  allein  um  die  Wirkung  der  Kreuzung  mit  Ber- 
bern, Arabern  u.  s.  w.,  sondern  um  jene  langsame,  aber  nicht  zu  bezwei- 
felnde Umwandlung  des  urthümlichen  tropisch-afirikanischen  Schwarzen,  wie 
man  eine  solche  auch  in  den  verschiedensten  Gegenden  des  Orientes  und 
Amerikas  beobachtet.  Es  wirken  hier  z.  Th.  noch  nicht  erklürte  Umstände 
mit,  z.Th.  Klima  und  Lebensweise,  wie  sie  den  Anglo-Amerikaner  indianer- 
ähnlicher machen,  wie  sie  einen  umändernden  Eiuiluss  auf  die  frauzösischeu 


1)  Burekhardt  sagt  Ton  den  idurarsm  Sklaven  der  Araber:  MAllmilig  geht  etvis 
wem  Anstehen  des  N^ers  verloren,  besonden  am  Haari  aber  iirmer  behalten  »ie  in  den 
Zagen  deutliche  Spuren  ihrea  Ursprunges.«  (Bemerkungen  fiber  die  Beduinen  und  IT«- 
hab^.   D.  A.  S.  J47.J 
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("aiiadior  und  die  holländischen  Boers  ausühen.  Aus  diesen  und  noch  man- 
rhfMi  anderen  Gründen  lä.sst  sich  schliesscn,  dass  die  (iogenden  nördlich  vom 
Wendekreise  des  Krebses  nicht  zu  den  Stammländcru  der  nigritischeii  Kasse 
{gerechnet  werden  dürfen,  dass  diese  hier  vielmehr  nur  zeitweise  Fuss  gefasst 
haben  können  und  dass,  wo  sich  ihre  Spuren  deutlicher  unter  der  Hevölke- 
ning  zeigen,  dies  doch  mehr  als  ein  Eigebnias  stattgehabter  Mischung  be- 
tnehtet  werden  müsse  (S.  279). 


Ton  geschichtlich  und  auch  kulturgeschichtlich  hoher  Be- 
deutung, weniger  freilich  von  nachhaltiger  Wiiknng  in  physischer  Hin- 
sidit,  ist  die  nachweisbare  Einwanderung  arabischer  Stämme 
nach  Afrika.  Es  ist  dies  keineswegs  jene  manchen  unserer  Kaüieder- 
gelehrten  vorschwebende,  im  Nebel  unbekannter  Zeiten  verschwimmende, 
hypothetische  Einwanderung  semitischer,  dy  ssemitischer,  hami- 
tosemi tischer  oder  ähnlicher  Phantomvölker,  sondern  echter  Syro- 
araber.  Diese  Einwanderung  fand  um  die  Zeit  statt,  als  der  Glaubensruf : 
'E«  ist  kein  Gott  ausser  Gott  und  Mohammed  ist  der  Gesandte  (Gottes)« 
von  flegaz  her  die  Welt  in  iliren  (inindfesten  erbeben  machte. 

Gehen  wir  nun  /uniichsf  auf  Kinu aiiderungen  scdcher  Stämme  zurück, 
<velche  als  echte  Syroaraber  von  der  S.  1!»."»  ganz  im  Allgemeinen  skizzirten 
köq>erli(  lien  Heschaffenheit,  aus  den  zwisclien  ^Iräq  -  >Araht  oder  Mesopota- 
mien und  dem  Mittehncere,  zwischen  dem  Libanon  und  den  Beiden  von 
'hnnn  gelegenen  Territorien  hervoigebnicheu  sind.  Es  sind  dies  Acker- 
tMMier,  Stadtbewohner,  Bergbewohner,  mehr  aber  noch  Nomaden,  soge- 
nannte Beduinen,  gewesen.  Zum  Theil  gut  beritten  auf  ihren  trefflichen 
VVüstenstuten,  in  der  Kameelzucht  bewandert,  mögen  sie  ihre  Bundeslade  auf 
reichgeschirrtem  Jeiüi^) ,  die  selotischen,  nackten  JFkiqiMrä  oder  heiligen 
Fanatiker,  auf  anderen  Reitthieren,  den  Qur^  im  Ledeariutteral,  das 
kmmme  Schwert  und  den  federgeschmückten  Speer  in  der  Faust,  den  run- 
den, bebudielten  und  bebleehten  Sdiild  auf  der  Schulter,  ihre  Häuptlinge 
und  hervorragenden  Kiieger  mit  Eisenhauben,  Kettenpansem  und  Eisenhand- 
schuhen  gewappnet,  zu  manchen  Tausenden  mit  Weib  und  Kind,  mit  Schaaf 
und  Ziege,  mit  Esel  und  Rind  über  den  Isthmus  gezogen  sein.  Von  hei- 
Kgem  Eifer  für  die  nene  Religion  durchglüht,  beutegierig  und  voller  Erwar- 
tung auf  die  Eintauschung  frachtbarer  TJindereien  gegen  die  von  Natur  meist 
dürftigere  lleimath,  sind  sie  dann  bei  Mem[)his  und  Alexandrien  erschienen 
und  haben  von  hier  aus  als  \'üllstrecker  des  Giliäd  den  Krieg  gegen  die 
Andersgläubigen  begonnen.  Manche  der  nach  Afrika  herübergedrungenen 
Araberstümme  mögen  schon  ihre  strammen  ni  gri  tis  ch e n  Haussklaven  mit- 
gebracht haben,  welche  als  V  orkämpfer,  Feädäwwieh,  die  Aufgabe  gehabt  hat- 


1)  Syrische»  Beitkameel,  Ji^«^m  oder  JfdKiri  der  Afirikantr. 
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tan,  die  fditadieidung  auf  blutiger  WahUtatt  hauptsächlich  herbeizuführen  >). 
Wenn  es  dann  sur  Sehkcht  kam  mit  den  Heenehaaren  der  Venchnübet 
MoXamm0trt,  eo  sammelte  eidi  ein  Kern  aiuerUeener  Kneger  um  die  Bun- 
dealade,  und  yon  dem  schiiUenden  Rufe  der  Weiber,  der  Pfaffen  ange- 
feuert, etürsten  flieh  die  Sendboten  des  JtlSm  auf  die  UnglSubigen,  fui  tleto 
durch  wilde  Tapferkeit,  durch  eifenroUe  Hingebung  sie  besiegend.  EitoD- 
Zug  sich  Bunächst  die  arabische  Eroberung  Aeg)-ptens  und  der  Länder  der 
Berberei.  Ein  guter  Theil  der  Einwanderer,  welchen  Schwert,  Krankheilni 
und  Strapazen  verschont,  Hess  sich  in  tlen  eroberten  Gebieten  nieder,  »cJnrf 
hier  feste  Niederlassungen,  vermisclitc  sich  allmählich  auch  mit  »leu  Torh 
fern  des  I.andes  oder  zertheilte  sich  in  kleinere,  als  Hirten  in  Wüste  und 
Steppe  umherziehende  Gruppen ,  oftmals  den  alten  Stammesiiberlieierun^'e! 
getreu.  Die  vom  Byzantinerthum  stark  beeintlusste  Kultur  der  ErobirK 
breitete  sich  über  die  unterworfenen  Gebiete  aus,  nahm  hier  manche  an- 
passbare, eingebome  Elemente  in  sich  auf,  es  entstand  jener  wundecitu 
edle  und  schöne,  gemeinhin  sarasenischer  oder  maurischer  genannte 
Kunststyl,  weloher  seine  Schöpfungen  im  Ftoim-  und  im  religiösen  Bne 
von  den  Ufern  des  Oxus  und  Indus  über  Nordafrika  bb  in  die  Kfislenlinder 
des  atlantischen  Meeres  verbratete. 

Bfit  jenen  sjroarabischen  Eindringlingen  kam  die  neue  Religion,  ^ 
JtÜm  ins  Land,  der  anlkngUch  mit  Feuer  und  Schwert  verbreitet  wmie, 
namentlich  in  Aegypten,  dessen  damalige  Eingebome,  die  Kopten,  in  8ll^ 
rcn  christlichen  Glaubenssatzungen  wie  verknöchert  waren ,  die  daher  andi 
der  Lehre  des  Propheten  einen  überaus  zähen,  wenn  glcicli  mehr  nur  pi*- 
siven  Widerstund  entgegensetzten.  Der  sonst  eifrig  mofiaramedanische  3/«- 
grizi  entwirft  uns  ein  ergreifendes  Bild  von  dem  Dulden  und  Tragen  de: 
ägyptischen  ('hnstcn  unter  der  sowohl  Individuum  wie  auch  Gesellscbaf' 
ausnahmslos  beherrschenden^  im  Isläm  gleichsam  verkörperten  Sta&tsweisheit 
der  moslimischeu  Eroberer').  Schnelle  und  grosse  Fortschritte  machte  die 
Lehre  des  Propheten  im  Moyrei,  wo  man  dieselbe  meist  begi«ng  aufGuirte. 

loh  habe  schon  früher,  8.  162,  jene  für  den  simplen  NigritierTCfstsiMl 
▼eiioekenden  SatBUogen  des  Aläm  kennen  gelehrt,  welche  dem  YoidriBgco 


1)  Dieser  Oebxanch  mag  Mhon  ein  sehr  alter  sein.  mAbrahatn,»  welcher  •le*'  i> 
Hälfe  debt,  »vappnete  seine  Knechte,  dreflioaderi  und  sdilaelin,  in  seinem  Hsvi' 
geboren«  (1.  Beh.  Ifoe.,  14, 16).  Burckhardt  eisllilt  ton  den  saUveiebea  SUaven  dn 

Araber,  welche  steh  nur  mit  schwarzen  Mädchen  verheinthen  dürfen,  nach  einigen  Jabrer 
frei  werden  und  auch  in  den  Krieg  ziehen.  Beduinen  und  Wahaby ,  1).  A. ,  S  14  ' 
Dr.  AVetzstein,  dieser  aungefeichnete  Kenner  des  Araberthnms.  vorsicherte  mir,  dn«-'«  li'- 
körperUch  schwächere  8ohn  der  Kyrisch-arabischen  Wüste  da»  Kämpfen  lieber  seinen  Fi- 
dmomHA  oder  schwarzen  Haussklaven  überlasse,  welche  oftmals  die  aufopferndste  Ttj^t^A 
an  den  Tag  legten.  Manche  soldier  schwanen  Kinpen  haben  die  WOste  aiit  dem  Rufe 
ihrer  Theten  erfüllt,  in  neuerer  Zeit  u.  A.  Dada»,  der  nigritudie.  AnlÜhier  des  Stfii 
eines  berühmten  ^ex  <^er  Sammar.  [Layard  II.  Reise,  D  A.  8.62.) 
2}  Geechichte  der  Xopteuj  deutsch  von  F.  W  asten  fei  d. 
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dieser  Religion,  weit  mehr  als  der  christlichen  jedweden  BekciiTitnisses ,  in 
Imierafrika  die  "Wege  bahnen.  Es  is^t  die  irrosse  Adaptationsfähigkeit  so 
mancher  lockeren  Vorschrift  des  grossen  Kenners  seiner  Nation,  eines  Man- 
nes, der  zugleich  die  Zustände  seiner  Zeit  mit  staatsmännischer  Klugheit  lu 
würdigen  verstand,  des  Verkiindigers  von  Mehkah.  Mohamm&ii  Lehre  ge- 
rade findet  in  einer  lialbwilden  und  wilden  Hmdenbevölkerung  mehr  BodMi, 
als  die  häufig  so  ttoduteife  Lehre  unserer  Dogmatiker.  Daher  dar  un- 
xeheuere  Kuraphr  des  schon  seit  Jshrhundevten  unter  Berbern  uud  Migri- 
tieni  tief  ins  Hen  Afrikas  immer  weiter  und  weiter  sidi  bineinfrsssenden 
6£hii.    (Verg^.  auch  Despine,  Psydiolog.  natur.  I,  p.  105.) 

Bekanntüidi  Uisst  in  allen  Weltdwilen  der  grosse  Hanfe  dnreh  Wortffih- 
nr  sieh  leicht  aberzeugen,  hinreissen,  fanatisiren,  und  haben  Priester 
aller  Religionen  es  von  jeher  verstanden ,  auf  die  Massen  zu  wirken ,  sie 
Haid  Anld  entflammend,  bald  nur  massig  aufwiegelnd,  bald  milde  gewinnend, 
bo  aucli  die  Priester  des  hVam  in  Afrika. 

Sowohl  Berber-  wie  Nigritierstämme  entwickeln  eine  sehr  verschifeden- 
wtige  Empfänglichkeit  für  den  Mofiammedanismus.  N'iele  üben  ihn  ganz 
linde,  ohne  Fanatismus,  aus,  entsprechend  ihrem  Temperament,  auch  wohl 
der  sanften  Art,  in  welcher  er  ihnen  etwa  von  herumstrolchenden  Misüo- 
■irsB  so  gelegentlich  beigebracht  worden  ist.  (S.  163.)  Manche  Häuptlinge 
■Imi  den  ZrlSm  aus  Politik  an,  um  nämlich  unter  seinem  ]>eekmsntel 
IMt  lad  Elnfluis  su  erringen ,  und  wnssten,  .wie  s.  H.  der  beriiditigte 
phjf^  ^0k>|ar,  ihre  Untergebenen  für  QuH5fi,  d^QM  u.  s.  w.  su  ihnatisben. 
^  efriinmisdie  Völker  neigen  übrigens  ihrer  gesummten  Eigenart  nadi 
und  wissen  sich  fiif  denselhen  su  begeistern,  so  B.  ein  TheO 
iv  JMm,  wslehe  ja  in  der  Glaubenswath  ihres  Oleichen  suchen.  Aber 
flRwt im  Hersm  solcher  Fanatiker  können  politische  Interessen  dazu  bei- 
tragen, drai  Brand  religiöser  Inbrunst  zu  hellen  Flammen  emporlodern  zu 
iaMea. 

'Als  der  Islam  nach  Afrika  hineindran«?,  existirten  hier  wenige  Schrift- 
sprachen ,  wie  Getez,  Am/iänna,  Tiffrtiia,  Koptisch,  Teftnay.  Die  Litteratur 
diraer  Schrifbsprachen  war  nicht  reich  und  nicht  national  -  anregen  d ;  die 
abyssinische  und  koptische  Litteratur  z.  B.  bewegten  sich  meist  in  halbmy- 
diiiehcn  Oeiiihkhlsyci'nuchen  oder  in  bfei^getoetenen  Auseinandersetsungen 

Askese,  in  albemsii  Legenden.  Das  T$ßnaY  «ri- 
i»  wefauMÜtsn  lolien,  kkinfidi- lokale  Eieignime  veilM»- 
lÜesen  Erseugnlssen  ftUte  jene  Wäme,  wikke 
ilnsimaitwgro  irermodite,  «ncli  Milte  hier  der  Mben* 
b  Gdbler  ten  eatHmnate,  in  jenen  Mchen  Ihnk 
etin^lMMr  meä  sete  Iirfd  Misandi  fidnui.  Die  SchriAi^praoke  wwde 
lud  mehr  Eigenthum  der  Priester,   sie  ilnehtetc  sich  in  Klöster,  in 
leien.    Das  Volk,  hoch  wie  niedrig,  verlernte  fast,  dass  es  bei  ihm 
rinaSbaniii  ^eM^seicheu  gab. 
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Blit  dem  Quriän  aber  kamen  die  anmuthigen  edmörkdreidien,  vulgären 
Buchstaben  der  Araber,  auch  die  dem  stilvolleren  Kufisch  entlehnten,  ins 
Land.    Es  entwickelte  sich  unter  dem  Einflüsse  syroarabischer  getlan- 
ken-,  selbst  poesiereiclier  (jeistesarbeit  eine  afrikanisch-arabische  Lit- 
teratur,  und  /war  vielfacli  blüthenvoller  als  selbst  die  ursprüngliche  des  Hei-  i 
niathlandes,  eine  Litteratiir,  welche,  unter  der  eifri<?  betriebenen  Studienaii-  * 
reguug  untl  unter  dem  Mäcenat  manches  hochgebildeten  strebsamen  Xali/ah  j 
Gemeingut  Vieler  werden  konnte  und  es  auch  thatsächlich  wurde.  Man 
lernte  rieh  keineswegs   nur  b^fnfigen«  die  Qur'än  -  Sprüche  auf  Arabisch 
von  den  (TcbettafeUi  abzulesen,  sondern  man  schrieb  auch  die  Qasidah  und  \ 
Anderes  auf  Pergament,  Stein  und  Hole,  Kriegsruhm  und  liebe,  Freude  am 
Dasein  und  den  Emst  versefaiedener  Lebenslagen  besingend.   Bfan  wandtf 
sich  auch  den  eigentlichen  Wissenschaften  wieder  su,  die  namentlieh  m 
Nflthale  so  lange  geschlummert  hatten.   Brieflicher  Yeikehr  in  ambiscbv  | 
Schrift  wurde  eingeleitet.    Bei  ihrer  Biegsamkeit  und  ihrem  Reichthms 
wurde  dieee  Sprache  diejenige  der  Handelsleute,  der  Schiifer  und  der  Solda-  ' ' 
ten.    Zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  abendländische  Bildung  schon  tief 
darniederlag,  blühete  dagegen  die  arabische  herrlich  empor.  I'hilosuphie 
und  Geschichte,  Poesie  und  Kecbenkunst,  Mathematik,  Jurisprudenz,  'rheiv 
logie  imd  Medizin  entwickelten  sich  zu  ungeahnter  fliihc   in  (.\iiro  wie  iu 
Fez^  in  der  Alhama  wie  im  Alcazar.    Das  erregte  den  Eifer  vieler  Gläubi- 
gen selbst  im  Innern  Afrikas  und  legte  Keime  einer  gewissen  Bildung  selbst 
in  die  Brust  manches  tief  im  Sudan  hausenden  Berbera  und  Nigritiers.  Min 
gewann  das  Arabische  lieb,  bediente  sich  seiner  gern  und  überall,  man 
lernte  über  seiner  Pflege  die  einheimisdien  Idiome  Tergessen.   Wer  nur  den 
geringsten  Begriff  Ton  dem  Reichthume,  der  Biegsamkeit  des  Arabischen, 
sowie  von  der  Flihigkeit  dessdben  hat,  fremde  Wörter  (wenn  auch  nidit 
selten  unter  augeoftUiger  AbSnderung)  in  sich  aufirandimen,  femer  fw 
seiner  Fähigkeit,  aus  seinem  Wörterschatze  in  fremder  Sprache  ausgedruckte 
Begriffe  su  nmsdureiben,  wer  da  irgend  weiss,  mit  welcher  amidenden  Kraft 
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das  Arabische  die  characteristische  Aussenseite  eines  Gegenstandes  mit  ern-  | 
steren,  mit  Spitz-  und  Ekelnamen  zu  kennzeichnen  weiss,  wird  das  Zutref-  | 
fende  meiner  obigen  Darstelhmg  anerkennen. 

Unter  solcben  Umständen  musstcn  arabiscbe  Sprache  uiul  Schrift  eineu 
gewaltig  umbildenden  Einfluss  auf  die  Hcvcilkerungs Verhältnisse  der  von  den 
Sendboten  Mohammed^ a  heimgesuchten  Gebiete  ausüben.  Solche  Völker  nun, 
welche  von  Hause  aus  eine  gewisse  politische  Machtstellung  eingenomnien 
hatten,  welche  sngleich  eine  eigene  Sprache  und  theils  nur  mündlich  über^ 
liefernde  litteratnr  besessen,  wie  s.  B.  die  Perser  und  der  Kern  der  lidbi* 
▼diker,  wussten  rieh  des  Arabischen  lur  Bneidierung  und  yendhn%iv 
eigenen  Idiome  su  bedienen.  Sie  schufen  mit  Hülfe  der  BoAslritai 
des  Qmridn  rine  der  arabisdien  ihnliehe,  ABäh  und  den  ManielMA*|i- 
nehme,  neuere  Schrift.  In  Ainka  widerstanden  frrilieh  diejenige 


Digitized  by  Google 


VQIkerbeweguiig,  Staame»-  a.  KattaiibiMniig  unter  d.  AMkamm,  voni^.  d.  NigriticrD.  285 


tuchen  und  des  Chkz  oder  Allftthiopiechen  sowie  des  TIgrifSä  und  AmJUSnUa 
10  beihanlich  dem  Anbischen,  wie  die  christlidie  Beligioii  in  den  KlösteiTi, 
WUrtenklSften  nnd  Alpenthälem  d«r  Prophetenlehre.    Im  Henen  der  ^b- 

erhielt  sich  das  Tefxnay.  Das  Koptische,  allmählich  zu  isolirt  wer- 
dend, ging  später  unter.  Aber  Uberall,  wo  Berber  und  Nigritier  einer  Lit- 
teratur  baar  waren,  <la  nistete  sich  das  Arabische  schnell  und  gründlidi  ein. 
Die  JJequemlichkeit ,  zugleich  eine  kosmopolitische,  auch  fiir  Handel  und 
>oiistigen  Verkehr  geeignete  Sprache  wie  Schritt  gefunden  zu  haben,  veran- 
lasste Indivichien  und  (iemeinschaften ,  welche  s^ich  eigener  Idiome  /u  be- 
dienen gewöhnt  waren,  dazu,  nun  das  Arabische  mit  Vorliebe  zu  gebrauchen 
und  sich  in  die  alltägliche  Anwendung  desselben  gänzlich  hineinzuleben. 
Daher  sehen  wir  denn  die  Sprache  des  Propheten  zur  Zeit  in  Gegenden  auch 
.\frikas  als  Volkssprache  vorherrschend  oder  ganz  allein  im  Gebrauch,  in 
denen  früher  andere,  einheimische  Mundarten  üblich  gewesen  sind  und  in 
denen  jetirt  selbst  kaum  Spuren  der  letzteren  übrig  geblieben  scheinen. 

Mit  den  Anhängern  des  Propheten  kam  aber  ausser  der  neuen,  so  leicht 
ndi  einschmeichelnden  Beligion,  auch  der  so  bequem  sich  anpassenden  Spradie 
und  Schrift  noch  manches  Andere  ins  Land  der  Berbern  und  Nigritter,  was 
nimtimwiend  auf  das  Autochthonenthum  derselben  wiriien  musste.  Haupt- 
•iddidi  waien  dies  die  mit  den  QwiSii-Satsungen  in  Zusammenhang  stehen- 
den Ritual-  und  Moralgesetze,  es  war  dies  die  vom  Uläm  ausgehende 
.Anregung  zur  Poesie  und  exacteren  Forschung,  zur,  Aufstellung  politischer 
uiid  gesellschaftlicher  Probleme,  sowie  zu  deren  Lö.>ung. 

Kühn  im  Wollen,  sicher  im  Auftreten,  klug,  sehr  klug  verfuhren 
jeue  s y roarabischen  Glaubensverkiiuder,  naclideni  sie  ihren  Fuss  in 
die  Gebiete  ^AfrikleK 8  gesetzt  hatten.  .Sie  waren  nicht  bk)s  gleich  Tar- 
taren  und  Mongolen  auf  rohe  Vernichtung  bedacht  gewesen ,  sondern  sie 
hatten  sich  bestrebt  gezeigt,  das  im  Sturme  der  Ereignisse  Zerstörte 
wieder  aufzubauen  und  Neues  zu  erbauen.  Mit  ihnen ^  den  Aposteln, 
den  Trägem  der  Kultur,  hatten^  wie  wir  oben  sahen,  geistige  Arbeit, 
Handel  und  Industrie  ihren  Einzug  in  die  Gebiete  der  Berbern  wie  der 
Nigritier  gehalten.  Anfänglich  unbeugsam  und  kriegerisch  hart,  hatten 
sie  nach  £ningung  ihrer  Erfolge  bald  das  Schwert  in  der  Scheide  ge- 
borgen, um  iron  nun  ab  ihre  blutigen  Eroberungen  durch  Werke  des 
Friedens  su  sidiem.  «Er  (der  Araber)  stiess  nicht  plötsüeh  die  Verfassun- 
gen der  besiegten  Länder  um,  damit  er  auf  ihre  TMimmer  seinen  JSorwt 
lüge,  noch  auch  liess  er  sie  bestehen,  um  ein  Reich  zu  bilden,  das  aus 
eben  so  Tielen  Reichen  besteht,  als  es  Religionen  und  Einrichtungen  in 
sich  &8st,  vielmehr  bewirkte  er  die  Veründerung  von  innen  nach  aussen; 
der  Krieger  gab  nach  und  nach  seine  Rechte  auf  die  erkämpften  Besitcun- 
gen  au  die  Lehrer  seines  Gesetzes  ;  das  Schwert,  das  gegen  die  Ungläubigen 
gefachten  hatte,  buuete  Moscheen  und  Schulen,  und  der  Kiieg»ruf :  Gott  ist 
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^loüs,  verwandelte  sich  bald  iu  ruhige  und  erklärende  Jüelehruugea  der  |no- 
plietischen  Verkündigung 

Welcher  natürlichen  Beschaffenheit  konnten  mm  wohl  jene  Bevölke- 
rungseleniente  ßyiieni,  Palästinas  und  der  sogenannten  arftbischen  Ualbia- 
sel  gewesen  sein,  welche  in  oben  erwähnter,  geschichtlicher  Zeit  da 
afrikttUBchen  FesUande  neue  Zufuhr  an  menschlichen  Individhien  gebucht 
haben?  Wir  erkennen  in  ^bm  genannten  Gegenden  suaacfast  siahtiwtAf  i 
Stümme,  die,  mögen  sie  nun  Chiisten  oder  Mofiammedaner  sein,  mögen  ae  ! 
sidi  Drusen,  Maioniten,  Stadtbewohner  oder  Beduinen  nennen»  sgmiatiiA 
jenem  bereits  früher  in  allgemeinen  Zügen  geschilderten  (S.  195)  Haupttrpib 
angehören.   Diejenigen  Syroaraber  eben,  welche,  die  Aegypten  benachbiUitiL 
Länder  bewohnend,  dem  besprochenen,  auch  die  C  luildäer  und  Assyrer  m  : 
fassenden  liaupttypus  angehören,  sind  von  einigen  S<.hrift8tellcrn  als  hnu. 
liten  (nach  Umaül)  oder  speciell  als  Aramäer  den  Jiewohnem  Südarabiet«  \ 
gegenübergestellt  worden.     Dieser  sogenannte  ismailitische  Typus  erstreckt 
sich  auch  über  das  eigentliche  Megäz.    Je  nachdem  aber  diese  Ismailitea 
ansässig,  in  festen  Niederlassungen  eu  Gemeinschaften  vereinigt,  Handel, 
Gewerbe  und  Künste  treiben,  oder  den  Studien  obliegen,  je  nachdem  ne  in 
QeA&U  aersplittert,  ein  unstites  Nomadenleben  fuhren,  haben  sieh  aalar 
ihnen  gewisse  fitammim  und  Familienejgenthiimlichkeiten  ausgebildet,  int 
wohl  Solches  auch  anderwärts  unter  ÜmliGhen  VerhäteiisBen  stattaufindcs 
pflegt.   Jene  syroarab^hen  StSdtebewohner«  welche  man  auch  heut  nodi 
Tielfach  in  Aegypten,  Nubien  und  selbst  in  Ottr^SüdSn  beobachtet  (Irnr  geJ' 


die  charakteristische  Physiognomie  ihrer  rNationalität ,  sehen  häutig  wo^üg^i 
nährt  und  aufgedunsen  aus,  haben  Enbonpoint  und  verrathen  jene8  btlt  ! 
bigere  Wesen,  welches  den  iStädter  stets  vor  dem  Nomaden  der  Wildm^si 
auszeichnet.  (S.  Taf.  XVIII,  Fig.  4— -6.)  Der  Ackerbauer  Arabiens  bewaiiri 
zwar  vielfach  ein  gewisses  Tierschrötigeres  Aussehen,  aeigt  aber  auch  hüuh^ . 
genug  schon  das  trockne  Wesen  des  Wüstensohnes,  des  Beduinen -S.  Für-, 
letsteieii,  welcher  nach  Palgrave  der  numerisch  geringsre  Erbfeind  des  Aii-i 
gesessenen  ist^},  der  aber  den  Hanpl^us  des  freien,  unabhängigen»  molr. 
abgeschlossen  Ga  sich  bbenden  Syroaiabers  gewissermassen  in  seinem  Ur-  j 
wesen  damtellt,  gilt  etwa  folgende  ChaiakteristiV  seiner  physischfln  Eoeba- 
niu^.  Die  männlichen  Indtridnen  dieser  Leute  sind  mitdeMr  Gimh^ 


1)  Conde,  CJcschichte  Spaniens,  I,  S  Ii. 

2)  Viele  derselben  sind  H&ndier  niit  Qu/teh  (Xopftuch) ,  Ue^ämek  (Schürpej  «.  (ig- 
PuUgegenständen. 

8}  Ttefflieh  ist  dieier  ktitere  Typus  in  Wereichagin's  Reise  naeh  TMmü»  '» 
fimm  TorsOgUehea  Eolnehnitte  (Le  Tour  du  Monde  1873,  I,  p.  212)  sum  Ansdnick  p- 
biaeht. 


4]  Reise  in  Arabien,  D,  A.,  1,  8.  24,  147. 
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häuüger  von  kletnacer  Statur,  haben  ziemlich  dünnen  Hals,  siexUch  gerun- 
dete Schultern,  dncn  meist  gut  geformten,  manchmal  freilich  nur  schmäch- 
tig» Braatkasten^  aemlich  breite  Hüften ,  hagere  Arme,  wadenschwaohe 
hmne,  nicht  sehr  gUMae  HKnde  nnd  Füase  Knie  und  Knöchel  aind  aer- 
lidi,  nidit  knoffhig  Tortratend.  Die  Finger  differiren  wenig  in  der  Länge, 
and  nadi  tooi  wenig  Terjüngt,  die  Zehen  sind  gerade  nnd  regelniissig  ge- 
tteUl.  Um  FufBiohle  iat  anagehöhlt.  Ihr  Kopf  iat  länglich,  im  Hintediaapt- 
thaile  hinig  hoch,  gewölbt  IHe  Stirn  ist  nemlich  hoch,  aber  Itwas  nach 
Unlen  zurückweichend.  Die  Augenbrauenbögen  treten  nemlich  stark  her- 
Tor,  die  Nasenwurzel  ist  gegen  die  Stirn  allermeist  durch  einen  tiefen  Ein- 
irhnitt  abgegrenzt ,  die  Nase  ist  meistens  schmal ,  vorspringend,  gebogen, 
•eltener  gerade,  spitzig.  Der  Mund  ist  ^ross,  mit  dünnen  Lippen,  das  Kinu 
ist  zugespitzt,  das  ganze  Antlitz  nach  unten  hin  überhaupt  stark  verjüngt. 
Die  Augen  liegen  etwas  tief  und  haben  einen  durcligehends  lebhaften,  feu- 
ngen  Ausdruck.  Das  Haupthaar  wächat  üppig,  lang,  schlicht,  ist  nur  wenig 
mr  Kräuselung  geneigt,  tiefschwan,  der  Ikrt  ist  nur  mäaaig.  Die  Haut- 
&rbe  ist  inttunftieh  gelb,  in  Heller  und  Dunkler  ändernd,  zuweilen  intensiv 
brannhiann.  Lekht,  gewandt,  auadauemd  und  kühn,  tortnffUehe  Beiter, 
ignen  sich  diese  Nomaden  ganz  beaondeis  zur  klüftigen  Autföhiung  dea 

üeb«r  die  iuaaera  Beeohaffmheit  der  ayroaraliiadiMi  Beduinenwei- 
her liabe  kh  kidar  keine  eigene  Anschauung  und  finde  ick  auch  in  der 

Utteratur  über  dieselben  wenig  genug.    Von  Augenzeugen  wurde  mir  über 

tiire  im  Allgemeinen  unter  Mittelgrösse  hetindliche,  in  der  Jugend  ungemein 
schlanke  und  wohlgebildete  Figur  gesprochen,  die  namentlich  an  jenen  schö- 
nen und  muthigen  Mädchen,  den  sogenannten  Hadieh,  welche  im  Kampf 
auf  reichgeschirrtem  JelTil  (S.  281)  vorreiten  und  die  Ihrigen  zur  Tapferkeit 
tnfeuem^),  auf  das  Vortheilhafteste  hervortreten  soll.  Die  speeifische  Schön- 
heit dea  von  der  Natur  bevorzugten  syroarabisdien  Keduinenweibes  hat 
ührigepa  Moh  denk  Urtheile  Sachkundiger  Niemand  erhabener  danuatellen 


I  i  Z.  B.  bei  vier  von  Vax  gemessenen  Individuen  24 — 26  Cent,  in  der  Sohle  lang. 

2}  Vergl.  Friehttd,  Natuigesehichte,  D.  A  II,  8.172  ff.  K.  Burton,  Personal 
sawaHis  of  a  pUgrimage  to  Bl-llsdbMh  and  M«OMh.  Ltnidon  lBft6,  p.  a9,  4».  Veq;!. 
lanMT  aaaate  Tat  VH,  Kg.  15.  16,  17,  imd  Taf.  X,  Fig.  1, 17,  18.  Sodaaa  die  aach  dea 

f' holographischen  Aufnahmen  des  Dr.  Langerhans  von  Luz  su  vortrelllieh  geieiohneten 
Kolischnitte  im  Archiv  f.  Anthropologie ,  Bd.  VI,  S. 45-49.  Den  von  Lfinfrcrhana  a  a  O. 
abgebildeten  Hasä-el-Ximr,  ^ey  der  Iit^i-*Adteän,  habe  ich  nach  einer  Originalphotogra- 
jihie  des  Reisenden  auf  Taf.  VII,  Fig.  18,  darstellen  lassen. 

3}  Dieselbe  Sitte  wurde  von  den  Arabern  nach  Afrika  verpflanxt.  So  figurirte  u.  A. 
•iae  aagehlieh  idir  aehöue  und  aoeh  sehr  junge  Aduk  fai  der  Sohlaebt  bei  Qordi,  welehe 
■m  4.  Nov.  1820  voa  /«noitf-^aAl  dea  ät^itk  Nubieas  geUefert  wurde.  Das  BÜdohea  fiel 
inter  der  Kugel  eines  Amanten  und  ergab  die  Plünderung  der  Leiche  desselben  eine 
Mftige  echter  Schmucksachen  von  feinster  sennärischer  Arbeit  Diei  aaeh  Bnihlung  eiaee 
Mitkämpfers,  de«  altea  Solmän-Ayü  xu  Hl-iOrd^. 
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gewusst,  als  Horace  Vernet  in  seinem  berühmten  Gemälde  »ThamAr  et 
Juda'ju.  Obiges  mag  genügeii  um  die  Eigenart  des  syroarabiscben  Städter» 
und  Beduinen  namentlich  gegenüber  dem  Typus  der  Aogypler  (S.  194)  noch 
näher  danukgen,  als  dies  bereits  früher  geschehen  konnte. 

Denn  nach  Aegypten  richteten  sich  ninlchtt  die  WandenOge  der 
Syroaraber  gen  lAfrikiith.   Vor  Allen  haben  Beduinen  den  bewe^ichiteB 
und  Bizeitbarsten  Theil  der  Eindringlinge  gebiUet,  wiewohl  jauch  Schaans 
Yon  Stidtem  und  Bauern,  namentlich  aber  das  gewohnliche  Gefi^lge  sold» 
Sohwinne,  die  KrSmer,  nicht  ftdilen  konnten.    Nun  sind  aber  unter  jenen 
Zügen  der  »Ismailitenu  über  den  Isthmus  nicht  etwa  solche  ^^rosse  Völker- 
wanderungen zu  verstehen,  welche  im  Stande  gewesen  sein  könnten,  d; 
damalige  Urbevölkerung  des  Nilthaies  zu  vernichten  und  sicli  an  deren  Stell-  . 
zu  setzen.    Die  Wirkung  des  arabischen  Einfalles  sclieint  in  dieser  Hinsicbi  J 
vielmehr  nur  eine  untergeordnetere  gewesen  zu  sein  (S.  Ibl  ,  wie  das  wohl  I 
auch  anderenorts  unter  ähnliehen  Ucdinguugeu  sich  gezeigt  hat.  Wissen  wii 
doch  aus  3faqrizV8  Geschichte  der  Kio/pbenf  welchen  sähen«  langudancn- 
den  Widerstand  diese  Nachkommen  der  pharaonischen  Autochthonen  dsB 
moalimiscfaen  Einfidl  entgegengestellt  haben.   Die  Zahl  der  Kopten  wur  in 
den  ersten  Jahren  des  arabischen  Einftlles  noch  bedeutend  genug,  uos  da 
henrorragendes  Element  in  der  Gesammtheit  der  Acgypter  bilden  su  kSuMa. 
80  wenig  aber  die  ägyptische  Nationalitttt  durch  das  Bindiingon  der  Peiaer  j 
vernichtet  weiden  konnte,  eben  so  wenig  ist  dies  durch  Bfimer,  Giiiechm  I 
und  Araber  möglich  gewesep.    Ich  habe  bereits  welter  oben  ausfuhifiehcr 
entwickelt,  wie  ungereimt,  wie  völlig  unwissenschaftlich,  wie  unethuologisti 
es  verfahren  heisse,  die  gegenwärtigen  Aegypter  als  Araber  zu  bezeichnen  \ 

  ■ 

Kopten  wie  Felldfnn  bleiben  ihrer  Hauptmasse  nach  wenig  veränderte  Retu  1 
(S.  181,  195.)  Leute  mit  sy roarabi sc heni  Typus  tinden  sich  übrigens  nicht 
etwa  einzig  und  allein  unter  den  ägyptischen  Mosümln,  sondern  hin  uimI 
wieder  selbst  unter  den  Kopten,  wie  denn  die  letzteren  keineswegs  so  vor- 
»ugsweise,  so  absolut  rein  von  Vermischung  mit  Arabern  oder  anderen  Asia- 
ten geblieben  sind,  wie  mandie  unserer  Schriftsteller  ansunehmen  geneigt 
erscheinen.  Man  vergleiche  u.  A.  das  auf  Taf.  Vn,  Yig*  5»  daigesteOte 
Faoeportrait  eines  saidischen  Kopten,  welcher  genug  vom  polnischen  Judea 
und  wenig  vom  Aegypter  an  sich  hat.  Dergleicfaen  Erscheinungen  kfinntea 
nun  SEwar  sufUllig  sein,  indessen  finden  sieh  an  syroarahische  erinnenide 
Gesichtszuge  auch  nicht  ganz  selten  in  Koptengemeinden,  welche  wie  die- 
jenigen um  Bem-I/asaHy  Theben,  Siüdf  Qeneh  u.  s.  w. ,  nachweislich  häu- 
tiger mit  MosUmln  verkehrten. 

Die  gründliche  Verschicdenlicit  des  echten  Syroarabers,  namentlich  de» 


1)  Dies  achfine  Gemfllcls  iat  dnveh  Kupferattdie  und  Photogiaphlen,  l«tst»re  a.  B.  voa 
O.  Schauer  in  Beifin,  ao  weit  verbraitet.  dsaa  icb  den  Leaer  wohl  ohne  Bedenken  daranf 
Tenreiaen  darf. 
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de«  spwnfischen  Xorda  rabors  vom  Acj^ypter  or^iebt  sirb  aber  so  rwUt 
aus  einer  ost(M>lo|^isclioii  \'«Mi;]t'i(  liunj^  von  Kesten  «lor  beiden  Völkerscliaften. 
S<)  viel  mir  bekannt  hty  exiNtiren  nidit  viek'  arabiscbe  Scbädel  in  den  eu- 
ropäischen Sammbnijj^en ') ,  indessen  j^estatten  uns  die  von  S.  Morton 
Uli«!  vrni  Lans^erlians  abfjebibb'tcn  Kxem])lare .  sowie  die  unten  ver- 
/eiduieten  8})ceimina  dennocl»  die  AnsteUun^  vou  \'er«fleichen.  leb  selbst 
vermaj?  keine  Aebnliehkeit,  geschweige  denn  Uebereinstimmung  zwischen 
den  ereteren  und  «len  Hefu-,  den  Kopten-  oder  FellälilnSchiulehi  von  reitier 
Rasse  anfxufindeu.  Meigs  bemerkt,  das»  die  in  seiner  Sammlung  l)efind- 
liehen,  Ton  Morton  fiir  diejenigen  von  i^Arabn  gehaltenen  Schädel  aus 
Aegypten'),  welche  ersterer  amerikanische  Verfiisser  selbst  als  »Arabs  of  tlie 
Isthmus«  beieichnet  (1.  c.  p.  44) ,  so  unbedeutende  Differenzen  von  den  mit 
ihnen  in  Vergleich  gesogenen  JWfö^-Schiideln  darböten,  dass  eine  Tren- 
nung der  beiden  Reihen  von  Spedmina  nicht  gerechtfertigt  erscheine.  Er- 
stere  seien  wahrscheinlich  Abkömmlinge  von  FeUälÜn  und  von  Arabern,  in 
denen  jedoch  ^eSäittfi-Blut  vorberrsohe.  leb  habe  nun  bereits  weiter  oben 
auseinandeigesetst,  dass  Syroaraber  des  Isthmus  mit  Aegyptem  gemischt  sein 
kennten  (S.  181).  l'ebrigens  hat  es  mir  in  Aegypten  durchaus  den  Ein- 
druck gemaelit .  als  sei  das  Iiier  eingeborue  Klement  selbst  in  denjenigen 
Felln fi tu  doeb  immer  da^  ])riid()minirende ,  welclie  nicht  den  reinen  Uetii- 
typus  darstellen,  son»lern  vielmehr  den  Verdac  lif  auf  stattgehabte  Kreuzung 
erwecken.  Das  syroarabisc  he  Element  hat  liier  an  l'ebergewic  lit  verloren, 
hat  »las  eingcborne  iigyjitiscbe  zwar  wohl  mojlificiren,  al)er  keineswegs 
i;riindli(  h  umbilden  können.  Es  ist  der  Araber  hier  mehr  und  mehr  v<im 
Aegyptcr  absorbirt  worden.    Dasjenige,  was  am  heutigen  i'^ei/ä^  von  Sitte 


1.  Ufber  einige  in  die  Pariser  Sammlungen  gelangte  Scliüdel  aus  Arul)icn  und  Syrien 
berichtete  Broca  (Mem.  de  hi  Sodft6  d'Anthrüpologie  III,  p.  XV.  XVI  .  Hyrtl  fahrt 
unter  Nr.  216  den  Schädel  eine»  aAraberR  aus  Syrien«  in  Reinem  Werkchen :  Vergangenheit 
und  Oegenwiit  de»  Mnaeums  für  menRchlicht'  Anatomie  an  der  Wiener  UniverRttät,  Wien 

8.  72,  an.  Im  •natoinischen  Museum  der  rnivtrsltät  München  nah  ic)i  1^9  unter 
Nr.  61  den  Srhädel  eine«  Arabtr^*".  0.  u.  AV.  VroUks  Snnimliin«^  entliieU  niir  drei 
Stück.  MiHic  Vroh'k  par  J.  \..  l)u.s.*ieau,  p.  2<i.j  Aitken  Meigs  führt  im  Catalogue 
of  human  t  rania  in  the  coUection  of  the  Academy  of  Natural  Science  of  Philadelphia  p.  IM 
unter  Nr.  7t>0,  7S1 ,  784  und  1296  ardbische,  p.  43  aber  unter  499,  774  und  706  bis  770 
«hyliride  Isthmus-Arabe»  auf.  Bernard  Davis  hat  in  seinem  so  lehrreichen  Thesaurus 
cruiiomm ,  Melcher  auch  hinreichiMides  Material  zu  Bekämpfung  der  //i/a/w-Theorie  der 
Aegyjiffr  S.  1^^  darhicte't,  auf  ]).  l'Js  -  |:{((  unter  Nr.  '22.  :tsl  .•Aral)i  t-(  liiuldi  vtTzcii-lmf; 
Im  Musfuni  der  l''reil>urf;t'r  l'nh  i  rsitat  helindcn  sich  nudirert-  durch  Ur.  J.  a  n  <i  c  r  Ii  :i  u  s  in 
Palästina  auf  Gelechutstatten  u.  ».  w.  iiutgeli.sene  Schädel,  unter  denen  sechs  wirklichen  lie- 
diunen,  B^pA-iAAem  und  SrHi'Säxö;  angehören.  Dm  in  craniologischer  Hinsicht  sonst 
ao  reichhaltige  anatomische  Museum  su  Veriin  enthftlt  i.  Z.  leider  nur  den  Schftdel  eines 
ll'izr.'nin  von  der  luRel  Sf/  8aTi<i  bei  Ma^uah  unter  Xr.  21^12.  Nach  Rüppell  licfindet 
*ich  hier  rin  HeiHf»«nigrah .  zu  welchem  es  uft  nüchilichu  Wallfahrten  giebt,  auch  werden 
hier  die  Blatterkranken  iiiolirt.    lieiüen  in  Abyssinien,  I,  S.  213.)  u.  r.  w. 

2  ('rania  Aegypttaca,  p.  l40. 
Bartmaan,  Nigritivr.  19 
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und  Gesetx  ^av  so  augenfällig  arabisirt  erscheiut,  ist  weit  mi  lir  auf  iit^fh- 
imng  der  .la)irhimderte  langen  Einwirkung  eines  Btrengen,  tief  in  das  Volks- 
leben eingedrungenen  Mofiammedanismus ,  als  auf  physische  Einwirkon- 
gen  zu  setzen.  « 

Maqrlsi  zählt  uns  in  langen  Reihen  diejenigen  synrniabischea 
Stämme  auf,  welche  der  Geschichte  zufolge  zur  Xatifak-Zeit  in  Aegypten 
eingewandert  sein  und  bierselbst  eine  neue  Heimath  gefunden  haben  soUen. 
£r  bemerkt  im  Eingang  seiner  Abhandlung,  dass  diejenigen  Araber,  welche  j 
an  der  Eroberung  Aegyptens  Theil  genommen  hätten,  längst  schon  dunb 
die  Zeit  fort«^erafft  seien  und  ilnss  der  Zustand  der  meisten  ihrer  Nadduna- 
iiu'ii  unhekaniit  wihf.  Mit  Li  tzli'n'ui  beweist  also  Afaqrizl ,  dass  es  schoD 
/u  si'iner  Zeit  Sil  der  Üeyirahy  \  WM  n.  ('hr.  Hli\>er  gewesen  sein  niuss, 
inxh  reine  nia^^enhaft  vertreten«'  Araber  unter  «ler  Hevölkeruug  de? 
Nilthaies  herauszulinden.  Denn  anders  würde  jener  jt^ediej^ene  Forscher  sich 
ja  doch  über  ihren  dennaligen  Zustund  leicht  haben  unterrichten  können. 
Er  sagt  aber,  dass  von  den  Arabern  in  Aegyptenland  wenigstens  noch 
l  eher  res  te  vorhanden  seien  und  dass  zu  diesen  die  Gaialahä/  (gehörten. 
Diese  wolinten  in  Syrien  von  der  ägyptischen  Grenze  bis  M-  Xarrübah  : 
{iAqqah),  stammten  von  J)^'  ab  und  seien  der  Stamm  der  Darmä  und  Zth 
req^  welche  sich  mit  den  Franken  verbanden,  als  diese  die  Länder  des  Ih 
läm  sich  unterworfen  hätten.  Die  Darmä  in  Yemm  seien  ein  Zweig  der  | 
Benl-Dej,  Zureq  sei  firuder  der  Darmä ,  der  Mutter  des  ^Amr  BtoriJäf 
Bm-Qakdabah  Ben-Salämän,  welcher  letztere  die  Beni-iAmr  Ben-*Aüf 
gezeugt  habe. 

(ifirm  von  den  Uem-1)?J  ^eien  Naehkonimen  eines  von  einer  ebenso 
ben;uii><et«  n  I  ran  erzogenen  ('Jti'ulubah,  deren  Name  der  vitrlu'rrschende  ge-  • 
wortlen.     l  -ini<4e  (Jarm   u  iiren   unter  jenen  Ga '/uhäf  -  Dt'j\  weh  he  sieh,  wie 
erwiilmt,  nnt  den  Franken  verliundi'u  gehabt.    Finif^e  (Jarm-DeJ  hätten  sich 
in  Syrien  niederj^eluüsen.  ihnen   seien  zu  unterscheiden  die  Garm- 

Qüiuiahy  sie  wohnten  in  »Syrien  in  der  G^end  von  razah  und  El-Dänm, 
einer  Hurg  hinter  razah  auf  dem  Wege  nach  Aegypten,  von  iler  Meeres- 
küste bis  nach  Hebron.  Als  nun  Suldän  Sälah-el-Din  Yusuf  Ben-^jfüb 
die  Stadt  Fazah  erobert,  wären  die  Baiahbäi  und  eine  Abtheilung  der  Öarm 
nach  Aegypten  gekommen,  andere  von  den  letzteren  aber  in  ihren  Wohn- 
sitzen geblieben.  Von  den  Garm  wären  zu  Ma^rizVs  Zeit  noch  die  Gaiimak 
bekannt  gewesen,  wiewohl  Einige  deren  Geschlecht  von  denOure«,  Andere  von 
Maxiüim  herleiteten,  noch  Andere  eim  ;,.iaz  verschiedene  Genealogie  angä- 
ben. Von  di(»sen  Gad'tmah  stammten  verschiedene  Horden  ab,  ebenso  auch 
von  den  dann.     Die  Uarm-lhj  hätten  siel»  in  Ae«i;yj)ten  niederj»;elassen. 

Maip'izl  ht  rii  lilct  weiter:  Die  Si/nliis  widtnten  in  Palästina  und  zu 
Dttrinn  \)v'\  razah.  Im  .lalire  112,  als  sie  sieh  gemehrt  liatt<'n  und  wider- 
spenstig; waren,  versetzte  sie  ein  JVezir  nach  der  Provinz  El- Bahn  eh  in 
Niederägypten,  wo  er  ihnen  die  Ländereien  und  Wohnsitze  der  Bem-Qorrak 
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anwies,  eine»  Stammps  von  Zuhth  Bon-(iuöüm,  Hier  blirben  sie.  bis  der 
erste  Fürst  aus  der  Türkmen-l>fiiMBtke,  MoHzz  Hzs^el-Din  Eibek-el-Turkmärn 
im  Jahre  651  w^geit  eines  Aufstandes  sie  mit  Krieg  übensog  und  nach  der 
hoTini  Parlnek  trieb,  wo  sie  den  vereinigten  BmiS-SmM  und  Leväfah  eine 
Xiederiage  beibrachten,  deren  Männer  todteten,  ihre  Frauen  gefangen  nah- 
men und  ihre  Habe  an  sich  rissen.  Die  Smüs  kamen  dadurch  gSnsdich 
heranter  und  lerstreuten  sich  in  El^rarhUh. 

Die  Cht&Sm ,  «leren  Genealogie  sehr  verschie<lenartij^  anj^egeben  wird, 
die  aber  aus  Yfmt'n  f^ekomiucn  /u  sein  seboincn,  zcrtielcn  in  cini'  Mcn»(» 
ifrössorer  und  kloiiirror  Sfiinnne  und  Familien  ,  von  denen  die  lirni-Qnrrah 
>(li(tn  ol)eii  ircnajjut  wurden.  Einer  ilirer  '(hi)rah  ai!s  den  lieui-Zminl,  ein 
^elir  edler  liauptlin«;,  li:itte  in  seinem  Gastzimmer  zur  Zeit  der  Iheuenm«*: 
t;ij<li(  h  1 2iM)0  rersoncn  \ ,  die  bei  ihm  assen,  und  er  pflegte  die  Hrodbroekeu 
unter  die  Zugtliiere  zu  vertbeilen. 

Als  nun  die  ruzz  oder  Türken  unter  Asad-pl-Din  Sirqüh  naeb  Aejfj-p- 
ten  kamen,  waren  hier  von  den  Arabern  die  DMah,  (iaktfir,  Bäü,  Geke- 
nahf  LttJknef  Gudäm,  ilebänf  iUÖar,  ^Udräh,  Dif,  SimbiM,  Uamfah  und 
Maiji^Mm,  von  denen  mehrere  Tausende  unter  den  Streitern  des  fatmidischen 
Reiches  sieh  befanden.  Die  Gtidüm  gehörten  su  den  ältesten  Arabern  Aegyp- 
tens, da  sie  schon  mit  iAmr  Bm^h-'Aäi  dahin  gelangt  waren,  und  besessen 
viele  I^dstriche,  wie  jior^BSf,  TeO-Baadak,  NSb,  liäm  u.  a.  Die  lünde- 
reien  der  BaSalahät  waren  alle  in  den  TTrknnden  der  (htdam  mit  verxeirb- 
oet,  erst  Suldan  Sälah-pJ -  Ditt  theilte  den  '<iJahnf  «grössere  liesit/.nnifeu 
mi  (iebiete  der  (jitönm  zu.  Auf  }^lei(  he  Weise  verfiel  Foff/ff:  mit  seinen 
Lnijjrehiiiiiien  <len  I frJI>rf-'/jinr?«J.)  Meluere  von  ihnen  w\ird«Mi  unter  \"er- 
l(;ihun«;  der  Fahne  und  Trom])ete  zum  !Amir  ernannt.  Einer  ilirer  'Onirah 
liraelite  es  uuter  El-MoUzz-Elbek  sogar  zum  Sex-el- **Arah  von  ganz  Ae^^yp- 
tenlanil. 

Die  Bpiü-Saiad  wohnten  von  Tell-Tamhül  bis  Nüb'Tiarlf,  einijje  auch 
bei  Cairo  und  bis  an  die  Grenze  der  Provinz  Sftrqiek  u.  s.  w.  Zu  Alexan- 
drien gab  es  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  von  (ittdäm  und  Lakme,  die  durch 
Xipferkeit  und  Kühnheit  hervorragten  und  von  denen  bekannte  Treffen, 
merkwürdige  Geschichten  und  berühmte  Schlachten  erzählt  wurden. 

In  den  Dtstricten  von  Ef-SaHd  (Oberägjpten)  gab  es  eine  Menge  Stämme 
dsr  Araber  ,  so  in  der  Gegend  von  Atuän  und  weiter  hinunter  die  Beni^ 
6Uäl^  in  der  Gegend  von  Axmim  und  weiter  hinunter  die  Bfdi ,  in  der 
Ge;(eiul  von  Mttnjaliit  und  SniJ  die  (ielh  iiuh  ,  in  der  (ieLjend  von  El-'fH- 
muitrtt  die  Quri'k,  in  dem  ^j^rüssten  Tbeile  des  Ciebiete>  i'.l-Jiah'nrsuh  die 
Leualitiiy  von  denen  «'in/.elne  Abtlieilun^fen  in  den  Prt)\  iii/rn  l]l-(nz*h,  Mc- 
uuf  u'h  und  ßaiitreh  wuhiiteu,  im  Gebiete  von  El-Fajljum  terner  auch  die 


Ii  Wohl  offiMitsUiGhs  Ucbertfttbung. 
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Die  Beni'Hüäl  sind  ein  Zwei«?  der  BenU-Ämirt  welche  die  Kewohner 
des  Districtes  von  Ei-Sa^ul  bis  »Aidüb  sind  und  zu  welchen  zu  Axm'm  die 
Bent-Qorrah  und  zu  SaqUh-QoUa  die  Beni-lAmr  gehören.  Die  Beni-Hilil 
zerfallen  in  eine  Menge  Stämme. 

Bali  ist  ein  grosser  Stamm  mit  vielen  Zweigen.  Diese  Leute  wohn- 
ten in  Syrien,  da  rief  ein  Mann  die  Bent-Qozä^ah  zusammen,  und  als  dies 
'Omar  Benkel- dadäh  erfuhr,  schrieb  er  an  den  Mmir  von  Syrien,  er  solle 
den  dritten  Tlieil  der  Qozähh  nach  Aegypten  schicken.  Bei  näherer  Be- 
tmchtuii«»^  CM«ral)  sicli,  diiss  die  Böli  den  dritten  Tlieil  der  Qozd-'a/i  ausmach- 
ten, und  sie  wurden  »hilu  r  nach  Aej^N  pten  iii^esiMuU'f .  Die  /iah  /erstreuten 
sicli  in  Ae^Nptcn,  kailien  ubi-r  in  der  F(d<^e  mit  ilen  (le/u/Kth  dalnn  über- 
ein, dass  sie  das  Land  von  iler  |{rii<  ke  von  Süfitty  südlieli  bis  in  die  Niihf 
von  Qamulah,  und  im  Osten  von  dem  l'ergabban«^e  bei  Qdü-el-Xaräb  bis 
nai  b  ''Aiöab  besil/en  sollten.  Von  deu  Familien  der  Bali  waren  in  Aegyp- 
tenlainl  folgende  :  Bern  -  Hanl  ^  B.-Jiirm,  B.  -  Sawüthh ,  B.-  Xarifah  ^  B.- 
Bäis,  B.-Näb,  B.-Säd,  welche  *Omrah  waren,  nnd  die  B.^iU^el  Ben-el- 
Beb,  d.  i.  El-'A^älah ,  unter  welchen  ebenfalls  das  £miiat  war.  Zu  des 
Beni'^äd  wurden  Manche  gerechnet,  wie  jEl-Qätuiiek  (also  nach  einem  mit 
einem  Bogen,  Qäüt,  bewaffiieten  Manne  genannt)  zu  T^x»  HodH  das., 
die  Benl'äammäd  und  B^-Fazälah  zu  Man/alüi,  die  B^-Xjfär  zu  Farimi. 
Maqrizx  erwähnt  dann  die  hinsichtlich  der  Abstammung  der  B,'i'äd  har- 
schende Unsicherheit. 

Die  (rrfii-nah  sind  ein  Stumm  ans  Yemen  nnd  die  zablreiebst<'n  unter 
den  Arabern  des  Safiil.  Naeli  Käni])fen  mit  den  Qurea  und  vielleicht  auch 
mit  den  Bult  sct/.tt'u  sie  si»  h  bei  Ayimm  fest. 

Kür  die  ( ieneal(»;-;ie  der  Qurc's  bat  Muipizi  verscbiedene  Naebriebteo; 
naeli  El-Zuber  soll  ilir  Name  die  Vereinigung  des  Gesrhleehtes  bedeuten 
und  ist  es  weder  Name  eint'>  \  aters ,  noeb  einer  Mutter,  noeb  eines  Er- 
ziehers oder  einer  Er/ielierin.  Zu  deu  Ourett  gehörten  die»  iia»ajirah ,  von 
denen  wieder  die  Z^janihalt  abstammten,  so  gcnaimt  nach  Zenab,  der  Mut^ 
ter  ihres  Stammhauptes.  Von  den  Z^'amiah  kommen  wieder  veTsehiedene 
andere  Familien  her,  z.  B.  die  Bem-SakUabai  eUDawudi  el^äegä^  u.  s.  w. 
Sie  wohnten  in  verschiedenen  Districten,  vom  Norden  von  Manfai^  bis  nach 
Samalüi  südlich  und  östlich. 

In  Saiid-Mi^r  lebten  auch  Nachkommen  von  BUKam.  Sie  kamen 
aus  ihren  Niederlassungen  in  El-  Yemämah  unter  dem  Xalifah  MftdawM 
Allähithi  um  210  in  grosser  Zahl  nui  b  Aegypten.  Sie  zerstreuten  sich  iu 
versebiedenen  (iegenden  uml  ein  Tbeil  von  ihnen  Hess  sieb  im  oberen  äJ'W 
nieder,  wo  sie  die  Graspliit/e  der  südlichen  (jlegen<len  und  deren  i'liäler  be- 
wohnten. Die  Kingebornen  von  El-Be/fah  machten  s(»  unaufhörlich  in  ein- 
zelnen Abtheilungen  Angritfc  auf  die  südlichen  Dörfer,  bis  sie  dieselben 
zerstört  hatten.  Da  erhielten  Jene  deu  Schutz  der  Itabbikh  und  vertrieben 
die  Bffah,    Sie  verheiratheten  sich  dann  unter  letzteren  nnd  nahmen  Wc- 
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sitz  von  den  ( njliiiniiu'n  zu  El-!i)linji  S.  1 7  ff'.  .  wodurcli  sich  ihr  \'ci  ni(>;L;«'ii 
verj^ro-iserte  und  ihro  \ Crliiiltnisse  si»h  sehr  vi'rbessortrii.  So  (  iitstand  iliro 
Nirderlassuiif;  im  (iebiete  von  El- Bc(}tih ,  und  sie  fjründoteu  eine  Stadt,  welche 
den  Namen  Ff-X'f  >m<imis  erhielt,  und  legten  4'i***'lh^t  '^^"neii  au. 

*Aidäb  gehörte  den  Beni-Junus  Ben-Rabbi  kh,  welche  es  bei  ihrer  An- 
kunft aus  Yeinnmah  in  Besitz  nahmen;  hcrnaeli  entstanrl  zwisehen  ihnen 
und  den  Beni-Bür,  Nachkommen  des  Kattz -Vrihreis  laHäq  Ben-Bikr ,  ein 
Krieg,  worin  jene  geschlagen  wnrden,  weshalb  sie  von  Litdäb  nach  El- 
ßtgäz  gingen.  In  der  Folge  brachen  unter  den  Beni-Bür  selbst  Streitig- 
keiten aus,  in  denen  Iskäj  getödtet  wurde ;  sie  licssen  sich  von  Belhes  einen 
Vetter  desselben  kommen,  welcher  sein  Geschlecht  auf  Masrltq  Ben-Mahäi- 
Qarib  Ben-el-dand  Ben-Maslämek  zurückführte.  Auf  diesen  fuhrt  nun  auch 
Kanz-^'Dmcleh  sein  Geschlecht  zurück,  welcher  Befehlshaber  von  Aman 
wurde,  sieh  hier  niederliess  und  den  Platz  SaqUh-lSaiabän  gründete.  Er 
blieb  Oberhaupt  der  Rahlühh  bis  7a\  seinem  Tode,  worauf  die  Regentschaft 
auf  seinen  Sohn  überging,  welclier  als  A'Vffff-rl-Mft/tf-u,  t<dlkühner  Anfüh- 
rer, geehrt,  den  gegen  Sulddn  El~Iftikm  -^icli  (Mujx'irenden  A'iu-liu/kWah  be- 
siei;f»»  \md  dafiir  vom  Suldan  den  licinanuMi  Kauz  -  rl- Dunlrh  ,  d.  i.  Schatz 
<l»'s  Heil  lies,  er'hielf.  Dieser  Name  und  das  Kiiiirat  Idichcii  der  Familie, 
bis  der  letzte  als  l>iiii(le'«g(Miosse  des  Sn/ah  -  <  I  -  1  )ni  -  Ynsiif'  Ben-Ejjv.b  vun 
Mehk  El-'Adfl  Ahu-Bat/r  Bcn-I'ljjuh  im  .1.  .")7ü  umgebracht  Murde. 

Die  QiiKinch  sind  ans  llcijaz  herübergekommen.  Sie  mussten .  die 
dortige  Wüste  verlassend ,  durch  das  (iebiet  der  Qtn  r.s  ziehen ,  was  ihnen 
nur  durch  Vennittlung  der  Beni-  Brali im  Ben  -  Mohammed  gest»itet  wurde. 
Mit  den  Qiiinneh  zog  ein  aus  verschiedenen  Stämmen  zusammengesetzter 
Haufe,  der  sich  unter  ihren  Schutz  begeben  hatte. 

In  Et-Sa^d  wohnte  auch  eine  Abtheihing  der  Ansär ,  welche,  ein 
grosser  Stamm  von  El^Asd,  den  Namen  El- Ansär,  die  Helfer,  erhielten, 
ireil  sie  nämlich  dem  Gesandten  Gottes  geholfen  hatten.  Ueber  ihre  Ge- 
nealogie giebt  es  zwei  verschiedene  Lesarten.  Die  Beni- Mohammed  und 
B.-iJknmeh  von  ihnen  wohnen  nördlich  von  Manfaläi, 

In  SaHd,  EI^FaJfntny  El-Bakireh  und  in  Barqah  bis  nach  &-Mayreh 
wohnten  die  iAüf  Ben- Sutern  Ben-Manmr  Ben-ilkrtmeh  Ben-Xamfeh  Ben 
Qf9  Ben-fAflän.  Zu  ihnen  gehörten  eine  unzählige  Me nge  von  Völ- 
kerschaften. 

In  Aegyjiten  hausten  atieh  die  Faznrah-Qrs.  Fazarah  liiess  mit  Hei- 
nnmen  'Amr,  weil  nanilidi  sein  Kruder  ihn  auf  den  Kücken  >ehlug,  Faz(ir<ih, 
so  dass  ein  liuckel  —  l'ozruh  -  entstand,  wovon  er  Fozarah  Ljeuannt  wurde. 
Sie  zerfielen  in  eine  Menge  Familien.  Einige  wohuteu  iu  ElSa^ifi,  andere 
in  der  Gegend  von  C'airo,  in  Qel/übieh  u.  s.  w. 

Die  Lf'Wtitah  in  Aeg3rpten  behaupten  von  det»  Nachkommen  des  Le- 
toätah  Ben- Berber  ahzu>-tammen.  Nach  Anderen  soll  Berber  ein  Sohn  des 
Qn-'AiUtn  oder  des  Makidd  Ben-^Adwän  gewesen  sein.   Nach  noch  An4e'« 
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reii  war  Berber  Benr-Manidd  Sohn  des  Makidd  Ben  -  >Ädwäti  und  einer  k- 
raelitin.    Der  hoffiiangBvolle  Solm>  welcher  anfänglich  bei  seiner  Mutter  ge- 
blieben war,  ging,  herangewachsen,  zu  seinem  Vater  nach  Üegäz  und  lernte 
daselbst  Arabisch.   Nach  des  Vaters  Tode  trennte  er  sich  von  sönen  Biü- 
dem,  zog  nach  Mayreh^  verheirathete  sich  hier  und  hinterliess  Nachkom- 
men.   Maqftzi  bezweifelt  nun  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  und  ersiUt 
uns  von  einer  Nachricht,  Berber  sei  Sohn  des  Qedär  Ben-ItmaHl  gewesen, 
der  ihn,  den  Sohn,  wegen  eines  Vcr^^chens  mit  den  Worten  vertrieben :  •El' 
Berr-,  El-Berr,  geh,  o  Berr^  Du  bist  nicht  bcrr ,  d.  i.  fromm.«    Er  «ei 
nach  rrtlä^tiiiii  ^;czogen ,  habe  hier  eine  Amalekiteriii  Lreheirathct  und  mil 
»lifser  viele  Kinder  j?ezeu}^t.    Als  nun  aber  (loliath  von  der  liaud  des  Tro- 
pheteu  Düte  ff  d  gefallen,  seien  sip  nach  M<tyrelt  ^'e<^Muu^en.    Auch  diese  <f,^ 
ncalogische  Deutung  hält  unser  Gcwahrsniauu  nicht  l'ur  richti;;.     Nach  An- 
deren sei  Bcrhcr  einer  der  iSöhue  des  Qibl  Ben-Q/(ft  gt'wcsen.  »Afrikm 
Ben-Qea  oiler  iiimyur  der  Jüngere,  Suhu  des  jüngeren  SabuHth,  habe  Afrika 
eroliert,  weMics  (Uuni  nach  ihm  benannt  sei.    Der  König  habe  Uirgir  ge- 
heissen  und  damals  hätten  die  Herbern  diesen  Nameu  bekommen,  weil  er 
zu  ihnen  gesagt  habe :  »wie  viel  ist  doch  Euer  Berbtret,  d.  h.  Muneu«.  Am 
wahrscheinlichsten  sei  jedoch,  dass  sie  zu  den  Nachkommen  des  QimaSM 
Ben-Xäm  Be$t-Nüh  gehörten,  dann  zu  den  Nachkommen  des  Berr,  weldier 
Berr  Bea-Bagan  Bm-Qmaitm  genannt  worden  sei.   Nun  folgt  ein  genau« 
Stammbaum.  Eine  der  Nachkommen  Berfas  sei  Gattin  des  Vaters  von  äüMh 
wareh  geworden  und  auf  diese  Weise  sei  das  Geschlecht  des  Vaters  von 
Ilaii  wareh  unter  des  Letztern  Slaniin  gekommen.    Wir  erfahren  nun  Aller- 
hand über  die  Abstammung  <lor  ZenaU',  Simgan,  Mrl,/(U6ch ,   Zuawahf  SeH- 
hmjch  u.  s.  w.  ,  lauter  echter  uns  s(  hon   von  früher  her  bekannter  Herhci- 
natiunen,    w«dche    hier   in    wahrem  Kunleibunt  durch  ciiuinder  gcworfVii 
werden.    Nachkommen  der  Bcm-Ballar  ^  der  Beni-Magditl ^  Saqäruhl,  B.- 
Abu'Kedir,  B.-el-Ueiäa  und  eine  Linie  der  H  -Dahlan  wohnten  im  Districte 
El-Gizek,  am  Fuese  der  Pyramiden  ?    Zu   den  Beni-^twltak  gehört  die 
Hälfte  der  Beitp-lAmir,  Hamtuenah  und  Jabelnah,  Stämme,  welche  fast 
nicht  die  Spur  arabisch  sind. 

Höchst  sonderbar  ist  nun  femer  eine  andere  Enihlung  JHofrm*» 
(welche  freilich  auch  nur  Vernommenes  wiedergiebt)  von  der  Abetamnimg 
der  sehen  genannten  AawwSrek  (s.  oben).  Es  sei  nämlich  ein  ägyptisdier 
Soldat  Namens  El- Mudnnah  Ben-el-Miswär  etc.  aus  Aegypten  fortge- 
gangen, um  ein  Kameel  zu  suchen,  welc  hes  er  verloren  hatte; 
er  habe  den  Weg  nach  Mayreb  eingeschlagen  und  sei  des  Thiercs  8pur  ge- 
folgt. Als  er  nach  Afrika  gekommen,  habe  er  einen  Sklaven  gefragt,  wn 
sie  seien,  und  habe  auf  die  Antwort  des.sell)en.  "-ie  seien  in  Afrika,  /u  ihm 
gesagt:  ittakawwärHu ^  d.  h.  wir  haben  einen  dummen  Streich  begangen«  V 

I)  B-TaKeiunomr,  d*  h.  Thoriitit. 
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£r  habe  steh  nun  bei  einer  Völkerschaft  der  Zenätö  8.  251)  nieiici gelassen 
und  Ei-iArgeh  g^oheirathet ,  aus  welcher  Heirath  die  Hawwäreh  abstamm- 
ten. Diese  beliaupteteii  mm,  Njuhkoinraeii  der  alten  Berbern  zu  sein, 
auch  (lass  von  ihnen  \\'iai\vT  Memtzth  und  Lnnihih  ab^ta^l^lt(Ml.  Diese  al)er 
•^eien  aus  ihrem  (iebiete  wejj^  und  nach  Harqah  «^ezo^en.  Auch  beliauj)te- 
ten  die  //.  von  einem  Volke  der  riewohner  >'r///r7/\v  abzustannnen,  aber  ihr 
(lesfhleclitsregister  nicht  zu  kenneu.  Diese  Aniialjcu  scliicjicii  nun  niclit 
haltbar  und  das  früher,  S.  294,  wiedergegebene  tiescldcchtsrc^istcr  sei  walir- 
scheiuUch  das  richtige.  Sie  führten  ihren  Stammbaum  fort  auf  gleiche 
Weite  wie  die  Araber.  Ihr  Gebiet  erstreckte  sich  ursprünglich  von  der 
Gfense  des  Districtes  von  Sori  bis  'I  ripuiis;  es  seien  dann  mehrere  Abthei- 
luigen  derselben  nach  Aegyptenkind  gekommen  und  hätten  sich  in  der  Pro- 
vna  Bakirek  medergelassen,  wo  sie  von  Seiten  des  Stildän  Besitzungen  et- 
kalten  hätten.  Die  liawtoäreA,  welche  in  der  Provinz  El-Saiid  seien»  habe 
El~JäMür  Ber^fiq  nach  dem  Treffen  mit  Bedr  Ben-SatSm  dort  sich  ansiedehi 
kssen»  vermuthlich  im  Jahre  782.  Einem  von  ihnen  sei  das  verwüstete 
Gebiet  von  &rgeh  übertragen  worden,  welches  er  bis  su  seiner  Tödtung 
durch  iAti  BeffOorib  bebaut  habe.  Auf  ihn  sei  iOmar  Ben^iAbd-el-'Azlz 
gefolgt,  dessen  Sohn  Mohammed  Abü*l-Smün  (oder  '&tn)  mehr  Ländereien 
kttltivirt,  Zuckermnhlen  und  Pressen  angelegt  habe.  Die  von  Maqrizi  an 
diesen  Stellen  an^M^cbenen  Stammesableitungen  der  Senhwfeh  {Ttiäntf]  er- 
scheinen Heferenteu  leider  zu  absurd,  um  von  ihm  weiter  beachtet  werden  zu 
sollen. 

In  El  Xuhdy  >o  fahrt  unser  (iewahrMuann  ucitcr  foi  t  .  hätten  aiu^h 
die  lAiInnr  gehaust ,  die  witnlcr  in  mehrere  Stämme  zerfallen  waren.  Ein 
Theü  derselben  sclu'inl  1)ei  Uriicmi  unfern  Cairo  gelebt  zu  hal)en. 

Es  werden  ferner  von  M .  Abtheilungeu  der  l.en  atah ,  Mezatehy  Zanä- 
reh  und  Haunoäreh  als  Bewohner  der  Menttfteh,  Mezateh  als  solche  von 
Bali'treh  und  Farbieh,  Fazärah  als  solche  von  Qe^übteh  genannt  u.  s.  w. 
Die  Beni-^'Udar  unfern  Damiett»  beständen  aus  Leuten  ohne  Bildung,  welche 
kein  Schutarecht  genössen. . 

Die  ämram  gehörten  sn  den  Gudäm  (S.  291)  und  zerfielen  in  grössere 
and  kleinere  Familien,  welche  unter  den  Arabern  Aegyptens  wenig  bekannt 
wMien.  Die  Bsnl-iSkAm  (S.  293)  seien  Qh,  ihre  Niederlassung  falle,  wie 
di^fenige  mduerar  anderer  Stimme  von  Qß»,  in  das  Jahr  107.  Vorher  seien 
von  letzteren  nur  Fahim  und  iAdwäm  gewesen,  die  Söhne  von  iAsnr  Sßnn 
009  iAUä».  Fahrn,  der  sonst  El^äand  hiess,  tödtete  den  ^Adwän,  weil 
dieser,  sein  Bruder,  ihm  Fahm-iadä,  d.  h.  feindselig,  gewesen.  iOhed-AUäh 
Bm-el-lletjäb  war  Anführer  der  Betti^Saltil  und  Verwalter  der  Einkünfte  Aegyp- 
tens war.  Hemm  Ben-iAbd-el-Melih  bat  diesen,  einige  Familien  von  Qcs 
dorthin  tVihren  zu  dürfen.  Jlekam  gestattete  ihm  dreitausend  derselben  zu 
versammeln ,  in  eine  Liste  einzutragen  und  nach  Aegy])ten  hiniil)er  zu  sie- 
deln, doch  unter  der  Bedingung,  dass  sie  sich  nicht  bei  El-Fosdad  [AX\r 
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Cairu/  iiiedcrliosrii.  lhn-el-Heyab  braclite  nun  die  Qr6  herüber  und  wies 
ihnen  die  östliche  Niederung  als  Wohnsitz  an.  Nach  einer  anderen  Dv- 
stellung  aber  habe  'Ohed-Aüäh,  als  ihm  die  Verwaltung  Aegyptens  über- 
tragen wurde ,  den  »Amlr  um  Erlaubuiss  gebeten ,  hier  Qes  anf^iedehi  zu 
dürfen,  indem  es  ja  im  Lande  Districte  gegeben,  in  denen  Niemand  sei  «nd 
wo  eine  Niederlassung  der  Araber  neben  den  Etngebojnen  diesen  nicht 
Schaden  und  den  Einkünften  derselben  keinen  Abbruch  gethan  haben  würde, 
nämlich  zu  Selbes,  iObed-Attah  habe  nun  Familien  der  Qes  in  derWü«te 
gesammelt  und  ihnen  befohlen,  das  Land  zu  bebauen,  habe  ihnen  auch 
von  Dem,  was  aus  dem  Zehnten  zu  mildthätigen  Zwenken  eingegangen,  el^ 
wa?>  zukommen  lassen,  so  dass  sie  sich  Kameele  kaufen  gekonnt,  auf  denen 
sie  I.ebensmittol  nacli  El-Q()lz>nn  gebrar  lit,  womit  ein  .Mann  in  eiiieni  Mniutle 
zelin  Dinare  und  niclir  verdient  liabe.  Sie  liiitten  dann  auf  liefehl  ^Ohed- 
AUiiJia  Füllen  gekauft,  die  schon  nach  einem  Monate  geritten  w^trden  seien: 
das  Futter  für  tliese  llausthierc  hätten  sie  reichlich  auf  ihren  vortrt!tlliiheii 
Weiden  gefunden.  Als  ihre  Stammverwandten  dies  erfahr(>n,  hätten  »ich  zu 
ihnen  500  Familienglieder  aus  der  Wüste  begeben,  welche  es  ebenso  ge- 
macht, und  nach  einem  Jahre  seien  noch  gegen  ^tio  gekommen.  Zu  Bd- 
hes  hätten  1500  Personen  Yon  Qea  gewohnt,  die  sich  zur  Zeit  des  Menom 
Ben-Mokammed  gegen  den  damaligen  Xaltfah  Et-ämoerak  Ben^Sukei  au%e- 
lehnt.  Als  Merwän  gestorben,  wären  daselbst  3000  Personen  geblieben.  Sic 
hätten  sich  vermehrt  und  aus  der  Wüste  wären  noch  andere  zu  ihnen  ge- 
stossen,  so  dass  eine  unter  Mohanmed-Bet^SaHd  ▼eranstaltete  Zählung  ihier 
5200  ergeben  habe.  In  diesem  Stamme  der  Stdem  gebe  es  mehrere  Zweige  von 
Familien ,  und  die  Wohnsitze  derselben  wären  zu  liarqah  an  der  Grenz» 
von  Aegy]»tcn.  Sie  lebten  vormals  im  Hochlande  von  Neged  in  der  Nah»' 
vt)n  Xi'hür.  Darauf  seien  Alle  bis  auf  den  Ijetzten  nach  Aegypten  uiul 
Afrika  gezogen  .  woselbst  sie  zu  «'iner  grossen  Zahl  herangewachsen  seieu. 
Zu  ihnen  hätten  dort  die  tapferen  Bcni-ol-Sund  und  die  Beni-Zogb  gehört, 
anfänglich  zwischen  MekJIsah  und  Medinah  wohnhaft,  ferner  Benl-JahlHib 
Beti-MeUkf  w^elche  sich  zwischen  Bwrqah  und  (^abs  niedergelassen  hätten. 
Der  Hauptstamm  der  Jabbäb  wäre  zu  unseres  Verfassers  Zeit  zwischen  7W> 
poHs  und  Qi&bs  ansässig  gewesen.  Zu  den  Sulem  gehörten,  su  hdsst 
es  femer,  auch  die  Betn-lAüf  Bett-Bo^dah  zwischen  Qiäb§  und  Bäed^tUk- 
nab.  Die  Brüder  des  letztgenannten  Stammes,  die  Bem-än^ifib,  Bett-Bek- 
dah,  wohnten  zwischen  Bl-i^drah  bei  Barqah  bis  an  die  Grenze  von  Alexan- 
drien, genössen  grosses  Ansehen  in  dem  mit  zerstörten  Städten  bedeckten, 
von  ihren  «V/{/^/x  beherrschten  Lande,  und  es  gehorchten  ihnen  auch  eine  An- 
zahl Jierbern. 

Zwischen  Alexandrien  und  Lifjahaf-cl-  h'obrah  wohnten  verschiednif 
F'aniilien.  Maqrizi  zählt  sodann  die  in  (iegend  der  Strasse  von  C'airo  nadi 
Mekkah  bausenden  Arabür>tämine  auf.  In  Banjuh  seien  au(  h  einige  Kami- 
licu  der  Beni-Oa^a/ir,  welche  ilir  Geschlecht  auf  die  Araber  zuruckfulLrtcu. 
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rk  htigerweise  aber  von  Misr<it<i  ;  ei  nein  Staimiu'  der  Htnrtrareh  also  Her- 
bem, s.  spaten  abstammten.  Zwiscben  Barrjuh  und  EI  - 'Aquixi/i  wohnten 
N'arhkommen  von  Salnm ,  /wisrlien  »Atjahaf  >  / -  Kobrah  und  Alexandrien 
<olrhe  von  Moqaddim .  sie  bildeten  zwei  Stänun«'  und  seien  N'aehkommen 
von  Türken,  von  Fa*id,  Moqaddim  und  Salnm  zusamnien  u.  s.  w. '1. 

Es  ist  eine  fiir  den  Ethnolugen  keineswegs  leichte  und  angeaehme 
Au%abe,  sich  durch  die  etwa.«:  wüste  Darstellung  des  gelehrten  Moslim  eini- 
germasffcn  durchzuarbeiten.  So  viel  seheint  mir  aber  do<;h  aus  den  vielfach 
venchnörkelten  und  sich  widersprechenden  Angaben  jenes  Mannes  hervor- 
ingehen,  dass  bereits  su  seiner  Zeit  (S.  290)  1.  es  nicht  mehr  leicht  gewe- 
sen sein  kann,  grössere  Zahlen  von  reinen  Nachkommen  der  eingewander- 
ten Araber  in  Aegypten  au^Bufinden  (vergl.  das.) ,  wenn  es  auch  noch  hier 
and  da  Trümmer  derselben  geben  konnte.  2.  l)ass  die  StammlAume  sehr 
vieler  der  erwähnten  Tribus,  Stämme,  äusserst  unsicher  gewesen  sein 
nassen,  dass  es  daher  mit  der  beliebten  Annahme  unserer  Doctrinars  von 
der  Verlässlichkeit  solcher  Register  sehr  wenig  auf  sieh  habe.  (Es  gilt  dies 
ja  selbst  von  den  gebenedeieten  Bent^Oitrei.)  9.  1>as8  kleinere  Qabail  sich 
Ton  grÖRseren  abgezweigt  uiul  ihre  Sonderexistenz  gefristet.  1.  Dass  eine 
sehr  grosse  Zahl  der  nach  Aegvpten  eingewanderten  Wiistenbew oliner  da- 
selbst zu  Fcllafhn  geworden  und  natürlicherweise  auch  in  die  ( iesannntheit 
"ler  Landesbewohner  aufLjegangen  seien.  Dass  Araber  und  lirjah  mitein- 
ander in  Berührung  gekoniincu  seien  und  dass  erstere  mit  letzteren  sicl\  ver- 
miscbt  hatten.  »I.  Dass  anerkannt  (»ehte  IJerbern  gewaltsam  zu  Arabern 
Ijesternpelt  worden  seien,  und  zwar  wohl  aus  Gründen,  welche  oben  S.  2&7ff. 
hinreichend  entwickelt  wurden.  Mnqrizl  selbst  steht  nicht  an,  in  manchen 
Fällen  das  A raber thum  der  von  ihm  behandelten  Stämme  als  ein  nur  an- 
gebliches hinzustellen. 

Zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  hat  man  folgende  Aegypten  bewoh- 
nende Beduinenstämme  au%eEählt: 

1.  ijr«^  Bmü-iMif  unbekannten  Wohnsitzes  und  zweifelhafter  Her- 
kunft, vielleicht  Tuneser,  erscheinen  zuweilen  in  Alexandrien,  wohin  sie 
Butter,  Käse  und  ähnliche  Lebensmittel  bringen. 

2.  fjrab  Bäe,  deren  Aufenthalt  und  Herkunft  ebenfalls  zweifelhaft, 
sprechen  das  Aiabisdie  des  Mayreh. 

3.  Redttiilen  von  Alexandrien,  Damiette  und  Abu~Qir,  Verschiedene 
Reisende  haben  Leute  für  Keduinen  ausgegeben ,  welche  mit  letzteren  nur 
das  Nomadenleben  gemein  haben.  Es  sind  dies  FpUäJnn  und  l^eute  vom 
Akt^elSamahieh,  d.  h.  Fischer,  ferner  Lselverniiellier  u.  s.  w.,  welche  in  und 
bei  Alexandrien .  am  .Mareoti^-Sce,  bei  AI>n~Qir  leben  und  gelegentlich  auch 
die  beweglicheren  Zelte  als  liehausung  benutzen. 

1)  FJ-Mit'inziU  .Vlihnndlun«,'  üher  die  in  .Vejiyjilni  rinj;cwandt'rtrn  arabidchen  Stimme. 
Deutaeh  vun  ¥.  Wüste nfcld.    üötUnger  bludivu,  lt>47,  11,  S.  410— 4ü2. 
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4.  iAral/  El- Jjer/uiniich ,  ^ewisseimasiieii  Eij^ener  der  Nntroiisaliiien, 
deren  Ausbeutunpf  sie  hu  die  Regierung  verpachten  und  deren  Produkte  sie 
auf  dem  Küc^ken  ihrer  Kameele  (lavonbringen.     Ein  Theil  vun  ihnen  wid- 
met sich  auch  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht,    (iut  situiri,  lülureii  «e  | 
zwar  meist  ein  ruhigeres,  ge^itteteies  Leben,  plündern  aber  trotedem  luwei-  t 
len  Wüstenreisende  aus. 

5.  iArab  Miisä  Aht^Xatäf  unter  der  gleichnamigen  iS^-Famüic^  . 
schwärmen  zwischen  Btukinh  und  der  ägyptisch-syrischen  Grenxe  umher, 
angeblich  ein  sehr  räuberisches,  nichtsnutziges  Volk.  j 

6.  Arab  M^XaMri  um  (Hseh,  ptle^^ten  die  Besitzthümer  der  Umge- 
gend zu  überuehmeu  und  Reisende  zu  schützen,  Dank  einer  Verantnortlich- 

.  .  '  ...» 
keil  ihres  -Sty.    Der  kurz  nach  Aufhören  der  IVanzösisclien  Invasi<ui  wegen  j|i 

angebliclien  Ii;uuU>\ ernithes  Inii-^ericlitete  St  y  Mf/sä  cl-\abin  ^ull  im  Staude  y 

gewesen  sein,  l.Miöo  Mann  seines  .Staintues  ins  Kehl  zu  stellen. 

7.  iArab  Bifjur,  in  der  Provinz  Uizehy  irren  unxtät  um  die  J'yramiden  • 
her  und  kumnieu  zuweilen  bis  uach  Saqärah,  Hie  ])flegteu  die  Hesichtigung 
der  Aherthümer  mit  einem  Zoll  zu  belegen  und  Führer  zu  den  Pyiamides  i 
BU  stellen. 

8.  Idrab  M^Saqärnk,  früher  ^Arab  JEi-ßaramkek,  nach  einer  Kosbo- 
graphie  des  Sex  El-iAUm  Begib  Si-Xmiuä  die  alten  fichutatnippen  beis  . 
Pyramklenbau,  also  benannt  von  äaräm,  Pyramiden,  und  Amarmk,  Baa-  |< 
aufseher.   Dieselben  schlugen  der  Erzählung  nach  ein  Lager  um  die  Pym-  | 
miden  auf  und  wohnten  hier  mit  Weib  und  Kind  so  lange,  |ils  der  Bau  dir 
Denkmäler  selbst  dauerte.    Nachdem  dieser  beendet  war,  zeigte  sich  die  , 
Zahl  der  Üaramkeh  beträchtlich  angewachsen ,  sie  hatten  ihr  altes  Vater- 
land (fi  bis  auf  die  Erinnerung  vergessen  und  sich  an  das  einfache,  frejr 
Leben  gewöhnt,  su  dass  sie  das  .loch  «1er  Pharaonen  abschüttelten  und  für  immer 

in  den  benachbarten  Wüsten  blieben.    Als  nun  die  arabischen  8ectirer  Mo 
hammed'ti  sich  A^;yptens  bemächtigten ,  sucliten  sie  ihre  alten  Feinde,  die  , 
Harämkeh,  zu  vernichten,  weil  letztere  nicht  wie  jene  und  die  anderen  ,| 
Beduinen  der  Wüste  Nachkommen  Ismaiirs  waren.    Man  tödlste  ^ 
denn  auch  eine  beträchtliche  Zahl  der  Harärnkehy  d^  Rest  derselben  aar-  i 
strauete  sich>  ihr  Sfhmm  ging  unter.  Nur  einige  Trammer  desodben  sam-  \ 
malten  sich  um  die  Ruinen  von  Saqärah,  naeh  denen  sie  «Ich  bmanntnitj  y 
und  nahmen  den  JtHdm  an.   Sie  sind  wenig  aablreifth,  sehr  kohn  und  wüd. 
Man  tiiift  sie  gewöhnlidi  zwischen  dem  Jfo^adifAiiii-Gdiiige,  Alesaadoen 
und  Oveek  an,  innerhalb  welcher  Grenzen  sie  sowohl  einzdae  Reisende,  sb 
auch  ganze  Karawanen  ausplündern.    Den  die  Ruinen  ron  Saqärah  be- 
suchenden Fremden  dagegen  begegnen  sie  mit  Kechtschatl'enheit  und  dienen 
ihnen  als  gut  He^scheid  wissende  Führer.     So  weit  der  Kosmograph ,  aus 
dessen  Mericht  <(j  viel  hervorgeht,  dass  es  sich  hier  um  die  zeitweilige  An- 
siedelung und  lienutzung  einer  Anzahl  Leute  geliandelt  haben  soll,  welche 
allmählich  Cieschmack  am  lieduiueulebeu  gefuudeu  hatten,  und  die  unaiog- 
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lieh  Syrua raber  gewesen  sein  können,  da  ihnen  ja  doch  von  letxteieu  die 
Eigenschaft  als  Nachkommen  hma^'tFs  aubdnicklich  8treiti;^  gemacht  wurde. 
F.  J.  Maveux,  welchem  wir  die  Veröfrentlicliiiii«^  dieses  merkwürdigen 
lU'richtes  verdanken ,  entscheidet  sich  für  die  Wahrsclieinlichkeit  seines  In- 
haltes,  welche  au(;h  mir  weit  eher  einzuleuchten  sdieint,  als  die  gewohn- 
heitsgemässe  \  erschreihung  der  sugenauiiten  iSaqarah-HedninQii  aus  dem 
lieimathlande  des  rro])heten. 

9.  iArab  El-iAbabdeh  und  iArab  Bl-Lababde/t.  (Erstere  »iud  B^äh, 
letztere  zweifelhaft . ) 

10.  »Arah  El-Hanädüeh ,  einer  der  /.ildrcichsten  Stämme  Aegyiilens, 
wohuen  von  BeulSüef  bis  nach  Girgeh,  welchen  Baum  sie  nach  Art  der 
Nomaden  umherschweifend  durchsieben.  Sind  nach  Einigen  Christen  und 
Nackktimmen  der  Kopten.  Nadi  Aussage  Anderer  aber  stanuneu  sie  aus 
Indien.  Sie  sind  Beduinen  in  Sprache»  Regieningsweise,  Unabhängigkeit, 
treiben  aber  vielfach  Ackerbau,  dann  auch  Viehzucht.  Sie  sind  wohlhabend. 
Ohne  einem  bestimmten  Cultus  su  huldigen,  kennen  de  sowohl  Christus 
als  auch  MoXtmmtd  und  bekreuzigen  sich  nach  Art  der  monophysitischen, 
jskobitischen  Christen  mir  mit  Hülfe  des  Zeigefingers.  Nach  Aussage  eines 
in  Paris  lebenden  orientalischen  Geistlichen,  welcher  sich  einige  Zeit  nnter 
den  Hattaduch  aufgehalten  hatte,  ist  dieser  Stumm  einer  Art  Freimaurerei 
ergeben ') . 

11.  »Arah  El-(ivzut'h  oder  l>ah(luh,  yasiich  oder  Nasr.  Narli  Kr- 
überung  Apgyptens  durch  Su/t/an  Sclim  flüchteten  viele  Ki^iwohner  dieses 
I>andes  vor  der  türkischen  Gewaltherrschaft  in  wüste ,  schwer  zugiinglirhe 
Gegenden ,  verstärkten  sich  hier  durch  Zusug  aus  Städten  und  Dürferu, 
namentlich  den  letzteren,  es  entt^tanden  neue  Tribus,  einige  stark  genug, 
sich  zu  bereichem,  andere  schwächere  unter  Protektion  alter  reicher  und 
miditiger  Stämme.  Auf  solche  Weise  sollen  auch  die  'Arab  El-Gezireh 
ihren  Ursprung  genommen  haben,  ein  wenig  zahlreiches,  wenig  mächtiges 
Volk,  dessen  Interessen  stets  mit  denjenigen  der  jÖaftödSüeA  verkettet  ge- 
wesen sind. 

12.  IArab  El-Ba^äfin,  wenig  zahlreich,  hausen  am  Eingänge  der 
ösdiehen  Wüste,  etwa  drei  Wegstanden  von  Caiio.  Die  Etymologie  ihres 
Naoiens  ist  unbekannt.  Sie  leben  hauptsächlich  vom  Raube,  wegen  dessen 
sie  sehndle  und  kühne  Au^üge  nach  Ober-  und  Niederägypten  unter- 
nehmen. Sie  treiben  ihren  Unfug  selbst  in  den  Vorstädten  von  Cairo  und 
zwar  hauptsächlich  bei  Nacht.  Die  Ohnmacht  der  Behörden  leistet  ihrem 
verbrecherischen  Treiben  Vorschub. 

13.  iArah  El-Farb  ,  hausen  im  Thale  Hellet-el-QaraHJt ,  zwischen  Nil 
und  Moqaddam  y  wenige  ^Stunden  von  der  nach  den  Pyramiden  führenden 


1^  Dieselbe  ist  hekanntlich  im  Orient  ziemlich  verbreitet.  NamentUeh  giebt  ee  unter 
<kn  OuMaen  viele  Frummiun  (Frucs-Mafoiis)  oder  FrMmaurer. 
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Strasse  'entfernt,  am  andern  Ufer  des  Niles.  Sie  sind  sehr  rttuberisch,  nx" 
miethen  sich  aber  auch  als  Führer.  Man  glaubt  allgemein,  dass  diflier 
Stamm  nicht  zur  Ueduinenkaste  gehöre,  sondern  dass  derselbe  vielmelir 
einer  halbwilden  Völkerschaft  Innerafrikas  entsprossen  seij  welche  seit  langer 
Zeit  auf  dem  Adoptivboden  eingebürgert,  dessen  Sprache,  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten angenommen  habe. 

14.  Lirab-  FJ-  Jnr,  wohnen  am  glfnchnamiofen  Gebilde  ,  etwa  drei 
Tagereisen  jeiiseit  Suurs.  Stehen  haiiptsiirhlicli  im  au-<srren  Dienste  eiiipf 
sebi'-matischen  ( iriecheiiklostcrs treiben  aber  aucli  Handel  oder  vcrmiclheu 
sich  als  Karawaiieiitreiber. 

ir>.  'Arah  El-Sawalihah  und  'Arab  Fi  -  Dawah/tah  .  lieuohnen  die 
Umgebungen  von  Sufces  und  besorgen ,  im  All<;emeinen  fri«'dHcher  Natur, 
hauptsäcb1ie}i  <leii  Waarenlransport  und  die  Begleitung  der  Filf^erkarawanea. 

16.  iArab  Ml-  Hawedüt.  Bevor  Aegypten  aus  der  Zahl  der  Gross- 
mächte Terschwand,  wusste  seine  thatkräftige  Regierung  den  feindseligcB 
Gelüsten  der  Beduinen  einen  Damm  entgegeiisusetxen.  Zahlreiche  Truppen» 
abtheilungen  überfielen  unversehens  die  Stämme,  wenn  sie  sich  irgend 
einer  Ausschreitung  schuldig  gemacht  hatten.  Es  gab  fast  unaufhöilichtB 
Krieg.  Die  Araber  aber  suchten  gegen  die  Macht  des  PharaonenreiclMi 
einen  Schutz  in  der  Bildung  Ton  mehr  oder  minder  mHchtigen  VerbÜndei. 
Kleine  Tribns  bejjaben  sieh  unter  die  Obhut  der  grösseren  und  wurden 
mebi  (leren  \'asall(  u ,  als  deren  \  eibiimlete.  »So  vereinijjten  sich  niehrere 
sehwacbe  Stännjne  mit  den  nnter  v()rip:er  Nummer  jj^enanuten,  dienten  ihnen 
als  Vnrhut  und  Beobachter,  weh  he  bei  einem  Anifritt*  den  Kampf  für  w 
lant;e  anfnalnnen ,  bis  diese  Zeit  ;j;;ew(>nuen  hatten,  ihre  Streitkräfte  im 
Feld  zu  bringen.  Dieser  Bund  existirt  noch  heut.  Die  Beduinen  die»? 
Art  schlaj^en  ihre  lAger  hier  und  da  zwisehen  Aeg^ypten  und  Arabien  aaf. 
wi>l(  hem  let/.teren  ihre  Verbündeten  angehören.  Daher  soll  denn  audi  wA 
Einigen  ihr  Name  kleine  Mauern,  äawedai,  kommen,  wogegen  dieser  nifli 
Anderen  von  ihrem  eilten  HiaptUng  Äawedah  herrnhrt.  Sie  unteriidM 
einen  innigen  Verkehr  mit  ihren  Verbündeten  und  sind  mehr  kriegsMi 
als  schlecht'). 

In  obigem  in  mehr  wie  einer  Beziehung  interessanten  Beridite  ueüm 
unter  den  sogenannten  Beduinen  auch  echte  Tagabondirende  EßüäJiTin^  cdlite 

Afrikaner,  auf<i^«'führt  und  winl  hier  der  Beweis  geliefert,  dnss  die  Begriffe 

ftf'f/Ffd»,  iAruh  und  Svniarabei  in  cthno^enetiseher  Weise  keineswegs  imrarr 
idcnti(»ch  beieu.    Mayeux  zählt  unter  den  Beduinen  Aegyptens  auch^ene 

I  F.H  sind  hier  wahrscheinlich  die  unter  Xr.  I  "»  atiff;oführlen  Sairü/ihah  oder  rnßr. 
Schvjtzwitrttr ,  zum  Th.  vielleicht  auch  «lie  (ithcfieh  oder  Leil)eigenen  des  SinaiklosterN  ge- 
meint. Dass  lelittere  ,  weicht'  gemischter  Herkunll,  zum  Theil  auch  verkommene  FtUai» 
aus  Aegypten  sind,  huuhger  mit  den  enteren  verwechselt  werden,  berichtet  a.  A> IBB^ 
Eber«:  Dutsh  Gosen  elD.  S.  2W.  ^  ' 

2)  Vergl.  F.  J,  Msyeux;  Les  B^doolns  oa  Anbei  da  IMseit,  T.  ]^     i  ifft 
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Berahra  auf,  welche  in  Zelten  wuhnen  und  die  man  von  Esneh  ab  süd- 
Uch  trifft  t  . 

Prokesrh  von  Osten  nennt  in  Ae<J^ypton  nm  lb2G:  \\\  W.iiuler- 
uiul  Uj  I lirteiistiininio,  iMst»'ie  }^:tn/  iviiu'r  Hrrknntt  und  frei,  letztiuc  silion 
mehr  an  den  Hoclen  ^efesst>lt  und  Iiier  und  du  mit  ilen  Landbewidmern 
i;emi>i<bt.  Diese  .'lO  Stiimme  stellten  damals  OöVK'j  Reiter  und  lUT  ir»  Fuss- 
junger.  iJer  Viceköni^  besoldete  in  seinem  Lager  und  zu  Cuiro  lUüO 
Beduinen.  Von  den  '.\A  Wanderetämnien  bj»faiiden  si<li  bei  ('ain»  die 
HuirT'dät ,  in  QeljTilt'iPh  die  Bild  nnd  Ej'ad  in  Belbrs  ^  die  Semallantieh. 
iAll  Ihn-Serif,  SawäH&ah  Nefe^ädea,  Etmdüt  in  Siieh  ^  die  IlawPftah, 
Hamktif  iSaieüJly  an  der  syrischen  Grenxe  die  Srnt^irka  und  RumUtd,  an 
der  arabischen  die  Stim-d-Sakuti,  die  iAIeqät  und  äaaab-JUäk,  in  Unter- 
agypten  am  Unken  Ufer  die  Awläd^iJli  und  Gln^adf  in  BemSuef  die 
Fvq^'eh  und  OeXammeh,  in  F<^um  die  iArabi,  FoKüffi,  Awläd-So^män, 
Sl-rarab,  Hn^räsü,  in  Mmith  die  äammSm  und  Rabbä^Bk,  in  Jüanfalui 
die  Sakfdne,  in  iSür^  die  Ferktm,  die  ^äinM^awoA.  Von  Hirtenstämmen 
ftnden  eich  in  Unterägypten  auf  dem  rechten  Ufer  in  Qelfübleh  die  Um- 
Äbü-Näsir,  in  BeHet  die  JEi-Tem,  in  ^itfA  und  Mattsürah  die  i$!tiMip5»ii,  die 
^Ji(/t,  die  Abü-Süb  f  BaHerlehy  an  den  Natronseen  die  Qtiii&t  und  Samälu, 
in  Afftireh  die  Durah t ,  -Ali-Bey,  in  Ueueli  die  Ala/tse/t ,  iAbalnleh ,  in 
f/iWd  <lie  Qadatfeh,  Xabtri,  Madjty,  in  Fi^um  tlie  Jjerhanneh,  in  *S'<</(/  die 
Berrr,  Äa/ri^,  iAbd-el-LAd, ,  FJ-Xarf/rh. 

Die  Wanderstämnie  betnu  bten  die  Ilirleustiiniuie  als  einen  ans^ezeic  b- 
lu'len  Zwei^  ilire.s  ^enieiiis(  hat'tliclien  Hauuies.  Üeide  vevfVi'^en  über  j^n^se 
Heerden  von  Kann-elen ,  Uütfeln,  Kindern,  Schafen  und  l'i'erden.  Munelie 
liaben  nur  je  fünf,  Andere  an  die  iüOü  Kameele.  Als  der  bekannte  Oberst 
»Abdtm-Bey  die  Atcläd-'Ali  gezücjitigt  batte,  sandte  er  dem  Yicekönige 
über  8000  Kameele,  10000  Schafe  und  über  SOOOO  Thalcr  baar»  wonarli  der 
Stamm  noeb  keineswegs  als  ruinirt  galt.  Jeder  der  Stämme  zerfallt  in 
Familien,  jede  Familie  lagert  iur  sich  und  gehorcht  dem  Aeltesten.  Die 
durch  ein  gemeinschaftliches  Band  der  Abstammung  zusammengehaltenen 
Familien  gehorchen  dem  liex*  Diese  Würde  ist  in  den  Familien  erblich 
und  nur  grosse  Unzufriedenheit  oder  Unglücksf^le  bringen  einen  Häupt- 
ling um  Rang  und  Einiluss.  Ein  Mannesstamm  muss  erlöschen,  ehe  die 
Wüide  übergehen  kann,  oder  es  muss  eine  Familie  durch  grosse  Verbrechen 
sich  unwürdig  machen.  Alsdann  wählen  die  Aeltesten  den  neuen  JSex. 
Die  Hirtenstämme  hatten  schon  damals  an  Reinheit  der  Sitt^  verloren, 
vermischte'n  sieb  bereits  hier  un»!  da  mit  FelUitilh  und  führten  statt  der 
Zelte  ürdbüttcn  für  die  Dauer  je  eines  Jaiires  auf 

1,  L.  c.  |).  54,  nchat  Al)i>:!<l<  •  i;.  s  Jierhen-'ÜsiiXiW  und  einer  ^«ri^ri-Frau,  welche, 
bii  auf  dea  alUurabusten  Gliederbau  der  Lfutt  hen,  ganz  charaktt>nsti»ch  ist. 

%  Erinnenn^a  aus  Aegypten  uad  ikleinMien,  II,  S.  tüH — 250. 
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Priss«'  und  H()r<'au  fiihren  an.  dass  in  Aeji^x  ptrn  die  Heduiuen 
des  linken  l'fcrs  aus  den  Barbareskenstaaten ,  diejenigen  des  rechten  sm 
Aminen  stammten.  IHese  nomadischen  Völker  Uelsen  sich  unter  zwei  Ka- 
tegorien brin<^en.  niimli(!h  Ilirteiistänune  und  reine  Kriegerstiimme.  Krstere 
wären  arabische,  nach  der  Eroberung  über  Nordafrika  verbreitete  Tnbiu, 
letstere  dagegen  solche  Afrikaner,  welche  zum  Isläm  bekehrt  worden  mm. 
Die  Wüstenaraber  hielten  sich  für  Nachkominett  jener  alten  Bewohner 
zwischen  Euphrat  und  Nil  gelegenen  Sandebenen.  Die  Beduinen  oder  M§- 
/rf&ifi-Araber  (sie)  seien  su  yerschiedenen  Zeidäuflen  aus  Nordafrika  ge- 
kommen, von  da  vertrieben  durdi  Krieg  und  Elend,  ang:e/oaren  durch  & 
Fruchtbarkeit  des  Nilthaies.  Beide  genännte  Rassen  zeigten  nennenswerthf 
Unterschiede.  Die  Mayreh'in  hätten  eine  braune  Farbe,  krause  Haare  und 
ucuig  Hart.  Die  Araber  daf^egen  seien  weiss  (.'  ,  aber  durch  S»)nneiiglutl 
un<l  Ausstrahlung  des  Hudens  dunkdscliwarzbraun  gefärbt,  sie  liätlej 
sehwar/e  .\ugen,  sr  hwarze  nicht  woHige  Haare  und  reiddit  heu  Hart,  schiint'. 
lebhafte  Züge,  deren  Ausdruck  awar  ebens»)  stidz,  ai)er  dcx  Ii  sanfter  ai^ 
derjenige  der  Mayrebin  wäre.  Sie  hätten  einen  tieischigeu  Hals,  brciu 
Schultern,  eine  gut  entwickelte  Brust,  Füsse  und  Hände  von  sehr  guter 
Bildung.  Der  Gesichtswinkel  betrage  selten  mehr  als  7S",  der  untere  Theü 
des  Gesichtes  sei  vomgend,  die  Stirn  niedrig  unft  lurückweichend ,  die  • 
Nase  gerade  oder  leicht  gebogen,  der  Kopf  Terhältnissmissig  klein.  Sie  | 
seien  häufig  höchst  mager,  mittlerer  Griisse  und  sehe  man  unter  ümeo  J 
nicht  80  grosse  und  so  kleine  Leute,  wie  in  Europa.  Sie  leigten  sich  viel-  ] 
mehr  fiwt  gleichmässig  5  Fuss  2 — 4  Zoll  gross.  Einige  Tribus  seten  kleinerer  1 
Statur.  Die  Frauen  der  Beduinen  seien  schön  und  iteriicb  gebaut ,  hättet)  | 
bchune  schwarze  Augen  und  zwar  schöne,  aber  selten  annmthigc  Gesichter,  j 

Diese  Beduinen  zerfielen  je  naih  ihrer  Lebensweise  in  solclie  tler  . 
X^.v  iZelti  und  solche  der  Biüd  (Haus  .  Ks  seien  u.  A.  <lie  Huimarrl 
nach  Krohenmg  Aegyptens  durch  Sehm  aus  »ler  (iegcnti  von  Tunis  berhe;- 
gezogen  und  hätten  allmählich  ihre  Zelte  in  Häuser  verwandelt,  sie  wären 
Ackerbauer  geworden.  Die  veränderte  Lebensweise  habe  auch  iiir  Wesai 
geändert,  indessen  unterschieden  sie  sich  durch  ein  stolsexes  Gebahren  und 
durch  stärkeren  Gliederbau  Ton  den  Stämmen,  die  vor  ihnen  aus  XSü  nar 
mal  Band  geworden  seien. 

Sehr  verschiedenartige  Ete^gnisae  hätten  Beduinenatamme  nach  Aegjrptco 
geführt.  So  seien  die  iAwämm  aus  N^g^d  mr  Zeit  des  franaöaischen  Ein- 
bruches nach  dem  Nilthale  gesogen,  um  hier  die  ITugläubigea  an  br> 
kämpfen,  und  hätten  ticb  ihre  Beste  hier  zwischen  Qenek  und  Salamiek 
oberhalb  hvqs&r  niedergelassen,  den  arabischen  Typus  sehr  deutlich 
zeigend  und  durch  lange  Haartracht  sich  ;iuszei(  Imend,  auch  gewisse  Eigen- 
thünilichkeiten  der  Aui>i$prache  beibehaltenil,  so  z.  B.  eine  tiiibsigere  des 
Olm  u.  s.  w. 

Im  Jahre  ISlU  hätten  die  Benääwi,  im  J.  1522  die  Qaäätfeh  aus  vei- 


Digiiized  by  Google 


Völkeibcwegung,  Stammes»  u.  Kastenbildai^  nnler  d.  Afiikanern,  vonttgl.  d.  Nigritiem.  303 


sdiiedeneii  Gründen  Tripolitanien  mit  Ae<^'\  pten  vortauscht.  Das  Verzeichnisse 
welches  beide  hier  citirte  Autoren  von  den  in  Ae«j:y})teii  hefiiulliflion  so- 
geuanntt-n  Beduinen  und  nonuidischen  Arabern  fsic)  gcd>en,  »>tin)nit  alleinicibt 
mit  unserem  obij^en,  uacli  Prokesel»  aufju^estelltcn 

Krem  er  /iUdt  die  l>e<lninenstämme  der  sinuitisolien  Halbinsel  auf  und 
begleitet  die  Hebau])tun^  liurt<tn's,  diese  Leute  seien  niclit.  rein  arabisch, 
sondern  »ine  f^emiscbte.  ägyptisch  -  arabisclie  Kasse-,  njit  der  Jiemerkun^, 
er  sei  ein  Reiseuder,  welcher  so  sehr  nach  etfeetvoUen  neuen  Bemerkun«^en 
hasche,  dass  seine  Ansichten  nicht  viel  Vertrauen  einflössten ') .  Letztere 
Bemerkung  aber  erscheint  uns,  wenigstens  in  Bezug  auf  den  eben  beregten 
Punkt,  höchst  ungererlitfcrtigt  zu  sein  (vergl.  S.  92).  Derselbe  Autor 
bemerkt,  dass  das  Gebiet  der  arabischen  Beduinen  sich  nicht  weit  über 
die  Höhe  yon  Oufir  lu  erstzecken  scheine,  denn  der  eine  Meile  südlich 
diTon  wohnende  Stamm  Fawäideh,  eine  Absweigung  des  grossen  alten, 
idn  anbischen  Stammes  der  GeHenah,  stosse  gegen  Süden  in  .der  Entfer- 
nang  von  zwölf  Wegstunden  Ton  Quf«*  die  lAhMhk,  die  dort  in  grossen 
Familien  tbeils  unter  Zelten,  theils  in  Hütten  lebten.  Sechs  Stunden  nörd- 
lieh  Ton  Qu^er  träfe  man  rein  arabische  Beduinen  der  Stimme  SJlt  und  fAzäl- 
ffl.  In  Uebereinstimmuug  mit  Wilkinson  nennt  Kremer  folgende  die 
ägyptisch-arabische  Wüste  bewohnende  Beduinenstämme :  die  Ma'äzeh ,  die 
Hutredai  zwischen  Sutces  und  Cairo ,  von  denen  sich  ein  Tlieil  in  der 
Ueljuhieh  nieder^^elassen  hat,  wo  sie  jetzt  die  ihnen  von  der  Regierung  an- 
gewiesenen Gründe  bebauen.  Uas  eigentliche  üebiel  der  Hmceilüt  liegt 
schua  iui  lleyäz  und  erstretkt  sicli  von  •Aqalnih  hinab  bis  Wtiy  und  Mn- 
Kel'tJi.  Die  TajTabai  w  ohnteu  an  der  nördliclu'u  Greuze  Aegyptens ,  tlie 
'Amrän  oder  iAmarln  an  der  «SWu^^^strasse,  die  Agaideh  bei  Mudaneh  \Jtie^ 
kopolis;  y  die  AUüw'm  zwischen  Aegypten  und  dem  peträischen  Arabien, 
nördlich  vom  Sinai,  die  Na»äm  bei  Ba^üli»,  Bml-Wäsil ,  gegenwärtig  Fei" 
läAtn,  gegenüber  von  Benl-Süef,  die  Hawazin  bei  Qu»er,  JSüi,  Sabäheh, 
QeMenaA,  IJarh ,  kleine  Stämme  iheist  am  Wege  von  Qm^  nach  Qmteh, 
MUarSt  bei  Birg,  gegenüber  jetat  Feiiä^,  Azmz  an  der  Qußr- 

Strasse,  Jäawworeh  in  der  Thebaide  (längst  schon  FeUäMin),  £s  folgt  dann 
die  Aufsählung  kleinerer,  unbedeutenderer  Stämme.  Die  swischen  Suwes 
und  Omer  bausenden  Ma^&tek  sden  der  mächtigste  Stamm.  Diese  Beduinen*), 
BD  schieibt  Kremer  weiter,  seien  in  grosser  Abhängigkeit  von  der  ägyp- 
tiMhen  Regierung.  Eingeschlossen  von  Nubien  und  dem  rothen  Meere 
bätten  sie  nur  den  Weg  nach  dem  peträischen  Arabien  oder  nach  Nubien 
frei.  Auch  in  Betreff  seines  Gewinnes  sei  der  Beduine  dieser  Gegend  auf 


1.  Egypte  moderne,  p.  lltS— III. 
1  Burton,  Pilgrimage,  I,  p.  214. 
3,  Aegypten,  I.  S.  153,  Aua.  36. 
4)  A  a.  O.  ],  S.  m. 
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ilie  iigyj)tis(li<'  lli'<;ieiuii^  an;;ewicstMi.  Er  l)ew<thne  oincu  \vassorannen, 
grüs^tentheils  mit  uiiuirtlibareii  Her<j:en  hedeckton  LantUtiich,  der  nichu 
hervorbringe  als  spärliche  Weiden  für  die  iierdeii,  deren  Ertra»,  nebit 
Fischfang  an  der  Küst«,  seinen  T.ebensuuterhalt  nur  theilweise  dei  ke  n.  s.  w. 
Krem  er  bezeichnet  diese  Beduinen  ganz  mit  Keoht  als  gefügiger  und  we- 
niger wild  wie  die  anderswo  hausenden.  Es  ist  dies  eben  eine  Folge  ihrer 
Abhängigkeit. 

Freier,  unabhängiger  und  unbändiger  ist  unserem  Gewährsmanne  n- 
folge  der  liewohner  der  libyschen  Wüste  und  der  Oasen.    Der  Iteduinr 
dieser  Gegend  lebt  im  Zustande  seiner  Tollen  Freiheit  und  meist  <>:auz 
abhän^^  von  der  Ke^^ierunjj  Ae^v])tens ,  mit  Ausnahme  einzelner  Stäimnf 

in  der  IMoviiiz  l  ujjinn  u,  s.  w.  Wostlicli  von  AU-xandiicn  bis  in  dir  Wüft' 
hiiu'iu  woliiiten  «lic  Au  Ittd-'AIt .  In  h'ajjnin  U'blru  ;ins;i8si«>f ,  tbeilfs  Acker- 
bau, tlifils  \'it'lizuclit  treihiMul,  die  bawaiZy  die  Bei'aha ,  die  AaruZ«4,  die 
^Lrban-el-Uuwez,  Ict/tere  bei  Miuieh. 

Weiter  (mit  Wilkinson)«  auf  der  libyscbon  Seite  Apjry])tens  die 
Gemaldy  diese  westlicb  von  Alexandrien,  An-lud-'AIi  (s.  oben) ,  (rawähit 
bei  Derhamteh  und  den  Ao^^seen.  Hanädi,  durch  die  Awiäd-^iAli  aus  der 
Provinz  BafSireh  vertrieben,  wurden  von  MoKanmed-iAtt  im  Delta  angerie- 
delt.  Lagern*  oberhalb  Qerdäaeh  und  bei  den  Pjpramiden;  AwiädSo^män 
bei  Oizth ;  IJarhönah  (aus  dem  Tripolitanischen)  bei  Sau  und  Qgtktüd  u.  s.  w. 
Kremer  nennt  dann  auch  noch  einige  oberägyptische  Beduinen-Tribus.  Der 
;;rösste  Theil  dieser  letzteren,  so  bemerkt  Jener  ferner,  habe  sich  an- 
gesiedelt und  auf  da»  Nomadenleben  verzichtet.  Dieselben  besclviftip^n 
nebst  .Ia<;d  und  Vielizucbt  aucli  mit  Ackerbau.  Am  wostliclien  Nilufer  seien 
sie  Uliuder  /ahlreicli  aU  aiu  (istliclieu.  Die  Melir/ahl  bestelle  aus  ein/.elnoi 
Familien,  <li(.'  von  ilireii  Stiimmeii  aus  deiu  Innern  der  Wüste  sieb  treiintni 
und  somit  aufliurteu  ei«;eiitli(  lie  lie<luineii  /.u  sein,  wenngleieli  sie  noch  ilirf- 
frübereu  Staniinnameu  iuhrtcn  und  vou  deu  Felia^m  ab  Beduinen  be- 
zeichnet Aviirden*;. 

Oer  Leser  wird  im  Allgemeinen  nur  wenig  IV'bereinstimmung  z^visehen 
den  Namen  der  von  Maqrizi  angegebeneu  und  denen  der  heutigen  so- 
genannten Araberstämme  Aegyptens  (S.  290— 97)  finden,  die  von  dem  alten 
Schriftsteller  erwähnten  äoimoärek^  u.  s.  w.  ausgenommen.  £s  ist  auch  dies 
ein  Zeichen,  dass  die  ägyptischen  Beduinen  gekommen  und  veigaogen  siiuii 
dass  sie  Ort,  Macht  und  Lebensweise  vielfach  gewechselt  haben  miissen. 
Endlich  ist  ein  grosser  Theil  der  zu  Jleginn  unseres  Jahrhunderts  die 
Grenzen  Aegy  ptens  unabhängig  durchschweifenden  Wüstenbewohner  in  Folge 
von  Mohammed- »All  a  Bemühungen  zu  einem  se^sbaften  Leben  bewogen 


1]  A.  o.  a.O.  S.  132— 137. 

2  Sonderbarer  Weise  (iTihrpn  ili»  sdi  Kamen  «uch  gt-wis^i^e  armt\  in  OberSgjrpten  b'W 
und  da  herumlungernd«  Kenu9.   (Vergl.  Uartmsnn,  NillAnder  S.  251,  Aam.) 


Digiiized  by  Google 


VöUteibewegttng,  Stamm««-  u.  Kutenbilduog  anter  d.  Afrikanern,  vorsttgl.  d.  Nigritiem.  305 


Würden.  Es  ist  oben  sclioii  niehrfuch  auf  diese  rettende  Thai  des  grossen 
Refonuators  hinge\vie>eu  worden.  Eine  fiirwalir  rettende  That,  <lenn  durch 
.Ses>haftnia(ljun<^  der  lieduinen  gab  Muhummed- Lil'i  ilie  dem  Lanile  seit 
Tielen  Jahrhunderten  abhanden  gekommene  Siclierheit  wieder.  iAhdim-Bcy 
äusserte  zu  Frokescb:  die  Jieduinen  gebändigt  zu  haben,  sei  das  Meister- 
stück des  Bäsä.  Niemand  hat  übrigens  die  Entstehung  dieses  Werkes  be- 
redter geschihlert,  als  gerade  Prokesch:  »Flüchtig  und  schnell,  den  un- 
durchdringlichen Schute  der  Wüste  für  sich,  sind  die  Beduinen  für  ein 
feindliches  Heer  Tpn  jehes  uneireichbftr  gewesen.  Sie  konnten  über&llen, 
geschlagen ,  aber  nienuds  unterjocht  werden.  Ein  Paar  Tage  nach  dem 
Treffen  waren  sie,  was  sie  vor  demselben  gewes»  sind.  Man  konnte,  wie 
die  Bömer  es  thaten,  Yon  dem  Meere  bis  nach  Aethiopien  eine  Linie  von 
MilitSiposten  aufstellen  und  auf  diese  kostspielige,  das  Land  drückende 
Weise  einen  ungenügenden  Schuts  erzielen.« 

»Vor  wenigen  Jahren  beunruhigten  sie  noch  die  Gegend  von  Alexan- 
drien, die  Gegend  der  Pyramiden,  das  Nilthal  hinauf  bis  Oberägypten,  das 
Fiylßim.  Eine  Reise  nach  den  Oasen  oder  bis  Philae  gehörte  zu  den  schwie- 
rigsten l  iiternchmungeii.  Im  Jahre  182<»  konnte  mau  bereits  ohne  eiiuMi 
Mann  iSielierheitswache  Aegypten  und  einen  Theil  von  Nubien  durchziehen 
Der  Viceköuig  sclinuichclte  den  Vorurtlieilen  dieser  Leute,  überhäufte  ihre 
Häuptlinge  mit  Auszeiclmungen ,  war  treu  in  seinen  Versprechungen ;  so 
>timmte  er  diese  von  Türken  und  Memlüken  nur  feindlich  oder  treulos  be- 
handelten Stämme  allmählich  für  sich.  Er  strcuete  Zwietracht  unter  die 
durch  den  Banfall  der  Franzosen  und  den  Sturz  der  Memlülen  verdmigten 
Stämme,  vereinzelte  sie,  übertrug  ihnen,  dem  Schrecken  der  Karawanen, 
die  Führung  derselben,  er  gab  gewissen  Wanderstämmen  die  Verbindung 
mit  den  kleinen  Oasen,  anderen  den  Karawanensug  nach  Syrien,  noch  an- 
deren die  Verbindung  mit  Arabien,  den  Bekänn  die  Führung  durch  die 
grosse  Wüste  nach  Berber,  den  iAbäbdek  diejenige  von  Qeneh  nach  Qu§er, 
einigen  St&nmen  die  Linie  nach  der  grossen  Oase  {El-Xarffeh) .  Ja  er  nahm 
Keduinen  in  Sold  für  die  Polixei,  beschäftigte  die  äawe^,  die  Bile  u.  s.  w. 
ab  Gendarmerie  im  Lager.  Eine  derartige  Beschäftigung  hielt  die  Gemüther 
in  Ruhe,  die  Stämme  getrennt,  die  Bedürfnisse  derselben  gedeckt,  es 
bradite  die  Häuptlinge  und  Vornehmsten  in  ^ere-^^elte  Verbindung  mit  der 
Regierung  und  gewöhnte  jene  au  eine  Abhängigkeit  der  That  nach,  welche 
zu  nennen  der  Vi<  ekimig  zu  klug  war.  Alles  w  ar  Vertrag  zwischen  ihm 
und  den  Häuptlingen  ;  die  Formen  der  Verhandlung  waren  wie  von  Gleich 
7M  (rleich ,  aber  in  der  Wesenheit  war  es  Dieustvertrag  zwischen  Herrn 
und  Diener." 

^Dieser  wichtige  Schritt  geschah  nur  nach  und  nach.  Der  Vicekönig 
nahm  den  Beduinen  bei  verschiedenen  Anlässen,  beim  Kriege  in  Arabien, 
ins  Innere  von  Afrika  u.  s.  w. ,  die  Stuten  und  hieb  den  Leuten  damit 
gleichsam  die  Kniekehlen  durch,  er  fesselte  sie  an  den  Boden.  Et  gab  den 
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Heduinen  der  liliysclioii  Wüste,  welche  Aegypten  zu  besuchen  pflefj^en, 
zwölf  Ortschaften  im  i'\ijjuin  als  Kiy^entlium,  wies  den  Stämmen  \Veide])lat/,e 
an,  hinderte,  indem  jeder  nur  <i^ewisse  Lünderstrc«  kcii  Ari^\ptens  betreten 
durfte,  ihre  freie  Kewegun^  und  machte  den  Stamm  tür  jedes  von  einem 
Beduinen  vollführte  Attentat  gegen  das  Gemeinwohl  solidarisch  haftbar. 
Er  nahm  GeiBseln ,  er  züchtigte  widerspenstige  Stämme  und  Nachbarn  mit 
äusserster  Strenge« 

Ich  habe  anderwärts  nach  eigenen  Wahrnehmungen  mitgctheilt,  daas 
die  zu  Fütähin  gewordenen  Nomaden  im  Aenseeren,  in  Tracht  und  Sitte 
noeh  viel  Tom  Beduinen  bewahrten,  dass  in  ihnen  noch  derselbe  Stolz y  die 
Neigung  zur  Blutrache  u.  t.  A.  fortwährten^. 

Der  Reisende  macht  die  erste  Bekanntschaft  solcher  »fellachtzirten« 
Beduinen  bei  Alexandrien,  namentlich  am  MaieotiB^See,  dann  bei  den 
Pyramiden,  an  deren  Stufen  sich  ihm  die  Führer  unter  rohem  Gebrüll  als 
Mohte  Beduinen«  piisentiren.  Diese  prlchtig  gebauten,  fast  schwarzbraunen 
Kerle ,  welche ,  leicht  geschürzt ,  unter  Herleiening  kauderwelscher  Impro- 
visationen ''i  den  über  ihre  Kraft  und  Behendigkeit  staunenden  Touristen 
auf  die  Höhe  der  n/euf^en  von  10  Jahrhunderten«  hinaufheben,  -schieben, 
sind  zwar  in  ihrem  (iesiclitsschnitt  un<l  in  den  sonstif^eji  Ki|Tenthünili<li- 
keiten  ihres  Kiuperbuucs ,  unbeschadet  grösserer  Hohustlieit  und  selbst- 
bewus8teren  Gebalirens ,  wenig  oder  gar  nicht  von  den  helllihm  und 
Kopten  unterschieden ,  wollen  aber  doch  als  lU  dmiu ,  als  iVrhitn  .  nicht 
mit  der  gewöhnlicheren  Bauernsorte  des  Landes  zusammengewürfelt  werden. 
Zu  Saqärah,  Kafr-el-BadrZm^  Abü-Sir  u.  e.  w.  giebi  es  stets  einige  stramme, 
martialisch  aussehende  Kerle,  welche  im  rothcn  Darbüi,  langen  weissen 
Hemde,  sehwarzwollenen,  ialtenreiehen  Bentät  und  in  gelben  Mafoquin- 
sohuhen,  womöglich  ein  machtiges  Feuerschlossgewehr'*)  über  der  Schulter 
und  noch  Pistolen  im  rothledemen  Halfter,  auf  die  Fremden  speculiren, 
sich  ihnen  als  Führer,  Wächter,  Jüger  anbiedern,  ihnen  allerhand  echten 
und  nachgemachten  altägyptischen  Plunder  Terschachem ,  gelegenitich  ein 
Räuzlein^),  einen  Milan*)  oder  Geier  seUessen,  einen  geschossenen  Pariah- 
hund  als  Sdiakal  anschmieren  und  sieh  eibieten,  den  gläubige«  Fremden 
auf  die  Hyänenjagd  zu  geleiten,  wobei  freiKch  die  Hyäne  nicht  zum  Tor* 

1    Krinnerungen  u  s.  w..  II.  S.  232— 23S. 
2;  Hartmann,  NillHiider,  S.  251. 

3J  Z.  B.  n«ch  meinem  Tagebuche  bei  Besteigung  der  Cheops  •  ^yrunide  am  Jd.  Dec. 
I8M:  itäSh  Xala,  Bajpüi  iono,  Dmäteh  m  bomo,  JitäUa  ItSb,  kamnu  ö/ten,  m»  Agr 
iii,  wi  mir  ftono,  ääla  Kälom  u.  a.  w.,  wobei  es  sich  natOrlich,  wie  bei  allen  Leuten  nie- 
derer Klasie»  bei  den  Aegyptem  vorwi^nd,  um  Haben  und  nochnmU  Haben  handdte. 

4)  Vergl.  Taf.  VII,  Fig.  6,  d  i.  da«  Portrait  eines  1859— fil  auf  den  mempUtiidiai 
PTramidenfeldem  wohlbekannten,  höchst  «nvenehAmten  ehemaligen  »Wüatenaohneia. 

5)  Athene  metidionaU«. 

6)  MiWua  panaitiena. 
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■«.rliein  ktmiiiit,  wühreiid  mehrerer  l'ix'^o  im  roinaiitisclicn  Zeltcnla^ifr  jcdMcli 
desto  mehr  Marsalay  l^erfnoufh ,  l)iitt('hvin>^t  ,  PiiideiuM'  Kiisc  uiul  I'Iidh- 
rakfs  vertilgt  wenloii.  Der  (Mitziirkto  Tourist  ,  hiiufi«;  brustsfliwacl)  und 
lendenlahm,  nur  für  einen  Winteraufenthalt  in  Cairo,  ^vonn's  hoch  kommt 
für  einen  bequemen  Absterher  bis  Philä  oder  Wadl  -  Üalfah  eingerielitet, 
i$t  überscligy  mit  den  Söhnen  der  Wüste  verkehrt  zu  haben,  und  faselt 
daheim  selbstverL^iiiii^lieh  von  »freien  nnvermisrhten  Arah(>rii' ,  mit  denen  er 
.  zu  thun  gehabt.  Und  doch  hat  der  Gute  nur  angesiedelte  Beduinen,  nur 
TÖlUg  zu  Feliä^n  gewordene  ehemalige  Wüstensöhne  gesprochen,  die  vom 
bequemen  Fremdenverkehre  lebend  am  Saume  der  luftigen  Wildnis«  nicht 
den  Schädlichkeiten  wie  die  eigentlichen,  in  sumpfiger  Niederung  sieh  ab- 
mühenden Bauern  ausgesetzt,  höchstens  durch  dunklere  Farbe,  schönere, 
kiiftigere  Statur,  behendere  Glieder,  grössere  Impertinenz  und  hervor- 
stechendere Anmassung  ausgezeichnet  sind.  Diese  Leute  spielen  auf  dem 
klassischen' Gebiete  von  Aq-Kq-l^tqh  eine  ähnliehe  Rolle,  wie  die  Türken 
and  Tnneser,  die  Czikos  und  Dalekarlier  in  der  pariser  Weltausstellung 
^1867),  wie  die  Tuilerien-(iardisten  am  Löwendenkmal  zu  Luzern,  wie  die 
tynder  und  appenzeller  Srnnen  in  diutschcn  lUideru,  <lic  spanischen 
Zartf/^f- iliindler  auf  der  liira  iliujH  Si  Ji  'mio/ii  u.  s.  w.  u.  s.  \\ . 

Da^e^cn  unterliiclt   in  d<Mi  .laliK-n  IS.')!! —  ls»»l  Sdhil -  Ihisä    /u  ( ';iirii 
eine  ansehnliehe,  etwa  litno  Mann  starke  Soldtruppe  von  IJeduinen-Keiteru, 
daselbst  sogenannten  Muyrebt//^  unter  denen  ii  Ii  viele  ra;»e  lang  mit  grosse- 
ster l  ngezwungenheit  verkehren  durfte  'j .   In  weisswoUeiie  IJali-  \im\  Brr- 
nüs  ;4ehiillt  ,  die  reihen  Bauem-/>a;7/wÄ  mit  Quasten  v«»n  bhuier  Florkseide 
auf  dem  Haupt  (Taf.  VII,  Fig.  7.8,  die  lange  weisse  Uamustih  oder  Hemd 
von  aamerika nischer  Leinwand«  in  malerische  Falten  drapivcnd ,  die  w  eiten 
gelben  Baiayäf  oder  Schuhe 'nachschlurrend,  mit  Gewehr,  Pistolen,  Dolch 
oder  Säbel  bewaffnet,  zeigten  diese  Leute  ein  Gemisch  aller  möglichen 
Stämme  der  libyschen  Wüste  und  ihrer  Oasen,  der  Regentschaften  Tripolis 
und  Tunis,  Algeriens  und  Marocco's.  Blanche  von  ihnen  behaupteten,  reine 
Araber  und  Nachkommen  des  Propheten  zu  sein,  rühmten  ihr  altes  Ge- 
schlecht, ihren  ahnenreichen  Stammbaum,  ihre  Heiligkeit  als  gute  Moalimin 
u.  8.  w.   Ich  zählte  an  einem  Vormittage  im  Lager  von  Altkairo  unter  einer 
Schwadron  von  100  Mann  nicht  weniger  als  zehn  angebliche  iS^tr/ä  und  ein- 
undzwanzig Merähidinl  Andere  dieser  Leute  rühmten  sich  dagegen,  echte 
Mayrefjin    sie!'  zu  sein,  die  vom  Araber  nichts  wissen  wollten,   den  ü- 
lom  zwar  für  nicht  viel  besser  als  jede  andere  Heliuion  erklärten,  dafür 
aber  sich   ihrer  Abstammung  von  alten  Landesgeschlcclitern   zu  DarahuliiH, 
Tünes  und  in  Beled-Ftz  [Jü-s    riilimten,  oder  dem  Saui</t'(  h  lAh  El-Ge- 
zäir,  dem  Generalgouvernement  Algerien ,  mit  Mühe  cnttlolien  zu  sein  be- 
haupteten.   Ungemein  charakteristisch  war  es  doch,  dass  Leute,  die  ihrer 


1)  Ueber  die  Otkologi«  disser  Leute  veigl.  Hartman a,  Reise«  S.  36. 

20» 
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ei*j»'iH'M  Ano^iilx'  nach  vdii  Misdah  ,  l'urjau ,  \\'(nh-Bti-Herlenuih  ,  lietizart, 
I  >(ihut  qah .  Mequlm: ,  Fr-,  Derdhli  ii.  s  w .  staiuinten  ,  eiiiaiider  die  Khre, 
Senf  oder  Seyi^-Meraheü  zu  sein,  nicht  gönnten,  sich  gegenseitig  für  Lügner 
erklärten«  sich  schlugen .  zausten  und  auspieeu,  Es  gab  unter  ihnen  wieder 
Leute,  welche  unter  heftigem  Gezanke  mir  und  unserem  Dragoman  Vin- 
cenzoSegalli,  den  allwissenden  Franken,  die  Bestätigung  ihrer  Anga- 
ben zumutheten,  dass  sie  auch  wirkliche  Araber,  i&'tr^  oder  3i«räMcfi/i  seien! 
Ich  habe  in  der  Zahl  dieser  vielen  von  mir  genauer  durchmusterten  Bedui- 
nen nur  sehr  wenige  mit  den  scharfen  syroarabischen  Zügen  der  soge- 
'  nannten  Semiten  gefunden,  (etwa  wie  sie  Taf.  VII,  Fig.  14  — 18 «  Taf.  X, 
Fig.  1,  8  zeigen),  dafür  aber  sehr  yiele  den  Aegyptens  Westen  benach- 
barten Wüsten  angehörende  Libyer  mit  den  stumpferen  Zügen  der  Imökay 
im  weiteren  Sinne.  (S.  3.)  £s  waren  dies  also  echte  Berbern,  mit 
Zügen,  wie  wir  Hhnliche  auf  Taf.  VII,  Fig.  6—9,  Taf.  X,  Fig.  4,  5,  17, 
haben  abbilden  lassen;  dann  auch  etliche  Halbneger  (wie  Taf.  X*,  Fig.  Ib). 
Wäre  mehr  Platz  vergönnt,  wir  könnten  aus  dem  reichen  Vorrathe  unserer 
Zeichenniappe  Dutzenile  suklier   l»erl)ergesi(hter  aus  dem  Heduinen- 

lager  zu  Altkairo  und  aus  Oberiig)  pten  vorweisen  und  an  ihnen  /eij^eii. 
wie  wenig  der  .Semilisnius*  unter  diesen  Leuten  sich  lieutzutagc  gelteinl 
macht,  wie  es  docli  nur  lierheru  sind,  welche  hier  das  vorwiegende,  das 
herrschende  Element  bilden.  Dieselbe  IJemerkung  kunntc  ich  in  Überägyp- 
ten an  den  aus  Tripulitanien  vor  den  Bedrückungen  des  dortigen  Statthal- 
ters geflüchteten  lieduinen  machen,  welche  im  Herbst  ISGo,   halb  verliun- 

r 

gert  und  obdachlos,  bei  (lebel-el-Ser  und  Miineh  die  Barmlierzigkeit  der 
ägyptischen  Behörden  nicht  umsonst' in  Anspruch  nahmen.  Es  fanden  si«  Ii 
unter  diesen  Leuten  Frauen,  von  denen  das  auf  Taf.  X,  Fig.  12  abgebil- 
dete algerische  sogenannte  Qa6ai/-Madchen  und  die  1.  c.  Fig.  14  dargestellte 
angebliche  Araber-  (echte  Berber-)  Frau  als  leibhaftiges  Konterfey  dienen 
konnten.  Noch  überraschender  durch  ilure  echten  Berberphysiognomien 
waren  mir  Leute  aus  Siwah  und  Daxel,  welche  ich  im  Herbste  1860  als 
Deputationen  zu  Bem-iiüef  und  Manfalut  antraf.  Dass  aber  gerade  diese 
Oasenbewohner  der  libyschen  Wüste  unzweifelhaft  echte  Berbern  seien, 
(bis  beweist  schon  ihr  Idiom Ein  von  Rohlfs  aus  der  Oase  des  JuppiUf 
Aminoii  mitgebrachter  alter  Schädel  eines  sehr  jungen  W  eibes  lierl.  anatom. 
MuMMim,  Nr.  sjiuüT/  zeigt,  trotz  gewisser  Eigenihihuli«  hkciteu,  dennm  Ii  im 
allgemeinen  Hau  ilcn  y///'>.s^/y-('harakter ^  .  llotientllch  wird  die  deuls(he 
gegenwärtig  gem  n  die  Oasen  der  libyschen  W  iiste  vordringende  Expedition 
in  dieser  Beziehung  noch  weiteres  Licht  verbreiten. 


1}  Veijgl.  Cailliaud,  Voysge  iiMW,  I,  p.  409  ff.  Hodgton,  Notes  <m  NorÜwni 

Africa.  p.  23.  UuhlfK.  Von  TriiM.li>  u  s  w.,  II,  8.  125.  Hhrtmana,  Nillinder,  S.248, 
URd  den  «pnchlichen  Abschnitt  dieses  Werkes. 

2;  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1871,  Taf.  X,  Fig.  2. 
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In  der  arabistlieii  wie  libyschen  Wüste  Aegyptens,  deren  unfrucht- 
bare, spärlich  bebuschtc  und  begraste  Gebiete  höchstens  einem  Nomaden- 
leben das  Dasein  gewähren  können,  ist  dn<  Heduinenthum  jedenfalls  so  alt 
wie  die  Bevölkerung  des  gesammteu  Nilthaies  selbst,  oihre  Geschichte  geht 
bis  in  die  älteste  Vorzeit  zurück  und  weiset  sie  unabänderlich  dieselben,  vor 
Jahrtausenden,  wie  vor  Jahrhunderten,«  sagt  Prokesch').  Eis  wiederholte 
sich  hier  immerwährend  die  Thatsache^  dass  durch  Tyrannei  der  R^eren- 
.  deo  die  Ton  diesen  Hedrüokten^  trotzdem  sie  Tielleicht  von  Hause  aus  volle 
Neigung  für  Ackerbau,  ständige  Yiehxucht,  Handel,  Gewerbe,  Künste,  Ver- 
waltung, Kriegswesen  u.  s.  w.  gehabt,  sieb  aus  vom  heiligen  Strom  gespen- 
detem üppigem  Kulturlande  in  die  nahe  benachbarten  Wüsten  und  Steppen 
flüchtete,  um  hier,  umgeben  von  Fels,  Sand  und  dürftiger  Vegetation,  aber 
umhaucht  v.on  einer  gesunden  Luft,  frei  und  unbehindert,  lieber  den  schwe- 
ren Kampf  mit  der  Kargheit  einer  ernsten  und  stillen  Natur,  als  den  noch 
weit  schwereren  mit  menschlicher  Willkür,  vor  Allem  mit  der  beschränkten 
Staatsweisheit  osmauischer  iSatrapen,  zu  unternelunen. 

So  fuhrt  Mayen  X  2.  B.,  auf  koptische  Geschi<  htsschreiber  (.'i  zuriick- 
jjehend,  eine  Ansicht  aus,  zufolge  welcher  die  fcJ.  29!>  erwiihnten  Beduinen 
^Ahäbdeh  und  Lababdeh  -)  ihren  Ursprung  genommen  hal><>n  sollen.  »Ab,« 
heisst  es  da,  »der  Islam  in  Aegypten  eindrang,  waren  die  Provinzen  dieses 
Landes  mit  christlichen  Klöstern  bedeckt,  seine  Einöden  mit  Einsiedlern 
bevölkert.  Die  erobernden  MosUmln,  glühend  für  einen  neuen  Glauben, 
grausam  aus  Grundsatz  und  fanatisch  aus  Unwissenheit,  versuchten  eine  all- 
gemeine Bekehrung.  Es  gab  nur  zwei  Mittel,  um  diese  zu  bewerkstelligen, 
das  Schwert  oder  die  Ueberredung.  Die  Bekehrer  bedienten  sich  des  erste- 
ren  zur  Erreichung  des  letzteren,  und  an  einem  Tage,  so  sagten  die  Chro- 
niker, gab  es  75000  Bekehrte.  Aber  es  fanden  sich  auch  genug  treue  See- 
len, die,  am  alten  Glauben  festhaltend ,  jedoch  zu  schwach ,  um  sich  dem 
Märtyrerthum  zu  unterwerfen,  die  Frcilnit  des  Gewissens  und  einen  Zu- 
fluclitsint  im  Schoosse  der  Wüste  Miehlen.  Die  Naelikoniinenseliaft  dies<'r 
Klüt  litliij|^'e ,  welche  sieli  im  Laufe  der  .fahrhunilerte  eiui^ebüi'^ert  liatten, 
zei«(t  uns  mit  Sitten,  (tcbräu(  hon,  Tu^^onden  und  Lastern  die  echten  l'edui- 
ncn."  V'nbescliatk't  nun  die-^cr  von  Mayen  x  entwickelten  Ansicht'),  bemerk  ■ 
ich  hier,  dass  lwav  die  >Ab(ibdek  ihren  bestimmten,  von  dem  prasurairteu 
ab\vei(  henden  Urs>prung  im  Schoosse  der  Bejah  haben,  dass  aber  sehr  wahr- 
scheinlich auch  die  oben  entwickelten  Zustände  mancher  älteren  kopti- 
schen Familie  Auings  ^ei^ebon  haben  mögen,  die  Pflugschar  im  Nilthale 
mit  dem  iürtenstabe  in  der  Wüste  zu  yertauschen,  um  gelegentlich  dennoch 


1    A.  o.  a.  ().  S.  J.n. 

2/  Letzterer  Nntne  wohl  nur  eine  miMveritandene  Corruption  des  ersteren? 
3)  Les  B^douinst  1,  p.  36.  37. 
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der  alleiiihemcheuden  moralischen  und  ethischen  Macht  des  Orientes,  dem 
Glauben  an  den  Propheten,  anheimzufallen  <). 

Das  Mayrch  wurdr,  wie  in  diesem  liuclie  schon  su  oft  erwähnt  wor- 
den, der  Sage  nach,  v<iii  gro>isen  eingediungeneii  A  raber  sc  h  a  aren  über- 
flnthet.  Die  ersten  inolianiniedanischen  Statthalter  in  Lifrihielt  wxx-^siew 
mit  Schlauheit  und  Kiiergie  die  westlichen  Gebiete  in  die  .Netze  ihrer  ]»uli- 
tischeii  Kombinationen  zu  verstricken,  man  zog  berberix  he  Staninigenosseii 
in  die  Moscheen  und  lehrte  sie,  mau  uahm  berberisehe  Keiler  in  Dienst'-^ 
und  dehnte  die  Ihiteruehmungeu  mehr  und  mehr  nach  Innerafiika  auc>,  w  e- 
niger,  wie  Stüwe  richtig  hervorbebt,  durch  Gewalt  der  Waffen,  als  durch 
die  schon  frühe  versuchte  und  ausgeführte  politische  Vermischung  des 
Volkes  mit  den  Arabern.  Es  sind  daher  keineswegs  sehr  grosse  Araberhau- 
fen  nach  Westen  gesogen,  sondern  vielmehr  haben  von  Arabern  bekehrte 
und  wohl  auch  befehligte  Berbern  meistentheils  das  Mayreh  religiös  und  po- 
litisch dem  Halbmonde  unterworfen.  »Es  entstand  aus  der  Vergleichung  mit 
ihrem  früheren  Zustande  eine  Verachtung  desselben  und  eine  Spaltung  im 
Volke  (der  Berbern) ,  welche  die  gänzliche  Unterwerfung  herbeiführte.  Zwar 
scheinen  die  häufigen  Empörungen  dieser  zu  spotten;  aber  woin  wir  die 
einzige  der  Museire  ausnehmen,  welche  eine  zu  harte  Bedruckung  veran* 
lasst  hatte,  so  waren  die  übrigen  meist  nicht  j^e^'en  die  arabische  Herrschaft, 
um  die  ursprüngliche  Freiheit  wieder  zu  erlangen,  sondern  im  Dienste  ehr- 
geiziger Statthalter.  Der  Islam,  welcher  die  thirth  die  feindliche  Wuth  der 
^'an(lalen  und  Dunati-tcn  entstandenen  '/erstornn^en  \>  le(l(>r  heriie^tellt  und 
den  giinzlielien  Mimgcl  an  (ihinhen  und  Hoffnung  geliolx'n  halte,  war  ein 
zu  gros.ses  Hand  :  bald  schiimte  das  fVci<'  \  ulk  ^icli  seiin's  angeerbten  Namcn-^ 
und  suchte  auf  die  spitzfindigste  Weise  seinen  Ursprung  von 
den  Arabern  abzuleiten^).« 

In  TripoUtanien  leben  verschiedene,  ebenfalls  conventioneil  für  reine 
Araber  ausgegebene  Hirtenstämme,  z.  JJ.  die  Beläseh ,  Ursejaneh^  JS^üa^il, 
Bü-iAgileh  ,  Uryimah  u.  8.  w.  Nach  Barth  gehören  die  Stämme  westlich 
von  den  Ryenah  zur  Berbemation:  die  Sin^än,  die  Ftiätu^  Weläd-Seiel, 
Salamäi,  ArMäi,  äaräbah,  Genafid,  Kahm,  Natüd^].  Oestlich,  im  .^or- 
Könah,  leben  die  AamdeU,  Drahtb,  Welad-BU-Sid^ ,  W.-Bü-Marrah ,  Ma- 
yänah,  Weläd-^An,  W,-Yü8uf,  JStgegerah,  Ferpän,  Weläd-MeKädah,  W.- 
Bü-Seilem,  Nakigeh,  MädaA,  Xüaris,  Geraqta,  Bü-Sahaiah,  Sefatrah,  We- 


\  Christlich  gebliebene  Bcduinengemeinrlen  in  der  Wüste  sind  mir  nicht  be- 
kannt geworden,  am  Wenigsten  aber  würden  die  moKanunedaniichen  Idbäbdtk  danscb 
schlagen. 

2)  Jlaean   hatte    I  JniMt  lU  rht  rn ,  aber    l'JnOO  berberische  Keiler   im  Dienst. 

(Cardonnc,  Histoire  dt-  rArriiiuc  et  de  1  l'",sjiamif.-,  I,  S.  .M,  .i.'i.i 

.'V  1'.  Stüwe.   Die  flatidelszüge  der  Araber  unter  den  Alili.is'^iden.  S-  66. 

4   Barth,  Keinen  und  Entdeckungen,  I,  8.36.  Mündl.  MiUheil 
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fäd-ämmtdf  MyemUh^),  Barth,  welchem  ich  letrtens  VeraeichiiiBs  ent- 
lehne, venicherte  mir  im  J.  1864  auf  ausdrucklichea  Befragen,  dass  er  nicht 
im  Stande  gewesen  sei,  diese  hier  genannten  Stämme,  welche  von  yerschie' 
denen  Leuten  fax  Araber  ausgegeben  wurden,  von  den  Berbern  physisch  su 

unterscheiden,  wenn  er  auch  unter  ihnen  hier  und  da  Physiognomien  ange- 
troffen, welche  wohl  an  »semitische«'  hätten  erinnern  können,  wie  es  denn 
unter  ihnen  aber  aucli  viele  »negerähnliche«  gegeben  habe. 

In  Barqah  {Cyrf-tmica  der  Alten,  nach  Barce)  ,  welches  die  Türken 
ISü!)  in  eine  von  Tiipulitauien  unabhanf^nge,  Ben-razt  unterstehende  Muta- 
nartjieh  venvaudelt  hatten,  existiicn  von  der  Mündung  des  Fercq  bis  zur 
ägyptischen  G renze  » u  o  m  a  d  i  s  i  r e  u d  e  A  r a  b  e  r  c,  von  denen  die  Aüerjer, 
der  bedeutendste  Stamm,  mehr  als  lOüuu  Fussgänger  und  fast  1000  Heiter, 
die  Braseli  3Ö0U  Fussgänger  und  äoo  Reiter,  die  iAbtdat  5S90  Fussgänger 
und  22:.  Reiter,  die  Welad-yAli  J60U  Fussgänger  und  225  Reiter,  die  <VaM- 
y«A  2100  Fussgänger  und  75  Reiter  stellen  können  u.  s.  f.  Ruhlfs  behaup- 
tet, unter  der  hiesigen  Landesbevölkornng  seien  Spuren  der  griechisehen, 
ptolemaiachen  und  römischen  Herrschaft  nicht  zu  erkennen,  wie  denn  audi 
nach  Vernichtung  dieser  Herr^aften  ihre  eigenen  Unterthanen,  Griechen 
und  Römer,  mit  vernichtet  wurden  oder  auswanderten.  Die  alsdann  einge- 
drungenen libyschen  Völker  seien  von  den  Ambem  absorbirt  worden,  we- 
nigstens sei  heute  nichts  mehr  vom  Libyerthnme  zu  bemerken,  die  Alles 
nivellirende  mofiammedanische  Religion  habe  zwischen  Berbern  und  Ara- 
bern, die  ohnedies  äusserlich  sich  so  nahe  ständen,  jeden  Unterschied  aus- 
hoben. Der  heutige  Bewohner  Cyrenaicas j  der  nur  arabisch,  ein  Misch- 
masch des  östlichen  und  westlichen  Dialektes  von  NordatVika,  spricht,  sei 
mittlerer  (irösse,  mager,  habe  ein  längliches  (icsicht,  dessen  in  der  Jugend 
volle  Hacken  im  Alter  sehr  einfielen,  und  alsdann  die  Hackenknochen  stark 
hervortreten  liesscn.  Die  Augen  seien  schwarz  und  stechend,  von  buschi- 
gfen  Brauen  überwölbt,  die  Nase  sei  lan^,  starkgebogen,  der  Mund  verhält- 
nissmäs&ig  gross,  das  Kinn  spitz.  Der  i^art  sei  spärlich,  das  Haupthaar 
lang  und  schwarz.  Die  Frauen,  welche,  wie  überall  da,  wo  sie  eine  unter- 
geordnete Stellung  zum  Manne  einnehmen,  auch  körperlich  unverhältniss- 
mässig  klein  seien,  hätten  lu  der  Jugend  volle  und  hübsche  Formen,  und 
eben  das  Volle  runde  denn  auch  die  scharfen  Gesichtszüge  ab,  die  im  Alter 
aber  so  markirt  wie  beim  Manne  hervorträten,  ohne  dass  die  tausend  Falten 
der  Haut  im  Stande  seien,  die  scharf  vorspringenden  Knochenparthien  zu 
verdecken.  Die  Nase  sei  bei  den  Frauen  mehr  gerade  als  gebogen^.  Diese 
Schilderung  passe  allerdings  nicht  auf  die  Berber,  sondern  weit  eher  auf 
Syioaraber.  Sehr  wahrscheinlicher  Weise  hätten  sich  die  nach  der  Cyre- 
nmea  eingewanderten  Araber  hier  reiner  unter  sich  fortgepflanzt,  sie  seien 

1   Barth.  Reisen  u.  r.  w.,  1,  S.  74.    Mündl.  Mitth. 
2)  Von  Tripolis  nach  Alexandrien,  II,  S.  17, 
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nicht   so  sehr  in  «loni  eingeboriuMi  ElenuMite  aufgegangen,    als    die  nach 
Aegypten  und  dem  eigentlichen  'rrijxditanieu  gezogenen.     Denn  gerade  ni 
Cyrenaica ,  dieser  Pflanzprovinz  der  iSüdeuropäer ,  habe  das  Berberelement 
niemals  eine  hervorragende  Rolle  gespielt,  so  dass  an  eine  Absorbimng  tod 
anderen  Nationalitäten  durch  dieselben  nicht  gedadit  werden  könne.  Die 
Bewohner  von  Ben-Väzl  {Bereniee)  aber  sind  nach  liohlfs  urspninglidi 
Araber  und  stark  mit  Nigritiem  und  auch  wohl  mit  Berbern  vermischt*).  Se 
scheinen,  einigen  1860  zu  VaUffa  von  mir  gesehenen  Proben  nach  la  ot- 
theilen,  etwa  zur  Kategorie  der  8.  252  beschriebenen  Mischlinge  zu  gdi»> 
ren,  bei  denen  das  Rerberblut  seinen  Einfluss  behauptet. 

Anders  gestaltet  sirli  das  \  erhaltniss  wieder  in  Tunesien,  woselbst  iüf 
dem  Lande  eine  nicht  unbedeutende  .\nzahl  von  Nomadenstamnien  haiiMn. 
wie  A\eAtrIufi-Siihd-Bi'n-\Va^ftr,  Brni-YaqTth,  Aiclad-Salidi  Ahmed-el-Dfl 
läli,  Ntzäme/i  y    Dertd,  A.- Sahdi-iAbid ,  Hanusitdi ,   A.-yAtn,  A.-Ya/iid. 
Süäiif  Mäyir,  Ilamämeh,  (irUts ,  Wor%ammehf  A.-Bu-ränim,  RtäH,  Wm- 
dän,  Be/rt-.^ld*  etc.    Ich  habe  mich  nun  im  ma/rebinischen  Lager  zu  Alt- 
kairo selbst  davon  überzeugt,  dass  unter  den  (daselbst  vertreten  gewesen« 
Awfäd-Sand'Ben-Wamr,  A.  Sandi-Ahmed-^l-DeUaH,  Derid,  Nizdmeh,  SSä». 
äamämeh  und  Bem-SUt  vollkommen  echte  Rerbergesichter  vorkamen,  denen 
nicht  ein  syroarabischer  Zug  innenwohnte.  Sie  behaupteten  saromtlich  mts- 
gebeU,  von  den  Bergen,  d.  h.  wohl  aus  der  steinigen  Wüste,  zu  sein,  dv 
Waflenhandwerk  von  ihrer  Knabenzeit  an  zu  kennen,  und  gute  Keiter  lu 
sein.    Freiherr  v  Maltzan,  dem  wir  das  genaueste  Ver/eichniss  der  Tune- 
sien  bewohnenden   Xtunadenstiiiiune    vridaiiken  ,    bemerkt  .   das^    die  Dertd 
[Drtjd  diex's  lieisenden  ,  mit  Inhegriti"  ihrer  vi«'r  Nebenstämnu'  lUOOO  See- 
len stark,  ber])erischen  Ursprunges  seien,  mit  alh'i)iiger  .\usnahme  des  l'iiter- 
stammes  der  Lirab ,  des  einzigen  arabischen!  Tribus    in  der  berberischen 
Volksgruppe  der  Verid^^. 

Bekanntlich  ist  auch  Algerien  von  arabischen  Eindringlingen  be- 
treten worden.  Iiier  wie  in  den  übrigen  Theilen  Nordafrikas  unterscheidet 
man  angesessene  und  uomadisirende  Araber,  letztere  wie  so  ge- 
wöhnlich als  Beduinen  bezeichnet  Nach  General  Daumas*  Darstellung  hat 
die  Sorge  für  den  nährenden  Dattelbaum  die  Völker  um  den  Fuss  desselben 
geeinigt,  /war  seien  dies  zunächst  Ureingeborne  gewesen,  welche,  durch 
die  lnvH>ionen  na(  Ii  Innen  gedran;L;t ,  liier  iiir  l,el)en  fortgesetzt  h litten,  die 
einL;e\v;iii(lcrten  Araber  dagegen  seien,  ihren  natürlichen  ln>tin(tcn  gefreu, 
umherbchweifeud  geblieben.    Freilich  habe  e»  nicht  ichleu  können,  dab6  hm 


J)  Von  Tripolis  nach  Akzandrien,  I,  S.  130. 

2}  Mehrer«  der  von  mir  im  Lager  aufgezeichneten  Stanuneenamen  entsprechen,  g**- 
ringe,  aber  von  mir  heibehaltuni*  Differenzen  der  Schreibweise  ausgenommen,  den  von  Hrn 
V.  Maltsan  gegebenen.    'Keise  in  den  Kegentachaften  Tunis  und  Tripolis,  U,  S.  417— 
42ö.) 
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den  nahen  Benehungen  swisdien  benacbbeiten  Sesshaften  und  Nomaden 
tndi  eine  Anzahl  der  leUteien  hier  und  da  Grundeigentfanmer  geworden 
men.  Aber  ein  Nomade^  weicher  Grundbedts  habe,  timbe  keinen  Acker- 
bau, er  sei  fiehnehr  Herr  und  der  Stadtbewohner  sei  sein  AekeraoMnin. 

Dieser  nun  lasse  sein  Vieh  von  den  Beduinen  weiden  und  nehme  dafür  die 
Arbeiten  der  Hodenbohauung  auf  sich.  Datteln  allein  genügten  als  Nah- 
rung nicht.  Nun  producire  aber  die  Sa^iarn  kein  Korn  und  müsse  dies  aus 
der  Getreidekammer  des  Landes,  dem  Teil,  entnehmen.  Trotzdem  verachte 
der  freie  Araber  der  §ahara  seinen  entarteten  ^d.  h.  sesshaft  gewordenen) 
Bruder  im  Teil,  er  würde  sich  entehrt  fühlen,  sollte  er  seine  Tochter  auch 
nur  dem  reichsten  Hewohner  der  Qtfür  ZU!  Frau  geben P.  Duprat  be- 
tonte ausdrücklich,  dass  die  ins  Mayreb  eingedrungenen  Araber  nur  sehr 
wenig  mit  den  Ureingebornen  sich  vermischt  haben  möchten:  »la  Constitu- 
tion de  la  £uniUe  arabe  s'opposait  assez  ä  un  m^lange  qui,  dans  tous  les 
cas,  ne  pouvait  pas  dtre  profbnd.  La  famiUe  arabe  fut  toujours  imp6n^ 
tnble  dans  l'Afrique  du  Nord  comme  eile  Test  de  nos  jours.  II  itait  im- 
posaible  aus  indigenes  d'entrer  dans  cette  forteresae  domestique»  dans  cet 
implacable  gynMe,  et  ils  devaient  s*en  venger  naturellement  en  refusant  leuis 
fUles  ä  ces  ^trangers  si  jaloux  de  leulr  pro{ire  sang.  Ainsi  point  de  peuple  m^e : 
<|uelqaes  unions  tout  au  plus^j.«  Sonderbar,  dass  jede  in  Algerien  zu  be- 
obachtende Thatsache  die  mit  ebenso  grossem  Wortschwall  wie  mit  selbst- 
gefiilliger  Sicherheit  vorgebrachten  Annahmen  des  Herrn  Duprat  Lügen 
strafl. 

Vnter  den  sogenannten  arabischen  Heduinensläninicn  Algeriens  will 
ich  hier  der  Uebersidit  wegen  nur  einige  der  wichtigeren  anführen,  wie  die 
Arhauih,  Ulcd-Sidt-A(lallah,  ^Ayazhah,  die  Sambaiat-Bii- Ihibah .  S.-Bcraz- 
qah  und  S.-Mädi' ,  Ihil-Hm-'Ali  ,  ( rrbcl-Limur,  Ulvd-Ndhl-Scrqa  und  U.- 
i^.-farhä ,  Uli'(l-Sidt-Svx-Si  i  (i(i  und  U .-S.-S.-rarba ,  Uamjan-><erqa  «»der 
Dürft  und  IL-Varba  oder  Saiafa .  Dtu-Mimeh  oder  ZeqdUf  Uled-Bn- 
Hammu  u.  s.  w.  \'iele  derselben  zerfallen  in  eine  Menge  Unterstämme.  Sie 
sind  aber  zum  Tlioil  durch  die  Kri^Ej^e  mit  den  Franzosen  und  unter  ein- 
ander, sowie  durch  iiungersnoth  heruntergekommen  und  manche  der  früher 
Tior  h  gut  situirt  gewesenen  TJnterstämme  sollen  heutzutage  so  gut  wie  ver- 
nichtet sein.  Es  haben  sich  auch  innerhalb  der  letzten  zwanzig  Jahre  viele 
jener  Anno  50  noch  umherschweifenden  Beduinen  zum  sesshaften  Treben 
bequemt,  andere  sind  nach  Tunesien  und  Marocco  geflüchtet,  wie  denn 
hier  überhaupt  die  Stunde  des  urwüchsigen,  quasi-unabhängigen  Nomaden- 
thums über  kurz  oder  lang  schlagen  wird.  Naturlich  finden  sich  auch  unter 
den  algerischen  Beduinen  eine  genügende  Anzahl,  welche,  stolz  auf  ihr 


1 1  I.e  Sahara  AlgMen,  p.  8. 

2)  Esaai  historique  tur  lei  raoM  andenne«  et  modernes  ds  lAfiaque  septentrionsle, 
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reines  Blut,  ihie  Abkunft  in  die  Länder  am  rotiien  Meere  vedegca. 
Blanche  dagegen  bescheiden  sich,  aus  Maroooo  oder  Tunis  ^)  eingewandnt 
SU  sein,  und  nodi  Andere  behaupten ,  ihren  Stammbaum  durdi  ZufiUig^ 
keiten  eiDgebüsst  zu  haben.  Sehen  wir  nun  einmal  au,  wie  sich  das  angeb- 
liche reine  Araberthum  solcher  algerischer  Araber  bei  einer  Betrachtung 
ihrer  phyRisrhen  Heschaffenheit  auMiimmt. 

Da  boschrieb  z.  >J.  Hoiy  de  St.  \  iuceut  den  mit  seinen  Weich- 
theilen  bedeckten  Kopf  eines  angeblich  arabischen  Beduinen,  welcher 
bei  einem  Kaubzuge  in  die  Medigah  niedergemetzelt  worden  war.  Verfasser 
lenkt  unsere  Aufmerk <;niikeit  auf  die  Verlängerung  defi  PiofileS,  auf  den 
spitzen  Gesichtswinkel,  welcher  das  Gesicht  schmal  werden  lässt,  und  auf 
das  geringe  Vortreten  der  Augengruben.  Weder  Voisprünge  noch  selbst 
rudimentäre  Kämme  krönen  die  in  jedem  Alter  zusammengehenden  und 
glatten  Augenbrauenbögen,  es  findet  sich  auch  keine  starke  Vertiefung  an 
der  Nasenbasis  gegen  die  Stime  hin.  Did  Nasenbeine,  hier  länger  als  bei 
allen  sonstigen  Menschen,  bestimmen  eine  adlemasenartige,  einen  bald 
stärkeren,  bald  schwächeren  Höcker  zeigende  Krümmung,  die  in  ihrer 
Länge  nicht  unedel  ist  und  unserem  Verfasser  einer  der  charakteristischesteD 
Züge  dieses  Antlitzes  zu  sein  dünkt.  B.  St.  Vincent  bemerkt  nun  weiter- 
hin, der  beschriebene  Typus  gehöre  zu  dem  von  ihm  «adamitischer«*) 
genannten.  Wolle»  man  sicli ,  so  taliit  er  fort,  eine  vollkommen  zutreftende 
Idee  vom  Antlitzbau  des  adamitischen  männlichen  und  weiblichen  Typus 
machen,  so  möge  man  Iloi;ice  V  ernet's  schönes  Gemälde  Thamar  et  .Inda 
betrachten.  Die  Araber  seien  gemeinhin  von  hoher  iStatur,  ihre  Frauen 
seien  dagegen  die  kleinsten  von  allen ;  Fettleibij^keit  komme  unter  ihnen 
so  gut  wie  gar  nicht  vor,  wogegen  juuge  Kabylinnen  leicht  coipulent 
wurden  u.  s.  w.'). 

Jener  von  B.  de  St.  Vincent  abgebildete*)  und  beschriebene,  einem 
noch  jugendlichen  Individuum  angehörende  Kopf  dürfte  nur  wenig  dazu 
passen,  einen  arabischen  (adamitischen)  Typus  zu  vergegenwärtigen.  Der- 
selbe zeigt  viel  eher  ein  AntUtz,  wie  man  ein  solches  gerade  unter  Berbern 
sehr  häufig  sieht.  Jenes  Nichtvorhandensein  einer  Einsattelung  zwischen 
Stirn  und  Nase  könnte  gerade  gegen  die  Thatsaehe  sprechen,  dass  man 
es  hier  mit  einem  echten  Syroaraber,  einem  Araber  in  specie,  zu  thun  habe. 
Dieser  Mangel  einer  tiefen  Einsattelung  an  gedachter  Stelle  tritt  auch  an 


1)  Wie  t.  B.  die  UUd-Stdi-SiXt 

2)  »parceque  rhistoirc  du  peuple  de  Dieu  sorti  d'Adam,  teile  qvie  nous  la  racontentlci 

livre"*  rlir  t«'-^  par  le  Saint  -  Ksprit  ,  |inr;iit  etre  uniquemenl  celle  de  mi  lignee  dont  j'eiü 
d'aborcl  graud  turt  de  regarder  Ir-^prir  Aflante.  «^omme  une  simple  varietc  !'." 

Sur  l  Aathropulügie  de  1  Atxique  l'ran9auie.    MagMin  de  Zoulogi«.   Annie  XVIII, 
üxtr.  p.  II— 

4y  L.  c.  Mammiteres,  pl.  tiU. 
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dem  (L.  c.  pl.  59)  abgebildeten  Kopfe  eines  su  Algier  enthaupteten  ber- 
beriscfaen  Meräke4  aus  dem  SftMU,  eines  xeUgioe- politischen  Aufwi^lers, 
zum  Vorschein.    Dieselbe  Beschaffenheit  findet  sidi  aber  noch  an  vielen 

anderen  l^erberphysiognomien  •) ,  auch  an  denen  von  Aegypten!  ,  dieser  den 
Herbem  so  nahe  stehenden  Nation  ,  ohne  jedoch  etwa  als  hervorstechender, 
tvpi-rher  Zug  der  let/.tt'rcn  bctracliteL  ucrden  zu  küunen.  Üt'iiu  es  zeigen 
sidi  bei  IJerbeni  und  bei  Aegyptern  ja  auch  ;j;ar  niclit  tielten  jene  tieferen 
Eiuj>chnitle  au  dvr  Na^M'ubasi^  '  ,  Es  ^icbt  auc  h  uutc  r  ihnen  häufig  Physio- 
gnomien, an  denen  die  Eiusattehiug  \\  cui;;^«'!'  tiet"i>t.  Iki  den  Syroarabcru  (oder 
Semiten)  dagegen  ist  jener  tiefere  Einschnitt  die  Kegel'.  Hei  Juden  z.  H. 
wird  man  viel  gewöhnlicher  die  letzterwähnte  Beschaffenheit  als  etwa,  die 
^«Dgenannte  griechische  I'rofilbildung  wahrnehmen.  Uebrigens  erinnert  die 
heschaffenheit  der  Hirnschädelgegend  des  von  Hory  de  St.  Vincent  ab- 
gebildeten Kopfes  weit  eher  an  diejenige  eines  Herbers,  als  eines  Syro- 
snibera.  Vemet*s  Juda  aber,  ebenso  sein  Holofem  und  sein  Veikauf 
Joseph's  zeigen  die  syroarabische  Gesichtsbildung  in  ihrer  höchstentwickeltan 
Eigenthümlichkeit. 

Her  brugger  bespricht  den  grossen  Unterschied,  welchen  die  sess- 
haften  und  nomadisirenden  Bewohner  Algeriens  darbieten,  welcher  überall 
K)  sehr  herrortritt,  dass  man  meinen  möchte,  gänzlich  verschiedene  Typen 
Tor  sich  zu  haben.  Das  physische  GeuuUde  seiner  »Araber«  ist  übrigens 
nichtssagend  genug 

A.  Pomel,  die  eingebornen  Herbem  Algeriens  mit  den  daselbst  ein- 
gewaudeiteu  Arabern  vcrglcic  hcud,  vindit  irt  den  erstereu  ein  volles  Gesicht, 
piue  breitere,  weniger  zurückweichende,  wenn  auch  im  Allgemeinen  nicht 
eben  steile  JStirn,  eine  weniger,  zuweilen  gar  ni(  ht  gebogene  Nase,  eine  we- 
niger dunkle,  zuweihni  in  Roth  und  Hlond  übergehende  Hautfarbe .  mus- 
kulösere Glieder,  und  bemerkt  schliesslich,  dass  die  Aehnlichkeit  der  Herbern 
mit  Europäern  zuweilen  eine  so  grosse  sei,  dass  es  z.  B.  in  den  Hospitälern 
schwer  halte,  beiderlei  Nationalitäten  von  einander  zu  unterscheiden,  wo- 
g^n  beim  Beduinen  der  Zweifel  niemals  möglich  sei^). 

Wir  müssen  nun  jedenfalls  annehmen,  dass  in  Algerien  neben  der 
berberischen  Autochthonenbevölkerung  sich  auch  einzelne  Familien,  ja  selbst 


1)  Veigl.  Taf.  X,  Fig.  S.  3,  ft,  7.  9,  11,  12,  13,  14,  15.  Feraw  Faidberbe  imBul- 
leUn  pl.  IV,  Flg.  3,  6,  pl.  Y,  Fig.  3,  pl.  VI,  Fig.  3,  pl.  VIU,  Fig.  4,  pl.  X,  F«.  4,  3.  ^ 

3U1,  Fig  3. 

2)  Vergi.  Taf.  VII,  Fig.  1.  a,  4. 

3i  Vergl.  Taf.  VU,  Fig.  2,  5,  13,  Taf.  X,  Fig.  4,  b.  8.  10.  16—20.  Faidherbe  1.  c. 
pl.  V,  Fig.  b.  pl.  VI.  Fig.  ü,  pl.  VII.  Fig.  3,  6,  pl.  VUl,  Fig.  2,  pl.  X,  Fig.  1-3,6,  pl. 

XI,  pl.  xn,  Fig.  I,  s. 

4}  Vergl  Taf.  VII.  Fig.  14-18.  Taf.  X.  Fig.  S.  Langsrhsni  in  Aicbiv  t  Anthro- 
pologie Bd.  VI,  Fig.  12,  14,  1»;,  I*«.  20,  21.  23. 

ö|  L'Algerie  historique.  piltoresque  et  monumentale,  IV  part.  p.  11,  12. 
Kacea  indigenes  de  1  Algerie,  Üran  1S71,  p.  47. 
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Stämme  erhalten  haben,  die  auf  reinere  Fortpflan/un^  unter  einander  be- 
dacht, auch  den  reineren  s^Toarabischen  Typus  erhalten  haben*).  Schon  in 
Aegypten  fanden  wir  dasselbe,  aber  doch  in  weit  geringerem  Ghrade,  all 
hier  in  Algerien.  Die  Isolirung  einzelner  syroarabischer  Nomadenstämme 
in  abgel^nen  unwirthlichen ,  von  Berbern  umwohnten  ^^oiv-Gebieten 
mag  das  Ihrige  gethan  haben,  unter  jenen  Leuten  stellenweise  den  reineini 
Typus  zu  erhalten.  In  Aegyptens  enge  begrenztem  Kulturlande  war  di» 
eingebome  Element  überall  zu  glcichmässig  verbreitet,  als  dass  hier  fremde 
Eindringlinge  den  geeigneten  Boden  zur  Führung  einer  Sonderexistenz  ge- 
funden haben  könnten. 

Es  läsfst  sich  übrigens  bei  Allein  eisen ,  dass  die  Angaben  der 

Schriftstrller  über  »las  hiiufiL:«^  V(»rk(»inm<Mi  i^aiiz  nnvormischtcr  Aniher- 
Individucn.  -Familien,  ja  -Stänimr  stark  übertrieben  seien.  Man  hat,  von 
einer  vorgefassten  Meinung  beherrscht,  uhne  Kritik  im  Einzelfalle.  Araboi 
selbst  da  sehen  wollen,  wo  man  es  mit  sehr  gemischten,  stark  mit  Herbera 
verquickten  Elementen  oder  gar  mit  reinen  Herbern  zu  thun  gehabt.  Hier 
in  Algerien,  wie  sonst  im  Mapeh  und  auch  in  Aegjpten,  sind  viele  so- 
genannte Araber  nur  %Africain»  arabitetn  [Deapine) ,  d.  h.  Freigebome,  dif 
arabischen  Glauben,  Sprache  und  Sitte  angenommen  haben,  oder  es  biimI 
Mischlinge').  In  vielen  sogenannten  Arabergestaltcn  Algeriens  sieht  man 
nur  die  treuen  Berberzüge  wieder,  mögen  die  Leute  Männer  oder  Weiber 
sein,  mögen  sie  aus  Algerien,  Bona,  Tuqurd,  Btaqarä  oder  sonst  woher 
stammen.  €rar  nicht  selten  mögen  auch  hier  ganz  wie  in  den  andereo 
nordafrikanischen  Gebieten  eingewanderte  Araber  unter  eingebonien  Stäm- 
men sieli  nie(b.'rgclassen  und  nun  als  Kenner  des  Lsltim  mit  der  Seblauheit 
und  Energie  ilirer  Jlasse  Kinflus*^ ,  ««ine  liervorraixende  Stellung  erlaii^it 
haben,    .la  dergleichen  erworbene  l'osteu  köuueu  in  der  Familie  des  He- 


1)  Veigl.  Taf.  X,  Fig.  S.   Femer  W.  Timm's  u.  A.  trefUche  Typen  in  Joanne^ 

Voyagc  illustre  vic.  Fig.  ri*»— 30,         451,  474,  4h^. 

1!  "Ks  geht  den  Pulln  wie  dt-n  versrhicdtmen  Ii  e  r  Ii  er  s  t  ;i  m  m  e  n  .  \rclt  hc  IrtfttTf 
«ii  li,  seit  sif  (ieii  Ishiiu  angenommen  haben.  Lrcrn  zu  .Vrabern  und  .s'<r/<(  machen  tnochU'n 
um  ihren  eigentlichen,  nach  ihrer  Meinung  uniinlivln  Lrspruug  zu  verwischen.«  Kohlt' 
Reise  yon  Kuka  nach  Lagos,  S.  57. j  Meist  richtig  sagt  Henry  Martin:  »lui  tr^s  gr&ndt 
nugorit^  des  indig^nes  du  nord  de  TAfrique  en  g^n^ral  et  de  l'AIgirie  en  particalier,  o( 
•oat  pointa  arabea.  U  y  a  iet  un  grand  et  dangereux  malenlendu.  Oa  a  coafondu 
Tunit)'  i1(  n  ligion  avec  Tunit^  de  race,  et  partout  oü  l'un  voyait  den  miisulmani«,  od  a  vu 
voir  dfs  .\rabef»,  ou  tont  au  nioins  des  populalions  fondues,  absorböes  dan>i  lelemenf  arahr 
11  n  en  est  ricn  ])ourtanl  I.i  s  Ar;ibi's  nc  >«»nt  en  At"ri<pie  (pii'  des  etningers,  une  niinuritt 
conquerante  qui  n  a  jamais  legitime  sa  cunfpiete  ;  car  eile  n  a  jamais  rebati  les  villes,  m 
replante  les  foret^  qu'elle  a  brülces;  jamai»  reudu  ä  la  fertilite  le»  sillons  qu  elle  a  steiili* 
s^;  jamais  remplac^,  en  un  mot,  la  dvilisation  qu'elle  a  d£tniite(?}.  Le  conquiraat  oe  ^eit 
jamais  ftlevi  an  niveau  de  la  populatioo  oonquise«  etc.  (Im  ffi^le  Des.  1865  und  laansr 
1866.  Citirt  aus  Despine,  Psychologie  l  at  irelle,  1,  p.  KlO.I  Comraandant  Duhons- 
sct  bemerkt  »l'element  arabe  lui-m^me,  qui  a  dü  laissfr  le  plu^  de  traccs  visible« .  a  el^ 
absorb^  par  la  race  herbere  fixe  et  tinace.»   (Le  Tour  du  Monde  1667,  II,  p.  274.^ 
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treffeiidi'H  «Mblich  j^ewoiden  sein.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern, 
wenn  wir  s«  manchen  Q<i>n/  in  rein  berheriscluMi  Districten  mit  syro- 
arabischer  Physioj^ncmiie  erkennen,  wie  z.  H.  den  Qw'ni  von  Waryela^  El- 
Sldi-TAffäh.  Aber  selbst  in  solchen  Fällen  sind  wir  manchmal  nicht  sicher, 
et  TieUeicht  doch  nur  mit  einer  zufälligen  individuellen  Abweichung 
▼OB  Haupt-  (Berber-)  Typus  su  thun  zu  habend). 

Die  Bem-STzab  oder  Mosabiten  stammen  der  Sage  nach  von  den 
Moabitem  und  Ammonitem  ab.  Nach  Despine  ist  ihre  Haut  weiss,  einige 
haben  bkiue  Augen  und  blonde  Haare.  Sie  ähneln  unserem  Berichterstatter 
xufolge  physisch  und  psxchisch  den  Israeliten,  unterscheiden  sich  aber 
TDD  diesen  durch  ihre  Sauberkeit  und  ihre  Rechtlichkeit  in  Handels- 
angelegten  heilen.  Ihr  Ursprung  aus  IHilästina  und  dessen  Nachbarländern, 
ihre  früher  liäufig  stattgehabte  Vermischung  mit  Hebräern  erklären  die  oben 
erwähnte  Aelmliclikeit.  Nacli  einer  gescbiclitli(  hi'n  Aufzeii  Iniung  scheint 
diese  Vemiisrhung  sogar  eine  grössere  Ausdelmung  erlangt  zu  liaben,  näni- 
licli  als  die  Israeliten ,  (lnr("h  initahitisehe  Mädc  lien  verführt .  sich  zur  \'er- 
t'hruug  des  Brlpiteijor  hinreissen  licNX-n.  l'ntor  den  übrigens  tler  Religion 
Mohammed  Ihn- ^Abd-el-Wahab  liuldigenden,  sehr  religiösen  und  sitten- 
strengen Mozabiten,  den  Puritanern  der  Wüste,  leben  Israeliten  unter  einer 
gastfreundscbaftlichen  Toleranz,  weiche  ihnen  gestattet,  ihre  Synagoge, 
Schule,  ihren  Rabbiner  zu  unterhalten,  sich  sogar  nach  mozahitisclier  Sitte 
zu  kleiden.  Die  Beni-M'Zab  sind  ansässig,  lieissig,  treiben  Ackerbau,  In- 
dustrie und  Handel,  geben  auch  gute  Diener  ab,  wie  sie  denn  häufig  die 
Bäder  und  das  Kneten  der  Glieder  besoigen.  Sie  unterscheiden  sich  in 
ihrem  Wesen  daher  sehr  von  den  umherschweifenden,  dem  Ackerbau  ab- 
holden Arabern.  Ihre  Sprache  ist  ihnen  eigenthümlich  und  hat  keine  Be- 
sidiung  zur  kabylischen').  Soweit  Despine  über  dies  merkwürdige  Volk 
▼on  unternehmenden  Krämern.  Wir  freilich  vermögen  die  von  unserem 
gelehrten  Kollegen  gegebenen  Angaben  nicht  durchweg  zu  bestätigen.  Für 
die  angebliche  Abkunft  dieser  TiCute  von  dm  Israeliten  spri<^t  nichts  als 
höchst  unverbürgte  Legende.  Ihre  (lastliehkeit  aucli  gegen  Hebräer  wur/elt 
in  ihren  vielta(  Ii  eiirenwertheu  (j i uu(l>iit/.en  .  nicht  aber  in  einem  (iefühle 
«ler  Verwandtsj  jiuft  mit  den  Jhni- hra-'il .  In  ilirer  lMiysi(»on(>mie  lierrscbt 
das  b  e  r  1)  c  r  i  s  c  Ii  e  hloment  entscliieden  vor,  w(»iiii  es  auch  Individuen  unter 
ihnen  geben  mag  .  weicht?  ein  reines  oder  nahezu  jüdisches  Aussehen  ver- 
mtUcu^j   Mit  solchen  Vergleichen  ist  mau  bekanntlich  sehr  freigebig  und 


1)  Vergl.  Taf.  X»  Fig.  3—6,  J3,  14.  Taf.  XV,  wenn  auch  auf  den  diesen  Daratellun- 
gen  zu  Grunde  liegenden  Origiaal|diotographien  hier  und  da  »Jtßbtf^  vemerkt  stand. 
iVcigl.  S.  314.J 

2}  Despine  1.  e.  p.  127  ff. 

:t  So  der  in  Cu vier' g  R^e  animal,  Nouv.  C^^)  Edit. ,  Mammiftees,  Ath»,  Far. 
l**36ff.,  pl.  8,  Fig.  1  en  faee.  Fig.  2  en  profil  abgebildete  Moiabit,  weloher,  wie  Fig.  3 
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es  gehört  bei  Tielen  Leuten  nur  ein  gewisses  entferntes  Etwas  in  der  Phy- 
siognomie dazu,  um  sie  zu  dem  Ausspruche:  »welch  ein  jAdisches  Geacbt« 
zu  veranlassen.    Ihre  Sprache,  das  Ätzähteh,  dürfte  denn  doch  nur  ein 
weni^  eigenthümlicher  Dialekt  der  herherischen  sein*),  dessen  AusUldang 
sirh  aus  der  ab8:esohlosseiien  LebensM-eise  dieses  Volkes  erklären  Hes?*. 
Die  Bfni-M' zdh  lnil(H<jen  übrigens  nirht  der  Relif^ion  dos  MofiaiDnird 
^Ab(I-(l-Wah'uh  -  ,  sondern  sjp  befolfj^cn  als  Sfhismatikor    als  Xmtriy)  »miu- 
e i (Ml e  ( V)Tifossion,  deren  Grundziise  unsHodp^son  und  (ieneral  HauTna« 
kennen  gelehrt  '  .    Mit  den  Wafiabiten  haben  die  Mozabiten  nur  gcwisv 
Moralgesetze  iiberein.    Wir  vermögen  in  letzteren  nicht*;  weiter  als  einen  in 
gewisser  particularistischer  Eigenthümlichkeit   entwiekelten  Berberzwei? 
zu  erkennen,  in  dessen  Treben  das  religiöse  Element  eine  Hauptrolle  spielt 
In  Marocco  weiden  ebenfalls  Araber  als  eingewanderte  Bevölkenuig»> 
elemente  genannt.   Rohlfs  macht  darauf  aufmeiksam,  dass  m  zweilkelie» 
Eindringen  von  Arabern  stattgefunden  habe,  nehmlich  ein  früheres  und 
ein  späteres.  Es  seien  nach  dem  Einfiüle  derselben  in  diese  Gregend  unter  i 
Dalr^  und  Mum  arabische  und  berberisehe  Krieger  Ton  da  nach  Spamen 
gezogen ;  dann  seien  die  beiden  in  ein  Volk  verschmolzenen  Typen  als  uniite 
Moshmm  (den  Christen  }»ei<eniiber  galten  sie,  die  Moros.  Mwi»co» ,  ja  nur 
als  solche,  als  Mahomt'fanos)   zurückgekehrt.    Die  Araber  freilich  hSUen  , 
während  des  spanischen  Douiizils  vermöge  ihrer  geistigen   l  oberlegenhoit 
un<l  vermöge  der  Religion,  deren  Träger  sie  besonders  gewesen,  die  BerbpT 
äusserlich  in  jeder  Beziehung  absorbirt  gehabt.    In  Maroec«  hal)e  sieh  da* 
dortige  Urvolk,  die  alten  Nuinidier  (i.  e.  Berbern),  von  den  Arabern  fem  ■ 
und  uuTermiseht  erhalten.    Allerdings  kämen  wohl  in  den  lätädton  und  * 
grösseren  Ort&ehaften  Heirathen  zwischen  beiden  \*ölkem  vor,  auch  gebe 
wohl  der  äi^  einer  grossen  Berbertribe  dem  Suldän  oder  einem  Grossen 
seine  Tochter  zur  Fnn^  oder  suche  sich  selbst  eine  solche  unter  den  Töch- 
tern der  Amber;  im  Ganzen  ständen  sich  aber  heute  Araber  und  Betbei 
einander  so  firemd  gegenüber,  wie  zur  Zeit  der  ersten  luTasion.  Die  Amber 
selbst  nennten  sich  iärü ,  wollten  sie  aber  ihr  spedellcs  jetziges  Heinuidi- 
land  damit  in  Verbindung  bringen,  so  nennten  sie  sich,  wie  die  Bechemi  I 
Juden  oder  Schwarze ,  Farbi  oder  r<trham ,  Westländer  oder  auch  Min  W- 
Biled  eJ-SUh- Mohammed.     Kenou  und  Jackson,  die  versucht  hätten,  die 
verschiedenen  Stämme  und  Triben  aufzuzählen ,  zum  Theil  sogar  versurlit 
hätten,  ihnen  bestimmte  Wohnsitze  oder  f^rnvinzen  zuzutlieilen ,  seien  in- 
dessen weit  von  der  Wahrheit  xurückgeblieben.    Der  eiue  führe  eiaeo 


Bt$qari,  und  Fig.  4,  Ksbjrl«,  dttichatw  BerberkApf«  darstellea.  V«rgl.  dasn  ansve  Tcf.  X. 
Fig.  3,  6,  10.  II 

1)  Vergl.  Hoclgson,  Notes  on  Northern  .\tVica,  p.  27,  97,  98. 

2)  Ueber  die  Kealitüt  dieser  religiunen  iSecte  entgegen  Halevy  vergl.  übrigens  J.  H- 
V.  Maltsan  hn  Globus,  Bd.  XXm.  S.  344  ff. 

9)  Kotes  OB  Northern  Afriea,  p.  28.  Le  Sshsra  Algerien,  p.  53. 
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Stunm  ab  iigeodwo  sesshaft  an,  wo  er  vielleiciht  seiiier  Zeit  f^wesen,  jetxt 
aber  nidit  mehr  sei,  der  Andere  führe  Berber<-Triben  alt  Araber  auf  i).  So 
9»ge  Renou:  «Die  Herber  bestSnden  ursprünglich  aus  fünf  Zweigen:  Sett- 
kägeh^  Mammdah.  Hawioäreh.  Zenäte  und  ronmreh  oder  Famreh;  aber  alle 

diese  Abtheilungpen,  welche  den  Kömern  unbekannt  jjpehlieben  seien,  hätten 
viele  l  ntpra))theilunfjen  u.  s.  w.«    Rennu  schöpfe  aber  nur  aus  lieo's.  des 
Afrikaners,    Quellen.     Wenn  dann  Kenou  noch  auf  derst'll)en  Seite  seines 
aiij^eführten  lieriehtes  saj^e :   ^  i;eofen\värti^  seien  die  Berber  in  verschiedene 
grosse  Frartionen  getheilt,  die  keineswegs  den  ursprünglichen  fünf  Abtheilungen 
entsprächen,  in  Marocco  seien  es  die  iSelit/i  und  Amäzty  u.  s.  w.a  so  kann 
Röhl  f  s  versichern,  dass  man  von  einer  solchen  Eintheilung  in  Marocco  nichts 
wisse.  Selbst  wenn  man  im  Stande  sei,  heute  mit  Genauigkeit  angeben  zu 
können,  ein  gewisser  Stamm  habe  irgend  ein  Gebiet  inne,  würde  das  wohl 
moigen  immer  noch  der  Fall  sein?  Berichterstatter  könnte  selbst  in  Marocco 
oonstetiien,  wie  ein  Stamm  den  andern  Terdiänge.  Unter  diesen  Nationen 
finde  noch  heute  immer  eine  Völkerwanderung  im  Kleinen  statt.  Aus^ 
febfochene  Feindseligkeiten,  eingetretene  Dürre  eines  Weidepiaties,  Hcu- 
schreckennoth,  oh  auch  gans  unbedeutende  Grunde  veranlassten  gaoae 
Stimme  zum  Wandern,  um  sich  begünstigtere  Gegenden  aufinuuchcn. 
Gsns  rein  arabisch  seien  nur  die  Landschaften  rmrb  und  BmA-Aasan  säd- 
Keh  von  Marocco,  endlich  Angerah  und  der  Küstensaum  von  Kap  EapiKM 
bis  Mogador.    Denn  selbst  die  Landschaften  Saüjah .  Duqqälah  und  ^Ähdä 
hätten  tlieils  arabis«  lie,  theils  berberisclie  Trihen.    Mit  Ausnahme  der  grossen 
Städte  und  Ortschaften,  in  denen  die  Aral)er  überall  das  überAviegende  Kle- 
ment  bildeten  .  käineu  sie  sodann  nur  neu  Ii  sjxnadisch  vor.    So  finde  man 
einzelne  Arabertribeu   im  grossen  Atlas,  im  .\'///-  und  iS7/.v-Gebiete ,  in  der 
i)era>aA -Oase  fände  man  zahlreiche,  nur  von  Arabern  bewohnte  Ortschaften! 
D^aj^Ä- Bewohner  hätten  später  angegeben,  dass  die  nördliche  Hälfte  des 
/)era>((//i-Thale8,  also  von  vTatizei/a<t  bis  zum  Atlas,  ausschliesslich  von 
Arabern  bewohnt  würde,  was  Iterichterstatter  aber  docli  bezweifeln  möchte. 
Dann  sei  aber  T^fiMf  von  Arabern  bewohnt  und  finde  man  in  beiden 
Oasen  den  grossen,  in  Hütten  Inenden  Araberstamm  der  Bent-MoHommed. 
In  Tawät  seien  die  Araber  nur  gans  vereina^  unter  der  Mehriieit  der 
Berbern.    Letztere  bildeten  etwa  swei  Drittel,  die  Araber  ein  Drittel  der 
Bevölkerung  des  Reiches  zu  einander  >). 

A.  V.  Barnim,  ein  (wie  auch  seine  hinterlassenen ,  vortrefflichen 
Handseichnungen  beweisen)  ruhiger  und  recht  scharfer  Beobachter,  äusserte 
iriederholt  gegen  mich,  er  habe  in  Marocco  sehr  viele  Gesichter  unter  den 
Eingebomen  gesehen ,  welche  ihn  lebhaft  an  Oberägypter,  Nubier  und  an 
das  gemischte  Volk  Nieder-^SV/inär'«  erinnerten.    £s  sei  ihm  zu  Tanger, 


Ij  LEmpire  de  Maroc,  p 

2}  Mein  erster  Aufenthalt  in  Marocco,  S.  — 60. 
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MogadoTf  Rahai  imd  ^älei  schwer  geworden,  sogenannte  Araber  und  Maurai 
von  den  Berbern  zu  unterscheiden.  Die  Leute  schienen  ihm  sämmtlich  von 
einem  gemeinsamen  Typus  gewesen  lu  sein,  einem  Typus,  der  im 
Ganzen  Ton  dem  Hgyptischen  nur  wenig  abzuweichen  sicheine.    Hei  An- 
näherung der  preussischen  Conrette  »Danzig«  im  Herbste  1856  bitten  sich 
viele  berittene  Vedetten^  angethan  mit  hohen  rothen  Filzkappen ,  gezeigt» 
welche  dazu  bestimmt  gewesen,  am  Lande  einen  MilitSieordon  zu  bildeii. 
In  Tanger  und  Mogador  habe  es  *selbst  bei  Eingebomen  geheissen ,  jene 
Vedetten  seien  durchweg  aus  Arabern  gebildet.   Persönlich  um  ihre  Her-  ^ 
kunft  befragt,  hätten  sie  aber  jedesmal  geantwortet,  sie  seien  zwar  Seluk, 
ihrer  Profession  nacli  jedoch   Lirah.    Ilire  Züge  hätten  niemals  etwas 
» Semitisches K  verrathcn.    Kohlfs  gesteht  selbst,  d.iss  in  Marocco  Araber 
und  lierber,  so  sehr  sie  auch  durch  die  Sprache  unterschieden  seien,  im 
Lebrigen  doch  nur  äusserst  geringe  Unterschiede  darböten.    Es  linde  sich 
bei  ihnen  derselbe  Körperbau  auf  dem  Flachland  wie  auf  »lem  Gebirge 
[wegen  der  vielen  Wanderungen  (?)],  d.  h.  schlanker,  sehniger  Wuchs  mit 
stark  auegeprügtem  Muskelbav»  gebräuntem  Teint,  kaukasischer  Gesichts-  > 
bildung        Btaik  gebogener  Nase,  schwarzen  feurigen  Augen,  sehwarKn  < 
schlichtem  Haare,  spitzem  Kinne,  etwas  stark  hervortfetenden  Backen- 
knochen, spärlichem  Bartwuchse  —  alles  dies  hätten  Araber  und  Beiber  . 
gemein.'  Allerdings  seien  im  Allgemeinen  die  Bergbewohner  heller,  eher  j 
das  gelte  sowohl  für  die  berberisdien  Bewohner  des  Ü^t^Gebirges ,  wie  för 
die  arabische  Bevölkerung  der  Gebirge  der  ^w<7^rrtÄ  -  liandscbaft.  Beiden 
Frauen  beider  Völker  müsse  es  allerdings  auffallen ,  dass  das  Weib  des  ' 
Arabers  durchschnittlich  kleiner  nein  dürfte,  als  das  des  Jierbers.    Im  üebrigeii  i 
seien  auch  sie  niclit  äusserhch  m  unttuscheideu  u.  s.  w. 

Obiges  beweist  mir  nur  von  Neuem,  wie  schwierig  es  sei,  auch  in 
Marocco  sogenannte  reine  Araber  und  Berber  von  einander  zu  sondern, 
und  zwar  weil  hier  eben  das  Berber-Element  das  vorherrschende ,  das  sb- 
sorbirende  gewesen  und  noch  ist.  Unter  den  S.307  erwähnten  Mayrd^  ' 
Truppen  Sa^BdJuta  befanden  sich  auch  eine  Anzahl  (200 — 300)  Maroc-  ' 
caner;  die  aus  ihrer  Zahl  von  mir  Befragten  gaben  ganz  bestinNDt  | 
Bl-Mayreh-el-Aq^ä  (d.  h.  Marocco)  als  ihre  Heiroath  an  und  zeigten  nichts 
Syroarabisches  in  ihren  meist  etwas  stumpfen,  stark  gebräunten  Physio- 
gnomien. 

Die  S  t  ad  tbc  Av  () Im  (•  r  di's  ßfayrt^/t  werden  gewöhnlich  nut  dem  all- 
gemeinen Namen  iMauren  [Alaures,  Moros)  oder  J/aöri  bezeichnet.  Al> 
Typen  dieser  Bevölkeningselemente  könnten  die  Mauren  Algeriens  be- 
trachtet werden.  Dr.  Gillebert  d'Hercourt  bezeichnet  letztere  schlecht- 
hin als  »Arabes  des  viilest.  Diese  haben  nach  ihm  ein  weisses  Haut- 
kolorit, und  zwar  daher,  weil  sie  bekleidet  gehen  und  sich  in  dunklen, 

1)  A  o.  a.  O.  8.  64. 
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abgeschloweneii  Wolmrftaineii  weniger  der  Luft  und  dem  Sonnenlicht  aus- 
MUen,  ab  die  »JraiM  det  trüusM  (Beduinen)  i). 

Despine  schieilit  nun  den  Mauren  folgenden  Uisprung  zu.  Als 
nlnfich  die  mueelm&nniscben  Spamer  —  in  deren  Blut  man  nichts  rein 
Aiabiflchee  mehr  findet,  eine  Folge  ihrer  hiufigen  Vermischung  mit  Euro- 
piern  —  aus  der  Halbinsel  Tertrieben  worden,  liesseii  sie  sich  hauptsächlich 
am  mittellllndischen  Gestade  Afrikas  nieder.  Diesen  Muselmännern ,  welche 
sich  veiTnöge  der  liäiifi^cn  Einführung  europäischer  Frauen  in  ihion  Ilarlm 
mehr  und  mehr  europäisirten ,  blieb  unter  allen  Hewolinern  Mauretaniens 
allein  der  Name  Mauren.  Ihre  Umwandlung  in  Europäer  war  eine  so 
ToHständige,  dass  diejenigen,  denen  man  in  den  Städten  Algier's  und  Ma- 
rocco's  begegnet,  weder  physisch  noch  psychisch  etwas  vom  Araber  oder 
Afrikaner  besitzen^!. 

Nach  Pomel  haben  die  Mauren  Algerien's  nur  den  hUm  gemein  ;  in 
sonstiger  Hinsicht  aber  zeigen  sie  sich  als  ein  sehr  stark  gemischtes 
ytAk,  an  dessen  Bildung  älteste  berberische  Städtebewohner,  Römer,  Van- 
dilen  (vielleicht  ,  Araber,  ans  Spanien  vertriebene  Andalusier  und  Grana- 
douer,  europäische  Renegaten  und  Türken  .Theil  genommen,  haben*). 

Berbrugger  constatirt  swar  die  starke  Gemischtheit  der  Mauren, 
behauptet  jedoch ,  dass  unter  ihnen  »immer  noch  einige  Familien  existirteui 
wdche  nicht  so  ^el  Mischheirathen  mit  Fremden  eingegangen  seien  und  daher 
die  Charaktere  der  ursprünglichen  Rasse  (d.h.  wohl  der  mauretanischen, 
berberiichen)  darböten.  Aber  trots  aHer  stattgehabten  Kreusungen  falle  es 
nicht  schwer,  den  eigentlidien  Typus  der  Mauren  su  eikennen  und  Leute 
dieser  Nation  unterscheiden  su  lernen.  Die  Gestalt  der  MSnner  sei  über 
mittelgross,  ihr  Gang  edel  und  gra>ntäti8ch.  Sie  hätten  schwarze  ITaare, 
etwas  braune  Farbe  (basan^  ,  die  jedoch  immer  noch  eher  weiss  als  braun 
»ei,  eine  Adlernase,  ein  volles  Antlitz,  einen  Mund  von  mittlerer  Beschaf- 
fenheit 'bouche  moyeune  ^j  ,  grosse  lebhafte  Aui^en.  Ihre  Züj^e  seien  weniger 
ausgeprägt  als  diejenigen  der  Araber  und  herbern ,  uline  deren  unmuthige 
und  schone  Formen  zu  zeigen.  Sie  neigten  zur  Fettleibigkeit,  was  sie  leicht 
von  den  beiden  anderen,  meist  sehr  mageren  Rassen  unterscheiden  lasse''). 

Diese  Darstellung  dürfte,  im  Allgemeinen  zutreffend  sein.  Mir  seihst 
fiel  an  den  männlichen  Mauren,  weldie  ich  in  Aegypten,  auf  Malta,  in 
Marseille ,  Genua ,  endlich  in  Paris  und  in  deutscher  •Kriegsgefiingenschaft 
(als  Xuioos)  beobachten  gekonnt,  der  schmutäg  gelblich -btaun-weissliche 


1}  M^moires  de  la  Soci^te  d'AnthrupuIugie,  III,  p.  i  S. 
2]  Psycholug.  natur.  I,  p.  105. 
3)  L.  8.  c.  p.  70. 

4;  Soll  wohl  heisften  einen  Mund  mit  nicht  dicken  und  nicht  dünnen,  aber  doch  et- 
was fei Achigen  Lippen  ? 

*5)  Alg6rie  hist.  etc..  V  part.,  p.  6. 
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Teint  auf,  welcher  —  sit  venia  verbo  —  mich  nicht  :>elteu  an  die  Tarbe 
alten  gewölmliclien  Kuhkäses  erimierte,  bei  manchen  Individuen  jedoch  auf- 
fallend hell  erschien.  Die  Stirn  war  eher  niedrig  als  mittel  oder  gar  hoch, 
die  Nase  gekrümmt,  oft  nicht  lang,  und  an  den  Flügeln  etwas  breit,  zu- 
weilen lang,  schmal  und  a^H^^ff"  edel  geformt.  Der  Schnitt  der  Augen- 
brauen und  Augenlider  war  schön  gebogen^  der  Mund  fleischig,  der  ßlick  etw&s 
matt^  der  Gesichtsausdruck  indolent.  Man  findet  übrigens  unter  ihnen 
manohcB  südeuropäiache  (romanische)^  kabylische  (S.  249)  und  jüdische  Ge-  | 
sieht,  zuweilen  auch  ein  solches,  welches  lebhaft  aa  Osmanen  und  logu  t 
an  Armenier  erinnert'). 

Die  mamischen  Frauen  sind  in  der  Jugend  oftmals  sehr  anmiillqg»  | 
Geschöpfe.  Dies  lehren  uns  nicht  allein  die  Nachrichten  vieler  Beiseuder,  i 
sondern  auch  zahlreiche  Photograpliien,  unter  denen  die  Torzüglichen  Wilk  i 
Burger's  in  Wien  sich  hauptsächlich  zur  demonstrativen  Benutzung  eignen  ] 
(Taf.  X,  Fig.  l.j,  Taf.  XXII  .     Im  späteren  Alter  werden  diese  Weiber  , 
leicht  fett  und  ihre  Züge  erhalten  alsdann  nicht  selten  einen  platten ,  faden 
Ausdruck.   Im  ersten  Stadium  aber  ist  der  Körper  der  Maurinnen  ^eh^  zier- 
lich, mit  dünnem  Hals,  wohlgerundeten  Schultern  und  Armen,  halbkugligen 
Brüsten,  vollen  Beinen,  nicht  grossen,  hübsch  geformten  Händen  und  Füssen. 
Ihr  Gesicht  ist  gerundet,  die  Augen  sind  schön  geschlitzt  und  lebhaften  ; 
Ausdrucks,  die  Nase  ist  bald  lang  und  schmal,  bald  kürzer  und  etK^as  | 
breiter,  aber  fast  immer  leicht  gebogen  und  im  Ganzen  von  gefälliger  £d-  ' 
düng.  Der  Mund  ist  ziemlich  gross  and  voll^.  Auch  unter  den  Manrinfs  i 
giebt  es  italienische,  spanische,  jüdische,  kabylische  und  selbst  Sgyptische  . 
Physiognomien,  wiewohl  der  daigestellte  Tjrpus  der  gewohnlichere  Meibt>  |, 

In  der  St^Xarä  ezistirenmdirerereligiöse  Verbindungen  von  Jlii-  i, 
räü^  —  Confirdriea  H.  Duvey rter's.  Eine  derselben,  diejenige  der  T^gü^nit  \ 
wurde  gegen  das  Jahr  1775  gegründet.    Dieselbe  sollte  ein  inneres  Band 
um  die  verschiedenen  Wüstenstämme  schlingen ,  sie  gestattet  Toleranz  und 
huldigt  dem  Siege  des  Hechtes  durch  das  Recht.    Die  Verbrüderung  der  j 
SenTisl  dagegen ,  das  Werk  eines  höchst  fanatischen  Moslim ,  erst  seit  der 
französischen  Eroberung  Algiers,  etwa  seit  1811.  bildet  line  lebendige  Op- 
position des  hläm  und  der  mohammedanischen  Absonderung  gegen  Christen- 
thum, gegen  abendländische  Politik  und  Aufklärung.   Jene  hat  ihre  Haupt- 
Zäunffuhf  ihren  Uauf^tsitz,  ihr  Heiligthum  zu  Temä^,  letztere  hat  sich  mit 


1)  In  Algier  leben  bekanntlich  viele  sogenannte  »Coti/b^/«««  {Qüt  'Oylü  oder  £ür^Oyli], 
d.  h.  MinrJiHngg  striadran  Ugäq,  den  Jsnitachaien  der  Q^tt  Bewohnern  des  oimaniidMi» 
Beicfaet,  und  Ifomn,  Beibam  oder  Ambem.  Die  von  mir  herToigebobeno  AehnltriikeH 
mit  Armeniern  rflhrt  wohl  Ton  Mischungen  xwieohen  Algierern  und  imwniechen  Beamten 
und  Sklaven  her,  welche  letrtere  auch  hier,  wie  aonat  in  Afirifca,  Ringaeg  fcfuMieD 
haben. 

2)  Wie  die  Limehas  und  Portmas  scheinen  sie  im  Allgemeinen  ihren  Männern  iovuhl 
physisch  aU  auch  geistig  überlegen  su  sein. 
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Filial-Zätrö/a^,  nach  JTawär,  Fczzün ,  Barqah ,  'Ugilah,  Galo»,  Kufrah. 
Slwah  und  selbst  nach  W'ddüy  hin  verbreitet').  Eine  selbststämligc  Za- 
mijah,  diejenige  der  lU'ed-Sldi-^ex ,  hat  Rieh  zwischen  Algorien  und  Ma- 
rocco  gebildet,  noch  eine  andere,  diejenige  der  Bekäy,  zu  Timhukiu.  Der 
zeitige  Grossmeister  der  Tegägnä,  S'idl-Mohammed-el-Liul-el-Wclt,  ist  nach 
der  durch  Duveyrier  vervielfältigten  Photographie  Hrn.  Puig's^j  ein 
mit  Nigritierblut  stark  gemischter  herber,  etwa  vom  Schlage  der  S.  252 
geschilderten  und  von  mir  Taf.  VII,  Fig.  12  und  Taf.  X,  Fig.  7  und  10 
abgebildeten  Mischlinge.  Der  Sage  nach  stammen  die  KutUah,  deren  Ober- 
häupter jene  Bekäy  sind,  von  den  Arabern,  letztere  aber  von  den  Beni-^ 
Outei  und  toii  Si^-iOqb0hg  dem  Evobeier  Nozdweatainkaa,  ab!  Die  Kuntah 
Mnd  jedenfUk  TÖUig  afnkanisirt.  Baitb  seibat  gab  gegen  midi  die  Mei- 
anng  su  erkennen,  dasa  die  EmUah  keinen  TropiSBii  arabiaohen  Blutes  mehr 
in  ihrem  Adern  bitten,  abgesehen  übrigens  vot>  ihrer  ganz  hypodietuehen, 
sie  mehr  den  Mischlingen  von  Lmtmiah  und  anweisenden  Herkunft. 

Barth  schilderte  mir  seinen  edlen  und  berühmten  Besd&ütier,  den  iSidt- 
Aim0d~el~Bekäy,  als  einen  grossen,  wohlgewsehsenen  Hann,  dessen  dunkle 
Hantfiobe  und  stumpfe  Züge  ihn  an  jenen  ^Sbique  Aijfstmim*  erinnerten, 
welcher  im  Jardin  des  Plantes  abgebildet  und  so  häufig  copirt  worden  sei ') , 
nur  dass  Sidi- Ahmed  eine  kürzere  Nase  und  einen  geistvolleren  Gesichts- 
ausdruck gehabt  haben  soll  ,  als  jener  Abyssinier.  Sldi  A/imcd  war  nach 
Barth's  Idee  vom  Wirbel  bis  zur  Zehe  ein  vollkommener  Innenafrikaner, 
aber  doch  eher  noch  »Berber  als  Neger.«  Sein  Neffe  Sidi- Mohammed  und 
dessen  Diener  A&ü-Dudaini ,  ferner  El-Muxtar  Kuntah  von  Taqänd  und 
dessen  Bruder  Sex  Mohammed,  namentlich  beide  letzteren,  sind  nun  weit 
mehr  Nigritier  als  Berber*). 


1)  Rohlfa,  Voa  Tripolis  nach  Alnamdrien,  I,  S.  7S. 
%  L.  a.  c  pl.  XYin. 

3)  Le  Jardin  desFlantaa  etil,  por  Bernard,  Couailhae,  Gervaia  et  Lemaout. 
Paria  MDCCCXLII,  I,  p.  331.   Copie  nach  Denon,  Voyage. 

4}  Vergl.  deren  nach  einer  Photographie  angefertigte  sehr  gut  gearbeitete  Portraitdar- 
stellung  im  Tour  du  Monde,  1864,  II,  p.  421.  Hier  nun  noch  linif^e  Worte  über  den  Ur- 
sprung des  Namens  Herber.  Sylvestre  de  ISacy  bemerkt  zu  seiner  Liebersetzung  von 
Satiab-el-Ihn  (Livre  des  perles  recueillies  de  1' abrege  de  Tliistoire  des  siecles] :  »Nach  £r- 
obarnns  Aagyptana  duroh  di«  Miiaalmlnnar  kamen  unter  iOmat-§lrX^l^feä^  aaeha  Minner 
ana  Berbcriand  und  atdlten  aidi  dem  Statthalter  Xjbnr^Bm^iMn  vor.  Sie  trugen  Haare 
und  Bart  geschoren.  Ihr  Begehr  war  die  Annahme  des  hläm.  Zu  *0;7uir  gesendet,  musste 
lieh  dieser  eines  Dolinelschcra  bedienen,  weil  sie  kein  Wort  Arabi.sch  verstanden.  Sie  be- 
Itaupteten,  Nachkomnjeu  des  Mäziy  zu  sein.  Ein  Sex  vom  Stamme  Bern-  Qure  <  bedeutete 
den  Xa^tfa/iy  die  Fremden  seien  Berber,  Abkömmlinge  von  JJer,  iSöhne  von  »Auw  Gdilam. 
^  habe  Vater  und  Brflder  Terlaaaen  und  aei  nadi  dem  Maynib  gegangen.  Man  aagte 
Ton  Uun:  B«r  iarri,  d.  h.  Ber  4iat  ridi  in  die  Wfiate  auraehgeaogen.«  (Noüeee  et  Ex- 
traiti  des  manuacrita  de  la  Biblioth&que  du  Roi,  II,  p.  153,  154.)  Wir  haben  bereite  oben 
noch  eine  andere  nach  Maqüzi  gegebene  Etymologie  des  Namens  lierbvr  kennen  gelernt 
(S.  294),  welche  noch  jetat  von  den  Arabern  vielfach  vertheidigt  wird.  J.  Stirling  sagt 

21* 
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Wenden  wir  uns  nun  zu  den  ang^eblichen  Arabern  Nubiens. 
Schon  weiter  obeii   habe  ich  berichtet,  dass  die  im  Wad'i-el-^Arah  an- 
gesiedelten Veyüäd  vollständig  l\x  Beräbra  geworden  seien  (S.  51).  Burck- 
hardt  bezeichnet  die  arabischen  Bewohner  dieser  Gegend  als  Leute  vom 
jTariie/i- Stamme  (S.  299)       Seine  daselbst  erwähnten  Aleqäi  vom  Wäck- 
eUiArab  und  Wädi'Sihaki  sind  schon  früher  von  mir  behandelt  worden 
(S.  51).    Selbst  unter  den  Kmäu^  Singul.  JT^nim,  so  echten  Btröbrat  wie 
sie  nur  sein  können«  deren  Name  schon  in  der  Gattbezeichnung  J^sA-A- 
KfM  der  iUteren  Dynastien  und  wahischeinUch  auch  in  dem  Worte  JkfH§  ' 
gewisser  BarkaU-Siden^)  (S.  48)  aufbitt»  ezistirten  zu  Burekhardt's  Zsit  ' 
Leute,  welche  frei  und  frech  die  Abkunft  ihrer  Stammef^^osaen,  da 
JTaftSf- Araber  ()),  aus  den  Wüsten  von  Negid  herleiten  wollten*).  In  ^ 
unseren  Tagen  freilich  dürfte  sich  kaum  ein  Kensi^  wäre  er  auch  noch  so  \ 
bigott,  wäre  er  selbst  ein  iA/imy  finden,  der  seine  berberinische  Abkunft 
zu  verleugnen   wagte.     Ich  meinostheils  habe  isclten   ein  nationalst«) L; eres 
Volk  gesehen  ,  wie  die  weniger  strenp^-islämitisclien  Beräbra  aller  Districte 
von  Asüän  bis  nach  i^üd-DonqoIah  hin,  welche  Alles,  was  sich  auf  ihre  an- 
gebliche nicht-nubische  Herstammung  bezieht,  auf  das  Jbjitschiedenste  wo.  i 
perhorrescircn  pflegen.   Dass  aber  die  Seqteh  eben  so  sehr  »arabisch«  thnn,  . 
rührt  jedenfalls  von  einer  herkömmlichen  Fanatisirung  durch  einflussreiche  i 
isUmitische  Sendboten  her.   FtovinzieUe  Unterschiede  und  fiigenthiiwüch»  i 
keiten  finden  sick  übrigens  in  der  gansen  Welt,  und  wenn  die  äsqUk  sowii  ; 
sfidlioheie  Stämme  gläubiger  sind  als  ihre  nordfiohen  Nachbarn,  ae  sind  ' 


.hl  seiner  Mittheilung  Ober  die  Kassen  Bfaroect^t:  »Thfl  name  Berber  is  probably  deritad  ] 
from  the  Arabic  word  berbera,  and  if  so,  may  mean  a  jumble  of  inantelligihle  cries  —  a 
not  unnatural  description  for  one  barbarous  people's  languagi'  Mhich  they  did  not  ander-  ^ 
stand.«  Charnock  erwiedert  hierauf  Folgende«;  «The  Hebrew  word  bar  «ignifies  »*on« 
and  £ber  or  ihr  »region  on  the  other  aide«;  so  that  liar-t^ber  or  Bar-^beron  migbt  aignify  ' 
«the  people  on  the  other  aide,«  L  e. ,  »the  people  beyond  the  boundar}«,  or  acrots  die  < 
•tream«.  Again,  the  Hebrew  bar  U  a  field,  piain,  eountry,  and  the  Arabie  bar  U  also  a  detert  lo 

•that  a  Compound,  Bar-ber-berr,  or  Bar-berim,  might  mean  »people  of  the  countrj-  or  of  the  de- 
sert.«  Now  this  latter  etymology  (people  of  the  desert)  was  supportod  by  the  fact  that  IhirbarA  , 
before  is  was  inliabitated  by  the  Arabs,  was  almost  depopulated ,  and  also  because  all  the  oascs 
of  the  dc'sert  wcre  fürmerly  peopled  by  Berbers«  etc.  »Now,  if  the  term  El-Gharb  was  used  to 
designate  Borbary,  might  not  this  district  also  be  calied  the  Ben* ,  and  if  so  the  inhabitants 
irould  be  named  Bar-Berr,  »the  people  of  the  Berr.«  (Anthropolog.  Review  187ü,  p.  clzzm). 
Nach  Aueapttaine'«  Angabe  nennt  neh  «ine  Ftaetion  der  Amdm  (oder  ImyHlt  ^ 
herrschenden  Classe  unter  den  T'iariq ,  die  Iberheren  [l-Berheren] ,  die  Berber.  (M^moirw 
de  la  »oci6t6  de  Geographie  de  Geneve,  1864,  p.  31).  Nach  Barth  ist  das  Wort  Btr 
dasselbe  mit  A-J'er  und  bedeutet  "Mensch«  Reisen  u.  «.  w.  I,  8.  243.'  UnterschicdUche 
andere  versuchte  Ableitungen  lassen  wir  hier  als  »a  sort  of  etymoiogie  very  well  für  ba- 
IneiK  bei  Srate. 

1)  Reisen  in  Nubien,  D  A.  8.  30. 

2)  Mariette  in  Kevue  archeologique  l^>(>5,  p.  161 — J79. 
3}  A.  o.  a.  O.  S.  41. 
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das  eben  provinzielle  Eigenthümlichkeiten ,  welche  vielleicht  zum  Theil 
wohl  darin  ihren  Ursprung  nehmen,  dass  sich  diesen  letztgenannten  Stäm- 
men häufig  aucb  nooh  andeve  Elemente,  nSmlieh  Befah,  beigesellt  und.  bei- 
gauBeht  hab^  mögen. 

Zu  den  editen,  in  Nubien  eingewanderten  Arabern  wurden  am 
h&nfigsten  jene  bereits  emiihnten  ovjIsA  gerechnet,  wekbe  längs  des 
Nfles  iwisehen  Öthd^Dd^  und  Qea^et'Igigi^)  woibnen.  Der  Sage  nach 
fetteten  sie  ihre  He&nnft  tou  einem  Stammvater  &eq  ab,  und  woll- 
ten dieselben  ▼ersohiedenen  Reisenden  gegenüber  als  unmittelbar  aus 
Arabien  gekommene  Einwanderer  reinsten  Blutes,  sogar  einmal  wieder  als 
Bem^QurdiX  gelten.  Ifanohe  ihrer  WUmä,  GeleStrten,  beanspruchten  den 
Titel  eine»  ^erif.  Nach  Burckhardt  sprächen  sie  ausschliesslich  arabisch, 
Viele  läsen  auch  diese  Sprache,  sie  hätten  Schulen,  worin  alle  Wissenschaften 
gelehrt  würden,  welche  den  Studicncursiis  eiin^s  Mofiamraedaners  aut^mach- 
teu,  mit  Ausnalime  der  Mathematik  und  Astronomie'),  lloskins,  Avelcher 
recht  gute  Abbildungen  von  Seqieh  ^ebt,  spricht  sich  weiter  nicht  über  die 
Herkunft  dieses  r^Arab  frtden  aus^),  sagt  aber,  sie  seien  dunkler  braun  als 
die  Libäbdehy  ferner: "  The  Shageea  have  occasionally  wider  nostrils  than 
we  should  think  conect ,  and  rather  thick  Ups,  otheri^äse  their  features 
would  resemble  exactly  the  European.« Lepsius  erwähnt  ebenfalls  der 
angeblich  erst  »seit  wenigen  Jahrhunderten  stattgehabten  Einwanderung 
der  Seqieh  aus  Arabien^].  Auch  Schweinfurth  spricht  zwar  Ton  ihrer 
mnthmasslichen  arabischen  Einwanderung,  bemerkt  jedoch  Yorsichtigerweise, 
dass  sie  mit  der  Zeit  nubisirt  worden  seien. 

Ich  selbst  konnte  in  den  heutigen  Bewohnern  des  Där-äe^eA  nur 
Atshra  erkennen.  Sie  «eigten  sich  meietentheik  hochgewachM,  schlank, 
hsger,  und  wenn  u.  A.  auch  E.  t.  Gottberg  behauptet,  die  Siqieh  wiSren 
von  weisser  Haut  und  glichen  dem  Volke  von  MtJbkak,  so  beweist  er  damit, 
dass  er  niemals  eilten  ä9g[i  wiikUch  su  Gesicht  bekommen  ^) ;  —  übrigens 
wann  sie  gut  gebaut,  von  intelligenten  Zügen  und  kriegerischem  Aur 
Stande.  Ihre  häufig  an  die  altägyptischen  erinneniden  Physiognomien  hatten 
im  .\llgemeiuen  mehr  edle  Form  in  einer  hohen  Stirn ,  meist  langer  und 
gerader,  aber  wenig  vorragender  Nase  und  dünneren  Lippen  als  die  Mehr- 
zahl der  Danä^la,  ohne  jedot^h  irgendwie  syroarabischcn,  semitischen  Typus 
zu  verrathen.  Vergl.  z.  H.  Taf.  VlI,  Fig.  lU.)  Ihre  Hautfarbe  ist  wie 
diejenige  der  Ua>altn ,  bei  Mänuem  und  Weiberu  im  Allgemeinen  (nament^ 


1)  Hsrtmann,  NiUlnder,  8. 257. 
2}  BeiMn  in  Nvbleii,  D.  A..  8. 106. 

3)  Trsvels  in  EtUopia,  p.  IM,  160. 

4)  L.  e.  p.  1S8. 

ft)  Biielb;  8.  244,  947. 

6)  Dm  estarulei  du  NU,  p.  16,  17. 
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lieh,  aber  bei  den  Wohlhftbenderen)  etwas  beller  als  diejenige  der  Z^Mffa, 
ne  ist  dn  nocb  entscbiedeneres  Gelbbraun  als  hier.  Büppell  ist  ge- 
neigt, dies  dem  reichen  Besits  an  Hansslilayen  auznsdireiben,  der  ihm 

Weibern  gestattet  habe,  unthätig  im  Schatten  zu  ruhen').  Es  dürfte  hiar- 
rait  wohl  seine  Richtigkeit  haben.  Ihr  sonstiges  Aeussere ,  ihre  Sitten  und 
Gewohnheiten  sind  die  der  übrigen  Beräbra.  Sie  gaben  uns  zu  verstehen, 
dass  das  Arabische  zwar  für  sie,  ein  Volk  von  adligen,  kriegerischen  Leu- 
ten und  von  rechtf^lnubigen.  den  QurHtn  wohl  kennenden  und  hochehrenden 
Moslinun,  noch  ganz  besonders  passend  sei.  dass  sie  aber  auch  das  »Berber- 
welsch c  (Hoddnah)  sprächen  und  verständen.  Dies  nun  ei^ab  sich  als  eis 
mit  vielen  arabischen  und  5^aÄ-Wörtem  vermischtee  Ma^äsi^]. 

F.  Werne  erwähnt >  dass  die  Seqieh,  obwohl  sich  ihre  Gesichtsbil- 
dnng  mehr  der  arabischen  su  nähern  scheine  als  der  nnbiachen  (?),  dennoch 
einstimmig  behaupteten^  sie  seien  keine  Araber  nnd  stammten  andi 
ebenso  wenig  von  solchem  •Omf  ab.  »Woher  sie  aber  eigentlich  gekonmea 
oder  mit  welchem  Volke  sie  verwandt  seien,  da  sie  ja  auch  Ton  einsi 
nubischen  Abstammung  nichts  wissen  wollten,  das  hXtten  selbst  ihre  foa 
unserem  Gtowährsmanne  genauer  befragten  Königlein  (Molük)  luoht  sn 
sagen  gewusst.  Sie  bestSnden  fest  darauf,  dass  sie  von  alten  Zeiten  her 
Kinder  ihres  Hodens  —  bedtiJal-Tm  —  und  stets  von  Geschlecht  ein 
Kriegsvolk  —  mhi  asllü  ^Askuri  —  gewesen  seien.  \oi\  ihren  Pfaffen  dürfe 
man  sich  nicht  berücken  lassen,  wie  dies  anderen  Reisenden  begegnet  zu 
sein  scheine,  insofern  jene  Priester  etwa  das  Gegentheil  behauptet  hätten, 
welches  letztere  Verfasser  freilich  nicht  gehört  habe  u.  s.  w.  Es  werfe  sich 
nun  die  geschichtlich  interessante  Frage  auf,  ob  die  Seqleh,  welche  ihren 
Namen  wohl  einem  arabischen  Heiligen  sn  Yerdanken  hätten,  ein 
Theil  jeuer  aus  Aegypten  ausgewanderten  Kriegerkaste  oder  Ueber^ 
bleibsei  jener  uniufriedenen  Krieger  seten^  weldie  beim  äthiopischen  Kdoige 
gastfreundliche  Aufoahme  gefonden  (S.  55).  Ihr  Land,  die  Nähe  des  altn 
MmroS,  welches  sie  Tielleicht  gegen  den  barbarischen  Süden  tu  aehutstB 
gehabt,  und  selbst  ihr  kriegerischer  Sinn  sprächm  dafür,  ebenao  dass  nie 
ein  gemeinschaftliches  Oberhaupt  bei  ihnen  ezistirt  haben  solle.  Die  jeM 
herrschenden  Familien')  seien  vielleicht  die  alten  ägyptisohen  Anfiihnp- 
geschlechter,  welche  den  äthiopischen  König  als  ihren  Herrn  betrachtet 
hatten  und  beim  Untergange  dieses  Reiches  unabhängige  Fiirsten  ge- 
worden seien ,  wie  etwa  die  maccdonischen  Feldlierrcu  beim  Tode  Alexan- 
ders des  Grossen.  Sie  hätten  die  Einschnitte  auf  den  Wangen  als  Stamm- 
abzeicheu ,  sowie  die  partikuläre  Concrescentia  labiorum  bei  iliren  Jung- 
frauen, eine  altägyptische  Erhnduugj  mit  ihren  Nachbarn  gemein^;.« 

1)  Reisen  in  Nubien  u.  s.  w.,  S.  65. 

2)  Vergl.  Hartmann,  Nüllnder,  8.  258. 

3)  ^mJAMhMäaigaK^^&^pA'^^ 
4}  Fddsug  nsoh  Ms.  8.  206  ff. 
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Die  ^qteh  theilen  sich  ursprünglicli  in  folgende  Stämme :  Adlänäb, 
^amdän ,  Solimänl,  »Amräb.  Die  Pluralendung  üb  ist  die  bei  den  liejah- 
Völkern  allgemein  übliche.  Obwohl  sie  nun  von  jeher  auch  uiiteriR'lmiende 
Kaufleute  in  ihren  Reihen  zählten,  obwohl  sie  ihr  Land  gut  bebauctcii  und 
gelehrte  Schulen  unterhielten,  so  war  ihre  Hauptbeschäftigung  früher,  ehe 
die  Türken  Nubien  eroberten,  dennocli  der  Krieg.  Sie  fülirten  den- 
selben  mittelst  der  auch  in  ihrem  Lande  gezüchteten  treif liehen,  auf  abys- 
miiflche  und  centialafirikanische  Weise  gesattelten  l^on^o/aA-Pferde.  Nach 
tapferer  Gegenwehr  von  den  Türken  bezwungen,  wurden  sie  von  diesen 
milde  behandelt  und  leisten  ihnen  noch  heut  als  erlesene  Beiterei  im  Südän 
•shr  gute  Dienste^). 

Diejenigen  Schriftsteller^  welche  die  arabische  Abstammungstheoiie 
theils  bei  uns  eingeführt,  theQs  nachgeschrieben,  haben  sich  niemals  die 
Miihe  gegeben,  nach  den  alten  Zustttnden  des  von  jenem  Volke  bewohn* 
ten  Grundes  und  Bodens  zu  forsdien.  Bekanntlich  aber  bildete  das  heu- 
tige D^-&S^h  im  Altertiium  die  HauptstKtte  jenes  weiter  oben  schon  er- 
wähnten  blühenden  Beiches,  dessen  Hauptstadt  Nqpqiq  war.  (8.  54.)  Am 
Fusse  der  wathin  über  das  Land  sichtbaren  8sndstcln-.^&3  oder  Oälä  (nicht 
Qala>ah\)  mit  schroffen  Abhängen,  des  Jungfembei^es ,  Bqr-kal,  Gehel- 
Barkaly  erhoben  sich  die  Tempel  und  Pyramiden  der  .\diicxe  Napaias,  wel- 
ches letztere  selbst  abwärts,  unfern  dem  heutigen  Hauptdorfe  Meräui,  gele- 
gen war.  Andere  Denkmäler  befiinden  sich  gegenüber,  zu  Nnrl,  noch  an- 
dere weiter  stromab  zu  Tanqäsi,  Kurrü  und  Zümah.  Wir  haben  oben  be- 
reits ersehen,  dass  die  Hauart  der  napatäischen  Monumente  eine  den  Aegyp- 
tem  entlehnte  gewesen  sei.  (S.  6.)  Man  verehrte  hier  Am^  Ma  als 
Hauptgott. 

Lepsius  vermuthet,  wohl  nicht  mit  Unrecht,  dass  der  Name  Meram 
von  Merui,  Weissenfeis,  herrühren  könne,  nämlich  wegen  der  weissen  Fels- 
wände^ welche  sich  von  dem  Hauptorto  des  j^^i^^-Landes  an  den  Fluss  hin- 
unteniehen.  (Veigl.  S.  59.)^  Diese  alten  Namen  Meräm  und  Menü 
würden  nun  allein  schon  andeuten,  dass  hier  au  Lande  das  Beröbra^fiSk 
slte  Wohnatw  gehabt  habe.  Neuerdings  sind  aber  durch  Mariette  fünf 
gratse  in  das  Museum  su  Bviäq  gelangte  Sitten  Tom  Öebel-Barkal  entaffeit 
werden,  welche  ein  weiteres  Licht  auf  die  alte  Bevölkerung  desselben  wer- 
fen. Ihnen  suiblge  gab  es  swischen  den  B^erungen  der  VII.  und  minde- 
stsns  den  ersten  der  XVHI.  Dynastie  in  Obemubien  bereits  ein  oder  meh- 


1)  Cailliaud,  Voyagc,  II,  p.  23.      Hartrnann.  Reise.  S.  :5Ü5 ,  Nilländer.  S.  259. 

2)  So  wurde  ein  auffallend  weisser,  mit  grossen  Quarzadern  durchzogener  Felsen  im 
JUt-JSM&iät  Ton  den  Ksmesltnibtm  Sa^ar-JOrm  genMuit.  Eine  Insel  oberhalb  Kaam- 
for  beint  JTM  IXenil) ,  weil  lae  mit  blendendem  Fluglande  bedeokt  ist  und  weil  ihn 
Felsen  weiss  gefärbt  erscheinen.  •  Ein  weisser  Stein  in  der  Nähe  TOn  A$üän  an  der  Ost- 
seite des  Nil  beim  Doife  £l-Ö«ür«h  heiait  ebenfalle  Minä  oder  Mträm,  (Lepaiue,  Briefe, 
S.  222,  243.) 
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rere  unabhängige  knsitische  Königreiche.  Der  T^mubMt^  Erpbeningen  im 
BM^Berähra  (S.  48^  49)  gingen  cu  Ende  der  XXI.  oder  XXII.  Dyna- 
stie verloren  und  bildete  sich  hier  ein  eigener  Stßai  ndt  der  ofifiaeUen 
Sprache  Aegyptens,  mit  derselben  Schrift,  mit  demselben  Kunetetyl  wie  die 
Pharaonenland.  Diesem  Reiche,  welches  einigemal  Aegypten  selbst  zu  seinen 
Provinzen  zahlte,  gehören  jene  Sielen  an.  Eine  derselben  ist  diejenige 
PiqnxCs.  (S.  53.)  Die  nächst  jüngere  gehörte  dem  Könige  Amen  -Merif)- 
Nüty  welcher  sich  der  1  ferrschaft  über  NajxiUi  und  über  das  (himals  völliger 
Anarchie  preisgegebene  Aegypten  bcniächtifjte.  Mariette  ist  geneigt,  diese 
Stele  in  die  Kpoclie  der  XXV.  Dynastie  zu  versetzen.  An  Spitze  der  äthio- 
pischen Dynastie  ^UmA  Saharoa  [Sqbaka,  8.- 5 3).  Auf  ihn  folgte -6>ÄicÄ<Mf  oder 
Sqbatqhi,  Saicqio,  auf  diesen  folgte  Tqhqrqq.  Unter  letzterem  geschah  der 
in  der  iUbel  erwähnte  Feldzug  gegen  Senaxerib,  Später  regierten  Amen- 
Men-Hüt  und  Piqnjfii  zu  Gebel-Barkal  und  besassen  ausserdem  einen  Theü 
Aegj'ptens.  Letzterer  gab  seine  Tothter  Sqb-en-ab  dem  Psam{iA-,  Besieger 
der  Dodekarchen  (S.  54),  sur  Fran.  JRbom^  boU,  wahrecheinUch  17  Jahie 
nach  T^ihqrqq*$  Tode,  den  Thron  Aegypten»  bestiegen  haben. 

Eine  andere«  vielleicht  der  Zeit  der  XXVI.  Dynastie  angehörende,  Siek 
ist  diejenige  des  Königs  Ra-{n^fr9)Kq  äkt^  (oder  J«JSp).  Auf  ihr  ge- 
schieht Aegyptens  nicht  ErwShnung.  Dies  Monument  enählt  uns  nun, 
wie  die  au  Nq^f^  vereinigten  Krieger,  unter  Befragung  des  von  Priestern 
geleiteten  Orakels,  einen  Konig  aus  ihren  Seihen  erwählten.  Es  zeigt  sidi 
bei  dieser  Gelegenheit,  dass  im  Lande  schon  damals,  wie  später  in  ganz 
Nubien,  Sennäry  Abyssinien  u.  s.  w.,  die  Königinnen  in  der  politischen  Or- 
ganisation eine  bedeutende  lUdle  spielten').  Mariette  macht  auf  I)io- 
dor's  Mittheilung  von  der  Königswahl  der  Aethiopier  durch  die  Priester 
aufmerksam  ,  welche  denjenigen  aus  ihrer  Zahl  krönen  Hessen,  welcher  bei 
feierlichem  Umgänge  des  Ammoii-WWaXa^  mit  diesem  berührt  wurde.  Unser 
\  erfasser  glaubt  nun  ,  dass  diese  Künigswahl  mit  der  Zeit  eine  Formalität 
geworden  sei,  dass  man,  trotz  des  doch  immer  von  den  Priestern  beeiufluss- 
teu  Orakels,  stets  den  legitimen  Thronerben  gewählt  habe.  Aber  unter  ge- 
wissen Umständen  hätte  eine  solche  Formalität  iu  den  Uäuden  der  Bonzea 
zu  einem  mäclitigen  Agitationsmittel  werden  können.  Friesterlicher  Eiu' 
flusK  sei  auch  damals  schon  im  Lande  sehr  mächtig  gewesen.  Letzteres  wsr 
freilich  auch  noch  später  der  Fall,  selbst  unter  moiammedanischem  Kinflnsi. 
Viele  nubische  Häupdinge  waren  auch  zugleich  Fktqah&  und  Fkiqarä,  eine 
Art  Priester,  oder  räumten  diesen  betiächUichen  Einfluss  ein.  Erst  der  ägyp- 
tische »ülustrirte  Despotismus«  hat  solchen  Zuständen  ein  Ende  gemacht 

Die  vierte  SUU  stammt  vielleicht  aus  der  Zeit  zu  Ende  der  XXVI. 
Dynastie.  Die  Kartusche  des  Königs  ist  unleserlich.  Es  heisst  auf  diesem 
Denkmale,  die  Mahutuk,  welche  sich  sdbst  %TempesU  und  uBertetxu  nann- 

1}  S.  99.   Vergl.  hienntt  auch  Lepsius,  Briefe,  S.  181. 
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ten,  sollten  vom  Tempel  Amen- Ras  ausgeschlossen  werden,  denn  sie  ver- 
abscheuten jii  diesen  Gott.  Sie  sollten  wegen  verbrecherischer  Handlungen 
in  das  VexxQx  Suiexs  (S.  207)  geworfen  werden.  Mariette  sieht  sich  nicht 
im  Staude  j  das  über  dieser  »at'&che  monumentale«  waltende  Dunkel  aufzu.** 
hellen. 

■Die  fünfte  Stele  betrifft  einen  König  Am§n-si-3feri,  Har-ti-atef,  Sohn 
der  Tuma-^^ffT-To  imd  Bruder  der  nBehUuit.,  Dies  Denkmal  ist  wohl  das 
neueste  von  allen.  Es  heisst  darauf,  Amfn^Ma  habe  dem  Könige  die 
Hemchaft  über  die  Neheti,  Schwanen,  verliehen.  Der  Gott  giebt  ihm 
gutes  und  schlechtes  Wasser.  Maxiette  ist  in  Zweifel  darüber^  ob  unter 
osterem  der  Nil,  unter  letiteiein  SumpAvnsser,  oder  gm  das  Meer>  das  xotfae 
Meer,  veistanden  seien.  Der  König  vollendet  den  Tempel,  sdhmüekt  ilm 
pnehtvoll,  baut  einen  Stall  für  254  Rinder  u.  s.  w.  Er  bekämpft  siegreich 
die  •Eekrettt*,  die  Bewohner  Ton  ^Teh^),  tödtet  ihren  König  •Jr^ttm'*^, 
nimmt  ihnen  reiche  Beute  an  Ochsen,  Kühen,  Eseln,  Schafen,  Ziegen  {qnx) 
ab.  Dann  schlügt  er  die  zwiteben  A^iiopien  und  Aegypten  wohnhaften 
Akpia,  Ton  denen  zwei,  Namens  Bwruka^  und  Sq-Jbnfn-t^^  einen  Mann  des 
äqr-d-^ef  getödtet  hatten.  Dieselben  werden  bei  Amän  nach  einem  Ge- 
ÜBchte  niedergemacht.  Dann  giebt  es  einen  Krieg  mit  y>Baruaa,  Xet,  später 
wieder  mit  den  durch  die  ^^Barum  unterstützten  »liehrehsm.  Ihr  König  heisst 
f^Aruä«.  Dann  richtet  der  König  Feste  verschiedener  Götter  ein  zu  r^Merot, 
Karer,  Sehrosa,  Skaroka,  Karot,  Mehet,  ArotanaU,  Nqpqia,  »Nehana,  Pa- 
kem ,  Pa-nebs.*k  Mariette  bespricht  den  schnellen  \'erfall  des  Reiches 
eines  Taharqa,  dieses  iithiopischcn  Sesostris.  Schon  Kumbyses  habe  zu 
Eiephcuitiae  jene  Ichthyophagen  ^]  ansässig  gefunden ,  welche  er  als  Spione 
benutzte.  Später  trete  der  Zerfall  in  viele  kleine  Herrschaften  sehr  deutlich 
hervor.  Man  sieht  nun  y  dass  manche  jener  von  uns  früher  charakterisirten 
nubischen  Kleinstaaten  selbst  schon  zur  Zeit  der  Bhithe  N^pfiqf  entstan- 
den waren  und  sich  schon  damals  gehalten  hatten. 

Mariette  hiüt  die  AAfmt  fUr  Samts  (S.  324),  uBarut»  möchte  er  mit 
Mens  in  Beziehung  setzen.  Beides  durfte  richtig  sein,  in  Bezug  auf  Ba^ 
rm  frBge  es  sich  nur  noch,  welches  Jürrn,  Meräm  damit  etwa  gemeint 
sein  könnte.  (S.  59.)*)  Wir  brauchen  also  nicht  mit  Werne  zu  der 
ausgewanderten  Kriegerkaste  zuruckzugreüSsn,  wollen  wir  den  Ursprung  einer 
eingebornen  altkriegerischen  «S^e^i&Ä-Berolkerung  uns  erklüren.  Sie 
sind  für  uns  eben  nur  die  alten  herber inizchen  Landesbewohner, 


1)  Heut  Tafyf 

2)  Aroqät 

3)  Beröqä  f 

A]  Die  heutigen  Sellätin,  welche  sugleich  gsns  geschickte  Angler,  Netifiachex,  Keuien> 
■teller  und  Ahdämmer  sind. 

5]  Kev-ue  archiologique  1865,  p.  161—179. 
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(8.  55),  welchen  nach  Biniülirttiig  des  Idäm  irgend  ein  toatitcher  /bjii  dm 
aiabiachen  Kamen  und  eine  neue  politiaehe  Oiganitation  gegeben  bttte. 

Idi  will  bier  inm  Schlnss  nocb  daajenige  anfubren,  waa  Wadding- 
ton über  die  Sec^uli,  welche  er  gläniend  kohlachwars  (jetUa(^)(!) 
nennt,  angiebt:  i»Sie  seien  durchaus  von  den  Negern  Terscbieden  —  dmdi 
den  Glanz  ihrer  Farbe;  durch  ihr  Haar  und  die  Regelmäsgigkeit  ihrer  Ge- 
sichtszüge; durch  den  sanften  und  feuchten  Glanz  ilircr  Augen;  und  durch 
die  Weichheit  ihres  Gefühls,  in  welch'  letzterer  Hinsicht  sie  Europäern  nichi 
nachständen  ').<i  Unpassender  und  geschmackloser  konnte  jene  Nation  sicher 
nicht  geschildert  werden. 

Den  Seqieh  reihen  sich  unmittelbar  die  sogenannten  ^Arab-MonöMr 
und  iArab-Robadäd  in  den  gleichnamigen  Provinzen  an.  Sie  sprechen  vor- 
herrschend arabisch  und  auch  berberiniscfa,  sind  aber  gana  eo  echte  Berben 
wie  die  Seqieh. 

Südfich  Yon  D&r-Robadäi  beginnt  das  Land  der  in  diesem  Buche 
schon  öfters  genannten  Gaialin,  Sing.  CfaktH.  Angebfich  stammen  audi 
sie  ans  äefäx.  Burckhardt»  welcher  Där^^ÖaktUn  nocb  Tor  der  Er- 
oberung durch  hmäfÜ'Bsiä  befeist  hat,  war  Ton  dem  reinen  Araberthum  dieser 
Leute  befangen  ^ .  Rüppell ,  indem  näs^h  und  ÖahHn  luscmmenwhrft,  bih 
ebenfidls  dafür*).  -  Munaingcr  fcmer  sagt,  der  Öakdht  arabische  Abetnih 
mung  werde  im  Sudan  von  Niemandem  (?)  in  Zweifel  gezogen,  und  habe 
CT  selbst  keinen  ernstlichen  Grund,  dieselbe  zu  bezweifeln.  Die  Gakilln  be- 
haupteten Araber  zn  sein,  und  sie  könnten  es  wissen,  da  sie,  ihrer  Angabe 
nach,  nur  seit  zehn  Generationen  am  Nil  wohnten.  Ob  sie  aber  wirklich, 
wie  sie  bestimmt  glaubten,  von  dem  hochberühmten  Volke  der  Qureh,  und 
zwar  von  iAbbäs,  dem  Onkel  des  Propheten,  abstammten,  das  sei  eine  an- 
dere Frage,  die  er,  Verfasser,  nur  anfiihre,  nicht  diskutiren  könnte;  denn 
um  entfernte  Genealogien  stehe  es  überall  schlecht.  Auf  die  besondere 
Ehre,  diiect  von  dem  AbbuklMi  äsrih^BMd  durch  eine  Sklavin  dessd- 
ben,  Namens  lAMs^,  lu  stammen,  mache  der  (Taiblf-Stamm  der  fAtii- 
iek  Anspruch;  dooh  sei  dieser  nidit  mit  den  läMM  zu  Terwediseb, 
deren  Ursprung  jedenfalls  sweifelhaft  sei  (riol).  Wenn  audi  bei  den 
MoBammedanem  die  EiteSkeit  ambisches  Geblüt  gern  erfinde,  so  könne  doch 
ein  gaoses  Volk  nicht  erfinden  (?),  und  dann  gebe  es  in  AfHka  eiiAeb&i- 
sehen  Adel  genug,  der  sich  Niemandem  überl^en  glaube  {?).  Die  Gafalin 
sollten  beim  Verfalle  der  iMacht  der  Xalifaf  im  12.  oder  13.  Jahrhunderl 
ausgewandert  und  über  Aegypten,  nicht  über  das  rothe  Meer,  hierhergekom- 
men  sein.  Ein  sehr  gebildeter  Ganili,  der  Faqih  Ahmed y  sagte  .Munzin- 
ger, es  sei  ihre  Geschichte  bei  einem  gewissen  tSamarkandi  erzählt;  ebenso 


1)  JouTuy  to  aome  pnti  of  Bfhiopia,  p.  122. 

2)  Bdsea  in  Nubiea,  D.  A.  8.  473. 

3)  RriMB  in  Noblen  n.  i.  w.,  8.  107. 
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bewahrten  viele  Familien  Stammbäume,  so  das»  mehr  historischer  Grund  da 
jci';.  Jedenfalls  seien  sie  viel  später  gekommen,  als  die  nach  Munzin- 
cr e T»  Äleinung  auch  arabischen  Suhdrieh ,  J ahenaht  Yemanieh  (! ) ,  welche 
den  Athärah  hinauf  bis  Sennär  wohnten.  Die  Gakitin  hätten  sich  von  allen 
afrikanischen  Arabern  am  besten  gehalten ;  sie  hatten  viel  Freude  am  Stu- 
dium^ viel  Beligionseifer  ohne  Fanatismus^). 

Rüppell  bemerkte,  dass  die  Gesichtszüge  der  meiatm  freifln  Mimiar 
?on  Sendi  auf  eine  Abkuiift  von  //c^öz-Arabern  hindeuteten :  grosse  schwarze, 
etwM  tiefUegende  Aqg«ii  mit  dicken  Augenbraiien,  r^lmüBdge  Nase  und 
Mund,  lingüehes  Gesidkty  dickten  ediwinen  Bart,  staikeB,  etwas  gelodrtes 
Haupthaar  und  groBsen  8taTken(!),  wobl  pioportioiiiiten  Körperbau  linde 
nan  gewöhnlich  unter  den  Ackerbau  treibenden  Bewohnern  von  Smtdif  welche 
sn  den  Ö€Mi^kahen»  gehörten  ^] .  Dieses  Bild,  welches  übrigens  mög- 
Hckst  wenig  demjenigen  Eindrucke  entspricht,  weldien  ich  selbst  von  den 
Eingebomen  Där-Sen^^s  empfangen  habe,  passt  sicherlich  noch  weniger  auf 
die  echten  //e^öz- Araber.  Die  landläufigen  Kedensarten  von  vielen  statt- 
jfchabten  Hastardirungen  mit  »Galla-  und  Nuba-Sklavcn«,  wie  ihnen  Rüppell 
einen  mehr  als  gebürlichen  Einfluss  auf  die  physische  Beschaffenheit  vieler 
dieser  Leute  einräumen  möchte,  verlieren  allen  Werth,  wenn  man  sich  nur 
ein  offenes  Auge  fiir  den  wirklichen  Habitus  jener  (Jakiltn  bewahrt. 

Die  GakiPm  sind  meist  Ackerbauer,  Händler  und  Gelehrte  —  Fuqahä 
und  Fuqarä.  Einige  Familien  derselben  besolüftigen  sich  freilich  anoh  mit 
iUMMlMsht  und  verdingen  sich  aanimt  ihren  Thieren  f8r  den  Kannuran'- 
^LeMm  lühren  ein  halbes  Komadenleben.  Man  trifft  sie  bis  nach 
am  bhuien  und  bis  über  den  15.*  N.  Br.  hinab  nadi  88den  am 
299«.  loh  habe  schon  andcvwilrts  bemeikt,  dass  sie  gewissefmassen 
ütbergang  iwisolien  den  BsrflMi  und  den  B^ah  v«rmil>- 

I.- 

Alt  in  diesen  Blättern  bereits  vielfach  von  den  Bejah  die  Rede  ge- 
Der  hieroglyphische  Name  Buka  einer  am  A^arwa^-Tempel  befind- 
lichen, aus  der  Zeit  Seit  I.  herriilirenden  Inschrift,  scheint  den  eben  er- 
wähnten Volksnamen  wiederzugeben*).  Maqr'tzi  berichtet,  dass  die  Pha- 
raonen öfters  mit  den  jS^'aÄ  Kri^  geführt  hätten.  Der  hieroglyphische,  aus 
•Ipm  Älterthume  herrührende  Name  t§ari  bezeichnet  unzweifelhaft  einen  Haupt- 
swog  der  B^ah,  nämlich  die  Behärm ,  Sing.  Besäri.  In  den  Inschriften 
-«^Mi»  kam  der  Name  B^a,  BttgaUm  (ft.      80)  wor. 


raAlilim  Um  gfanlM,  dsn  atlbtt  ein  so  vortidRiflIisr  Beobsskter,  wie 
^i  ikk  dulcb  den  abg^eschmscktea  awdtadtlNbfla  PftAnvIfi  hst  flnfm 

mi '^bülb^  lio  kritiUoa  hat  nachnchnlbsa  kOaaSB. 
5)  OntafVikanlsche  Studien,  S.  564. 
3)  Beisen  in  Nubien  a.  t.  W.j  S.  107. 
toder,  S.  2b9. 
j^iA>Sbsrt,  Durch  Goten  stim  CKnai,  S.  M. 
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Lepsius  hielt  die  alten  Meroiten  liir  den  Aegjptem  ihntiAe^ 
lothbnune  Leute  von  »kaiikaaiacher  Besse«,  deren  Spmche  irohl  die  lalt- 
idttopisehec  der  Bejah  gewesen  sei').  Für  einen  Zweig  der  leCstesqn  weiden 
aucli  jene  S.  82  geschilderten  Blemmyer  gehalten  ,  jene  furchtbaren  Rö- 
merleinde, gegen  welche  Diocletian  die  Nobatae,  entweder  Nöbah  aus 
Südwest- A^ort/zT/f///  oder,  wahrst lieinlicher,  Beräbra  aus  Obernubieu,  aufzubie- 
ten sich  gciiöthigt  sah.  Letzteren  wurde  dann  der  Dodecasohoemu  als  eine 
Art  Militärgrciize  übenviesen  ^) . 

Als  zur  Griechen-  und  Römerzeit  sich  längs  der  Küsten  des  rothea 
Meeres  ein  sehr  lebhafter  Handelsverkehr  ausgebildet  hatte,  tief  man  hin- 
figer  auf  die  sogenannten  Troglodyten  oder  Höhlenbewohner,  deren  ganses 
Wohngebiet  am  nubischen  Gestade  mau  auch  wohl  das  traglodylisohe  be- 
nanate*   leb  habe  S.  63  in  Küne  jene  interessanten  Benehte  nisamnMi9»> 
stellt,  welcbe  die  Alten  uns  über,  die  TporyXeSyrat  NofioBsc  hinterlasssa 
haben.    Die  dasdbst  erwähnte  £itte,  die  über  den  Todten  Mi%ehauAai 
Steine  mit  Ziegenh5mem  zu  schmücken,  findet  sich  noch  jetit  bei  Beduin« 
SmmSirU  und  bd  Nigritiem,  weldie  letstere  firdlich  noch  öfter  Qrbsnneehi 
del  und  OchsenbSmer  dazu  wihlen,  auch  wohl  Federn,  Zeugfetsen,  hoU 
zeme  Figuren ,  Opfergaben  und  anderen  Kram  hinzufügen.    Mit  Absicht 
habe  ich  S.  64  eine  die  Tödtuug  alter  Leute  betreffende  Stelle  so  ausgelegt, 
dass  die  Opfer  an  die  Schweife  von  Ochsen  gebunden  und  so  erdrosselt 
würden,  nicht  aber  dass  sie,  wie  Andere  es  darlegen,   sich  selbst  erdrossel- 
ten oder  nur  dann  von  dritter  Seite  getödtet  würden,  wenn  sie  nicht  selbst 
Hand  an  sich  legen  wollten.    Denn  der  Gebrauch,  gebrechliche  Alte  um- 
zubringen, herrscht  noch  jetzt  in  Fazoqlo  und  i^er^ä-Land;  in  Beizen^  Bah- 
sah,  bindet  man  sie  an  Schweife  der  Ochsen  fest,  die  man  vor  sich  hertreiht, 
und  schleift  sie  so  lu  Tode.  Aber  man  muthet  ihnen  keinen  direebm  Selbi^ 
mord  SU.  ,  Auch  noch  manches  andere  Uebereinstimmende  zwisdmi  flil# 
und  Jelst  ist  oben  von  mir  chankterisiit  worden.    Ich  habe  team  (Bl 
bemerkt,  dass  ein  Theil  der  Troglodyten  nomadisiiende  B^hA 
sden,  die  gleich  Agäu  und  JFb^  (sogenannten  &m*JMä)  sum  Tbail. 
len^  und  hdhlenübnUcfae  oder  laubenförmige  Zufluchtsstiilten 
dichtbeastete  Capparideen  aus  den  Gattungen  Jfaerua,  Cadahm ,  Sod^dit 


1)  Briefe,  S.  220,  286.  DerMUM  m  Monstsberiohteii  dar  Akadmais  te 
Berlin,  1844,  Noyember. 

2)  Kitter,  Afrika,  IL  Aufl.,  8.  663.    Lepsius,  Briefe,  S.  264. 

y;  Procopius,  Bell.  Pers.  1,  lU.    Später  haben  Blemmyer  und  die  nobstischen 
Grenzwächkr  vt-rcint  unter  Theodosius  Jim.  und  Marcian,   die  thebaischea  Ge&iii* 
heimgesucht.  iSie  wurden  durch  den  erst  unter  Justinian  aufgehobenea  Vertrag  »SeenoD 
Iridii«  suaFiiedsa  bewogsn.  Ein  j!«r«Mf-HiuptUng  SOeo  ^vh^  8^a§ß^  ßib-yin 
phirts,  einer  Insefarift  wm  QahMk  solblge,  übör  die  Bkonajer*  ,  ^  9, 

4)  Diese  findet  sua  hsnptüebüdi  Im  Ssndsleingebiice.  Oftssds  MmMUP* 
ticfeingsaifiBde  Xlfifte,  ab  stginDielie  BDidaa.  «  !p«jf  a 
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bewohnt  hätten,  wie  dies  denn  auch  in  unseren  Tagen  der  Fall  ist.  Nach 
Th.  Kotschy's  hinterlassenen  Tagebuchnotizen  leben  viele  ^^ibäbdfik  in 
Höhlen,  oder  sie  begnügen  sich  damit,  ihre  Kameelsättel  zusammenzu- 
licken,  die  Ijanien  darüber  su  l«gen  und  diese  mit  Schaffellen  m  be* 

Im  Mittelalter  wird  der  B^ah  von  MfU,  Jim-el-Wart^,  Leo  Afirka- 
mtt  ttH^ämkai,  JimSdlm,  MaqrUä  u.  A.  unter  dem  Namsn  Bqfdk,  Bopak, 
Bigfah,  Bqß9h,  Begah^),  Btigü^  erwibnt  Naidi  Bn  ämikal  (950)  leben 
disee  dnnketfarbenen ,  götsendieneiisehen  Leute  swiadien  äaboi,  Nubien 
und  dem  loihen  lleeie  bis  su  den  Goldminen  bin.  {ABSmif,  d.  b.  woU  Ö§M 
iOüäqi —  S.  47).  Nach  Ibn-Selim  aber  stammen  die  B^ah  von  den  Ber- 
bern her,  sie  wohnen  im  I^andc  zwischen  Aegy})ten,  dem  Meere  bei  Daft' 
lag  —  und  Süäkim  bis  Hahes ,  an  welches  letztere  Land  sie  grenzen.  Ihr 
Gebiet  enthält  viele  Metalle,  Silber,  Kupfer,  Eisen,  Ulei,  Poüerstein  (.'j  und 
Gold.    Nur  Gold  wird  von  ihnen  wirklich  abgebaut  ^i. 

Nach  AhÜ'l- Hasan  El-Mamdi  (332  det  Hegirah)  hatten  viele  von  den 
ÄaiiiWi -Arabern ,  die  mit  zur  Eroberung  Aegyptens  ausgezogen  waren 
(S.  29S; ,  schon  mit  mohammedanisch  gewordenen  Be;ah  abgeschlossen.  Viele 
der  letzteren  aber  blieben  Heiden  oder  Christen.  Der  Sex  der  RabbÜeJkf 
Beiir  Ibn-Meru'än  Ibn-hHäq  eroberte  mit  3000  Arabern  unter  üeihülfe  von 
3000  ^fiffoA-Dromedarreitem  (?),  welche  den  islamitisch  gewordenen  Stimmen 
sogehoften,  die  Goldbewwerke.  ]>iese  Verbündeten  der  Araber  nannten  sich 
dl  Ob  de  «uifairaiMWitaiiimtai,  glmsh  daii  .«chteii  Ott» 
Ugens.  £e  war  dies  also  eine  jener  gesduehtUob  beglanlngten  Usurpationen 
der  Abstammung  aus  Arabien»  wie  sie  von  Aftikanem  noeh  bis  anf  den 
heutigen  Tag  so  häufig  geübt  werden,  durch  welche  sich  unsere  DoctiinKrs, 
vnssre  Nachschreiber  und  Touristen  immer  wieder  von*  Neuem  täuschen 
lassen.  (8.  310.)  Maqri»,  dem  wir  im  ^fSh-^Xedädi  dne  höchst  inter- 
esaante  Darstellung  von  El-Begah  verdanken,  giebt  an,  dass  die  swar  mu- 
selmännisch  gewordenen,  im  Glauben  jedoch  erst  sehr  wenig  erstarkten 
B^ah  noch  lauge  Zeit  nach  der  arabischen  Eroberung  Aegypten  bedroht 
hätten,  übrigens  aber  zu  wiederholten  Malen  zurii( kgesehlagen  worden 
seien ^j.    Seit  nun  ihre  Kraft  gebrochen  worden,  strömten  immer  grössere 


Ij  S^Mt^ah  ist  die  gebiftachllohste  arabische  SLhreIh\reise  —  — .  Bejah  Um- 

Schreibung  nach  Leptint  im  Wesen  der  i^oA-Spnicha.   (L.  lehraibt  Staadsnl 

Alphabet  p.  2U2.; 

2  Quatremäre,  Mimoires  g^graph.  etc.,  II,  p.  135.   Burckhardt,  Travels  in 

Nubia,  p.  jii-l. 

3j  Jlasareb ,  eigentlich  Uaiartth ,  wQrde,  wenn  diese  Etymologie  überhaupt  richtig 
Wlre  (ieh  erhielt  die  Schreibweise  Jiaiäreb)  ,  die  i^^aA- Flexion  von  Üafaremt,  Aa^r 
rmmy  sein. 

4)  Veigl.  tt.  A.  die  8. 3M  gwihOdeif  n  Kii^le  sirfishen  A^ypteni ,  Aiabsni  and 
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Zahlen  von  ägyptischen  Gläubigen  nach  Oehel-HHlüql  (S.  47) ,  um  da.selbst 
Gold  gewinnen  zu  helfen.     Es  gab  da  Proviantkolonnen  bis  zu  COOO  Ka- 
meelen und  Ansammlungen  von  vielem  Volk.    Zu  dieser  Zeit  entstanden 
auch  Mischungen  zwischen  Aegyptern  und  Bejah.   Maqrizl  schildert  un»  die 
B^ah  alfi  Hirten,  welche  in  Lederzelten  wohnten,  kräftig  und  engbäuchig 
gelbbpaun  von  Farbe  leien,  grosse  körperliche  Ikhendigkeit  und  Ausdauer 
bewiesen»  ftat  nackt  gingen,  nnd  durch  ihre  Zucht  unreigleidilieher  gelek- 
iig«r  (i5tfalicher!)  Beitkameeb  hervomgten.    Sie  hätten  Schilder  ans  im 
behaarten  Haut  der  Ochsen  (oder  grossen  Antilopen?}»  der  Biffel  ans  Ji- 
jMPi  (äaM,  von  B09  caffer)  und  solche  von  Seethierfaattt  ans  /kifaf 
(▼om  Ih^9ti  —  Halieore^Dugong) ,  Bogen  Ton  Ziziphu^-'HolE,  ah  1 
Euphorbium  Tergi&ete  FfeUe  nnd  Lanzen ,  welche  letztere  nur  von  Wei-  I 
bern  verfertigt  werden  dürften.    Diese  Weiber  lebten  nur  mit  solchen  Man-  ' 
nern,  die  sich  von  ihnen  Lanzen  holten.    Alh'  8u  gezeugten  Söluie  würden  i 
getödtet,  alle  Töchter  dagegen   widmeten  sich  dem  Geschäfte  der  Mütter. 
Den  Männern  würde  der  rechte  Hoden,  den  Weibern  die  eine  Brust  exstir- 
pirt,  den  Mädchen  würden  die  Schamlefzen  beschnitten  und  zum  Verwach-  , 
sen  gebracht.    In  einem  Stanune  risse  man  die  Schneidezähne  aus^].  Einer  1 
ihier  Stamme  hiesse  Bäzah.  1 

Bie  Hazareb,  als  herrschende  Parthei^  hatten  «ine  Art  erbUdMr  Leib* 
eiganor,  die  ZS^ä/Sg^),  welche  früher  Angesehene  ihres  Volkes  waren,  sber 
spiter  nnteijooht  wurden  und  Frohndienste  (s.  B.  in  den  GoldmiBcn)  fs^ 
xiohten^  anoh  Gefolgeacfaaft  stellen  nussten.  MsqriM  ertihk  Anderen  nid,  1 
gewisse  B^fah  hiesssn  auf  Arabisch  M^XSttht  sie  seien  ein  Volk  aus  Ab^  1 
sinien  und  wohnten  unter  Zelten  aus  Kameelhaaven*). 

Die  an  den  Küsten  des  rothen  Meeres  lebenden  Bejah  trieben  Fieehe*  . 
rei,  Jcigd  auf  Delphine   und  Duj'ofi ,  die  Perlensuche  u.  s.  w. ,  sowie  See- 
schifiTahrt.    Rire  Fahrzeuge   waren  sehr  gebrechlich,  aus  mit  Cocos?;tricken 
(Coir)    zusammengenäheten    Planken   gearbeitet  und  mit  Fischthran  geölt 
Noch  heut  treiben  die  iAbäbdeh  bei  Quser  und  die  Bemr'tn  bei  iS^ichhim  den  | 
Fang  von  Seeschildkröten,  Fischen,  Muscheln  und  anderen  Meerthieren.  Im  | 
rothen  Meere  und  im  indischen  Ozean  aber  sind  die  genäheten  Schiffe, 
ITlipe  im  KtmaAeli,  noch  immer  im  Gehrauch.   Man  sduniert  auch  aodi 
heut  die  dortigen  Fahraeuge  mit  Thran  ein. 

Die  B^ak  standen  im  BfittehOter  su  awet  Makn  in  der  Blatfae  ilmr 
Macht.  Eindaal  nimlich,  ab  iJIöak  noch  ein  starkes  Beidi  und  als  SSkk 
die  grSsseste  und  blühendste  Stadt  der  oberen  Nilgegenden  war,  das  iwol» 


1)  Du  Beschneiden  der  Lefzen  und  das  AusreiMsn  der  (meiat  untarsQ)  SduNMe 

Sihne  sind  bekanntlich  echt  afrikanische  Gebräuche. 

2)  Heiiglin  schreibt  "Ranaßdj".    Petertnai)ri,  Mitth.,  ElgälUUliglheft :  aOttaftikA 
xwitchen  Chartum  und  dem  rothen  M«ere  u.  «.  w.«      14 — Itt. 

3]  Burckhardt  l.  s.      p.  510. 
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Mil  aber»  ab  sie  selbst  emen  König  hatten,  der  von  Ma^rm  und  Ibm^ 
Wmrdi  erwähnt  wurde.  BeiBelbe  residiile  u.  A.  in  Öta^M-^l-Begah,  d.  k. 
iwischsn  Atöärak,  NQ  und  SemiSr  su  JHa^ar  (l).  Vi»  Erbfolge  fand  in 
weiblicher  Linie  statt.  Einer  dieser  Herrscher,  Namens  Hazärbi,  empfing 
von  den  Bejah  des  Hafens  Liiöab  zwei  Drittheile  der  Abgaben,  wogegen 
dem  Suldän  von  Aegypten  ein  Drittheil  überlassen  wurde.  Letzterer  schaffte 
die  Lebensmittel  herbei,  der  ^e/aA-König  aber  scliützte  die  Kaufleute  und 
Hergbebauer  gegen  die  Abyssinier  ^) .  Als  Ibn-Badüdah  in  El-Beyuh  war, 
lagen  dessen  JJewohner  im  Kriege  gegen  Bornü  (?)  und  zwar  der  Piigrime 
wegen^  welche  von  »Aiöäb  nach  Arabien  schiiften,  später  aber  über  Süäkim 
fingen.  Die  B^ah  waren  sehr  hart  gegen  die  Pilger.  Nach  Maqrizi  dauerte 
die  lilüthezeit  von  yAidäb  an  200  Jahre.  Sie  ging  zu  Ende»  als  seit  1360 
(760  der  Megkuh)  Quft  oder  Kopiot  am  Nile,  der  Ausgangspunkt  für  die 
aus  Aegypten  nach  dem  rothen  Meere  liehenden  Kaiavanen,  in  Verfall  ge- 
neths).  2u  jMisymi's  Zeit  bestand  der  so  benihmt  gewesene  Halen  nur 
noch  aus  einem  Haulea  elender  Hutten.  Die  B^aJk  werden  theOs  ab 
GötMudiener,  theils  als  Heiden  ohne  Religion  geschildert.  /Sit-Mitoi  spncht 
Ton  ihren  Friestem«  welche  iihnlich  den  Auguren  weissagten  und  dem  Ten- 
fid  huldigten.  Der  christliehen  Religion  befleiMlgten  sich  jedenfslls  die 
in  Nubien  und  in  iAtöoh  angesiedelten  Individuen.  Chriadiohe  B^iA  mögen 
SS  wohl  auch  gewesen  sein,  welche  den  Kreunittem  unter  BmmiU  U82 
die  Thore  der  Aäfen  von  Qolzüm  und  iAtdäh  öfiEnen  halfen.  Aus  jener  Zett 
mag  noch  die  Annahme  mancher  heutiger  B^ah  sich  herleiten,  sie  seien 
Nachkommen  der  Kömer  —  Rüm  —  ^)  und  Christen  ^) .  Sicher  ist ,  dass 
unter  den  heutigen  Behärm  sich  Gebräuche  erlialten  haben,  welche  an  daa 
Heidenthum  erinnern,  wie  sie  denn  im  Ganzen  nur  laue  Mosltmin  sind. 

Für  lange  verschwinden  alsdann  diese  Leute  vom  Schauplatze  der  Ge- 
schichte und  kaum  hört  man  im  ^äteren  Mittelalter  und  in  der  neueren 
Zeit  ihren  Namen  als  denjenigen  eines  Volkes  erwähnen.  Man  spricht  ge- 
genwärtig nur  noch  von  den  lAbabdeh  und  Bemr'm,  als  ihren  direkten 
Nachkommen.  Erstere  leiten  zum  Theil  ihre  Herkunft  von  den  Beni-Qu- 
rei^)  ab,  und  manche  Reisende  thun  ihnen  den  Gefidlen,  auch  würfclieh  von 
den  reinen  ^töMlfA-vArabem«  zu  sprechen*).  Die  Mehrzahl  von  ihnen  er- 


1)  Salt»  Travels  in  Abysunia,  App.  p.  LXXVU. 

2)  Man  rechnete  etwa  15 — 17  Tagereisen  zwischen  Quff  und  iAiiiA»  QegenwArtig 
lind  die  Strassen  Qench-Qnscr  und  Berber-Süäkim  die  besuchtesten. 

3)  Soll  hier  wohl  weniger  Komer,  als  Europäer  im  Allgemeinsa  bedeuten. 

4)  8.  Krasfter,  Aegypten,  I,  S.  125.  Kirshntr  aa».  S.  IM,  Amn.  5S. 
ft)  Ycn^.  Bgypte  aiodania,  p.  US. 

6)  Du  ßois  Aim^  giebt  sich  die,  wie  uns  dünkt,  überflüssige  Mflhe ,  den  Gegen- 
••ta  noch  besonders  hervorzuheben,  welcheji  'Abübdeh  und  Araber  lu  einander  darbie- 
ten. Er  sagt ;  "Les  Ababdehs  diffärent  entierement  par  leurs  moeurs  ,  leur  language,  leur 
tüütume,  leur  cunstitutiun  physique,  des  tribua  Arabes  qui,  couune  eux,  occupent  lea  de- 
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klärt  la&deietngeboren  su  sem  und  viele  gestehen  ihre  Verwandtidiaft 
ohne  Weiteres  mit  den  BMnn  ein^).  Die  Torhin  (S.  385)  erwidinte  An- 
gabe,  naeh  welcher  manche  B^iA  Christen  su  sein  behaupten,  stimmt  eini- 
gennassen  an  jener  Annahme,  dass  die  iÄhäbdak  solche  Kopten  geiresen, 
trdche  Yor  den  moslimisohen  Bekehrungen  in  die  Wüste  entflohen  seien 
und  hier  seit  jener  Zeit  ein  Nomadenleben  führten*).  Die  »Abähdeh  zeigen 
iii  ihren  Reihen  in  der  That  noch  sehr  viele  Individuen,  deren  Gesichtszüge 
an  diejenigen  etwas  Schürfer  profilirter  Retu  der  Denkmäler  und  heutiger 
Aegypter  von  reinerer  Ahstamniung  erinnern.  Ueberhaupt  entfernen  sich 
diese  und  die  ihnen  verwandten  Völker  keineswegs  so  sehr  von  den  Aegjp- 
tern,  als  man  beim  ersten  Blick  anzunehmen  sich  bewogen  fühlen  könnte. 
Zudem  betrachten  sie  die  Landscliaft  Darän  in  Oberitgypten  als  ihren 
Stammsitz.  (S.  52.)  Von  hier  aus  sollen  sie  sich  über  die  arabische  Wüste 
▼erbreitet  haben.  Ihre  Hauptstämme  nnd  die  >Asbäb,  MbUIüA,  Nimräh 
und  Sawütlir^].  Viele  leben  als  Hirten  in  abgeschlossenen,  einige  Weide 
und  etvras  (oft  kaum  trinkbares)  Wasser  darbietenden  Awdtät,  Thälmif  der 
Wüste«  in  leltühnlichen^  sehr  elenden,  ans  Hobatangen,  Strohmatten  und 
Lumpen  au^baneten,  i^fifö  genannten  Hütten.  Andere  haben  sich  som 
sesshaften  Leben  bequemt  und  traiben  auch  Ackerbau.  Die  grossen  Ksr 
meel-iäi^t  der  ösüichen  Wüste  gehören  den  iAbobdeh  an,  wdche  saglddi 
eine  Wegepolizei  ausaunben  haben.  Die  im  Nilthsle  ansüssigen  iAiähM 
wohnen  in  ähnlichen  Lehmhftussm  wie  die  jFUMi».  Ihre  in  Nnbien  re- 
sidirenden  Sujüx  nennen  zum  Thefl  recht  stattliche  der  dort  Ndqjäy  Qäqä, 
Danqä  genannten  Häuser  von  antikem  Style  (S.  11)  die  ihrigen*),  lieber 

serts  qui  environnent  1  Egypli*  l^cs  .\rabcs  snnl  blanos,  sf  nisL-nt  la  XvW ,  sunt  v^tus;  Im 
Ababdeh  sont  noirs,  mais  leurs  traitü  ont  beaucoup  de  ressemblaace  avcc  ceux  des  Kuro- 
pieiif.  Iis  ont  Um  dieveuz  natureUraient  boudte,  mais  point  laineox.  Us  las  portMut  loBgi 
•t  ne  HS  couvrent  javiab  la  t£te  etc.«  (Deieription  de  l'Egypte  T.  XII,  p.  S29->390.)  Ob- 
wohl manche  der  hier  vermerkten  Gegensätze  sehr  schwankender  Natur  sind,  obgleich  e« 
viele  'Afxihdeh  giebt.  welche  völlig  bekleidet  gehen  und  das  geschorne  Haupt  bedeckt  tra- 
gen,  8o  erkläre  ich  mich  doch  Helbstverständlich  für  den  von  Du  Boia  Aim6  Fiingaftg« 
Dieses  aul'gesteliten  8atz,  wenigstens  seinem  Hauptinhalte  nach. 

1)  Wenn  die  *AbiAddk  gegen  KLlunzinger  äuaaerten,  sie  stammten  von  den  öüu^ 
oder  Qdatttn  (der  moBlimiachen  Sagenwelt)  ab,  ao  iMg  ^Bes  eitie  jener  achersitaften  Anltr 
trorten  geweaen  sein,  wie  sie  der  kräftige  Wüstensohn  auf  eine  ihm  zudringlich  oder  ua- 
«irt  erscheinende  Frage  wohl  zu  geben  weiss.  (Vergl.  B.  Klunzinger,  Statistik h-topv 
graphisch -ethnographische  Schilderung  von  Koiaeier,  Zeitachr.  d.  Geaellsch.  1.  £rdk.,  1, 

2)  Mayeux,  Les  B^douin»  etc.,  I,  p.  37. 

3)  E.Priaae  und  Uoreau  aiod  geneigt,  auch  die  Beni-WatU  bei  Mm/UM  und 
MiM,  die  MaKäitk  unter  der  Breite  von  SeHü-SS^  am  rothen  Ifeere  und  die-.äflia^ 
(S.  300)  dea  Isthmua  für  Abkömmlinge  der  tAbÜdeh  wn  halten,  (^gypte  moderne, 

p.  112.) 

4'  I^epsius  beschreibt  ein  solches  Haus  zu  Ahü~Hamme<i :  »Ein  grosser  viereckiger 
Kaum  umschlu88  uns,  an  i\i  Fuss  aut  jeder  Seite ,  die  Mauern  aus  Stein  und  Krde ;  zwei 
dicke,  oben  gabelfitomig  aieh  spaltende  Baumatämme  in  der  Mitte,  trugen  einen  groMea 
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Tracht,  Sitten  u.  8.  w.  dieser  Leute  findet  man  das  Wissenswertheste  in 
Klunsingei^s  oben  citirter  Schilderung  (s.  Anm.  1)  und  in  meinen  »Nil- 
Ünderm.    Dagegen  riemt  es  sich,  hier  über  die  äussere  Erscheinung  der 

iÄhähdeh  noch  Eiiii;^es  zu  sagen.  Die  Männer*)  sind  m^ttelgro^^«.,  derb, 
muskulös  gebaut,  fhr  lirustkasten  zeigt  durchsrhnittlich  jene  konische  Ge- 
stalt, welche  wir  bi'i  unsoren  kraftinon,  wolil  cutwickeltcii  Männern  bewun- 
dern und  AN  eiche  auch  die  alten  Aegyptor  au  ilireii  Götter-  und  IMen^clien- 
ge>talten  in  so  deutlicher  Weise  darzustellen  gewusst  haben  -  .  Ilir  Kopf 
ist  lang,  die  Stirn  ziemlich  hoch  .  gewölbt,  die  Scheitel^ eisend  j^ewolbt,  die 
Nase  ist  gerade  oder  leicht  gebogen  ,  mit  etwas  stumpfer  S])itze  und  etwas 
breiten  Flügeln,  der  Mund  ist  meist  breit,  mit  fleischigen  Lippen,  die  Wan- 
gen sind  vorstehend,  das  Kinn  ist  gerundet,  der  untere  Gesichtstheil  ist 
zwar  vorragend,  aber  doch  nicht  in  dem  Grade,  als  es  durchschnittlich  bei 
den  Beiärm  der  Fall  ist-').  Ihre  Hautfarbe  ist  im  Ganzen  dunkler,  als  die 
der  letzteren,  weniger  in  Röthlich  oder  Bronze,  sondern  mehr  in  Umber- 
btaun  spielend.  (Taf.  V,  Fig.  2.)  Die  derben,  schwarzen,  zu  leichter 
Kriuselung  geneigten  Haare  werden  auf  die  mannigfaltigste  Weise  getra- 
gen*], lieber  ihre  Weiber  weiss  ich  nur  wenig  zu  sagen,  einige  ältere  und 
jongere,  welche  ich  zu  Qoroaqo,  Dabbeh  und  Ahü-AanuMd  gesehen,  ittinel- 
ten  in  Gesichtsschnitt,  Gestalt  und  Haltung  durchaus  den  ,Bera5ra-Frauen. 
(Taf.  XI.] 

Die  Beiofin,  Sing.  Bemri,  auch  Bü^trm  imd  BiSärtb,  bewohnen  das 
von  ihnen -BffÄSy*)  genannte,  zwischen  2:^  inid  l!l'*N.  Hr.  sich  ausdehnende, 
der  arabischen  Wüste  zugeliilrende  Land,    ihr  llauptsitz  ist  der  ^'oforbii  oder 


.\rcliiiravstumni,  über  den  wieder  andere  Deckenstämme  gelegt  und  mit  Matten  und  Flecht» 
Werk  beduckt  und  virbundt'U  waren  V.s  erinnert«'  mich  Vieles  an  eine  Unirchiteklur, 
deren  Xachahniun^'  wir  in  den  Fchgrotten  von  IJcnihassan  gesehen  hatten ;  die  Süuleii, 
das  Netzwerk  der  Decken,  durch  welches,  wie  dort  von  der  Mitte  lierab,  durch  eine  vier- 
eckige Oeffnung  das  einzige  Licht,  aimer  durch  die  Thflr,  hereiDfiel;  keine  Fenster.  Die 
ThOr  war  am  Tier  kunen  Stämmen  eingesetst,  von  denen  der  obere  gans  dem  Thfirwulate 
in  den  Gräbern  der  Pyramidenseit  glich.«   (Briefe,  S.  137.) 

1)  Bei  zwei  von  mir  gememenen,  im  Alter  von  35—40  Jahren  stt  headen  5  'Al/fibdeh 
betrug  der  Thoxaxumfang  dicht  unter  den  Warzen  970,990  Mm.,  der-Tailienumfang  dage- 
gen {etwa  40  Mm.  Ober  dem  Nabel;  'KMt.'JKi  Mm. 

2i  Vergl.  Pruner,  Ueberbleibsel  der  agypt.  Menschenrace.  iS.  ."».)  Dieselbe  Tho- 
rax-Form ist  recht  gut  in  Huskins  l'arbigt  ni  Bilde  von  JIusu ,  Sohn  des  Mtitk  von  Her- 
ker .1.  c.  pl.  Itij  dargestellt.  Die  altag)  piischeii  Mcnscheutiguren  la.s»ieu  sich  in  dieser  Hin- 
aidit  an  dem  bekannten  Qemftlde:  »Wegschaffung  einer  Koloasalatatue  aus  den  Stein- 
brOehen«  in  einer  Höhle  zu  El-BerUh  in  recht  flberstchtliolier  Weise  studiren. 

3)  Manche  iAhäbdehnKl^te,  wie  die  bei  De non  (Voy.  dans  U  Basse  et  Haute  Egypte 
PL  CVI}  abgebildeten,  aeigen  stumpfere  üSOge,  welche  durchaus  an  diejenigen  der  Ikmäqla 
und  Qaittfdrah  erinnern. 

J;  Vergl.  Klun/.in  gcr  a.  a.  O  S.  :iO»<  Kine  ganz  gute  bildliche  Darstellung  der 
'Midnleh  timlet  sich  audi,  nach  K.  l'rissr.  in  l-'-gyjite  nunlerne.  Tab.  XVT. 

5)  Daraus  currunijürl  EnUja,  Ihbliay,  iJfLliii,  JJt-htt. 
Uartnsiiii,  Nifritier.  22 
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Sotirhü ,  jenes  in  dor  Hiiuptrichtung  von  X.  \V.  nach  S.  O.  streicliemle  (ie- 
birge,  dessen  eine  Erhebung,  der  Olbä  oder  EUmi    22"  N.  Hr.!  ,   auf  r>iMi<i 
Fuss  geschätzt  wird.    Sie  zerfallen  in  foltrenderlei  Stämme  ;  \ .  Sinteräb  mx^- 
lich  Ton  Su<t/am.    2.  J/aöari  h,  die  alten  B<jah-\d\igen  (S.  334)  in  und  um 
Süäkim.    3.  Kigentliche  Besäriu  am  So(irhä.    4.  Hel/äb ,  welche  in  lieljäh  ! 
und  »Amrab  zerfallen.    5.  Mtmwräb,    6.  UamtMdäbf  kurzhin  Mam'däi.  i 
7.  jimrär,  8.  Dam-Üadäb,  9.  llammed-Oräb.  10,  äammed-iMi.  tl.B«- 
^rö».    12.  Nefamb.    13.  Hammah.    14.  äatmläb,    15.  SMör.    16.  Jr-  j 
a^ä6.    17.  .Biröfiöd.    18.  6eme/a6.    19.  i^ä6.    20.  Ftir^aii).    Die  meiiten  | 
dieser  Stämme  leben  als  arme  Nomaden  in  den  Thfilem,  Sdduchten,  Kluf- 
ten und  auf  den  Flächen  der  Wüste,  iheils  in  Mattenhntten  und  noch  Iddi- 
teren  Mattenzelten,  theils  in  den  S.  332  angegebenen  Zufluchtsstätten.   Ihr  ; 
Ackerbau  ist  sehr  geringtiigi^^.     Iiis  jetzt  haben  sie  sich  noch  ziemlich  frei 
von  türkischen  Steuererpre^^sungen  gehalten.    Sie  sind  ungastlich  und  nüs*-  ^ 
trauisch  gegen  Fremde.    Dalier  auch  die  noch  immer  herrschende  Unsicher-  * 
heit  hinsichtlich  ihrer  Volkszald  und  Summeseintheilung.   Ueber  ihre  Tracht, 
Sitten  und  Gebräuche  vergl.  meine  ^^illänder  S.  253 — 20 2. 

In  physischer  Hinsicht  lassen  sich  die  BeMrüi  folgendermassen  cUa-  | 
rakterisiren :   Die  Männer  sind  durchschnittlich  mittlerer  Grösse,  schlank, 
zeigen  häufig  jenen  bei  den  iAbäbdeh  gerühmten  Hau  des  Bnistkastotf 
(S.  337),  obwohl  sich  unter  ihnen  eher  schon  dürftigere,  schmalbrustigerr 
Leute  finden,  als  unter  den  iAbäbdeh.  Die  UnteiBchenkel  zeigen  bei  ihneo 
und  auch  bei  dem  letztgenannten  Stamme  häufiger  einige  Wadenentwick- 
lung, als  unter  anderen  Befah,  sowie  unter  den  Beräbra  und  eigentlichen 
Nigritiern.    Hände  und  Füsse  sind  gut  geformt.    Die  Haltung  ist  ^ne  j 
gerade  und  edle.  Die  Hautfarbe  erscheint  gewöhnlich  als  ein  kupfriges,  d.  b  I 
mehr  oder  weniger  ins  Kotlilit  he  spielendes  Hraun ,  wird  aber  oft  bronze-  | 
gelb  und  dunkel  in  Uniherbraun  hinüber.  Manche  sind  schwarzbraun.  Vergl. 
Taf.  V,  Fig.  I.)     Der  Schiidel  zeigt  sich  länglich,  mit  ziemlich  hoher,  wenii: 
zuriickweichender  Stirn,  gewölbter  Scheitelgegend  und  gewölbtem  Hinter- 
haupt, vorragenden  Nasenbeinen  und  etwas  vorstehenden  Kieferräuderu.  l)a>  ; 
Gesicht  ist  länglich,  die  Backenkno(  hen  sind  nicht  vorragend,  die  Nase  ist  j 
gerade  oder  leicht  gebogen,  in  den  Flügeln  etwas  breit,  zugespitzt,  mit  der  ;J 
Spitze  ein  klein  wenig  nach  abwärts  geneigt,  mit  dünnen,  selten  dickeren  1 
Lippen  und  spitzem  Kinn.   Das  Profil  ist  im  Allgemeinen  markirt  und  fehlt 
es  demselben  nicht  an  Feinheit.   Manche  Individuen  haben  ein  sehr  staik 
▼orragendes  Antlitz,  welches  an  dasjenige  gewisser  Alt-Mexikaner  auf  den 
Skulpturen  und  gewisser  heutiger  Indianer  Nord-Amerikas  erinnern  konnte. 


1)  Biese  Liste  ist  aiu  der  in  meinen  »Nillindern"  S  .'Gl  gegebenen  etwu  rectificirt 

\rordcii,  bleibt  jedoch  immer  noch  unsicher  genug.    Ver-rl.  Itossi.  La  Nuhia  e  il  Smlar 
Cun.staiitinojioli  MDCCCLVIU,  p.  125.    Kremcr  a.  a.  Ü.,  i,  ö.  124.    Tremaux,  Vujafif 
en  Ethiopie  etc.,  1,  p.  169. 
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Das  Haar  der  liesärin  ist  lang,  gekräuselt,  und  wird»  ähnlich  wie  bei  den 
iAhäbäek,  auf  sehr  mannigfaltige  Weise  frisirt  getragen.  Mandie  lassen  es 
wirr  emporwachsen.  Schweinfurth  scheint  bei  den  Bemnn  einen  Durch' 
achnitts^pus  zu  yermissen»  indem  er  angiebt«  dass  sich  im  allgemeinen  Aus- 
druck ihrer  Züge  weit  mehr  Analoges  mit  denen  des  Europäers,  als  mit 
detjenigen  des  Arabers  und  FelWK  finde.  Da  gebe  es  Tituskopfe,  Schiller- 
nssen  und  Habsbuiger  Stirnen,  denn  in  der  That  zeige  ihre  Gesichtsbildung 
grosse  Mannigfaltigkeit  i) .  Allerdings  ist  unter  den  Besänn  der  individuelle 
Habitus  mehr  ausgeprägt,  als  dies  unter  BerÜbra  und  Nigritiem  gewöhnlich 
der  Fall  ist,  trot/dem  aber  lässt  sich  von  einem  Oesammttypus  unserer 
Bemrln  sprcclion ,  wie  ich  ihn  oben  beschrieben  und  in  Fig.  1  der  Taf.  V 
zur  Darstellung  gebracht  habe.  Mit  diesem  Kopfe  eines  zu  Qorosqö  von 
mir  atjuarellirten  Bekart  stimmt  jener  prächtig  gezeichnete  und  häufig  co- 
Y^xif^  Stiäkimt  überein,  welcher  das  Werk  Salt-\'alentias  ziert 2).  Uebri- 
^'pns  triebt  es  unter  den  Ae<^^yi)tern,  älteren  wie  neueien,  Individuen,  deren 
stärkere  Prognathie  an  diejenige  f^ewisser  Besann  erinnert.  Der  Pharao 
Am^fiotep ,  Begründer  des  Sonuencultus  in  seiner  einfachsten  Form  und 
Feind  des  Jmmow -Dienstes,  ein  Fürst^  der  sich  ^fXbhi  Xupiaton  [Bfienaten)^ 
d.  h.  Diener  der  Sonnenscheibe,  nannte,  ist  mit  seiner  auch  bei  seinen  Fa- 
miliengliedem  ausgesprochenen  starken  Prognathie  einer  jener  JEUtu  gewe- 
sen, wacher  dem  scharfer  profilirten  ^Möri-Typus  sich  mehr  genähert  hat, 
sls  dem  sonst  normal  altSgyptischen  (Taf.VIU,  Fig.  5),  dessen  Gmnddgen- 
thümlichkeiten  sich  aber  tiotsdem  auch  bei  ihm  nicht  gänzlich  Terläugnet 
haben  kimnen. 

Die  Btftöri-Weiber  sind  in  der  Jugend  oftmals  sehr  schön.  Man  findet 
prächtige  Gestalten  unter  den  halberwachsenen  Mädchen,  welche  an  dieje- 
nigen mancher  FeUakät  erinnern,  obwohl  ich  bei  jenen  den  Torso  mit  den 
schönen  Brüsten  noch  edler,  die  Taille  meist  schlanker,  den  Bauch  mehr 

eingezoj^en,  besser  geformt  und  die  Haltung  graziöser  als  unter  letzteren  ge- 
tuiukn  habe.  Der  Kopf  der  i^e.vari- Weiber  /eifjt  ein  weniger  hervorragen- 
des Profil  als  das  der  Männer,  und  eine  häutiger  gerade  denn  eine  gebo- 
gene Nase.  Pickeriiig  hat  ein  'liisharee  Woman«  in  recht  charakteri- 
stischer Weise  abgebildet'').  Unter  keinem  Süimme  Nor(l(tstafrikas  findet 
man,  die  Abyssinier  ausgenonuneu ,  so  hübsch  gebauetc  und  drollige  Kin- 
der, als  unter  den  Bekärin, 

Nach  Klippel  Ts  Ansicht  haben  die  ^Ahähdfh  und  Besärln  in  ihrem 
physischen  Charakter  viele  Aehnlichkeit  mit  den  Berabray  nämlich  »ein  läng- 
Uch-ovales  Gesicht,  eine  schön  gekrümmte,  nach  der  Spitze  etwas  zugerun- 
dete Nase,  TerhältniBsmässig  dicke,  jedoch  nicht  schnutenformig  au^ewor- 


1)  Zeitachr.  f.  allgem.  Eidk.,  N.  F.  Bd.  XVIII,  8.  337. 

2)  Voyages  and  Trarela  etc. 
3}  RaoM  of  Man,  pl.  10. 
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feuc  Lippen,  zuriickstelKMido  Kinn,  ^chwachi'n  liart,  lebhafte  Antuen,  stark 
gelocktes,  jedoch  nie  widlitj^es  llaiipth.iar .  niustt-rhaft  schönen  Körpeibiiu, 
tlurchf^ehends  nur  von  mittlerer  (irösse.  bronzene  Hautfarbe '  .  «  lleufilin 
bemerkt,  die  Besann  «glichen  in  Farbe,  Gestalt  und  Gesichtsbildung  den 
Herberincrn  am  Nil  vullkomiueu,  sie  seien  ebenso  »solid  und  nervig«  ge- 
baut ^  hätten  aber  im  Allgemeinen  weniger  einnehmende  Gesichtszüge 2  . 
Kotscby  nennt  in  seineu  hinterlassenen  Tagebüchern  die  »AbäbdeA  liedui- 
nen  von  nubischer  Abkunft,  deren  Sprache  ein  Dialekt  der  nubi- 
sehen  sei'}. 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  Besärin  und  Berabra  ist  in  der  That  häufig 
eine  recht  aufföllige»  und  zwar  finden  sich  sowohl  unter  den  scharfer,  ak 
auch  unter  den  stumpfer  profilirten  Individuen  der  ersteren  Gesichter,  wie 
man  ihnen  in  D&r^Sukkht,  Mahä^  und  Donqolah  aller  Orten  begegnet 
Pickeriug  führt  »Abäbdeh  und  BesUrin  unter  Aen^Barahra  of  the  Desert» 
auf^}.  Latham,  welcher  die  Lihalxlch  als  n Sorthern  ^  die  Umlendawah, 
IlammeJab  u.  s.  w.  als  '.Souf/wr/t-Iits/iari"  bezeichnet,  bemerkt,  die  >^Bi&hari, 
oder  <'Bfj(isn  hätten  eine  »physicul  appearauce  uearly  that  of  Nubians  (Ik- 
rabbiaj  .« 

Die  Bekärin  reden  die  Mi^äh-Co-Bejau  loh. ,  die  /ie/zaA  -  Sprache ,  über 
deren  Eigenthümlichkeiten  und  Verwandtschaften  der  linguistische  Theil 
dieses  Werkes  einzusehen  ist^  .  Ausserdem  sprechen  viele  von  ihnen  ein 
verdorbenes  Arabisch.  Auch  die  >Abäbdeh  sprechen  ursprünglich  einen  bis 
jetzt  noch  wenig  bekannten  f^aA-Dialekt,  welcher  aber  sur  Zeit  gänilidi 
vom  Arabischen und  Berberinischen  verdrängt  wird.  Die  iAbäbdeh  haben  sieh 
ferner  ein  sonderbares  arabisches  Bodiwelsch  zurechtgemacht,  eine  Art  Gau- 
nersprache, mit  welcher  nur  gewisse  Personen  vertraut  sind»). 

Zu  den  Bcsurin  gehörten  nach  nieiuer  früher  ausgesprocheneu  Idee 
auch  folgende  7V/(/(///-8tiinnnr  :  Siipläh  odQv  Sit/u/(///,  Sohah,  KuUo- Mohamme- 
din. Schweinfurtb  erklart  aber  in  einer  Zuschrift  an  mich  Randbemer- 
kungen zu  Hartmauu's  Nilläudern,  dat.  Kiga  den  4.  Aug.  18ü6],  die  Bc- 


1)  KeUen  in  Nubien  u.  1.  w.  S.  32. 

2i  Petermann,  Mittheilungen,  1860,  S.  335. 

3)  Möglich ,  (lass  unter  Jiernhra  wohnenden  \ihähdeh  ihre  Sprache  durch  Auf- 
nahme nubischer  Li-hnwörter  der  berberiniachen  Ausaerlich  noch  &hnücher  gemacht  haben. 

4;  The  races  of  man  etc.,  p.  212. 

h]  The  natural  history  ur  tiie  varietics  of  man,  p.  öOJ. 

6)  Das  Vorkommen  des  Artikels  to  bei  den  Bttorw  hat  emxelne  Bellende  dun  ver* 
anlasst,  die  Herkunft  dieses  Volkes  in  Orie6henland(I)  su  suchen. 

7)  Latham  bemerkti  »The  Ababde  aie  Bishari,  the  Bi^hari  Ababde,  with  this  diffe- 
rcncc  —  the  Binhari  preserve  thcir  »»wn  language,  the  Ababde  »peak  Arabic.  Such,  at 
least,  is  the  common  Statement;  tlionjj;h  T  am  unahle  to  give  the  evidence  on  whicli  it  rests. 
I  only  kiiuw  that  the  prc8Uuilion8  are  in  favour  of  its  bcing  true.o  (Descriptive  Ethao- 
logy,  II,  p.  luu.j 

9)  Pmben  davon  hei  Rosai,  p.  128,  und  Kremer,  I.  B.  131,  132. 
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särin  reichten  nur  bis  an  den  Afbärak.     Früher  glaubte  ich  auch  die 
l)alenqäh  und  Hadendawah  'Sing.  Hendauah    unmittelbar  zu  den  Jiffiähn 
/iihl<'n  zu  dürfen').     Nun  sollen   b't/.tere  jedoch    naeh  jener  Mittheilung 
Sciiweinfurth's  im  den  Verfasser  einen  eigenen    /yc/yV/Zf-  Stamm  bilden, 
dessen  Sprache  von  den  Bef,änn  nicht  recht  verstanden  ncrde-).     Alle  /la- 
(Undawah  stehen  unter  dem  Gro8s-.V^  Müsa^  dessen  Sitz  in  Mi(-Qmäh  sein 
soll.    Ob  der  mit  diesem  Namen  benannte  Stamm  in  den  Besärin  oder  Ha- 
dendawah gehöre  ,  ist  mir  noch  sweifelhaft,  indessen  glaube  ich  mich  doch 
der  letzteren  Annahme  zuneigen  zu  müssen.   Es  wird  demnach  besser  sein^ 
die  sSmmtUchen  Dialekte  der  Mtdöb-Vo-B^awleh  sprechenden  2^aA-Stiimme 
als  zwar  eigene,  jedoch  den  BesärJn  nahe  verwandte  Bejah  zu  betrach- 
ten.   Die  äaUifqä  wurden  übrigens,  wie  wir  oben  S.  80  kennen  gelernt« 
unter  den  Völkern  der  Inschrift  von  Akmm  aufgeführt. 

Obemubien,  Täqah,  Setmär,  Karißifan,  West-Abyssinien,  der  Unter- 
lauf des  weissen  Nil,  der  eigentliche  Bakr^-d-uhjad ,  Ddr^FSTy  Wadäy  und 
Barmt  werden  nun  von  einer  Anzahl  brauner  (nicht  nigritischer)  Stämme 
bewohnt,  >velche  von  vielen  Reisenden,  von  einem  Ii  u  rck  hiird  t ,  Cail- 
liaud,  I'allme,  Hrocchi,  Küppell,  Trcniaux,  Ileuglin,  liaker, 
Lejean,  Marno  und  Anderen  für  reine  Ifefjäz-Amht'T,  Isniailiten  ('S.2SG), 
•rehalten  werden,  ohne  duss  von  den  (ieinmnten  eine  auf  anthropologi- 
scher Hasi^  ruhende  I'rüfung  der  Sachlage  beliebt  worden  wäre.  Jene 
Stämme  geben  sich  auch  grösstcutheils  selbst  für  .äis^öz-Araber  aus,  rühmen 
sich,  Bent'Qureh  zu  s«n,  und  zuweilen  gehen  sie  sogar  so  weit,  als  Sirßi 
gelten  zu  wollen.  Derartige  Leute  leben  theils  nomadisch,  theils  sesshaft. 
Es  giebt  unter  ihnen  solche,  die  zum  Theil  ständige  Wohnsitze  innehaben 
und  daselbst  Ackerbau,  Viehzucht,  Handel,  sowie  dürfdge  Gewerbthätigkeit 
treiben,  zum  Thefl  nomadisirend  von  Weideplatz  zu  Weideplatz  schweifen, 
nebenher  der  Jagd  und  dem  ziemlich  lucrativen  Thierfange  (für  zoologische 
Gürten,  Menagerien,  Kunstreiterbuden  u.  s.  w.)  obliegen,  aber  auch  während 
der  nassen  Zeit  [Xarlf]  einige  ihnen  nöthige  Kulturgewächse  pflegen^). 
Andere  noch  treiben  sich  als  Fut/aru  und  als  Händler  predigend,  curirend 
und  hausirend  im  Sudan  nndier.  Es  sind  das  meistens  st<dze.  die  l  uab- 
liäugigkeit  liebende,  harte,  zähe  und  sehr  nuithiuc  Menschen,  welche  aber, 
zu  einem  nicht  gcringeu  Theilo  in  den  luckereu  V'crbäuden  des  iS^&X'^^^^™^'^ 


1}  Nillinder,  8.  261.  Auch  W.  C.  Linnaeat  Martin  rechnet  die  ^dendtmak  su 
mBwkari»  Stinunen.  (Nattugeflcb.  des  Menschen.  D.  A.,  8.269.)  Desgl.  Latham»  II, 
p.  100. 

'.•  Kotschy  berichtet  in  seinen  hintcrlansenen  'ragt-huchtrii,  di\s%  v'in  Hendäwi,  vrel- 
them  er  zu  Annan  bcgefinot  sei,  seine  Muttersprache  für  eine  Mundart  iles  BfSiiri  ausge- 
geben habe.  Auch  Werne  spricht  von  dem  'Atfim  oder  l'atoi»  der  JlmUndoKoJ»,  welches 
mit  geringen  Abweichungen  dasjenige  der  Beiänn  sei  und  auch  Ton  den  kukundi  und 
AaUiiqa  gesprochen  werde.   (Feldxug  nach  Taka,  8.  94.) 

3)  Vergl.  Uartmann.  Beiae.  8.  558. 
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und  des  Nomadentchwarmefl  lebend,  häufig  genug  der  politischen  Obmacht 
stäikerer,  weil  staaUich  fester  organisirter  Nigritierverbände ,  und  dem  tür- 
kischen Despotismus  erlegen  eind.  Diese  eben  erwähnten  tjewalton  fühlten 
sich  im  Stande,  den  zerstreuetcn  NDniiidciifamilien  und  vereinzelteren  Durf- 
t^cnieindeu  (ire.^etze  vorzuschreilien,  sie  zu  pressen  und  zu  eliikaniren.  Wenn 
dann  die  braunen  Leute,  die  sogenannten  i^Araberu  und  '^-Sirja^,  sich  einmal 
samnu'lten,  um  ihre  Kräfte  mit  denen  der  schwarzen  und  weissen  Gegner 
zu  messen,  so  unterlagen  sie  trotz  aller  Tapferkeit  und  Kriegslist  den  ge- 
schlosseneren Massen,  oder  der  geordneteren  Fechtweise  der  Futig^),  Abyssi- 
nier  und  Türken.  Einem  allzu  schweren  Druck  von  Seiten  ihrer  Wider- 
sacher  entfliehend,  haben  gewisse  Haufen  dieser  Braunen  abgelegene  Wfld- 
niss^  aufgesucht  und  hier  ein  unstfites,  abenteuerndes  Bebellenleben  eigrüfen, 
so  die  Mannschaften  des  Königs  El-Nunr  von  Sendi  und  seiner  Si^ne  in 
Os^Sennär,  dies  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein.  Es  sind  hier  eben, 
ganz  wie  in  den  S.  298  und  S.  299  angegebenen  Fällen,  aus  ursprünglicb 
seeshaften  Landbauem  und  Viehsuchtem  umherschweifende  Hirten,  Jägpr 
und  Räuber,  Beduinen  in  des  Wortes  verwegenster  Jiedeutuug,  ge- 
worden . 

Zu  er^viihnten  StAmmen  gehören  folgende  wichtigere,  deren  Aufzählung 
mir  liier  eine  Pflicht  zu  sein  scheint:  I,  Die  Su/iUnch  'Sin<r.  Sukürl ,  auch 
JSlis- Ahü-Sinn  genannt.  Ihr  Gebiet,  El-Där-i  l-Suktineh  im  türkischen 
Kanzleistyle  und  gelegentlich  auch  im  sennärischen  V^olksmunde  genannt, 
erstreckt  sich  nördlich  bis  zum  Aihärah  und  dem  El-flatdd  genannten  Step- 
penlande EI-\(i1ah)  bis  zum  RakUl  westlich  und  südlich  zum  blauen 
Nile 2).    Ein  Theil  von  ihnen  wohnt  als  Ackerbauer,  stiadige  Viehzuchter 


1;  So  z.  \\.  tlie  sennarischen  Ahfi-Jinf,  deron  Individuenzahl  und  Keckheit  sie  für 
Jahrhunderte  lang  nicht  v^r  (kr  UnU-nverfung  unter  die  Fumj  schützen  konnte,  und  vclche 
erst  seit  Ausbreitung  der  'l  ürkenherrschaft  über  Sennär  inHofern  eine  Acnderung  ihrer  pi>- 
litisehen  Stellung  eriangten,  aU  lie  nmimehr,  lammt  ihren  alten  Henen,  Tom  Dkeä»  n 
Cairo  gleickmftstig  bedrflekt  wurden. 

2)  Nach  Bericht  dee  diofammed,  WM  des  iex  ÜammO'WolUd'Alm-Smn^  Um 
der  Name  &i»kunA  her  von  Snhtr ,  einem  mächtigen  ^x*  welcher  die  vielen  kleineraB 
^itjüx  sich  unterworfen  und  dem  Volke  seine  Benennung  gegeben  habe.  Sie  hätten  TOS 
jeher  die  Gegend  des  Berges  AVA  (S  1^  besessen  und  ein  Sr/  hätte  die  Tochter  eines 
Königs  von  Si  tutör  geheirathet.  Letztere  halie  drei  Söhne  geboren ,  uelche  mit  Hülfe 
ihrcH  königlichen  Verwandten  viel  Land  erobert  und  folgende  Qabail  gegründet  huttcn 
itatmüibt  DtrrikA,  M^Doggtm»  oder  THOm  (?).  (Ueber  diesen  dritten,  e^  aweifeOiaften 
Namen  ei^ht  eich  F.  Werne  in  einer  hOehet  •onderbsien  Etymologie.)  Die  knhM 
«ollen  früher  den  Nil  gar  nicht  gekannt,  eondern  denselben  erst  yom  JCSA-Bei^e  aus  ent- 
deckt haben.  Sie  hätten  ihn./'ifeg  getauft,  weil  sie  in  ihm  gutes  Wasser  gefunden.  Bio 
dürfte  beweisen,  dass  sie  nicht  am  Xrti  gesessen,  sondern  von  O.sten  eingewandert  seien, 
wohin  aber  ihre  Tradition  nicht  zu  reichen  scheine.  Scy  ^Ät\  habe  den  Rekutnn  die  Bh- 
dimuh  nach  sehr  blutigen  Kämpfen  abgenommen,  liieise  nach  Maiukra  u.  s.  w.  S.  %. 
Die  Pluralbildung  der  Stimme  mit  üft  (e.  oben)  deutet  anf  die  MiSÜ-fo'Btjmoi^  (8.  340.; 
In  ^eser  Sprache  heisst  (/iiq  (Hunsinger  schreibt  Ctd^o)  ein  Teich  oder  See. 
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und  Industrielle  in  Ijehmhausem,  H.  zu  Mufä,  Ahü-Haras,  SemSr  u.  s.  w.. 
Andere  wohnen  in  Strohhütten,  Togük,  Tkiqel,  zu  AeUei-iAU-Quriub,  Qjö^ 
Begib,  Sü^Aiu-Süm  u.  s.  w.  Noch  Andere  schwärmen  mit  ihren  leichten 
Mattenzelten,  Sdkäh,  BruS,  nomadisirend  und  jagend  in  der  Xälah,  der  an 
hohem  Gras  [Andropoff on ,  Panicum,  Poa,  Sorghum  j  Saceharum) 
und  Buschwerk  i Capparideen ,  Akazien,  Asclepiadeeii ,  Morinf^eu  ,  Halaniten 
U.S.W,  n^iclieii  Savane  Ost- STidäns  umher  Sie  sollen  sehr  zahlreich 
^p'in.  Ohj^leicli  heutzutage  die  arabisclie  Sprac  he  unter  ihnen  allgemein  ver- 
lireiti't  ist,  oli^'h-ich  ihre  Hauptliug«',  ( MMstlichen  und  Sekretäre  das  Ara- 
hi"^rli('  aucli  i^i'liiiifi;^  sfhreMben,  so  bedienen  sie  sich  trotzdem  eines  der  j\(t- 
^'ih-('o-B<j<rwieh  ver^vandten  Idiomes,  eines  sogenannten  L4('/im  oder  einer 
Hodänah^),  das  namentlich  in  den  an  den  lia^ad  grenzenden  Qahiljäi^]  oder 
Fereq  noch  um  1860  stark  in  Gebrauch  war^).  Das  Arabische  gewinnt 
unter  ihnen  allmählich  die  Oberhand. 

Zu  den  äukun9h  gehören  femer  folgende,  das  Ostufer  des  Bakr-el' 
ozFoy  bewohnende  StSmme:  2.  JeXenah,  Gehenah  (Sing.  GeknVi  nördlich  von 
der  zwischen  Bakbd  und  Dindir  gelegenen,  El-Xär-^iAfiän  (S.  70)  ge- 
nannten Landschaft^}.  3.  Die  Qoö^  (nach  anderer  Schreibweise  Koäxlak) 
ebendaselbst.  4.  DehdBUh  im  Osten  des  Mittellaufes  des  Itaiad  bis  gegen 
Qedärif.  5.  HeiMMn  nÖrdÖstlich  vom  Bfittellaufe  des  Raktd,  Diese  Nr.  2 
bis  5  aufgezählten  Stämme  zahlen  jetzt  dem  Grovs-t^x  der  Sukurieh  den  von 
tler  türkisclien  Regierung  ausgeschriebenen  Tribut.  Die  llehübln  hatten 
früher  ihren  llauptsitz  am  (iohcl-Mandrrah  (S,  tf)\  wurden  aber  von  den 

I 

Snki(rie]i  bis  an  die  Wi^vi^Q  Ilarüy,  Abu-Scnnä  und  Qallah  zurückgedrängt, 
^ie  kauften  von  den  Sid-urlrh  das  Trlinkreeht  für  ihre  Tliiere,  erhielten  aber 
dagegen  von   diesen  eine  Abgabe  für  das  Wcidereeht  in  ihrem  Lande 
Wahrscheinlich  rühren  gewisse  Ruinen  in  dem  El-Bw^ah  genannten  Step- 
penlande von  den  Reläihhi  lier,  welche  ja  auch  eine  grössere  Stadt  beim 

r 

GebeUMtmderah,  Namens  Bl^Xeriah,  besessen  haben  sollen.  6.  Die  §äbün 
Zäiimf)  um  die  Öthäl^iArdSs  oder  QardSa  und  iü^ekneh  oder  iOgehiü,  und 


I  Ahmed-Afjü-Swu  koII  sich  nach  Wernc'R  Mittheihing  viele  Mühe  gegeben  haben, 
die  Hukuriih  mehr  für  den  Landbau  zu  gewinnen .  welcher  letzlere  von  den  durch  die  be- 
siegten Rekübm  {s.  unten)  vorzugsweise  betrieben  wird.    (Mandera,  S.  bu.) 

2}  Beide  WOcter  bedeuten  elgentliflh  tpOttiieh  eine  Gaunertimehe ,  ein  Rothwelaeh, 
•»  «geben  eine  veriohtlidie  Beieichnung  der  einheimischen  8pzaoben  gegenober  der  aia- 
blschen.  Was  möchte  wohl  den  beherrschenden,  den  amschlieasltchen  Standpunkt  der  let«- 
teren  besser  bezeichnen,  aU  gerade  eine  solche  geringachitsende  Art  der  Beseichnung  fQr 
eiaheimiKche  Idiome! 

3,  Im  Ütnnar  vielfach  übUche  Phiralbildung  von  QahtMt,  statt  Qulmil.    (S.  fi3.) 
4)  Noch  Näheres  über  die  Sukurwh  in  Hartmann,  Nilländer,  S.  2Gt.    Ueber  das 
UioB  dieses  Volkes  Teigl.  aueh  F.  Werne,  Mandern,  8.  71 ,  Feldsug  naeh  Taka,  S.  94. 
VogL  oben  Anm.  2.) 

5|  Hartra  a  n  n  a.  o.  a.  O.  S  261.    ÖtiKHuih  Tergl.  8.903. 
6j  Werne,  Mandera.  8.  97—99. 


Digitized  by  Google 


344 


I.  Abschnitt.    IX.  Kapitel. 


7.  die  Atülüd-  Abü-Simbil  um  Gebel-Feri ,  beide  im  Där-Bosei-es  noma^- 
sirend,  ferner  in  einigen  festen  Dörfern  zwischen  Karküa  oder  Kärkög  imd 
zu  äeUe^Eoaeres  in  Togüle  ansässig.  £.  Marno  nennt  die  grosse  Kabyk 
der  »AdschaUn«  und  sagt  von  ihr :  »Sie  bewohnt  theils  festsitsend  mit  Hsm- 
medsch  die  Ortschaften  yon  Snmurki  bis  g^n  Böseres  (ungefthr  bis 
Hamda,  Bedos),  theils  den  Thahara*)  um  den  Dschebel  Caaiduu  und 
Ugelmij  wo  ihr  Schech  Mahamed  Woad  Sabon  sein  Hauptlager  hat  3).  Ab- 
gesehen Ton  der  wahrhaft  grünlichen  Orthograpliie  MaxDO*8,  lässt  sich  mit 
dieser  ganzen  Angabe  nichts  machen,  denn  die  Säbfm  und  Abü-Simbü\/A' 
den  sclbfitständige  Feri-q ,  welche  mit  den  (ia>alni  iiiclits  als  die  Ürabstam- 
niung  ;^eineiii  haben.  8.  Die  ZahUlUt,  auel\  AhTi-( Icrid  genannt,  bewohnen 
nach  MissidiiHi  (i.  lieltranie  das  (iehiet  liosrrrs  von  Ilrllif-pJ-Scnf  'avi 
strümaufwärts.  Ihre  Zelte  oder  Ilüttcii  sind  nach  den»  allereinra(  h>{en  Bau- 
pläne aufgeführt,  nämlich  beim  Aushauen  des  (iebüsches  la{«eu  sie  drei  oder 
vier  Stöcke  stehen,  werfen  eine  Palmblattmatte  (vom  Dom  —  Curt'fera 
ihebaica ,  S.  117  so  darauf,  dass  sie  dort  mit  einem  Theüe  herabhängt, 
wo  die  Sonne  herscheint.  (Geräthedarstellun^en.  Sie  ^ehen  nackt,  Kör- 
perbau und  Gesichtszüge  sind  r^lmässig,  ihre  Farbe  ist  die  der  rothge- 
brannten Ziegel (?).  Hure  Haare  hängen  bse  herab,  bei  den  Männern  mehr 
wild,  wie  die  Mähne  eines  Löwen,  bei  den  Weibern  etwas  mehr  geoMnet 
Unser  Gewährsmann  hat  die  Haare  dieser  Leute  hochblond  abbilden 
lassen  [Fig.  8)  und  erzählte  mir  su  wiederholten  Malen,  das  sei  in  der  That 
ihre  Haarfarbe.  Beltrame  erkundigt«  sich  angelegentlichst  bei  ihnen  waA 
bei  Anderen,  was  sie  für  eine  sonderbare  Menschenrasse  seien,  und  erfuhr, 
dass  sie  eigentlich  aus  Indien-'  gekommen  wiireu ,  dass  sie  als  Nomaden 
l)estäu<Hg  mit  ihrem  \  iehe  in  den  eiusauisteu  und  wildesten  Gegenden  her- 
uni/ögen  und  alle  anderen  Stiiuinie  selieuten  und  Ihihcu ;  dass  sie  berüch- 
tigte Diebe  wären,  best)uders  Kinder  stählen  und  zu  ihren  Leibeigenen  mach- 
ten. Sie  lebten  mit  einander  wie  das  Vieh  uud  seien  dabei  ein  sehr  ge- 
heimnissvollcs  Volk,  man  bekomme  sie  sehr  selten  zu  Gesichte.  Kinigab** 
haupteten,  dass  sie  dem  Feuer  göttliche  Ehre  erwiesen,  alle  Jahre  an  einem 
bestimmten  Tage  einen  schwarzen  Ochsen  schlachteten,  ihn  auf  einem 
grossen  Steine  brieten  und  ringsherum  tanzten,  dies  allemal  drei  T^ge  Ing- 
Beltrame  ward  übrigens  von  den  SMälät  freundlich  aufgenomne^ jis 
hockten  sich  in  grossem  Kreise  um  seine  Laterne  her  und  bielteii  Uht  mn 


r  Dtihcrrh.  das  Alluviallaml ,  durch  wcirhc''  dir  Flüsse  des  ^IteroA-^  blSMlIK 
2i»taue-Gebicte8  u.  s.  m  .  Ihre  tiefen  Betten  gegraben  haben. 

2)  Petermann,  Mittheflungen ,  8.  453. 

8}  SMni'ami,  MMtuOkt  gilt  den  Molfsrnmedanem  BuropM  und  AfHkM  fMMi 
als  dssjenigc  Land,  von  wo  alte«  mOgliehc  ihnen  ^vunderbar  und  unerklärlich  FinchetBlS'fa^ 
herkommen  soll  Hei  uns  tifULtiB  ftühex  die  Türkei  dne  ähnliche  BoUti  — ^IrtiH* 
Hunde,  U  £nten  u.    w,  *• 
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Andacht  >  .  F.  Binder  hörte  auch  durch  Andere  von  der  Existenz  der 
Zahälät  oder  »Feueranbeter«  sprechen.  Lejean  berichtet,  dass  das  fremd- 
artif^e  Xomadenvolk  der  >*Zabala'<  auf"  dem  Ostufer  des  blauen  Niles  ober- 
halb  Bosire^  bis  zum  Hochlande  der  (rumJiz,  namentlich  jedoch  in  der  Ge- 
ilend des  Xor-eI-Sir?faJi  vorkiime  und  in  QirUrah  unter  dem  Namen  >  Ku/ifah 
bekannt  wäre.  Er  stellt  die  seine  gänzliche  Imbecillität  in  etluiologischen 
Dingen  kennzeichnende  Frage  auf,  ob  das  wohl  afrikanische  Zigeuner  sie 
seien^  und  fügt  hinzu:  »Le  docteur  Peney  6tait  porte  a  le  croire.«  Mansfield 
Parkyns  soll  die  geistlose  Hypothese  aufgestellt  haben,  jene  Nomaden 
seien  die  verfolgten  Nachkommen  nubischer  Christen;  ihr  Name  Abu-Gerid 
[Gerid  ist  der  Stiel  eines  Palmblattes)  komme  TOD  dem  sein  Kreuz  tragen- 
genden Christus  her.  Nach  den  Mittheilungen  des  eingebornen  Kaufman- 
nes äägf'iMi  Deldß  an  Lejean  sollen' die  Zahatäi  ein  fiiedliches,  gutes^ 
m  allen  Angel^enheiten  rechtschaffenes  Volk  sein.  Sie  gaben  sich  für 
Muselmänner  au8>  hegten  aber  eine  hohe  Verehrung  für  ihren  Grossprie- 
ster.  Die  wenigen  anderen  von  Lejean  in  seiner  belcannten  Art  voige- 
brachten  Angaben  über  die  Sitten  dieser  Leute  bedeuten  zu  wenig,  um  hier 
Beachtung  zu  verdienen  2). 

Pruyssenaere  nennt  in  seinen  hinterlassenen Tagebuchnotizen  die  »2a- 
haia  —  Arahei  de  JRoaseirettt  und  erwähnt  ihres  Propheten  Abü-Gerldy  »dont 
,  ils  possedent  un  livrc".  Ich  selbst  bin  im  Se/mar  h  1  o  n  d  Ii a  ari  ge  n  liedui- 
nen  begegnet,  die  sonst  keine  weiteren  Stammcsei^^enthümliclikciten  dar- 
boten. (S.  später.  Auch  W.  v.  II  am  i  er  erwähnte  solcher  Leute  in  seinen 
(resprächen,  welche  er  mit  mir  über  die  Eingebonien  des  Z>inc?iV-Gebietes 
führte.  Für  mich  bleiben  die  Zabalat  nur  sectirende  lieduinen,  welche,  als 
abge>chlosscne  Secte,  sich  mit  einem  gewissen  mystischen  Nebel  zu  decken 
wissen.     S.  später,  im  nächsten  Abschnitte.) 

9.  Die  Abü-Röf,  Rüfäy.  Sie  wohnen  in  Sennär  z.  Tb.  ansässig  in 
Dörfern  von  Woled-Medineh  an  aufwärts  bis  Fazoqlo,  namentlich  am  linken 
Ufer  des  blauen  Niles.  Ihr  Gross-iS^,  zur  Zeit  MeUk- IFöad [iVoledj-Abü- 
Ubf  Woad-Idru^Ahü-Eöff  welchem  naeh  Marno  jetzt  das  zwischen  Serü 
und  Hedebäi  wohnhafte  Landvolk  unteigeben  ist']^  hält  sich  gewöhnlich  in 
emem  am  Gebei^Masnüin  belegenen  Tb^-Dorfe  auf.  Ein  anderer  Theil  der 
Abü-Sof  durchzieht  in  grösseren  oder  kleineren  Schwärmen  nomadisirend 
und  jagend  mit  seinen  leichten  Mattenzelten  {S.  336  und  Geiäthedarstellungen) 

9  f 

die  ganze  Geäreh,  dringt  auch  zur  trockenen  Zeit  im  Süden  der  Geäreh 
bis  XöT'Dumbaq  und  Ahff-Qöncs,  sowie  in  das  TumS^-Thal  bis  nach  Beni- 
^Jfgöh  hinauf,  vor,  hier  sich  vielfach  mit  den  Berün,  Venqa  und  Ber^ 


1  T  au^^r.  r<)i;^'raflsch-illustrirte  Zeitschrift  fOr  Kunst,  Wissenschaft,  Industrie  und 

L'nierhalluni,'     III.  Jahrgang,  1856. 

Ii  Voyagc,  p-  I2">. 
3;  A.  o.  a.  l).,  S.  453. 
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herumbalgend  fS.  t73).  In  der  Hegenzeit  dagegen  schlagen  diese  nomadi- 
schen Abü-Röf  ihre  Düär's  an  den  GebäUel'Fu^f  namentlieh  am  Gefte^ 
Mqfdf  Sä^adi  und  Füle,  oder  bei  Hedeiät  und  um  Serü  auf,  hier  aeitweise 
Ackerbau  treibend.  Zu  den  A^'Mdf  gehören  auch  die  bei  Hedebät  woh- 
nenden MertHii^)* 

10.  Die^amräii,  Sing,  äamri^  Sie  wohnen  nördlich  ytmSedid,  öst- 
lich vom  AtbSrah  und  westlich  von  Boxen,  Nach  Baker  unterscheiden  sie 
sich  von  den  übrigen  Stämmen  durch  die  besundcre  Länge  des  Haares,  das 
sie  scheiteln  und  in  lauge  Lockini  tlieilen.  Uebrigens  sollen  sie  von  den 
übrigen  'Arabern^  in  ihrem  Aeusseru  niclit  abwoicheu . 

1 1.  El-L'iläwtn  (fäUchlich  Lahauin  von  Anderen  geschrieben]  im  Nord- 
westen von  Sennin-. 

12.  Jabi'nah  zwischen  Atbärah  und  Raktd. 

13.  Hasanieh  wohnen  nach  Kotschy  von  Donqolah  an  durch  die 
Bejudah-S^tepj)c  bis  nach  Kordüfan  hinein  und  bis  an  den  Ba^f-el-al^fai 
in  der  Höhe  von  Dürai-el^ääzrah^, 

14.  KababU,  Sing.  KuM^i,  in  der  wusilichen  ^«^iMM-Steppe,  in  ge> 
wissen  südlichen  libyschen  Oasen  {El^Qe^,  Tadi,  Xiar,  SaiS^  u.  s.  w.)  und 
in  Kw^fim^  hier  bis  cur  Ostgrenze  von  Där-Für,  Ein  grosser,  mäch- 
tiger Stamm,  dessen  Gliederung  noch  so  wenig  sicher  bekannt  ist,  wie  die- 
jenige der  Auanieh*).  Man  nennt  die  QahuM  der  Nürah  Dürat-el-Jäaxntk, 
ni/än,  Kebeiäh,  iAdmileh,  BhUr,  yAmir,  Aw/äd-iOqba/t ,  Awläd-el-MTitSh, 
Slref/(th,  Fez-^AU  \\.  s.  w.  Ha^amch  und  Kabähts  sind  nieist  Nonunicn. 
wohnen  in  Mutteu/elten  oder  in  den  audi  bei  den  Bcnibra  üblithen,  leicht 
abtragbaren  iStrohhütten.    Viehzucht  ist  ihre  Hauptbeschäftigung,  Ackerbau 


1)  Werne  bemerkt,  dass  die  bedeutende  QabtleJi  der  »KamvMritb*  [Qimräh,  Qiimarahf  , 
wdehe  «eh  Tom  AAän^  Ut  «üdUoh  su  den  JkAktmA  entreckto  und  hier  in  bsek- 
ofenf&nnigen  Mattenidten,  Srüi,  hauste,  den  Qron-äix  der  Abü-Bof  man  Oberhsiqite 
hAtte.  Die  ihnen  gegenQber,  am  rechten  Ufer  des  Atbärah  wohnenden,  sehr  räuberischen 
•Anaßdäh^  dagegen  leien  vom  Volke  der  BeväHi»  und  hätten  ihren  eigenen  ^jp.  (Feldmg 
nach  Taka,  8.  32 

2)  Kilzuflüsse.  I).  A.  I,  S.  155.  Auch  die  Abü-Röf  tragen  ihr  Haar  in  langen,  ge> 
scheitelten  liOcken  herabhängend. 

3)  Am  weissen  Ntte  lebten  eie  nach  Kotechy  so  lange  unter  Zelten,  bis  der  Kü  su 
steigen  beginne,  dann  trieben  sie  ihre  Heerden  anf  die  wesüiehen,  hflher  gdegenoi  Hfigd. 
die  naoh  den  ersten  liegen  hinUnglichen  Onwwuchs  henrarbrAcfaten.  Sie  bebaneten  die 
Lichtungen  des  Akazienwaldes  mit  Din-rab  und  Baumwolle,  und  iwar  ohne  Bew&aeerang. 
Man  gewänne  deshalb  nur  twfi  Saaten,  welche  jedoch  üppig  genug  wären.  Fiele  der  Nil. 
so  verlegte  man  die  Tränkplätze  weiter  an  seine  Ufer.  Die  Jfasti/iu/i  trieben  hauptsSchlich 
Schafzucht  und  l.andbau.  8ie  wären  aber  auch  geschickte  Jäger  und  Fallensteller.  Zu 
Manftrah  leisteten  de  dm  SdiÜbrimmerem  (Aeg^'ptem  und  Dtmäqla)  HandlaagerdieBits. 
(Tagebuch.) 

4)  Nach  KotKchy'8  Tagebuche  tragen  die  Kabübia  dm  Innern  ochergelb  angeHUlile, 
mit  einem  breiten  Wollgurte  zueammengefidtene  Hemden,  was  sonit  niebt  Torkomme. 
Sie  nblen  nur  wenig  Abgaben. 
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dient  nur  in  der  Regenzeit  zur  Befriedigung  unabweisbaren  Nalu  lui^^sbedürf- 
iiisses  und  zur  Hcscliaffiing  der  für  die  Kleidung  nötliigen  Hauniwoile. 

15.  Mcrejäb  in  lierhcr.  Werden  von  Einigen  als  besonderer  Stamm 
der  Araber  ausgegeben,  sind  aber  nach  Munzinger  Uaialin^].  Meist  an- 
sässig als  Ackerleute,  Industrielle  und  Händler. 

10.  Baqüra ,  Sing.  Baqäri ,  am  weissen  Nile  etwa  zwischen  14  und 
11"  n.  lir.,  in  Kordüfän  bis  nach  Där-Fnr  und  nach  Där-Ferdul  S.  115) 
hin.  Man  unterscheidet  verschiedene  grössere  Fvreq^  so  die  BaqäraSelind 
im  sogenannten,  der  Serq-el-iAqabah  0»t-Kordnßiii's  augehörigen  »Där-el- 
Baqära*  der  Gouvemementskansdei  su  XordSüm.  Einige  kleinere  Qabatl  der- 
selben, wie  öemäUeh  und  iAbd-ei-WäXed,  in  Där-Boaere»  und  um  die 
oördlichen  Gebäl-^l-Fuvff.  -  Die  Amä  und  äawStm  in  Kordüfan  nördlich 
Ton  den  Seiimi,  die  äamar  (weniger  richtig  wohl  JÖlamär),  Sing,  äomofi, 
im  sogenannten  Dät^äamar  WeBtrK6rdüfan*8.  Manche  halten  diese  ohne 
Grund  für  einen  selbstständigen,  den  Baqüra  fremden  Stamm.  Die  Aomr, 
Sing,  äomriy  hausen  nördlich  von  BaJUr^tü-Qäiäqah  oder  Qä-lläq,  Kt-USq, 
Die  Baqära  treiben  sich  meist  als  Nomaden  umher,  leben  von  Viehzucht 
und  Jagd,  nur  wenige  wohnen  in  festen  Häusern  an  verschiedenen  Plätzen 
von  Sennar  und  Kordufan.  VÄn  Theil  der  Buqura  ist  den  Aegyptern  nicht 
lribnt])flichtig  und  lebt  entweder  giin/lich  unabhängig,  oder  findet  sich  mit 
dem  Suldan  von  Dar-Fitr  durch  gelegentliehe  Ueberreiehung  von  Geschen- 
ken an  Vieh,  ätraussfederu ,  Autilopeufellen  und  sonstigen  Jagderzeugnis- 
sen  ab  -  . 

In  Dar- Für  wohnt  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Nomadon- 
stämmen,  welche  ihren  östlichen  Nachbarn  physisch  sehr  ähnlich,  ebenfalls 
gewöhnlich  zu  den  »Arabern«  gerechnet  werden.  Der  furisrhe  Volksmund 
nennt  diese  Leute  Solcnqö  oder  S^hnge  ^) ,  d.  h.  umherschweifende  Hirten. 
Zu  ihnen  gehören  die  Beni-Bixqät,  B^-MagSmn,  Saiidteh,  MaHrleht  MaHä- 
mid,  »Areqäi,  Maia^h  u.  a.  Auch  Wädäy  hat  seine  Beduinen,  die  TtiAräHh- 
keh  Dttr-'Mäbanä^  in  der  Jjandessprache.  Es  sind  darunter  Baqära  ^  und 
zwar  die  Salämät,  Mitrieh,  Weläd^EaSid,  öäiaienah,  (rudafl»,  Sarafa,  XemSt, 
Doqäaah*),  ^igeräi,  Turgem,  QaCämät^  Bem^äoiany  2Mäläi,  Maxädi,  Zenä- 
titj  Magdmn,  Qöro&äi,  femer  Abalak  (Kameelhirten) ,  und  zwar  Mahafntd, 


1)  Ostafrikaii.  Studien,  »S.  :>(;,'). 

2'  Nach  KutKchys  iagcbuche  hausen  einige  ärmere  hcrdenluse  Ahtheilunpcn  der 
Humar  tief  in  Wäldern,  in  denen  sie  kleine  GemeinschAi'teu  vun  Struhhütten  bewohnen, 
deren  Staad  sie  je  naeh  den  IK^kungen  des  TennitenfrasieB  ändern.  Sie  Stehern  ihr  Qe- 
trade  vor  Eipressangen  in  tiefen  Orohen.  Ueber  die  groMartigen  Jagden  dieser  Bedui- 
nen \-«ig|.  Hartman n,  Zeitiohr.  d-Oes.  f.  Erdk.  III,  S.  368. 

3)  Barth  iehieibt  »Sttliingait.  Centrabfnkan.  Vocsbniarien,  8.  350,  Anm.  2. 

4)  Fresnel  erwlhnt  u.  A.  die  Sa^aiahät  (8.  290)  und  •Aeaffti{fi,  wohl  lAtßlil  Die 
Dnqmnh  nennt  er  auch  «iJahf.  (Bulletin  8oc.  de  Gfogr.  de  Paris,  III.  Ser.,  vol.  II,  p.  18, 
l^-i  Burckhardt  achreibt  dagegen  Bayanah.    (Travels  in  Nubia,  p.  479.) 
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Aamtnulah ^  Benl-IIilbeh,  Zebädä,  Siqqrt^ätj  Jairreh^j,  Namen,  die  wir  zum 
Theil  sclioii  kt'iiuen. 

In  Bortiü  leboii  seit  einigen  Jahrzehnten  die  IVeläd-S'olimän,  ehemals 
ein  sehr  mächtiger,  die  Strasse  von  Tripolis  n^ch  Fezzän  beherrschender 
Stamm 2  ,  der  von  dort  vertrieben,  auf  den  Trümmern  des  alten  Königrei- 
ches Känem  sich  niedergelassen  hatte.  Durch  Abenteurer  aus  vors(  hiedenen 
Tribua  zwischen  JRf  und  Fezxän  verstärkt,  hatten  sie  die  Keü-Ut  schwer 
heimgesucht«  wurden  jedoch  von  diesen  im  Wadi^iAUa^  überfallen  und  bis 
auf  die  Hälfte  niedergehauen.  Ihre  Reste  erhielten  alsdann  jenen  Wohnsitz 
im  Reiche  Bornu,  mit  der  Weisung,  letzterem  Staate  gegen  die  Liefenuig 
von  Gewehren  und  Pferden  nach  jeder  von  ihnen  unternommenen  raxwak 
einen  bestimmten  Theil  ibrer  Beute  zu  überlassen').  Jetzt  betrachten  sie  sieh 
noch  immer  als  die  Herren  von  Känem  und  BorqU,  halten  sich  hauptsäch- 
fidh  im  iidäüy  theflen  aber  die  Herrschaft  mit  maprebiniscben  Zuzüglern 
aus  Barqah ,  welche  die  nördlich  von  Ma^ö  gele^^onen  Thäler  LiUöäh  be- 
wohnen Barth  gab  zu,  dass  diese  Wrläc] -Soli man  nicht  mehr  Recht 
auf  den  Namen  »Araber«  gehabt  liättcn,  als  andere  Heduinen  Tripolitaniens. 
und  dass  sicli  unter  ihnen  sehr  vinlc  echte  Mfi^nrclnn,  augensclieinlicbe  Ka- 
byleuu  und  )^Halbneger«  fS.  241)  ff.)  gefunden  hatten.  Naehtigal  bemerkt, 
dass  jene  Mayrehm  oder  yitrha  jetzt  nur  mit  kSklavinueu  lebten  und  eine 
Generation  von  Misehlingcn  aufzögen. 

In  Bornü  leben  seit  60(»  .Tahren  ferner  die  Süak  oder  iiwdhf  ein  nacb 
Denham's,  liarth's  und  Rohlfs*  ausdrücklicher  Betonung  »echtarabi- 
scher« angeblich  aus  Osten  eingedrungener  Stamm  von  ursprünglichen 
Hirten  und  Jägern  und  gegenwärtigen  Ackerbauern,  dessen  nacb  C lapper- 
ton*8  Urtheile  zigeunerartige  Gesichtszüge  schärfer  als  diejenigen  der  Ka- 
nöri,  und  dessen  Hautfturbe  ein  ins  Rdthliche  spielendes  Braun  sein  sollen. 
Schlank  und  wohlgebildet*),  scheinen  sie  mir  gerade  nach  dem  Wenigen, 
was  ich  über  sie  gelesen  habe,  und  nach  der  anscheinend  recht  charak- 
teristischen Abbildung,  welche  Denham  und  Clapperton  von  ihren 
Weibern  gegeben"),  ja  nach  Dem,  was  mir  Barth  selber  erst  über  sie 
mitgetheilt,  weit  eher  noch  den  Aubprueh  auf  die  Bezeichnung  als  echter 

n  Barth  sihlt  noch  die  %t»jl,  iJhÜith,  Nmiatb,  Sff-et-JDiH,  SMtdi  auf.  (VagL 
Reisen  n.  s.  w.  HI,  8.  508.  Naehtigal  in  Petermann'B  Mittheilungen,  1671,  8.329. 
Der  Xuhlh  erwähnt  auch  Frcsnel.   Wäre  statt  Se^tdi  nicht  ZabäA  richtiger? 

2)  Lyon,  A  narrative  of  travels.  p.  5-1. 

3)  Harth,  Kcisen  u  s.  w.,  III.  S.  5*<. 

4j  Naehtigal  in  Zeitschrift  der  GeselUch.  f.  Erdk.,  III,  S.  143. 

5)  So  lehr  auch  Barth  geneigt  war,  auf  meine  Ansichten  fainrichtlich  des  Autocbtfao- 
nenthnms  ^eler  sogenannter  »Anbei*  Sfidiin'«  einsngehen,  hinslehtlich  der  .Ehielt  er 
beugsam  an  der  Idee  fest,  sie  seien  wirkliche  »Araber",  d.  h.  Üeoäzm  !}. 

6i  Denham  und  ('  1  a ]>]><> r to n  rtthmten  wiederholt  die  Anmuth  der  i^öaA- Weiber. 

7)  Travels,  Üctavauagabc. 
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Afrikaner   (B^ah)    zu   besiUeii,    wie   die   sonstigen   hier  aufgezählten 

.Stamme. 

Die  Bezeichnung  Süahy  Söah  oder  Siwah  ist  übrigens  ein  dem  Kanöri 
und  Wandalä  entlehnter  CoUectiYname  für  die  vor  Jahrhunderten  »sua  Ara- 
bien über  die  Nillander  in  die  Negerländer  eingewanderten«*)  angeblichen 
.iiaber.  Denhani  stellt  die  langbärtigen  iSuak^Do^Snah  den  Süah  dee 
Westens  gegenüber,  welche  letzteren  sich  mehr  mit  den  Eingebomen  des 
Westens  Yennischt  haben  sollen^,  er  nennt  die  iSüah  von  Qöräfa-MendüH, 
La-SSie  u.  s.  w.  Clappcrton,  welcher  die  iSooh  eben^Uls  aus  Osten  Itom* 
men  lässt,  erzählt  uns,  dieselben  seien  in  Stämme  getheilt,  die  noch  immer 
iio  Namen  einiger  der  furchtbarsten  IJcduincnhorden  Aegypten»  führten. 
Sie  stellten  an  15(K)0  Mann  ins  l'eld  u.  s.  w. 

I 

Nach  Rohlfs  sprechen  die  Sik/Zi  fertig  Kanon',  reden  aber  unter  sich 
in  Arabisch,  welches  sehr  von  allen  jetzt  gesprochenen  Dialekten,  dem 
M'tyarb'i,  ägyptischen  und  syrischen  Arabischen  abweiche.  £s  sei  dies  wahr- 
cheinlich  das  unveränderte  Arabisch,  wie  es  vor  Zeiten  gesprochen  wurde  *) . 
iie  lebten  jetzt  ganz  wie  die  Kanöri,  seien  sesshaft  geworden ,  trügen  sich 
lach  bomuischer  Sitte  und  beschnitten  ihre  Weiber.  Letztere  bemalten  und 
ittowirten  sieb  durch  Einbrennung  auch  stark  den  Rücken,  die  Brust  und 
irme  (was  die  Bo^Sm-WeibeTj  die  der  Fk^  in  Där-Roäerea  u.  s.  w.  auch 
hun).  Gelb  von  Farbe,  seien  sie  in  nichts  von  den  Feliätah  zu 
nteracheiden,  aber  durch  die  starke  Vermischung  mit  den  Nigritiern 
nen  '/^  von  ihnen  ganz  schwarz,  und  es  werde  kein  Jahrhundert  veigehen, 
sich  die  Süah  nur  noch  durch  die  Sprache  von  den  Kanöri  unter- 
:iiieden  •■•) . 

Ausser  den  ohgenanntcn  Stiimmeu  von  Ditr-Fiir^  M^äihiy  und  Hornu 
i)en  auch  noch  andere  »Araber«  der  Autoren  am  sogenannten  Bahr-vl-Va- 
ily  sowie  westlich  f^ef^en  die  //(/w.YÖ-Staaten  hin.  Es  ist  wenig  genu{;  über 
f  letzteren  bekannt.  Ich  erwähne  hier  nur  Her  JJUdämar  [Vled-tOmar^), 
eiche  sich  in  MalU  eine  Macht  gegründet  hatten,  und  knüpfe  damit  zu- 
leich  beiläufig  an  jene  S.  323  erwähnten  Stämme  der  Mauren  der  Kuntah, 
fnügi  u.  8.  w.  «n. 

Alle  die  oben  au%ezählten  »Araber«  Ost-  und  tbeils  auch  Central-^- 
inU  remithen  in  ihrem  Aeusseren  den  nur  wenig  Teiänderten  B^ah' 


i)  Barth,  Centralafrlkan.  Vocabularicn,  S.  2.)0,  Anmcrk.  2. 

2"  Reisen,  D.  A.,  S.  .ISu,  :{s5^  ;{'5S.    Ks  wdre  möglich,  ilass  die  \oii  Frcsnel  unter 

>  il.nn  gegebene  Hezeichnung  auf  den  IJartwuchs  dieser  Menschen  deute  und  dasti  aus 

</'<t-.  Bart,  in  der  That  der  Stammname  Doqänah  geworden  Mi. 

3}  A.  o.  s.  O.,  8.  44G. 

4.  Konnte  der  «^waA-DUdekt  nicht  Aebnlichkeit  mit  dem  fibrigena  unreinen,  von 
»blfa  nicht  gekannten  östlicheu  ^üc/ä»- Arabisch  haben  ? 

5)  P  e  t  e  r  ni  a  n  n  ,  Mittheilungen.   Bigänsungsheft  34,  S.  8. 

til  Ulid-iAmirt 
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Typus.    .Sie  sind  ilirer  Mehrzahl  nacli  langköpfig  ,  obwohl  fsi(  h  liiiUt  ihnen  ' 
auch  schon  öfters  Familien  und  Individuen  zeigen,  weKhc  man  mittelköpfii; 
nennen  könnte.    Die  Stirn  der  Männer  ist  hauti;^  lioeh ,  im  oberen  ThtHe 
gewölbt,  und  geht  dann  plötzli(  h  in  die  selten  gewölbtere,  meist  HacheTt; 
Scheitelgegend  über.     An  das  Ktct^  sehr  entwickelte  Hinterhaupt  üchlie&si 
sich  ein  fast  gerade  absteigender,  davon  wenig  abgesetzter  Nacken.  Die 
Nase  ist  von  der  Stirn  durch  eine  meist  ziemlieh  tiefe  Einsattelung  getrennt, 
ganz  wie  bei  den  Beiärin  und  iAbäbdeh  (Taf.  V ,  Fig.  1  und  2) ,  und  in  , 
entweder  schwach  gebogen  oder  gerade,  mit  schärferer  oder  stumpferer  Spit».  < 
Sehr  stark  gebogene,  sehr  spitaige  Nasen  sind  seltener  unter  ihnen.  NaacD-  ' 
rücken  und  Nasenflügel  sind  etwas  breit.    Die  lippen  sind  fleisdug,  sl» 
doch  nicht  aufiGÜIig  dick,  die  Kiefergegend  ist  ziemlidi  vorgebaut,  dir  ' 
Zabnstellung  wie  bei  den  B^ah  etwas  schief.    Tiefe  Furchen  ziehen  sid 
▼on  den  Nasenflügeln  zu  den  Mundwinkeln.    Das  Kinn  ist  rundlich.  ■ 
Backenknochen  stehen   wenig  hervor.     Gestalt  mittelhoch,  manchmal  iibti,| 
selten  unter  Mittelgrö^sc.     Sie  sind   durchgängig  schlank.     Der  Hai.*.  i?t  • 
dünn,  der  Brustkasten  bald  V(jn  der  oben    S.  337   erwähnten,  konischen  Gi- ■ 
stalt,  bald,  und  unter  diesen  Stämmen  häutiger  als  unter  den  Bejah ^  schmal, | 
steil  nach  den  Hüften  zu  abfallend.     Ueberhaupt  bieten   uns  diese  sogt^l 
nannten  Araber  Südän*g  weit  öfter  dürftige,  verkommene  Staturen  dar  .  w:tj 
wir  sie  bei  gewissen  Nigritiem  kennen  lernen  werden  und  wie  sie  andere 
Wilde  und  llalbwinde,  auch  gewisse  ärmere  Classen,  sowie  einzelne  ver- 
schiedenen Classen  angehörende  Individuen  der  europäischen  Städtebetol- 
kerung  kennzeichnen.  Man  findet  eben  unter  der  Mehrzahl  jener  Nomaden- 
stämme  nicht  häufig  so  schöne  Körperformen,  wie  unter  den  iAbäbdeh  nsA 
Bebärm,  Die  Schultern  sind  theilweise  breit,  eckig,  die  Glieder  im  Knocheri- 
bau  proportionirt,  aber  hager,  die  Beine  sohwachwadig,  Hinde  und  Fos^ 
nicht  gross,  gut  geformt,  Finger  und  Zehen  unter  einander  in  der  Lange 
nicht  selir  verschieden.    Das  Haar  ^^ächst  lang,   ist  stark  gekräu>elt,  niei^t 
schwarz,  aber  auch  nicht  ganz  selten  wergftuben ,  fahlbluud ,  selten  jedot  ;j 
goldblond.    Die  Hautfarbe  ist  durchschnittlich  röthlichbraun.  kupfrig,  oder 
bronzebraun,  öfter  in  Kostbraun ,  ümberbraun,  Schwarzbraun,  Sciiwarzioth- 
braun.  Grünlichbraun  spielend.    (Taf.  V,  Fig.  3 — 5.)  1 
Die  Weiber  dieser  Stämme  zeigen  in  der  Jugend  feine  Züge,  sanftge- 1 
bogene  oder  gerade ,  selten  eingedrückte  Nasen ,  mit  breiten  Flügeln  un<i 
meist  etwas  stumpfer  Spitze,  einen  fleischigen  Mund,  lebhafte  Augen,  und 
haben  einen  angenehmen,  sanften  Gesichtsausdruck.   Dire  schUmken  Ge-- 
Btalten  zeichnen  sich  häufig  durch  sehr  grazilen,  gefiüligen  Bau  des  fiun^pfe» 
und  der  Gliedmassen  aus,  und  selbst  sdir  magere  jüngere  Frauenriininfr 
dieser  Nationalität  bleiben  gewöhnlich  noch  leicht,  amnuthig,  gefällig  in  Ge-  | 
stalt  und  Haltung.   Frühzeitig  alternd,  bekommen  sie  dann  breite,  platte, 
gemeine  Züge,  welke,  hässliche  Formen.  Aegyptische  Physiognomien  saad 
unter  beiden  Geschlechtern  dieser  Menschen  häutig  genug  anzutreffen,  man 
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findet  unter  ihnen  nicht  nur  die  edleren  JB^amiet-Köpfe ,  sondern  auch  die 
prugnatheren  der  Xufnat^n  (S.  339)  und  des  gemeinen  nilotischen  Volkes. 
Die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  JZ^Iu-Züge  unter  diesen  Leuten  ist 
keine  zufällige,  sie  ist  der  Ausdruck  jener  nationalen  Verwandtschaft,  welche 
selbät  die  Bijah-^iiXum^n  an  die  lierbervölker  knüpft. 

Es  fehlt  nun  den  einzelnen  Stiimmen  der  »Araber  Südäns«  niilit  an 
gewissen  charaktcristisi  licii  Eigenthiinilichkeiten.  So  fallen  z.  Ii,  Sukurleh, 
Mcrdiis .  Sabün ,  Abu-^imbil  und  »Almvin  durch  hagere ,  dürftige  Formen 
und  wüste  l'hysiognomicn  auf.  Die  Abd-Rdf-^V^\n\cx  haben  öfters  läng- 
liche Gesichter,  ziemlich  schmale  und  lange,  spitzige  Nasen  bei  breitem, 
üppigem,  vorstehendem  Mund.  Sie  und  die  Ilasameh  sonst  gut  gebaut,  ihre 
jugendÜcheu  Weiber  z.  Th,  herrliclie  Gestalten '  ,  mit  halbkugligen  Hrüsten, 
schön  gerundeten  Schultern  und  edel  geformter Uüftengegend.  Die  ^Hasanleh 
haben  vorragende,  gebogene«  am  Ende  gestutzte,  in  den  Flügeln  etwas  breite 
Nasen,  einen  vorstehenden  Mund  mit  fleischigen  Lippen,  und  einen  trotsi- 
gen/  kühnen  Ausdruck.  Unter  ihren  Weibem  zeigt  sich  das  Profil  swar 
auch  etwas  vorspringend,  indessen  doch  weit  sanfter  und  anmuthiger  als 
bei  den  manchmal  wild  aussehenden  Männern.  (Taf.  V,  Fig.  3.)  Aehn« 
lieh  sind  die  Kabaifü  beschaffen.  Zur  Haartracht  waUen  äasamth-  und 
JTotöiM-Miinner  grossentheils  die  dicken,  von  der  Stirn  zum  Hinterhaupt 
Terlaufenden  und  hier  geknoteten  Flechten,  welche  auch  bei  den  F^if^  so 
beliebt  sind.  Die  Baqära  haben  ziemlich  feine,  nicht  lange,  gestutzte 
Nasen  mit  geradem,  seltener  gebogenem  Rücken,  niclit  sehr  grossen  Mund 
und  nicht  eben  dicke  Lippen.  Aber  ihre  Kiefer  sind  etwas  vorgebaut,  die 
vom  Nasenflügel  nach  dem  Mundwinkel  ziehende  Linie  ist  stark  ausgeprägt, 
das  Kinn  ist  fein  und  abgerundet.  Taf.  V,  Fig.  5.j  In  ihrer  Farbe  sind 
sie  dunkler  als  Ihmimeh ,  Abit-Uof  \i.  s.  w.,  aber  immer  noch  häutig  mit 
einem  Stich  in  Ilöthlichbraun.  Die  Uamar  und  llumr  sollen  sein:  dunkel- 
braun sein,  mit  jener  Nüaucirung  von  Kothbraun,  wie  sie  bei  6rä/ä,  Bot)qo, 
Nuwer^  Sande  u.  s.  w.  bemerkbar  ist.  Die  «yt^wx-Familien  der  Hcuanieh,  Kabäbii 
und  Baqära  dagegen  verratlien  nielit  selten  jenen  hellen,  gelblichbraunen,  hier 
an  denjenigen  mancher  Fellä/iin  Oberägyptens  erinnernden  Teint,  welcher 
ein  £rbtheil  der  Vornehmeren  bei  vielen  Afrikanern  zu  sein  scheint.  (Taf.  V, 
Fig.  4.)  Die  Sitte,  das  Haar  nach  Art  gewisser  Beiärin  und  der  nubischen 
Weiber  in  sehr  viele  dünne,  parallele  Zöpfe  zu  flechten,  wdche  manchmal 
bu  auf  den  Nacken  herabfallen  sowie  die  unter  ihnen  viel&ch  herrschende 
Sitte,  nur  ein  weites,  weit»  und  laugärmeliges  Hemd  zu  tragen,  geben  vielen 
Bo^o-Männem  ein  sonderbares  Aussehen. 

Die  StSrnnoe  Dar-Füf^s,  wie  z.  B.  die  äamar,  sollen  nach  den  mir 
im  Hause  Nicolopulo  zu  Swd  gegebenen  Nachrichten  durchgängig  von 


1    Ver;^l  :uich  Haker,  Nilzuriiisse,  J).  A.  I,  S.  I  lt>. 

2.  Aehiilicii  wiu  an  dem  8.  339  vrw&hnteu  6iiidiim-VortTa.\t  bei  Salt. 
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sehr  hagerem,  zuweilen  selbst  dürftigem  Körpefbau  sein,  einen  grossen  Mund 
mit  dicken  läppen  und  breiten  Flügeln  an  der  geraden  «der  leicht  gebogenei 
Nase  haben.  Ihre  Farbe  soll  dunkelröthlichbraun  sein.  Alle  diese  sogenaiiiiten 
Araber  Ost-iSSetafi*«,  vor  Allem  aber  die  Abü-Möf,  KabäbiS,  Baqara  und 
äatameh,  halten  sich  viele  meist  von  ihnen  selbst  geraubte  NigritiersklaTeD, 
vermischen  sich  auch  nicht  selten  mit  nigritischen  Weibern.  Die  mit  diesen 
gezeugten  Kinder  sind  durch  plattere  Züge  und  dunklere  Farben  aasge- 
zeichnety  sie  ähneln  sehr  den  Angehörigen  jenes  niedersennärischen  Misdi- 
volkes,  von  welchem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  (Taf.  V,  Fig.  7.' 
Man  kann  übrigens  solche  Mulatten  ziemlich  mühelos  von  den  reiner  geblie> 
benen  Individuen  unters<hei(len. 

In  Für  und  Wiiday  wiid  der  'Viiujar  erwiilmt,  der  alten  heitlni>rhon 
Hewohner .  deren  I  lerrscliaft  in  ersterem  Lande  sclutn  vor  \  erhreitun^  de> 
Isläm,  in  let/tcn  in  jedoeh  nacli  etwa  lOOjiihriger  Dauer  durc  Ii  den  GrüniKi 
des  jetzigen  H'r/^/äy-Reiehes  und  Verbreiter  des  Lsläm  in  demselben,  >Äbd- 
el-Kerttriy  gestürzt  wurde.  Dieser  letztere,  ein  daiali  aus  Sendi ,  angeblich 
Abbasside^  soll  aus  einer  zuerst  östlich  von  Qobeh  in  der  Berglandschaft 
Woda,  spater  auf  dem  Berge  Borqü  in  der  Gegend  von  Qäbqäbieh  angesie- 
delt gewesenen  Familie  stammen.  Aus  obigen  Namen  sollen  sich  nun  die 
heutigen  Länderbenennunpn  Wäda/jf  und  Bor^  herleiten.  Yäme,  einer 
der  genannten  Abbassiden,  war  zu  JabakJt,  unmittelbar  nahe  Warah,  ange- 
siedelt. Sein  Sohn,  jeuer  iAhd-^Kerim,  verband  sich  mit  einigen  islami- 
tischen Neoph}  ten,  Leuten  aus  verschiedenen  sudinesischen  Stämmen,  wnsste 
sie  für  den  hläm  /u  fanatisiren,  fesselte  dann  zunächst  die  Iläu])tlinge  der 
Ma/irivh,  \uy'u</f,  'Arcqat  und  Bmi- Ililbch  im  Nonlcn  II7/rA/y's  S.  31^ 
durch  Familienverlnndungen  an  sit  ii ,  gewann  die  Mdhii-'^>\\\.m\\iv  der  Kodvi 
oder  Aldi-SciütHy  der  MaliUKju,  Madafd,  M(i(himlni ,  der  Mtiranl  und  MUnt 
für  den  wahren  Glauben,  tödtete  den  7V//</w;-König  Daici/d^  und  vernich- 
tete dessen  Volk.  Ein  Theil  desselben  zog  nach  Künem  unter  Borau* 
Schutz ;  ein  anderer  nach  den  südlichen  Berglandschaften  Wäddt/'s,  wo  er 
noch  jetzt  in  Abü-Teljan  ein  fast  unabhiingiges  Dasein  führt,  ein  Rest  sie- 
delte sich  au  Meyren  in  Där^Zind,  Wadäy,  an.  Nachtigall  welchem  wir 
obige  Daten  verdanken,  bemerkt,  die  Tingur  seien  hellfarbig,  sprächen  sia- 
bisch  und  würden  hier  zu  Lande  »fast  als  wirkliche  Araber«  betrachtet^. 


I)  Es  ilarl  nicht  verwundern,  wenn  hier  ein  heidnischer  Fürst  einen  arabischen 
Namen  geführt  halien  soll.  Dergleichen  ist  nämlich  im  Snihm  ganz  gewöhnlich.  So  man- 
cher Uelde  Afrika»  bruHtet  sich  selbsi  mil  einem  arabischen  Spitznamen,  ohne  son^t 
vM  oder  wenig  von  dieser  Spreche  su  TOntehen.  An  der  K.üste  fibren  fiele  beidoiiehe 
Nigritier  europiieche  Nemen,  m  i.  B.  Kell,  Peppel  (ans  Pepe),  John,  Sehmidt. 
Sehttlse,  Meyer,  Joäo.  Felipe,  Souza  u.  s.  w.  u.  ■.  w.  Ein  JTFdo,  Begleiter  v.  (i. 
DeckenV,  nannte  sieb  Mabrük'Speke^  ein  Mäküa  aber  nennte  nch  MiAriik-Cktrit* 
u.  e.  n.  m. 

2}  Zeitachr.  der  GesellMh.  f.  Erdk.  VI,  S.  345. 
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Bezüglich  der  Nationalität  der  Tingur  kaun  es  sich  für  uns  natür- 
lich nur  um  die  Frage  handeln,  ob  dieselben  ein  nach  dem  Innern  einge- 
wanderter BeJah-iStamm  seien,  oder  ob  sie  su  jenen  merkwürdigen,  aucli  dir' 
fulän  und  Mombütu  mit  umfossenden  Völkerschaften  Ost-,  Centtal-  und 
WestafiikaB  gehören,  welche  wir  noch  genauer  kennen  lernen  werden,  welche 
swar  gewisser  Eigenthümlichkeiten  wegen  einen  Unkundigen  dazu  verleiten 
mochten,  sie  unter  den  vielbeliebten  Semiten  zu  suchen,  weldie  aber  leider 
trotzdem  so  wenig  in  das  semitische  Schema  unserer  Professoren  hineinpas- 
sen, wie  ein  Grönländer  in  daqenige  eines  Spaniers.  Da  aber  die  2ntfi^ur 
so  (ganz?)  ausschUessUch  arabisch  sprechen,  so  möchte  ich  sie,  die  hellen, 
lur  Araber  gehaltenen  Leute,  doch  noch  lieber  zu  den  B^ah  verweisen,  indem 
letztere  in  jener  Grestalt,  wie  .ich  sie  oben  als  diejenige  sogenannter  »Araber« 
Ost-  und  Inncrafrikas  beschrieben,  hauptsächlicli  Träger  und  Verbreiter  der 
arabischen  Sprache  gewesen  und  noch  jct/t  sind. 

I(  Ii  habe  schon  an  mehreren  anderen  Orten  mancherlei  Gründe  dar- 
gelegt, die  mich  veranlassen,  alle  jene  sogenannten  »Araber«  Ost-  und  Cen- 
Xx-A\-Siidäns  ihrer  Hau])tzahl  nach  als  Abkömmlinge  der  Jiijah  und  ^'er- 
wandte  der  Abyssinier,  im  weiteren  Sinne  auch  der  Herbern,  an/iicrUcjinen 
und  sie  als  afrikanische  Aboriginer  den  ISyroarabeni  entgegenzustellen.  Die 
Hauptgründe  für  diese  Annahme  haben  wir  in  der  pliysischen  liescliaifen- 
heit  jener  Leute  zu  suchen.  Diese  Sukurieh  und  Hamrän,  diese  Ahü-Röf 
and  §ahvn,  diese  Kabäbthy  Baqüra  und  Üamiar  sind  vom  Wirbel  bis  zur 
Zehe  (ciltwas  ausgeartete)  iBMärm,  sie  sind  Verwandte  der  iAbäbdeh,  auch  der 
Belg-  und  Kilstenbewohner  von  äabek.  Es  ist  unter  den  »Arabern«  der- 
selbe allgemeine,  wenn  auch  individuen-,  familien-,  ja  tribusweise  mannig- 
fach varürende  Gresichtsbau,  es  sind  dieselbe  Beschaffenheit  des  JEtumpfes' 
und  der  Extremitäten,  derselbo  Haarwuchs,  die  sonderbare  Art  der  Haar- 
tracht, die  Körperhaltung,  Kleidung,  Bewaffnung,  es  sind  die  Sitten  und 
Gebräuche,  die  Sinnes-  und  Denkweise  wie  bei  den  früher  S.  831  bis  340 
beschriebenen  B^oA.  Dagegen  steckt  in  den  »Arabern«  Südän^t  nidits  Sy- 
Toanbisches,  Semitisches.  Der  grosse  physische  Unterschied  zwischen  jenen 
von  mir  für  Nachkommen  der  Btjah  gehaltenen  licduinen  Sudätis 
und  den  wirklichen  Svniarabern  nuicht  sich  wieder  so  recht  bemerklich, 
wenn  wir  die  schönen  l'ortruitthirstellungen  in  dem  /weiten  Thoile  von 
P.  Langerhans'  so  eben  erst  erscliienener  Arbeit  iil)er  die  heutigen  Hewuhner 
des  heiligen  Landes  in  Vergleich  ziehen'  .  Da  sind  Felld/nn  aus  lAjtah 
unfern  .lerusalem  dargestellt,  und  zwar  sind  sie  untrüglich,  richtig,  nach  den 
photographischen  Aufnahmen  des  Reisenden,  die  ich  selbst  alle  zu  sehen 
und  zu  prüfen  Gelegenheit  gehabt.  »Hei  den  mannigfachen  Invasionen,« 
Migt  Langer  ha  ns,  »denen  dieser  Theil  des  Landes  im  Laufe  der  Zeit  aus- 

1|  Aiohiv  f.  Anthropobgie,  Bd.  VI,  Heft  III.  kh  erhielt  die  Arbeit,  nachdem  ich 
Obiges  bereits  niedeigeichrieben  hatte. 

asttaaBB,  Kigritiur.  23 


Digitized  by  Google 


354  I-  Atocfanttt.   IX.  Kapitd. 


gesetzt  gewesen,  liist  dch  eine  gleiche  Bemheit  des  Utttes,  wie  aie  fflch  die 
Nomaden  der  Wüste  bewahrt  haben,  kaum  voraussetsen.    Indes«  ist  w 

Grossen  und  Ganzen  kein  Unterschied  im  Aeusseren  wahrzunehmen,  nur 
iliiss  die  härtor  arV)L'itpnden  Hauern  in  der  Ke;;el  ctwats  muskulöser  sind 
und,  ihrer  stets  «j^edriickten  I^age  entspreeliend,  ini  Benehmen  durch  Seheu- 
heit  und  Fuirlitsamkeit  von  den  siclier  auftretenden  und  stolzeren  lieduinen 
sieh  untersehciden.«  iS.  307.)  Man  ver'j;;leiehe  mit  Lan{^erhans'  Jknlui- 
nen typen .  femer  mit  den  auf  unserer  Tafel  Vll,  Fig,  14,  15,  lü,  17,  18, 
auf  'i'af.  X,  Fig.  1,  17,  daigestellten  Beduinen,  sowie  mit  Langerhan»' 
i'W/ä^-Köpfen  jene  auf  Taf.  Y,  Fig.  3,  4,  5,  6  ahgebildeten  CMUmf  Hatth 
mek,  Bachra,  jene  Nomaden  auf  Taf.  XX,  XXI I  Was  wird  man  an  ihnen 
SynNurabiscfaee  finden,  wenn  man  etwa  toii  dem  anfällig  tehi  cuiopSiach  ge- 
bildeten alten  Bo^öra-^  (Taf.  V,  Fig.  4)  absieht?  Der  auf  Taf.  V,  Fig.  1 
dargestellte  Beiäri  hat  ein  Gesicht,  wie  man  ihrer  viele  unter  iSukuriek  und 
Aia-Mof  wiedersieht.  Daas  dieser  Ton  mir  abgebildete  BeSart  aber  mn  ty- 
pischer Kopf  der  nördlicheren  Bepritoentanten  seiner  Nation  sei,  glaube  ioli 
oben  (S.  339)  hin1än^:1ich  dargethan  zu  haben.  Aber  nicht  alle,  namenthdi 
nicht  alle  südlichen  BeMirln,  haben  solche  schärfere  Profile,  wie  das  obige, 
sondern  sie  sind  zum  Theil  etwas  stumpfer  gebildet ,  wenn  man  will ,  ni- 
jj^ritischer.  (Taf.  VII,  Fi«i^.  11.  Profile,  wie  das  letzterwähnte,  sind  eben- 
falls nicht  selten  unter  den  nArabern«  von  Nubien  und  Smnar  zu  finden',. 
Meine  auf  Taf.  V  dargestellten  (Jakilin,  Ilasanieh  und  Jkiqara  sind  nicht 
etwa  aufgenommen,  wie  sie  sich  mir,  gut  oder  schlecht,  zufallig  dargeboten 
haben,  sie  gehören  nicht  etwa  au  den  in  jedem  markirter  gebildeten  Volke 
auftretenden  AUerweltsköpfen,  sondern  sie  stellen  solche  IndiTiduen  dar,  m 
denen  uns  die  grosse  Verschiedenheit  ihrer  Nationalität  von  deqenigsn  ikt 
Syroaraber  sdiroff,  augenfidlig  enigegentritt  « 

Nicht  einmal  die  Haartracht  der  echten  Syroamber  bietet,  allen  w 
anderer  Seite  vorgebrachten  Angaben  entgegen,  Analogien  mit  denoidtr 
sudanesischen  tAraberk  dar.  Letztere  haben  eine  weit  mannigfaltigere,  com- 
plicirtece  Weise,  ihr  Haar  zu  frisiren,  jene  bei  Altagyptem,  Meroitea,  hsn- 
tigen  Beräbra,  huii(j^  KCmembu,  Namnam,  Fun,  M'Pongioe  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
übliche,  als  ilie  ihr  Haar  lang  traj^enden  Heduinen  der  syrisch-arabischen 
Wüste.  Man  belrai  lite  z.  ß.  meine  auf  Taf.  \' ,  Fi^.  3,  5  und  Taf.  XXJ 
dargestellten  llaartnuren  von  sogenannten  »Arabern«  und  diejenigen  jjalästinäi- 
scher  Heduinen  bei  lian<^erhans  S.  2S7,  Ann».  2),  sowie  die  auf  Taf.  VU, 
Fig.  \H  abgebildete.  Kiue  vou  hur  ton  veröit'eutliohtey  in  ph3fBia8iMMAl> 

  .  v»»'' '  • 

ly  Veigl.  auch  Taf.  XXI,  Nomaden  aus  der  Unif^rgend  von  Xiirih'im,  .sehr  wahrichein- 
lich  Jliisuineh  von  Et-litulrt  (vergl.  Hart  manu,  Keise,  S.  375;.  Alle  drei,  m eiche  auf  der 
Originalphütugraphie  f&lachlich  als  AbyMinier  bezeichnet  varen  (Zeitsohr.  f.  K^iiuik 


8.  204;  seigen  Pli|ftugnoansn,  «is  sie  aoolt  aellMt  anter  IWn^  «ad 
hluflf  sind.  i^ftjj^ 
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Hiiudioht  nur  wenig  befiriedigende  Hobsohiiittdiintelliiuig  von  ät^-hedm" 
nen  leigt  hinnchUich  der  Haartracht  ebenfalls  kaum  entfernte  Anklänge  an 
diejeuigen  Yon  Nubien,  Sannär  u.  s.  w.  t).  Heoihatens  möchten  die  Locken, 
atab.  Batik  y  an  etwa  ahnliche  Frisuteii  der  A^-Röf  und  Aamtän  erin- 
nern (S.  346;  ,  allein  letztere  sind  ein  Spiel  der  Laune  bildende  Ausnahmen. 
In  ihrer  Kleidung;  weichen  die  su(laiu  ;>isclicn  'lAiabcii  durchaus  von  derjeni- 
f^en  der  echten  Syroaraber  ab.  Die  ansissif^en  sowohl  wie  die  bcduiiii>(  licn 
männli(  lien  Individuen  der  er-stercii  tragen  alfs  Haupt-,  liiiutig  genug  als 
einziges  Hekleidungsstiick  die  Ferdah  oder  Toh,  das  breitere  oder  sclinia- 
lere,  längere  oder  kürzere  BauwoUentudi ,  glatter  oder  raulu  i  ,  uianchniul 
fast  nach  Art  der  englischen  Itathing-cloths ,  gewebt,  was  in  •unendlich  ver- 
schiedenartiger Weise  um  den  Köri)er  geschlagen  wird,  seltener  dazu  noch 
ein  Hemd  und  die  langen  Hosen  der  Abyseiniery  Funy,  Tuäriq  u.  8.  w. 
(Taf.  XX«  XXI.)  Der  Beduine  Arabiens,  Syriens,  Palästinas  und  Nurd- 
mtSgyptens  dagegen  tragt  das  lange  weite  Hemd,  die  Abq/eh  oder  den  ein- 
fiurfaogen  oder  gestreiften,  amch  golddurchwirkten,  selbst  mit  Seide  gestickten 
Ud>erwarf  ans  mancherlei  Stoff,  die  Oifft^h  oder  das  bimtseidene  Kopftuch, 
nebst  der  wollenen,  um  den  Kopf  gewundenen,  die  Qtfieh  hallenden,  sei- 
den- und  goldumwickelten  Schnur^  oder  den  DwrhSn^.  Unter  den  »Ara- 
bern« SudötC;  namentlich  aber  unter  den  Ahü-Biöf,  sieht  man  viele  F$iqarä, 
wdche  den  Kopf  geschoren  und  entblosst  tragen  oder  denselben  höchstens 
mit  einer  weissen  Baumwollenkappe  —  Daqieh  ^  bedecken.  Dieser  Leute 
Kopf  zeigt  sich  doch  ganz  anders  gebaut ,  d.  h.  weit  ausgesprochener  doli* 
choeephal  und  in  der  Scheitelgegend  niedriger,  im  Hinterhaupte  gewölbter 
als  derjenige  der  von  Langer  bans  abgebildeten  Fellähln.  Erwähnter 
Forscher  bemerkt,  dass  einige  seiner,  namentlich  aber  seine  in  Fig.  (II, 
ti.')  und  liS ,  abgebildeten  Fellufiin  entschieden  den  Eindrm  k  inachlcn, 
als  hätte  jene  langsame  und  stetige  Comi)ression ,  die  der  Darbiis  ausübt, 
einen  erkennbaren  EinHuss  auf  das  Wachsthum  ihres  Schädels  gehabt'). 
Dies  dürfte  nun  in  der  That  für  so  extreme  Fälle,  wie  die  von  Langer- 
hans 1.  c.  abgebildeten,  zutrefl'eud  sein,  übrigens  aber  kann  ich  versichern, 
dass  ich  an  Ilegäz-^  an  syrisdien  und  sinaitisdien  Arabern,  welche  nicht 
ausschliesslich  Beduinen,  sondern  zum  Theil  auch  Städter,  Kaufieute,  SchÜfer 
and  Handwerker  waren,  so  hoohgebauete  Köpfe,  wie  die  von  Langerhans 
in  seinen  Figuren  66  and  67,  72,  73,  74  und  75  dargestellten,  fast  constant 
beobachtet  habe^). 


1)  Personal  Narrative  of  aPilgritnage  etc.  III,  p. 

2)  Vügl.  Bar  ton,  A  pilgrimage  ete.  Vol.  I,  p.  345.  (An  Arab  Shajrk  in  hia  traTelKng 
dfMB),  femer  hier  Taf.  VII,  Fig.  17«  Taf.  X,  Fig.  1,  17,  18. 

:i)  Taf.  VII,  Fig.  14— m 

4;  Archiv  f.  Anthrop.  lid.  VI.  S.  211. 

ö  1{.  liurtun,  welcher  ein  ^uter  Kthm»j;ru|)h  i-st.  aber  zu  gerinj?o  Kenntnisse  in  der 
physischen  Anthropulugie  besiut ,  um  einen  »lypiHchen  Sch&del«  in  paaaender  Weise  be» 
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Die  Sprache  der  in  Nordafrika  arabisch  redenden  Bewohner  ist  übrigens 
keineswegs  so  rein,  als  Manche  anerkennen  wollen.  Die  Aegypter  haben 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  koptischen  und  europäischen,  von  tür- 
kischen und  persischen  Wörtern  entlehnt  und  diese  wieder  aum  Theil  stark 
arabinrt.  In  dem  Idiom  der  Svqieh,  Öaialin,  der  sennärischen  und  kordü- 
fänischen  Wediiinen  finden  sich  sehr  viele  Wörter  aus  dem  Berberi,  Fungiy 
Jifl/dirich,  Noltäu  i,  TigrifHiy  Am/ian'/}a  u.  a.  abyssinisriien  Sprachen  etc.  Die 
wcstlicluMi  Jicupna  haben  sicli  zinn  Theil  einen  Jarj^on  aiigewcilint,  welcher 
nur  von  Kin<;c\veilicten  verstanden  weiden  s<)ll '  .  In  Ddr-Fur  findet  man 
ein  mit  Qa/tf/ttn  stark  vermisehtcs  Arabisch  als  \'orkehrsspra(he.  Die  vi»n 
uns  bei  lioat  ns  beobachteten  Baqara -  Selimi  redeten  ein  kaum  verstän«!- 
liches  arabisches  Kauderwelsch  .  Weiter  im  Innern  und  im  Mayreb  mag  es 
älinlich  sein.  Kohlfs  bemerkt  u.  A.,  dass  in  Marocco  der  Araber  sich  zahl- 
reiche berberische  und  aus  romanischen  Sprachen  herkommende  Ausdrücke 
angeeignet,  sogar  zum  Theil  auch  Construetionon  aus  diesen  Spracheti 
herübergenommen  habe,  z.  h.  die  romanische  Form  des  Genitivs,  welche 
man  in  Marooco  so  häufig  angewendet  findet,  um  das  Geniliwerhältniw 
zwischen  zwei  Substantiven  auszudrucken'). 

Barth  versicherte  mir,  dass  auch  die  von  ihm  besuchten  Stämme  des 
Innern  ein  mehr  oder  minder  mit  Wörtern  aus  nigritischen  Sprachen  ver- 
mischtes unreines  Arabisch  sprächen,  die  tSüah  ausgenommen.  Ich  be- 
merke nur  noch,  dass  in  Nubien,  Kordüfan,  Smnär  und  am  weissen  Nile 
gar  nicht  wenige  Ortsnamen  nur  arabisirte,  ursprünglich  den  einheimischen 
Idiomen  angehörende  sind.    (Vci^l.  den  sprachlichen  Theil  und  Anhang  H.) 

Ich  erwähne  übrif^ens  noch  schliesslich ,  dass  TiCUte  von  der  Art  der 
angebli(  heil  '  Araber  '  >Sii(/(i//\s,  jener  Sukurteh,  Ahu-lihf,  Kahähi  's  u.  s.  w.  be- 
reits auf  inaiuhen  Gemäklen  und  Skulpturen  der  alten  Aegypter,  nielir  aber 
noch  auf  denen  der  napatäischcn  und  meroiti^eht^n  Actbio])en  zu  erkennen 
sind.  (Vergl.  Kap.  VI.)  Jene  erscheinen  demnach  als  so  alte  hewohner  Nu- 
biens  und  iSudinis ,  wie  die  Bfjah  der  Schriftsteller  einer  älteren  islami- 
tischen Zeit  (S.  3Ii8),  wie  die  iAbabdeh  und  Bemrln. 

Ein  Theil  dieser  vermeintlichen  »Araber«  08t-*V'/^/'///'.v.  d.  h.  der  Bejahe 
ist  es  auch  gewesen,  \%-(bher  an  der  Bildung  des  alten  Reiches  Meroe 
(S.  54)  Theil  genommen.   Man  hat  eich  häufig  gefragt,  welcher  Zweig  der 


schreiben  zu  können,  drückt  Mich  auf  fulgcnde  etwas  unklare  Art  über  den  arabischen  Be- 
dtiinenschädei  aus:  «The  Beduin  eranium  is  small»  oöidal,  long.  Iiigh,  nanrow,  and  renutf- 
kable  in  the  oocipat  for  the  davelopment  of  Oall's  moottnd  ptopensity :  the  croWn  ttopei 
upwards  towards  the  region  uf  firmnesH ,  which  it  elevated »  whtlft  tiw  lides  ai»  flat  to  • 
fault.«  (Personal  Narrative  of  a  Pilgriraage  etc.,  III,  p.  35.) 
1"  Hartman».  Xilländer,  S.  2(i'>. 

2)  ICs  war  die«  nicht  solch  ein  Kuthwelsch  wie  das  von  den  lAbäbtMt  gesprochene 
(8.  340^ ,  sondern  nur  durch  Nubah-  und  JS«?»/«- Wörter  corrumpirt. 
3;  Mein  enter  Aufenthalt  in  Maraooo,  S.  61. 
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Nilbevölkorung  an  der  Aufrichtung  und  Unterhaltung  jenes  merkwürdigen 
Staates  wohl  am  meisten  betheiligt  gewesen  sein  m<%e,  jenes  Staates,  »dessen 
historische  Existenz  als  eines  von  Aegypten  einmal  unabhängig  gewesenen, 
selbslständigen  Beiebes,  mit  eigener  Cultur,  die  sich  indess  die  ägyptii>:che  sum 
Muster  genommen  hatte,  obwohl  noch  lange  nieW  die  Höhe  derselben  er- 
raehte  und  beinahe  eben  so  bald  und  folgelos  abstarb ,  als  sie  schnell  em- 
poigewacheen  war^)«  —  durch  die  Zeugnisse  der  ahen  Schrifbiteller,  die 
Denknrifler  und  noch  manche  heutige  Nachklinge  an  die  alte  Zeit  unwider' 
leglich  nachgewiesen  worden  ist.  Lepsius  zeigte  sich  geneigt,  in  dem  Volke 
von  Meio$  da^enige  diet  B^ak  wiedenuerkennen^}.  (S.  59,  60.)  Die  Herr- 
schallt der  zu  Nqpqtq  und  Mem%  gebietenden  Dynastien  war  eine  sehr  aus- 
gedehnte, man  findet  ihre  Spuren  durch  ganz  Nubien,  so  z.  R.  zu  Ammärah 
und  bis  nach  Philae  hin*).    Königinnen  fiihren  liiiufig  das  Regiment 

Brugsch  dagef^en  hält  die  Beräbru  für  die  meroitisclien  Aethiopen, 
welche  ja  weit  siidlielifr  gereicht  wären,  als  mau  es  hätte  ahnen  sollen.  Es 
gehe  dies  namentlich  aus  der  ^'erbreitun^^^  berberischer  Ortsnamen  am  obe- 
ren Nile  hervor-^  .  Sie  hätten  zweierlei  Schriftzeichen  gehabt,  eine  heilige 
tiiid  eine  Volks-  oder  demotische  Schrift.  Die  heilige  Schrift  sei  äusserlich 
in  nichts  von  den  ägyptischen  Hieroglyphen  unterschieden  gew.esen;  die 
äthiopischen  Königsnamen  und  die  offiziellen  Tempel-Inschriften  seien  in  ihr 


1)  Brugüch  in  Ztitschr.  f.  allgem.  Erdk.   N.  Folge,  Bd.  XYIX,  S.  1. 

2)  Briefe,  S.  ISl,  'im. 

3)  Lepsius,  das.  S.  257,  2(i6.    (S.  9S. 

4]  »Seit  alten  Zeiten  scheint  (wie  bereits  üben  S.  99  und  32*9  angedeutet  wurde;  in 
iatnea  Sfldllndern  eine  grosse  Boronugung  des  weiblichen  Geschleohtee  eehr  allgemdne 
Sitte  geweien  so  «ein.  Ich  erinnere  dann,  wie  hAufig  wir  r^jerende  Kdniginnen  der 
Aethiopen  angefahrt  finden.    Aus  dem  Zuge  des  Petronius  ist  die  Kandakc  bekannt,  ein 

Name,  den  nach  Ph'nius  die  äthiopischen  K<»ni<,nnnen  alle  erhielten,  nach  Anderen  immer 
die  Miitfer  (len  König».  Auch  in  den  Hildwerken  von  Meroe  sehen  wir  zuweilen  sehr 
streitbare  und  zuweilen  regierende  Königinnen  abgubiidet.  Nach  Makrizi  wurden  die  Ge- 
Dcslogieii  der  Bega,  welche  teh  für  die  directen  AblUtminliage  der  meroitisdien  AetUopeii* 
und  f9x  die  Vorfahren  der  heatigen  BisohAri  halte,  nicht  durch  die  Minner,  sondern  durch 
die  Frauen  gezählt,  und  die  Erbschaft  ging  nicht  auf  den  Sohn  des  Verstorbenen,  sondern 
auf  den  der  Schwester  oder  der  Tochter  des  Verstorbenen  über.  Ebenso  ging  nach  ;\l)u 
St'lah  bei  den  Nubiern  in  der  Thronfolge  der  Schwestersohn  dem  eignen  Sohne  vor,  und 
nach  Ibn  Uatuta  war  der  Ciebrauch  bei  den  Messofiten,  einem  westlichen  Neger>'olke.  Noch 
jetzt  besteht  der  Hofstaat  nebst  den  obersten  Beamten  mehrerer  südlichen  Fürsten  nur  aus 
Weibern.  Vornehme  Frauen  pflegen  sich  zum  Zeichen,  daas  sie  sum  Befehlen,  nicht  sum 
Arbeiten  da  sind,  die  Nfigel  zolUang  wachsen  zu  lassen,  eine  Sitte,  die  wir  ebenso  schon 
in  den  Darstellungen  der  unförmlich  beleibten  Königinnen  von  Meroe  gefunden  haben.« 
'I.epsius,  das.  S.  ISl.  Vergl  das  8.  IM)  von  mir  Tiemerktf.  T.efi'vure  bildet  Taf.  'i^ 
des  prächtigen  Atlas  zur  »Voyage  en  Abyssinie«  eine  Dame  aus  Tigric  ab.  welche  weich 
auf  der  Algä,  dem  iAnqareb  der  Nubier,  ausgestreckt,  an  jene  alten  und  noch  jetzt  resi- 
direnden  Sittmä'i,  JHerem't  und  Wfixöro't  erinnert,  von  denen  S.  99  die  Rede  gewe- 
sen iat. 

5)  A.  o.  a.  O.  8.  5,  21. 
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abgefasst,  ja  sogar  dir  Sprnehc  und  die  C'onstrucliou  in  derselben  sei  rein 
ägyptisch.  Nur  zeige  sicli  d'w  auffallende  Ki^scheinungi  dase  in  den  Zeiten 
der  späteren  äthiopischen  Dynastien  die  heiligen  ägyptischen  Zeichen  all- 
mählich anfingen,  reine  Decoration  zu  weiden,  da  sie  schlecht  ausgeführte 
und  beinahe  —  so  müsse  man  echlieeien  imYeietaiidene  Kopien  8gyp- 
titcher  Inscriptionen  enthielten  i) .  Die  YolkMchiift  der  Aeduopen  best^ 
aus  einem  einfachen  Alphabete  von  etwas  über  swansig  Zeichen,  die  Susaer- 
lich  eine  Aehnlichkeit  mit  manchen  alphabetiidien  Zeichen  der  SgjrptiMh- 
demotiaohen  Schrift  hätten.  Kein  einsiges  dieser  Zeichen  sei  bis  jetzt  seiner 
phonetischen  Bedeutung  nach  bekannt  und  der  Versudi  ihrer  EntzHfenmg 
noch  von  Niemand  unternommen  worden.  Die  zahlreichen  Inschriften  dieser 
Gattung,  %relöhe  sich  von  Meroe  bis  nach  Philae  Torf&nden ,  rührten  meist 
ans  den  Zeiten  der  Ptolemäer  und  der  unmittelbar  folgenden  römischen 
lleir.schaft  her  und  enthielten,  analoi,'^  den  ägyptisch-demotischen  Proskync- 
niata,  Huldigungen  an  die  ägy])tis(h-nubischen  Landesgottheiten.  Die  l*r- 
heber  derselben  seien  Aethiopen  ^'^cwesen,  die  als  Erinnerung  an  ilire  l*il- 
gerfabrt  zu  den  Tempeln  der  (iötter  derartige  Weih-Inschriften  in  äthio- 
piseli-deinotiseher  Form  zurückgelassen  hätten,  wenn  sie  es  nicht  gar  vurge- 
zogen  hätten ,  in  schlechter  ägyptischer  oder  gar  griechischer  Sprache  und 
ISdirift  ihre  Proskynematu  den  Besuchern  der  lieiligthümer  vor  Augen  zu  fuh- 
ren. Derartige  Inschriften  enthielten  manches  Lehrreiche.  Mau  gewönne 
nämlich  durch  die  nothwendige  Transscription  der  Eigennamen  von  (iöttern, 
Personen  und  Ortschaften  einen  wenn  auch  nur  oberflächliclu'n  Einblick  in 
die  Natur  der  äthiopischen  Nomina  propiia,  die  andererseits  durch  Scherben- 
inschriften  und  ähnliche  epigraphische  Beste  einen  nicht  unwesentlichen 
Beitrag  erhielten.  Wie  sich  nun  aus  der  Volkssprache  und  der  Volksschrift 
der  Aegypter  seit  Einfuhrung  des  Ghristenthumes  die  sogenannte  koptisdie 
Sprache  und  koptische  Schrift^  herausgebildet  habe,  so  sei  zunächst  durch 
Einliuss  des  Christenthums  auch  in  Aethiopien  eine  griechisch-äthiopische 
Schrift  entstanden,  die  ähnlich  der  koptischen  aus  der  Mehrzahl  dex  griecht- 
•sehen  Buchstaben  und  aus  einigen  äthiopisdi-demotlschen  Charakteren  be- 
stehe ,  letztere  Laute  bezeiclinend ,  die  dem  griechischen  Organe  und  der 
griechisciicn  .Schrift  frcnul  ge^vo^L'n  seien  . 

Hrugsch  sucht  nunmehr  nachzuweisen,  dass  'hHc  heutige  Berabra- 
»Sprache  in  überlieferten  äthio})ischen  Wörtern,  sei  es  durch  \'ermittlung  der 
griecliischen  und  römischen  Sprache,  sei  es  durch  die  ultägyptischeu  Denk- 
mäler, deutlich  erkennbar  erhalten  sei  ^).« 


i)  Ebenda«.  S.  3. 

2]  Oriediische  Buclutabfiii  mit  sedis  ägyptiscb-denottsohea  Zeioben  fflr  Laote,  die  in 
griecbiicben  A^^abete  keine  VertietiNr  habeo. 
3)  A.  o.  a.  O.  S.  3»  4  und  Anmerk.  su  S.  4. 
4}  Ebendas.  8.  22. 
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In  der  That  war  die  Sprache  der  Meroiten  die  sogenannte  nubische 
oder  berberische,  M'LtBön  Berberl  oder  6ie  Itodänah-Berberieh  i8.  ,  wie 
sie  heat  genannt  wnd,  eine  Tochter  der  nöbMuedien  ans  £9niitfa»,  ein 
eckt  afirikanisches  Idiom,  dessen  Wundn  wir  bei  Ydlkem  finden,  vor  wel- 
oben  borribile  dktu  der  Cbamitisnms,  Chamito-Semitisinus  oder  DTS-semitis- 
mos  ach  in  jene  Kstiiederpalte  znrüeksieben  müssen,  ans  denen  sie  die  dvn^ 
pfige  AtnoepbiEre  der  Stndierstaben  überwindend,  ak  Nebelphantome  in  die 
fteie  hatt  hinanwttriehen  Tersudit  ballen.  Den  bestinmiendcn  Einfluss,  wel* 
cfasn  die  nnbisehe  Sprache  auf  die  Eotstebong  osts&dinesascher  Lokalnamen 
gdiabi,  werde  auch  ich  noch  nSher  naduraweisen  fermögen.  (Vergl.  übrigens 
Kap.  IV.)  Noch  in  mittelalterlicher  Zeit  ist  diese  Sprache  die  herrschende 
am  oberen  Nile  gewesen  und  erst  nach  und  nach  ist  sie  ziuii  Theil  der  ara- 
bischen {gewichen. 

Am  (iebelr-Barkal ,  zu  Napata  y  wohnton  und  herrschten  Berahra  .  die 
Vorfahren  der  heutij^en  Scqiek ,  in  welchen  letzteren  wir  von  arabisr  lien 
«V«;w)r  islämisirte  und  nur  in  sehr  geringem  (irade  auch  physisch  von  Arar- 
beni  beeiuflusste  Berabra  erkannten.  (8.  325.)  Die  alten  nupataischen  Kö- 
nij?e,  Königinnen  ii.  s.  w.  sind  ihrer  Physiognomie  nach  echte  Beräbra,  In 
Meroe  scheint  die  herrschende  Klasse  ebenfalls  aus  B§r9bra  beStauden  zu 
haben,  die  sicli  vielfach  mit  Befak  und  jenen  Nigritiem  vermischten,  welche 
noch  heut  Mord&faitf  Stmüir  nnd  die  IMstricte  der  sogenannten  scbwarssn 
äm'ktüt  bewohnen.  Sie  fahrten  Kri^  wH  Befak  (S.  331)  und  mit  südane- 
sischen  Nigritiem.  P.  Petronius,  Bitter  und  Statthalter  der  Aegypier, 
überaog  unter  Angastos  Nubien  mit  Krieg.  Er  sentdrte  die  StSdte  Pselcis, 
Primis,  Aboccis,  Pbthuris,  Gambnsis,  Attcva,  Stadisis  (S.  75)  und  plün- 
dsrte  auch  «Nepata«.  Er  sott  970,000  Schritt  über  Syene  hinausgezogen 
sein*).  Jene  in  Meroe  berrsdienden  Berähra  mdgen  Naehkommen  der  krie- 
gerischen Djnastien  gewesen  sein,  welche  einstmals  auch  über  Aegypten 
geboten  hatten  und  welche  ihre  Heeresziige  jedenfalls  weiter  nach  Süden 
auszudehnen  gewusst,  als  die  l'iiaiaonen  selbst.  Unter  Meroe  dürfen  wir  uns 
wohl  nicht  einseitij^  nur  das  zwischen  A/fuirah  und  blauem  Nile  ^ele^ene 
Land  oder  nur  die  sogenannte  Insel  iSennar  Ucziret-Sennar  y  G.-el-HoJc) 
vorstellen,  nur  die  Insel  ArtÄ)  Sen ,  Sr  oder  *SV?m,  Sana  [ScHarÜ,  Smuhr'] 
denken ,  sondern  ein  Land  von  der  Ausdehnung  des  spateren  ei;4euüu  lien 
Reiches ,  d.  h.  v<m  Donqolah  bis  Dar- Sillük ,  von  Host'vrs  bis  zum 
'SW/zr/  und  Atbärah  sich  erstreckend.  (S.  59.)  llass  aber  i^^a//-lilut  den 
Meroiten  beigemischt  gewesen,  geht  aus  der  physiognomxschen  bcschaften- 


1    P 1  i  n  1  u  »  ,  Xaturgesch. ,  Taf .  VI , 

2;  Nicht  Sineiär,  das  Mesopotamien  der  Assyrer,  auch  nicht  abzuleiten  von  Sinn-el- 
fiSr  (Feaenahn.  wegen  der  in  Smm9r  henrechenden  Hitie)  und  anderes  dtuarae  Zeng  mehr, 
•n  «elchem  «ich  Leute  vom  Schlage  eine«  Lenormand,  Lejean  u.  s.  w.  immeifiin  er- 
bauen mochten. 
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heit  der  zu  Näqak  abgebildeten  Fronen  hervor,  deren  vokttebendee,  bSnfig 
stark  larnsnasiges  Profil  an  dasjenige  der  BeSSfht  und  jener  Leute  erinnert, 

welche  ich  vorhin  als  JJasanieh,  Sukur'ieh  u.  s.  w.  (auch  als  Bejah)  beschrie» 
ben  liiittt'.  Nij^ritier  inö^eii  obenfiills  in  iiiitcrg'eordneterein  (irade,  als  Land- 
bewohner der  entfernttMcn  Districte,  Leibeif^eiio  u.  s.  w.,  andern  Staat>«lebeii 
Meroe's  betlieili^t  «j^fwcson  j^cin.  Meroö's  Keligion  war  wio  seine  Kultur 
eine  den  Af'f^y])teni  abf^eborgte,  der  Verehrung  Amm-Kas  geweihete. 
(S.  59.)  Es  tritt  uns  aber  trotzdem  auch  manches  fremdartige  Element  iii 
den  meroitischen  Institutionen  entgegen,  was  weder  in  'der  arischen  Kultur> 
wiege ,  nocli  in  der  Semitenwelt  8U  finden  ist,  wohl  aber  im  herbei  is<  h-ni- 
gritisehen  Afrika.  Wenn  nun  dennoch  unter  den  religÜMen  DarsteUungen 
des  Aä^oVTempeb  einzelnes  an  Bomieches*)  und  Indisches^  Eriimenide 
vorkommt,  so  ist  dies  später  eingeführt  und  lüast  sich  nach  Lepsius  als  et- 
was in  den  Zeiten  allgemeiner  Beligionsvermischung  nidit  weiter  Auffal- 
lendes erklären.  Die-Herrscher  vcm  Meroe  mögen  zeitweise  bis  nsieh  Dntet^ 
nubien  geboten  haben.  Jene  feiste  Königinn  des  .A7(i9ail«-Tempeb,  von 
welcher  schon  oben  die  Rede  gewesen  (S.  99) ,  erscheint  z.  B.  mit  ihrem 
Sponsen  wieder  auf  den  Säulen  dos  .4mTOära/i-Tempols.  wie  dies  Lepsius 
— -  ich  habe  mich  ]>ersönlich  davon  überzeugt  —  ganz  richtig  beschrieb'). 

Zu  welcher  Zeit  nun  das  Reich  Meroe  bei^onnen  habe,  ist  unbekannt, 
und  alle  darüber  bis  jetzt  aufgestellten  Hypotlicsen  lassen  uns  unbefrie- 
digt. Zur  Zeit  des  Königs  Ptolemaeus  Philadelphus  stand  dasselbe  noch  in 
Blüthe. 

Früher  eine  Theokratie  der  allerstrengsten  Art,  wurde  das  Land  durch 
einen  Ergamenes  {^^*-Amfni)  *)  nach  blutiger  Verniohtttng  der  P&ffenkönige 
und  ihres  Anhanges  in  eine  freiere  Monarchie  verwandet,  in  wdefaOT-d« 
Kriegsmann  mehr  bedeutete  als  der  Priester.  Handd  und  Wandel  UShite 
nach  des  ErgammM  Staatsstreich  empor.  Cailliaud  ist  geneigt  oni 
wie  mir  scheint,  hat  er  Recht  die  Ruinen  E^MitaSrdt  (8.  69)  für  BflUs 
priesterlieher  Kollegien  von  Meroe  zu  hallen^).  Ich  meine»  MeroSj  d.  Ii.  db 


1 )  Z.B.  ein  Gott,  gegen  igyptische  Sitte  das  Gesicht  von  vom  dsigeetettt,  ad( itar- 

kiiii  Bart  und  Widderhömern  su  beiden  Seiten  des  Kopfes,  erinnert  trotz  des  ägyptitcheo 
Hnuptschmuckes  mehr  nn  römiiehe  Danteliong  eines  Jnppiter  Serapis  oder  (ÜoMAkK 

Gottheiten.  al8  an  üg^yptische. 

2f  Ein  Gült  mit  vier  Armen  und  drei  1.6wenk<)]>ten.  wobei  vielleiehl  ein  vierter  Kopf, 
nach  biateu  scliauend,  2U  »chea  ist.  Diese  Gultheii  war  den  Aegyptern  fremd  und  emi- 
nert  mdir  in  in^ielie  Fimneii.  (Lepsius,  Königl.  Museen,  AbtheUung  der  ftgypt  Abli* 
thOmer.  Berlin  1855,  S.  47,  48.  Denkmftler  Y.) 

3)  Briefe,  S.  257.  I  . 

4)  Oder  ^•^i-Arnfn,  d.  h.  etwa  Verstellender»  SrkesBender  das  Jwpt  «HMk 
eines  ChampoUion  le  Jeune.  4r0^  bedeutet  im  iMerf  den  Gailft«  4bi%pi^OT 
Ventindniss,  den  Ventehsoden,  oder  gar  ^rki-Mfuaf 

5}  Voyage  k  Men>8,  m,  p.  143.  •  . 
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etwa  unter  51'  N.  Br.  frelegene  Stätte  (S.  58),  dürfte  Königs-  und 
Priestersitz,  der  Faser ^  Qöz-lieffib,  oder  irgend  ein  anderer,  diesem  benachbar- 
ter Ort  von  Obemubien,  der  Ilaudelsort,  das  Qobeh,  des  Reiches  gewesen 
sein.  (Veigl.  das  a.  o.  a.  O.  Gesagte.  ^)  PI  in  ins  giebt  uns  im  VI.  Buche 
seiner  Naturgeschichte  einige  Nachrichten  über  Nt^qtq  und  Meroe.  »Die 
Krloter  um  den  letztgenannten  Orten  seien  grüner»  nnd  in  einigen  Wäldern 
sdie  man  die  Spfuren  von  Elephanten  und  Nashörnern.  Die  Stadt  MeroS 
Hege  vom  Eingange  der  Insel  (Qtar^SmuniSr)  26000  Sdiritt,  und  daneben, 
wenn  man  den  rechten  Arm  des  Nil  liinauflhhre,  sei  noch  eine  sweite  Insd, 
Toiu  (Täüf),  welche  einen  Halen  bilde.  Häuser  gebe  es  in  der  Stadt 
wen^,  es  regiere  da  ein  Fraueniinmier  Namens  Candace,  welchen  Namen 
die  Regentinnen  schon  seit  vielen  Jahren  geföhrt  hätten.  Der  Tempel  des 
Juppiter  Ammon  sei  auch  dort  heilig  und  Kapellen  desselben  träfe  man  hin 
und  wieder  in  der  ganzen  Gegend.  Die  Insel  habe  übrigens  zur  Zeit  der 
Oherhenlicbkeit  der  Aetliiopier  2r)0000  Mann  ins  Feld  stellen  kfinnen.  Der 
äthiopischen  Könige  seien  bis  jetzt  15.  Das  \'()lk  habe  erst  das  ätherische, 
dann  das  atlantische,  und  zuletzt  vom  Sohue  Vulcans  Aethiops  das  äthio- 
pische geheissen.« 

Nach  einiger  Zeit  der  Blüthe  verfiel  auch  das  von  Ergamenea  neube* 
gründete  lieieh  Meroe  wieder. 

Später,  als  auch  Napqiq  gesunken  war'),  scheint  in  ganz  Nubien  die 
grosseste  Anarchie  eingerissen  zu  sein,  und  mögen  damals  Blemmyer^  ob 
westliche,  d.  h.  Tedä  oder  libysche  Berbern  (vielleicht  auch  beiderlei  Natio« 
naHtäten  vereinigt),  ob  östliche  oder  B^ah  ist  xweifelhaft,  Untern ubien 
bekriegt  haben,  bis  des  Süeo,  des  Besi^gers  der  südlieh  von  Nubien  woh- 
nenden Völker,  militärische  Erfolge  (8.  82)  ihrem  weiteren  Vordringen 
Ziele  setnn  gekonnt. 

Durch  das  Eindringen  griechisdier  Bildung  unter  Vermittelung  der 
Ptdemäer  wurden  die  Kultnnustände  'Nord-Ost-Afrikas  wesentlich  umge- 
indert.  Griechische  Einflüsse  lassen  sich  bereits  im  alten  Meroö  nachwei- 
sen, unter  A.  deuten  die  tdctonischen  Einzelheiten  an  gewissen  Tempelruinen 
tuf  hellenische,  wenn  auch  lokal  beträchtlich  umgebildete  Constructionsent- 
lehnung  und  decurative  Furmeiigebung  hin.    Es  entstand  damals  die  grie- 


1)  Cailliand.  Voyage,  UI,  p.  344. 

2)  Zu  Qöe-Jl^^  fimd  noch  su  Werae's  Zeit  während  der  Bflgen  ein  lehr  lebhafter 
HandeUverkehr  statt.   Es  zogen  sich  alsdann  die  meisten  Beduinen  aus  den  niederen, 

üWrschwemmtcn  Gebenden  an  diesen  Ort.  Zu  dieser  Periode  kamen  auch  die  öellähün, 
cÜe  Kramer  und  flmlnreh,  und  machten  gute  Geschäfte.  Taka,  S.  41.  Dasselbe  findet 
noch  jetzt  zu  Dtqa,  HiUet-SiKj-AhK-Siun,  flellvt  -  Iilrts ,  Seniiär  u.  s.  w.  statt,  ständigen 
Marktplätzen,  die  auch  bereit»  im  Altcrthum  eine  grosse  Kollc  gespielt  zu  haben  scheinen. 

3)  Sehen  Plinlns  erwähnt  fLib.  VI),  dass  die  von  Nero  abgeeandten  Tribunen  und 
Pritorianer  auf  dem  Wege  bis  yopittn  (nur  die«  kann  hier  gemeint  sein)  niditi  als  Ein- 
öden gefunden  bitten. 
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dnfcb-iitlnopische  demotisdie  Sobrift.  Um  jene  Zek  erhob  ticb  «ich  ^ 
griechiscli'-abyiMBni8che  Reidi  Mmim  (8.  16),  Ton  weldiein  beld  noch  niber 
die  Rede  sein  wird. 

Im  Mittelalter  ist  viel  von  ^Alöah  und  seiner  Hauptstadt  Söbah  die 
Rede  gewesen.    Wir  haben  oben  preschen,  >vo  wir  dies  Reich  suchen  miu^ 
scn.     (S.  II.'    iSnhah  scheint  elicdein  eine  zu  Meroe  gehörige  Stadt  fjcw» 
sen  zu  sein,  denn  wie  uns  die  oben  an  en>ähnter  Stelle  beigebrachten  li»^ 
weise  leliren ,  fanden  sich  hier  ursprünglich  ägyptischer  liaustyl  und  ag\jf- 
tischer  Kult,  auf  welche  später  griechische  Kunst  und  griechischer  Kult 
gepfropft  wurden.    Vm  Söbah  her  blühete  das  Reich  —  »Mbah  — .  Soue 
hewohner  hatten  nach  Sclim-el-AsTiäni  ilirc  heiligen  Büchor  in  griechischfr 
Schrift,  wussten  dieee  aber  micb  in  ihre  eigene  lu  übersetzen.  Welc 
Arl  die  letttere  gewesen,  ist  nngewisi.   Könnte  es  wohl,  in  Uebe; 
mimg  mit  der  Lege  des  Ortes,  ein  dem  sogenannten  i&birf^Weladi  (8. 
verwandter  Dialekt  des  Mi^A-fo-B^tMitk  gew^m  sein?  Da  im 
lande  von  Söbah  so  Tiele  Lokalnamen  auf  berberiaehe  Einflüsse 
so  könnten  die  Bewohner  fAl6ak*$  auch  ebenso  gut  BerUri,  wenigstens 
officielles  Idiom,  geredet  haben.   Ja  letztere  Annahme  gewinnt  d 
noch  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch  die  Meroiten  Bcrberinisch  spraches 
(S.  358)   und  dass   doch  wahrscheinlich  ursprüngliche  Meroiten   es  waren^ 
welche  das  aloanisch-sobaitische  Reich  in  die  Höhe  bnichten.    Leider  aba 
werden  wir  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  niemals  ganz  völlige  Sicherheit  <*r 
langen,  deini  die  Alterthümer  iSobah^s  scheinen  dermalen  erschöpft  zu  sein 
und  uns  kein  neues  Foi-schungsmatexial  mehr  bieten  zu  können. 
Hauptgelände  erstreckte  sich   zwischen  dem  Atbärcth,  dem  weissen 
eigentlichen  Nile    {Ba^,  BaXr'-el-Nil) .    Wie  weit  dies  Land  nach 
gereicht  haben  mag,  ist  unbekannt.   Die  vermeintlichen  Pymmiden  He 
lin's  unÜBtn  X^Orm  sind  Tmggebäde  i) ,  ebenso  wie  «Ue 
ScUöeser  mn  Gebe^SaqäH  (8.  25)  und  die  I^mmideB  XmrUd-MMt 
weissen  Nile^.    Spuren  der  alöanischen  Ktdtnr  nnd  über  die  Bseü» 
Abü^ämr&g  nach  Süden  hin  bis  jetat  mefat  gefunden  woiden* 
grenst  Stüwe  dodi  das  Land  an  eng,  indem  er  sagt,  es  sei 
der  Insel  (Sennär)  gelegen  gewesen,  nicht  in  {Geziret-)Setmäf.    Die  d 
mosliminische  Autoren  über  'A/oah  gelieferte  Schilderung  als  eines  weiten.  | 
ebenen  ,    an   Durrah    und  Vieh   reichen  Landes,   passt  auf  die  Gegemlefi  ^ 
zwischen  Ba/ir-el-alijaö  nnd  Bahr-el-azroq  ganz  vortrefflich.     Nach  Selim- 
el-Asüani,  welchen  Maqnzi  benutzt  hat,  hatte  ^Alöah  nach  Norden  eine  am 
Ostufer  des  Nil  gelegene  Grenzburg,  welche  AbofUe,  d..h.  die  Eingangs 
tbore,  genannt  wurde.    Der  Commandant  dieses  Platzes  und  tu^eich  Hmi^ 
mann  des  Districtes,  f9brte  den  Namen  BtU§Mih  (WmÜwdk  jmillt^^l^ 


U  ILotaeby,  Umiina  «.  t.  w.,  a.  71. 
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fmre  .  Es  gab  da  eine  gemischte  Bevölkerung,  abstammend  von  »Alötth 
und  B^ah,  Dekün  genannt,  femer  eine  Närah  oder  Zenärah  genannte 
Kasse.  Nach  letzterer  wurde  eine  gewisse  Tauheuart  Nären  oder  Böen 
l^heissen.  Unser  Berichterstatter  schildert  die  allgemeinen  hydrographischen 
Verhältnisse  des  Niles  recht  gut,  bemerkt  auch,  dass  der  grüne  Nil  [Nil- 
d-axdar]  durch  GehölM  von  iSsf,  JB^tom,  Qanah  (Bambusa  abjfasinica), 
Weihrauch  {Bosweliim  p^pfrtfera]  und  SohiiFbauholi  [Aoaoia  nt/o- 
Hcb)  BtrSme.    Aueh  der  Mo^en  (S.  61)  des  blauen  naid  weisMn  Niles 

I  wild  richtig  geichildert  und  wird  dabei  der  Insel  {Omnrek,  d.  Smmäi^ 
erwihnt.  Dur  oberce  (sudltchee)  Ende  sei  noch  nicfat  entdeckt,  hier  lebe  der 
Ssge  nach  ein  nacktgehendes  Volk,  welches  bei  der  Tageshitze  sammt 
semem  Vieh .  in  8irdSb  (Höhlen ,  unteriidiecshen  Räumen]  oampircy  des 
Nschls  aber  auf  die  Weide  siehe.   Setim  entwirft  uns  dann  eine  noch  heut 

I  ratreffende  Besehreibung  der  iAlöah  bespülenden  Flüsse,  des  an  ihren  Ufern 
herrschenden  Verkehres,  der  Schitft'ahit,  der  Kof^cnzeit  u.  s.  w, 

Sobah  wird  auch  von  SeUm  als  Hauptstadt  genannt.  Dieselbe  enthielt 
stattliche  Gebäude,  goldstrotzende  Kirclien  ,  Garten,  sowie  Herbergen,  Ita- 
häd ,  eine  Art  Wokäl^h  oder  Karawanserai  KerwänSarüy)  .  Fondur^ht ,  in 
denen  die  Moslimtn  wohnten -i.  Die  Bewohner,  frülier  dem  GestinidicnRte 
cr;;eben ,  nahmen  später  das  jacobitische ,  nionophysitische)  Chriäteuthum 
an.  Ihre  Bischöfe  wurden,  wie  die  Abümis  der  Abyssinier,  zu  Alexandrien 
ernannt.  Die  erwähnten  Prachtgebäude  von  Sbbah  scheinen  (wie  aus  den 
lieutigen  Huinen  dieses  Ortes  zu  scbliessen,  8.  U),  sum  Theil  wenigstens 
aus  gebrannten  Ziegeln  in  jenem  Style  aufgeführt  gewesen  zu  sein,  welchen 
der  von  Cailliaud  in  seinem  Atlas  abgebildele  alte  Königspalast  und  die 
ahs  Moschee  von  SbmSr^  dargeboten  haben,  oder  wie  wir  es  auf  Taf.  II, 
Fig.  I,  2,  Taf.  III,  Fig.  1,  8,  4  und  Taf,  IV,  Fig.  a  dieses  Werk«  aeigea. 
Usber  das  Alterthündiche  des  noch 'heut  in  Nubien  und  Senhar  ilbliehen 
Styles  veigl.  S.  it.  Das  »von  Golde  Strotaen«  der  sobaitischen  Kirchen 
mag  in  einem  gewissen  Reichthume  derselben  an  Priesterstäben,  Kronen, 
Riuchergefassen,  Kreuzen,  Sistren  u.  dgl,  bestanden  haben,  wie  denn  solche 
Dhige  noch  gegenwärtig  manche  abyssinische  Kirche  schmücken. 

Unter  den  Gärten  SöhaKs  mag  man  sich  Anpflanzungen  von  den  ge- 
lade  hier  noch  Früchte  tragenden  Dattelpalmen,  von  7>o//i-rahnen,  Akazien, 
Ifegeliff  (BalaTtitca  a('(jy p(iaru)  ,  Hananen ,  Zuckerrohr,  Capsicum, 
^trauchbohuen  ^Cajanus^ ,  Lubieh  \Dolicho6  Lubia],.  Bämleh  lllibis^ 


\]  Ich  meine,  man  dflrfte  dies  Wort  auch  mit  »Hütten«  (Toqüfe)  oder  »Zelten«  über- 
»i't/f'n.  In  Siid-Sr/i/Jör  flcfaUessen  die  Bewohner  ihr  Vieh  zur  UeRensceit  hei  Tajic  in  Hüt- 
ten ein.  angoldich  iler  Tiehe-YUege  [(ilotaina  morsitans]  —  wegen.  Von  Erdhöhlen 
i&t  hier  nirgends  die  Rede. 

2}  Es  fand  dch  da  ivohl  jene  Art  Itläm'Sitt  Utäm-OUt  wie  lu  Ow^ndar^  Magdätä^ 
MbHar,  Ango9it&  u.  s.  w. 

3.  Die  neue  Moschee  von  Senitör,  s.  Taf.  III,  Fig.  2. 
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eus  etiCuJentus  und  aiitlcron  Gartengewächsen  dieser  Zone  denken'  .  Die 
Stadt  ma^'  daher  auf  die  aus  der  öden  nubischen  Wüste  stromaufwärts 
ziehenden  Leute  immerhin  einen  stoken,  wohlhäbigen  Eindruck  henroige^ 
rufen  haben.  Der  König  von  ^Alöah,  heisst  es  nun  in  den  alten  moelimi- 
schen  Hcricliten  weiter,  herrschte  anums(;hränkt  und  konnte  Jedermann  will- 
kürlich zum  Sklaven  machen.  Man  zollte  ihm,  wie  den  meroitischen  Köni- 
gen, göttliche  Ehren.  Er  trug  eine  goldene  Krone  und  galt  för  weit  mäch- 
tiger, als  der  nubische  König  zu  Moqräd,  Er  konnte  noch  eine  grSssae 
Truppenmacht  als  der  eben  genannte  Fürst  ins  Feld  stellen.  Dattdpahneii 
nnd  Weinieben  gehörten  in  iJJöah  au  den  Seltenheiten,  dagegen  brachte 
das  Land  viele  Tortreifliche  weisse  Durrah  hervor  (8.  122),  aus  welcher  die 
Bewohner  gutes  Brod  nnd  Mozer  oder  jSSsoA*)  bereiteten.  Man  hatte 
hier  Ueberflnss  an  Fleisch,  denn  man  unterhielt  zahlreiches  Vieh,  eine  edle 
Pferderasse',  sowie  eine  gelbliche  Kameelrasse,  letrtere  ganz  wie  die  ait- 
bische.  Das  Volk  zwischen  den  beiden  Nilquellstrihnen  (in  der  Oezirth\ 
wurde  Kcrsä,  nach  einer  anderen  Lesart  aber  Kor t mit ,  Korot?iä ,  adlig, 
f^enannt.  Es  hat  sich  nun  dieser  eine  Bevorzugung:  bedeutende  RejLJjriff'' 
wahrscheinlich  in  der  Hezeichnun^^  <!n-(iTi  und  Fttngi  fortgeerbt,  welche 
beide  Namen  eb<'nfalls  etwas  Auszeichnendes ,  ihren  Triiger  gewissorniassen 
Adelndes  bedeuten.  Die  lursä  oder  Koromä,  heisst  es  bei  Selimy  hätten  ein 
grosses ,  durch  Regengüsse  und  Nilüberschwemmungen  bewässertes ,  zwei 
Monate  weit  sich  ausdehnendes  Land  inne,  welches  sie  besäetcn,  und  dies 
zwar,  nach  Erzählung  des  Fürsten  zu  Mogräd,  unter  Befolgung  abergläu- 
bischer Gebräuche.  Von  hier  werde  das  für  den  König  von  >Alöah  und 
seine  Unterthanen  nöthige  Getreide  gehoH.  Die  Gezireh  bildet  noch  jetit 
bis  gegen  SemSr  cur  Regenzeit  ein  ungeheures  Durrak-Peld*),  wogten  du 
Hinterland  von  Söbah  meist  grasbedeckte  Xälah  ist.  (S.  I.)  TJebrigeiii 
wird  das  Volk  ijUöak*»  als  weniger  intelligent  wie  die  Berberiner  in  Nu- 


1)  Der  ht'uti^je  Urljertiuss  an  Baiiuiun,  riesigen  Cartut,  I'o insettia ,  Poittciana, 
Anouii  u.  R.  w.  verdaiikl  seine  Eintuhninp:  erst  einer  späteren  Zeit. 

2;  Bier,  Merm,  dies  aus  dem  Berbcrinischen  Mert-eatf  d.  h.  2>«rraA- Wasser ,  ge- 
bildet. 

3  Burckhardt,  Travels,  p.  500.  Ritter,  Afrika,  8.  565  ff.  Stüwe  a.a.O. 
S.  134.  Vogebeiw-habe  iAh  naeh  diMr  Etymologie  von  »Kenä  gesucht.  i^Sbromii  lladft 
•ich  mi^licherweiie  in  dem  J?«liiri-Wort  fttr  Haupt,  Kopf  wieder,  nach  Rossi:  Ourmi 
(Xubia  etc.  Vocabul.;,  nach  Munsinger  :  .Ujunna  (Ostafrikan.  Studien,  S.  327).  nach 
Kirchner  frunna  Kremer,  Aegypten.  I,  S.  12*^  ,  nach  Beurmann's  Mittheilungen 
aber  QoroiiKi.  Daher  »Koronui»  hier  vielleicht  ilaupt ,  Kopf  (der  Nation  ,  d.  h.  eine  be- 
bevorzugte, adlige  Klasse?  Burckhardt,  welcher  sehr  zur  Arabisirung  der  uubi»cben 
Volke-  und  Ortsnamen  neigt,  bemerkt  IMliob :  »I  heve  ehoaen  tbe  latter  appellatioii»  be- 
cauae  it  bb  an  Arabic  word»  meaning  the  >igenerouBi,  an  epithet  that  might  well  be  givo 
to  the  Meroi  shepherds.*  (Tmvdai  Note  31.) 

4t  Vergl.  die  Sohüderung  dieser  fruchtbaren  Gegend  in  Hartmann,  Bein»  Kapi- 
tel XV.  * 


Digitized  by  Google 


Vv>lkert>ewegiing,  Stanunes-  u.  Kastenbildung  nnter  d.  Afiikaneni,  vorzOgl.  d.  Nigritiern.  365 


bim  getduldert^  was  Barokhardt')  bestittigte«  und  was  aueh  idi  zugeben 
iiiifls.  Die  Leute  im  Süden  der  Oemrth  tollen  Wolken  und  Regen  inr  Ver- 
ffignng  haben.   Letzteres  durfte  an  die  KogSr  oder  Regenmacher  der 
imd  an  die  Schwindler  von  Fufofü  eu  DSmur  erinnern. 

Ritter  stellt  nun  die  wohlbe<> rundete  Vermutbung  auf,  dass  aus  dem 
Caltas  und  Aberglauben  des  alten  Priesterstaates  MeroS  so  Manches  in  den 
christlichen  jacnbitischen  Staat  mit  übertragen  worden  su  sein  scheine  und 
iius  diesem  in  den  benachbarten  bis  heute  (d.  h.  bis  IS22|  noch  beistelicndcn 
luuselmännisehen  Fricstcrstaat  von  Dämer^]  ,  so  dass  wir  in  diesem  noch 
eine  verdunkelte  Uebcrlicfcrunf^  von  Pricsterherrschafl  uiul  Priestcrlehrc,  nur 
itiimcr  jedesmal  den  Jahrtausenden  zeitgemiLss  äusserlich  umgestaltet,  wieder 
zu  erkennen  glauben.  (Anhang  K.}  lieber  *Aleah*s  Ende  vergl.  eiu»tweilen 
S.  205. 

Nördlich  von  iAlöah  dehnten  sich  sur  Hlüthezeit  dieses  Reiches  die  nn-^ 
bisrh-christiichen  Staaten  aus,  von  deren  Standluiftigkeit  im  jaoobitischen 
Ulauben  uns  die  Inscriptioues  Nubienses  A.  B.  G.  Niebuhr^s  u.  s.  w.  ein 
unzweideutiges  Zeugniss  ablegen,  wie  denn  auch  schon  oben  (S.  13)  der 
riden  durch  das  ganse  BMt-^Bardhra  bis  in  die  B^tidSaiA-^eppe  hinein 
lerbreiteCen  Ruinen  chrisdieher  Kirchen  mit  ihren  koptisdien  Kreuaen, 
ihien  an  die  griechischen  erinueinden  Säulenknäufen  u.  s.  w.  gedacht  wurde. 
Schon  damals  haben  sich  ehristlidie  Beduinen  in  den  nubischen  Wüsten 
Qod  Steppen  umheigetriebeDy  aus  jener  Zeit  stammt  das  Christenthum,  dessen 
noch  heut  gewisse  Bejah  sich  rühmen.  (S.  336.)  Nicht  rein  arabische  Be- 
doinenstamme  kamen  nach  dem  Sturz  der  nubischen  Reiche,  namentUch 
D<mqolah*8,  durch  die  ägypHsohen  und  selbst  nuMschen  MosKmm  (S.  2b5) 
ms  F^nd,  sondern  es  fielen  Stadtbewohner,  Landleute  und  Nomaden  seitdem 
vom  Christenthume  ab  und  wurden  Muselmänner. 

Manche  scheinen  anzunclimen ,  dass  das  nubische  Heduinentlium  eine 
'liirch  Masseneinwanderung  arabischer  Nomadenstämme  erst  neugeschaf- 
f«Mu*  Lebenslage  der  Nordostafrikaner  bilde.  Aber  nein,  das  Nomaden- 
Uium  ist  hier  ein  sehr  altes. 

Nicht  etwa  geringe  Bruchtheile  der  an  sich  nicht  sehr  bedeutenden 
iieduinenbevölkerung  Syriens  und  Arabiens  haben  den  ungeheueren  Wüsten- 
uud  Steppengebieten  Afrikas  den  Charakter  als  Nomadenländer  yerliehen, 
Modem  die  Beschaffenheit  des  Landes  sdbet  hat  Bingebomen  und  Einge- 
wanderten die  zum  Nomadentfaume  notfaigen  Bedingungen  schon  von  je- 
her daigeboten.  Dass  diese  Lebensweise  hier  eine  sehr  alte  sei,  bewei- 
wn  tt.  A.  die  Neuschöpfungen  so  vieler,  den  afrikanischen  NomadeuTÖlkem 
ogenthumlicher  Hausthierrassen,  zu  deren  Heranzüchtung  bei  barbarischen 


•  i  Travels,  p.  '»UU,  Anm. 

2  Dieser  ist  seit  Uem  Kruberungszuge  lamuhl-Bäsa  s  in  diu  MuJtrteh-B^rlMir  aufge« 
8«igcn.   (S.  24.) 
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Völkern  immer  grossere  Zeitläufte  j^ehöreii,  welche  die  Gene;ilo«»:ien  eit- 
ler Mos Itmifi  Lügen  strafen  und  den  Herechnuugeu  unserer 
Eiuwanderuugstheoretiker  Hohn  apreohen. 

Wir  haben  oben  S.  299  kennen  gelernt,  wie  Stadt-  und  Landbewölh 
ner,  durch  äusseie  VerhältniMe  gednngt»  in  Wüste  und  Ste])pe  das  freiere 
Beduinenleben  etgreiien  gekonnt,  was  Ton  Stunde  an  ihr  voUm  Erbtbeü 
wttide.  Natüilklienreise  mnmte  die  neue  NomadcngMueinda  nch  eine  andere 
VerfaaMing  geben,  als  tie  der  Stadtbewolmer  nnd  Landbebauer  nökhig  g»- 
babt^  denn  das  undieiecbweifende  Wesen  des  ton  Weideplals  mi  Wcidephu 
siehenden  Viehsfiobters  und  Jägers  eihdacbt  ju  gans  besondere  Hegeln  4e» 
gegenseitigen  Veikdites  der  Familien  und  Individuen  tnit  einander. 

Budu  hiess  im  Altägyptisehen  schlecht,  böse,  bedü  heist  es  im  Ber- 
heri.  Bedäwi,  Vlui.  Bedään,  heissen  die  im  Gegensatz  zur  gesetzlicheren 
Stallt-  und  Dorfgemeinde  lebenden,  so  häuftg  den  Gesetzen  trotzenden,  rau- 
benden Nomaden,  eine  Bezeichnung,  welche  in  Nordostafrika  gleichheden- 
tend  mit  ?Arabi,  Plur.  »ürbäUy  gebraucht  wird,  ohne  immer  zugleich  (ien 
Begriff  der  Herkunft  aus  Arabien  in  sich  zu  fassen*].  Bedmm  hu 
bier  auch  häufig  die  Mehrheit  ^Arah.  HeUgiöser  Dünkel  hat  sich  nun  dioo 
wohl  durch  eingewanderte  Araber  übertragenen  Wortbildung  bemiehligt,  ' 
um  überhaupt  den  BedSitgt,  Phir.  ^Arabf  vom  äegäi^Axtbex  au  atempebi«  | 
den  B§ddiit^  «im  iJrmÜi,  Plur.  ^CTrMn,  tu  maoben.  Ale  nun  nach  Erscha- 1 
nung  JfeAsNMMMfs  auf  der  Weltbuhne  die  Araber»  und  daronler  aneh  dieNo-  i 
maden^  nach  Afiaka  hinüberzogen,  ihnden  sie  Iner  die  vielen  aken  Ifirtsa, 
die  hieroglypbisehen  Buh^  [Bejah,  S.  831)  und  Ssri  {MSrift»  8.  3371, 
welche  das  Bedäun  [Mu^b-to-Btjävtieh,  Be4ä%meh)  y  d.  b.  die  Beduinen- 
spräche^]  redeten.  Unter  diesen,  welche  ursprünglich  Heiden,  dann,  zur,  . 
Tlieil  wenigstens,  Cliristen  geworden  waren,  fand  der  Islam  den  fruchtbar- 
sten Boden.  Die  in  der  Mehrzahl  ernsten,  in  ihren  grossartigen,  stiller. 
Einöden  poetisch  gestimmten,  für  die  lebhafte,  bilderreiche  Sprache  des  IVu- 
pheten  von  Natur  empfänglichen  Leute  wurden  von  arabischen  Sendbuteu 
heimgesucht,  der  neue  Glaube  zog  sie  an,  sie  ergaben  äch  nach  und  nach 
dem  eitlen  Treiben,  für  Leute  aus  dem  Hß^z,  für  dem  Propheten  nahe 
stellende  Stamme,  für  Bmü^OmrU  gelten  m  wollen,  nachdem  ihnen  dies  von 
Kindesbeinen  an  tagtüglieh  iti  die  Ohren  gesehrieeh  woiden  war.  Gensnr 
tum  filr  Genemtion  wuide  in  diisem  Diihkd  feeler.  Mit  dem  ÜSm  kaia 
manches  Aralnsch-^Beduinisehe  unter  sie  und  die  Sprache  des  Prophstea 
übte  ihren  Einfluss.   Oer  berberinische  Orii-gi,  Or-gi  oder  SamU^gi,  SSmd 


1)  Daher  auch  die  Bewohner  von  ^«iariff-AraberB  reden. 

2)  Muniinger  ngt:  »Das  To'bedaititi  ist  die  Originalspnehe  der  alten  Mgenanntni 

Bedja,  sowie  die  Sprache  allor  Besharin  und  Ilacicndoa  und  Beni  Aihlt,  reicht  also  zwischen 
Meer  und  Nil  von  Oberägypten  hl«  an  den  Fuss  des  abysxinischen  Hochlandes  F.s  ist  di* 
Bedttinensprache,  wa»  auch  schon  ihr  Name  andeutet.«    iOstafrikan.  Studien,  S. 
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tji,  der  bejatlische  Jladhä  verwaudeltcn  sich  in  den  Sex ,   der  Stamm ,  En- 
don^  der  Bejah,  in  den  Stamm,  Ahl,  Aas,  Qaöih'h,  Fe?  geh  ^  das  altä^yp- 
tisi'he  Purum,  koptisclic  Pors,  /Vc*  für  Matte'-)   wurde  in  das  Wort  Jiir.s, 
Plur.  Bhu ,  arabisirt  und  damit  zugleich  das  Matteuzelt  des  Beduinen  be- 
zeichnet, der  Zäfä  oder  das  Zicgeulager  in  die  Zertbat-'el'^Ans,  der  Az-Aha 
Munzinger  -~  ich  sclireibe  O^Qäu-COitka^  Kuhlager)  in  den  Mwä^  oder 
die  Zerlbah  uuigeirandelt,  während  der  Düär  «vch  allgemeinere  BeseiclmuDg 
der  euudnen  Lagerabtheilungen  oder  kleinen«'  eelbetttändiger  Lager  wurde 
0. 1.  w.   31x1  den  QurlQn  aislete  das  Aiabitehe  in  gewiaae  audUcher  und 
westUcher  wehende  StSinme  nch  gSniUch  ein.    Manche  fieduuien,  bald 
widdiche  Axsber  bald  Eingebomey  bald  ^ipuxt  bald  Oemeine,  sweigten  sich 
von  ihiem  Stamine  alv  bier  ans  Umnifiriedenbeit  aut  den  Ihrigen,  dort  aus 
Mtqgel  aa  ausreichender  Weide,  nach  Niederlage  und  Zersprengung  ihres 
Tribus,  mit  und  ohne  Genossen.     Die  mit  Genossen  sich  Abzweigenden 
konnten  bald  eine  neue  Qablleh  gründen.    Gewisse  Individuen  flücliteten 
der  Hlutrache,  oder  um  der  Ahndung  irgend  einer  sonstigen  Unthat, 
uelieicht  einer  Verletzung  der  Staatsgesetze,  zu  entgelien,  sammelten  Leute 
ihrer  Nationalität  um  sich,  welche  vielleicht  aus  ähnlichen  oder  anderen 
(iriindeu  ihren  Tribus  verlassen ,  bildeten  dann  eine  neue,  entweder  fided* 
lieh  lebende     oder  pbinderad  umhenuehende^)  QM^h. 

Vide  QabcSi  entstanden  also  dadnieh,  dass  iigend  ein  Wagebale  die 
Minnen  ans  seiner  e^;enen  Sippschaft ,  odsr  aus  mebreren  Oemetosebaflten 
na  Siek  samm^te  und       ihnen  einen  SSng  in  andeie ,  oft  feine  (hegenden 


1)  Daher  Jäad>JhdSai  AtdendawA  (S.  S41),  ao  viel  etwa  ak  Hauptvolk. 
2}  Brugach  a.  o.  a.  0.,  S.  18. 

3)  80  z.  B.  die  QMeh  dea  Buqära^S^c  McS^ammed^UhtM-WälSed  in  D&r^SMin*. 

Uimr  zum  .Srcnmi-Stammc  gehörende  alte  Abenteuer  hatte  sich,  einer  Blutfehde  wegen, 
11;^  Knrdufitn  nach  Sennfir  begeben  und  hier  eine  ganze  Anzahl  theils  mit  ihm  gekomme- 
itr  StammesgenoBHen ,  iheil«  anderer  durch  die  ('leztrvh  zerstreueter  Bnqära  um  sich  ge- 
ammelt.  Früher  ein  gciurchtcter  Krit-ger  und  Itüuber,  wur  er  in  lin/icrcs  zum  schlichten 
Wkersmann  geworden.  Seine  l^ute  erhielten  »ich  vom  i>u/7Wi-Buu ,  von  etwas  Viehzucht 
ind  Tou  Vernuetlien  einige  Reit-  and  Laattfaiere. 

4)  Nachdem  Sa^id-BiSä  im  Jahre  1856  die  xebelliaohen  Bedttinenitimme  der  Fawätdt 
ntnkS,  Aaräbi,  Xmitah,  ÖuMßt  o.  t.  w.,  welche  meiet  im  f^ij^hn  ansltilg  gewecen,  be- 

it^  and  «npcengt  hatte,  fiflchtete  der  §^  des  letztgenannten  Stamme»,  Wmar-0lrMitri, 

nit  den  Kesten  dieser  uukl  ihrer  Niederlage  schn  cklich  misshundeltcn  Jk  völkerung  tief 
1  die  libysche  WüHt««  hinein.  Er  gelangte  nach  vielen  abenteuerlichen  Zögen  endlich  bis 
'f  ir-Fiir  und  betlran^,'ti.'  hier  den  Sitlihm-  ff<>s<-n-i  l-F(n)'l.  dessen  Truppen  er  schlug,  so  dass 
IJeser  Fürst  in  Heiner  Noth  den  Mudir  von  Kordufun  um  Hülfe  bitten  muAste.  Die  Horde 
in  lOmnr  aetite  aicfa  oaweit  dtar  flldHlen  IMdens;,  dee  jRMar»  ÜNt  and  brandechatate 
.Ott  hier  aoa  für  Jahre  du  Laad,  liach  und  nach  durch  Krankheit,  Gefechte  und  Hunger 
ku%erieben,  soll  der  Rest  dieaer  kühnen  PlOnderer  in  der  Oesammtmaaae  dea  Volkes  auf- 
•  tfangen  sein.  (Vergl.  llartmann,  Reise,  S.  SSI.  HeugHn  in  Petermann.  Mlltheil., 
^  >i.  8.  227.  Der^.  in  Petermana  und  Haaaensteln,  Innerafrika,  S.  1V3.  Kremer  1 
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untemahm,  daselbst  Erfolg  hatte  und  sich  aliwiann  dauernd  niederliess. 
Manche  neu  gebildete  Stämme  verschwanden  wieder  nach  einiger  Zeit^  lelbst 
nachdem  sie  durch  Jahre  und  Jahrzehente  proeperirt  hatten,  und  swar 
in  Folge  der  ▼erschiedenartigsten  Ereignisse »  olme  oft  mehr  als  eine  hslb- 
dunkle  Tradition  yon  ihrer  ehemaligen  Ezistens  «nruckiulassen« 

Misswaehs,  Theuerung,  Hungersnoth,  politische  Bedrückung  u.  s.  w. 
veranlassten,  wie  schon  erwidmt  und  mit  Beispielen  belegt  wurde,  so  mancbe 
QttiUeh  sur  Auswanderung  und  aur  Neubegrundung  von  Stammen»  Es 
wurden  oft  Terschiedene  Routen  von  den  einsdnen  Zweigen  der  Auswande- 
rer eingeschlagen.  Locale  Verhältnisse  iiöthigten  wohl  hier  und  da  soldi« 
Leute,  sich  entweder  fester  zusammenzusclüiessen,  oder  wiederum  eine  Zer- 
legung in  verschiedene  kleinste  Gemeinwesen  vorzunehmen.  Zu  letzterem 
Schritte  zwang  nicht  selten  die  Undurchdringlichkeit  des  afrikanischen  ;ist-. 
dornen-  und  lianenreichen  Waldes,  der  nicht  leicht  die  Ansammlung  einer 
grösseren  Anzahl  von  Zelten  an  einer  Stelle  gestattet.  Der  Sohn  entzweiet^ 
sich  mit  dem  Vater,  der  Neffe  mit  dem  Oheim,  der  Vetter  mit  dem  Vetteri 
und  die  Entsweieten  suchten  sich  neue  Zufluchtsorte. 

Ein  sich  neubildendmr  Beduinenstamm  nennt  sich  gewöhnlich  narli 
seinem  Begründer.  Das  wird  nach  Oefidlen  durch  Gteneratbnen  beibehalr 
ten  oder  geändert,  letateres  namentlich  dann,  wenn  die  Fandlie  des  B^grim- 
ders  durch  iigend  etwas  in  Misskredit  geiathen  ist.  (8.  801.]  Ueberhaupt 
ist  Aenderung  des  ursprünglichen  Stammesnamens  nicht  so  selten  uod 
wird  durch  yerschiedene  VerhÜltnisse  bedingt,  oft  nur  dadurch,  dass  der 
iSix  einen  ihm  zufällig  verliehenen  Spitznamen  adoptirt.  Manche  neu  ent- 
stehende Qah'ileh  benennt  sich  nach  ihrem  früheren  Aufenthalte,  nach  einer 
Lokaleigenthümliclikeit,  nach  ihrer  zeitigen  Lebensweise,  nach  einer  in  ilireni 
Scliousse  vorgefallenen  wichtigen  Hegebenheit  u.  s.  w.  Wir  sahen  grosM 
Stämme  ihren  Namen  von  denjenigen  Plausthieren  herleiten,  deren  Züch- 
tung sie  sich  hauptsächlich  widmeten.  Da  haben  wir  z.  B.  die  Kahäbls  — 
Schafhirten  — ,  die  Baqjära  —  Kinderhirten  —  u.  s.  w.  Die  ursprüngliche 
Vorliebe  konnte  sich  aus  mancherlei  Gründen  verlieren,  und  damit  der  Name 
sich  ändern,  oder  der  letztere  blieb  trotzdem.  Die  nördlichen  Abü-Röf  z.  K. 
sollen  früher  KtlöHeh  —  Hundesüchter  —  geheissen  und  sich  später  des 
eigentlichen  Söhnen  des  Bttfä,  welche  von  den  Sukmieh  verdrängt  wifides 
{Bttfa^),  angeschlossen  haben.  Wir  sehen  heut  die  KaiaHü  meistens  Ka- 
meele  aufziehen  und  nur  wenig  Sdiaafe,  trotzdem  benennen  sie  sich  noch 
heut  nach  dem  letztgenannten  Thiere.  Die  Baqära  sind  weit  häufiger 
Züchter  von  Pferden,  Kameelen,  Schafen  und  Ziegen,  als  von  Bindern  u.6.w. 
Die  Herleitung  des  Stammesnamens  ist  oftmals  ganz  zuverlässig,  nicht  sel- 
ten ist  sie  schwankend,  zuweilen  aber  auch  sichtharlich  erschwindelt. 

Ocfters  haben  sy roarul)ische  Einwanderer  allein,  mit  Genossen  aus 
ihrer  Nationalität,  oder  mit  Afrikanciii,  mit  Bcrahra,  Imosay,  Abyssinieni 
oder  Beja/i,   neue  Qabail  geschati'en.    Diese  haben  dann,  zuweilen  weia* 
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Ziige  unteriiümmeii ,  wie  Süf-el-Din ,  Abü-Zed  u.  s.  w.,  und  sind  endlich 
irgendwo  sitzen  geblieben.  S.  308. )  Der  Stamm,  welcher  ursprünglich  aus 
heterogenen  Elementen  zu^ammengekittet  worden  war,  lernte,  dem  Führer 
und  den  Vornehmen  gleich,  sich  für  »Araber«  halten ,  und  Hess  alsobald 
von  dieser  Annahme  nicht  mehr  ab,  zumal  wenn  die  fixe  Idee  des  Bern- 
Qnrei-  und  Serifen -Üiixme»  in  seinen  Keihen  Eingang  gefunden  hatte. 
Dum  gab  es  kein  Bestreiten  mehr.  »Wir  sind  '»Arabu  und  »i^tr/aa  —  ü 
Mte.«  »Wir  sind  vBenl-Qureis«  —  ü  saläm.«  Ob  aber  auch  die  fremden  £Le~ 
mflnie  in  dem  neugebildeten  Stamme  allmählich  absorbirt  worden  waren  und 
in  ihm  kaum  noch  aniuÜienide  Spuren  xuruckgelaMen  hatten,  das  blieb  fiir 
die  guten  Leute  gleichgültig,  der  Name  that  ea  ja  doch. 

Nun  durfte  der  Neubegriinder  eines  Stammes  gar  nicht  einmal  Syro- 
araber  sein.  Jeder  beliebige  Ägypter,  Berberi,  Jimmof^  abyssinische  oder 
B|faA-Nomade  konnte  einen  neuen  Stamm  gründen.  Solch  ein  Kerl  hielt 
och  für  einen  Sef'ify  Ibn-Oures,  seine  schwindlige  Familientndition  besagte 
es  ja ,  und  vielleicht  besagten  es  auch  künstlich  aufgebauete  Stammbäume. 
Wie  leicht  aber  letztere  sich  machen  lassen,  das  lernt  mau  bekanntlich  nicht 
blos  in  Afrika  und  in  Arabien.  Oder  es  fehlte  gänzlich  au  einem  Stamm- 
baume :•  dann  erlog  der  Grüuder  mit  ebenso  grosser  Frechheit  eine  Tradi- 
tion, wie  etwa  die  französische  Klerisei  es  mit  ihren  modenieu  Wunderor- 
ten und  Wunderbälgen  zu  thun  beliebt.  »Ghtube,  oder  fahre  zur  IIölle,u 
heisst  es  hüben  wie  drüben.  Der  neugebackene  «Sl^  brüstete  sich  wohl  mit 
seinem  rechtgläubigen  Araberthum,  seine  Genossen  machten  es  ihm  nach, 
und  siehe,  der  »reine,  unTonnischte  Arabeistammc  war  für  unsere  Touristen 
und  DoctiinSrs  fertig  geworden. 

Das  gilt,  wie  wir  noch  sehen  weiden,  nicht  nur  für  Berbern  und  JSs- 
joA,  sondern  auch  für  Nigritier.  Bei  Letsteren  geht  das  Verstecken  hinter 
den  Serif  und  ^Arohi  und  Ibt^Ourü  nicht,  so  kalkuliien  unsere  Gelehrten. 
Die  k$imen  sich  keineswegs  mit  Recht  so  nennen,  die  sind  ja  schwars. 
Nun  denn,  wenn  aber  die  täglich  sich  mehrenden  Thatsachen,  dass  die  Ni- 
gritier bei  weitem  nicht  alle  »sammetschw^arz  und  wollhaarigu  sind,  auch 
solchen  Annahmen  manchen  hässlichen  Streich  spielen  —  so  werden  doch 
unsere  Theoretiker  allmählich  zu  der  ihnen  unangenehmen  Ueberzeugung 
gedrängt  werden,  dass  jene  aiif^emassten  Titel  und  Würden  für  die  AuHiel- 
luQg  der  ethnologischen  Verliültnisse  Afrikas  gar  nichts  bessgen,  vielmehr 
nur  als  Trug  und  Blendwerk  behandelt  weiden  dürfen. 

Es  ist  oben  davon  die  Rede  gewesen,  dass  die  in  den  est-  und  inner- 
sfiikaniachen  Landen  einheimischen  Berbern  und  Bejah  von  den  eingedrun- 
.  genen  8ynMrabem  >  manches  letiteren  Eigenthiimliche  in  Beeht,  Sitten  und 
GebriUichen  angenommen  hätten.  (S.  282.)  Die  neu  überkommenen  BjOchts- 
verhiltnisse  resultirten  aus  den  Geboten  des  QiriSfi,  aus  den  Srnmah  Go 
letaen  u.  s.  w.  Der  lüäm  beeinflusste  natürlich  auch  die  litten  und  Ge- 
biittehe  inf  hohen  Grsde.  (Vergl.  S.  282.)   Alle  die  verwickelten  Bitualge- 
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setze  der  Moslim'm  wurden  den  zu  ilirer  Religion  bekehrten  Afrikanern  ein-  ' 
gebläuet,  und  wenn  auch  keineswegs  überall  mit  Strenge  befolgt,  gaben  sie 
doch  immerhin  die  allgemeine  Richtschnur  für  diese  Leute  ab.  Vor  ihrem 
EinfluM  wich  mancher  Brauch  des  Landes.  Der  Stadtbewohner  und  Acken- 
mann  von  Nubien  und  Senriär,  auf  welche  überdies  das  türkisch- ägyp- 
tische Wesen  seineii  Druck  ausübte,  folgt  in  seinem  häuslichen  Leben  znm 
grossen  Theile  jenen  Einrichtungen  des  hläm,  welche  ihre  nivelliiende  Wir- 
kung Yon  der  Mongolei  bis  nach  Kap  Nun  und  bis  in  das  Uerz  Afiikas 
hineingetragen  haben.  Freilich  ist  daneben  auch  noch  numches  A£aka- 
nische  erhalten  geblieben,  und  dies  noch  weit  mehr  im  eigenliichen  Cen- 
tral-, als  im  Innern  von  Ostafrika. 

Weniger  berührt  von  dem  Einflüsse  des  Islam  liielt  sich  der  oi<tafrikiun- 
sche  Heduine,  dessen  abgeschlossenes,  karges  Nomadenleb^^i  ihn  von  manchen 
Ritualgesetzen  entbinden  musste ,  der  aber  für  sein  Moralgesetz  und  seine  ^' 
Stammverfassung  sich  allerdings  manches  bei  den  arabischen  Beduinen  Ueb-  \ 
Uche  angeeignet  hatte.    Man  hat  nun,  dem  Theorem  von  dem  rein  erhal-  ' 
tenen  Araberspross  des  ostafrikanischen  Heduinen  zu  Liebe,  die  Macht  dieser 
etwühnten  Aneignung  übertrieben.    Der  Nomade  Nubiens  und  Serniär't 
hat  einmal  ebenfalls  nodi  manches  Afrikanische  an  sich»  wenn  auch  rid- 
leicht  weniger  als  i^er  K&nmniu^Wxty  als  der  /liSfifä-ViehxÜGhter  u.  s.  w. 
Zum  andemmal  ist  Vieles »  was  man  ersterem  aus  äd§ßM  veisehteiben  ge- 
wollt, Gemeingut  aller  nomadischen  Völker»  namentlich  der  grossen  oden 
Ebenen,  mögen  diese  nun  am  Saume  des  ÖSnhatirdurgüH  Turkmeniens  oder 
im  Qran  Chaco  umherstreifen,  mögen  sie  ihr  Vieh  in  der  nubischen  Xälah 
und  der  SaJiara .   oder  an  den  Draakcnshergen  weiden.     Es   sind  die  ört- 
lichen Veriiiütnisse  offener,  alle  Arten  Gefaiir  und  Lebenssorge  darbieten- 
der Landschaften ,  es  ist  der  unaufhörliche  Kampf  f^egcn  eine  rauhe,  dürf- 
tige und  menschlichem  Thun  nicht  günstige  Natur,  gegen  räuberische  Ge- 
lüste der  Nachbarn ,  es  ist  die  Hcschäftigungsweise  mit  der  I'flegc  und  > 
Vermehrung  der  Hausthierey  welche  hier  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  1 
ökologischen  Verhältnisse  erzeugen,  welche  als  ein  von  den  arabischen  He-  ^ 
duinen  heriibeigekommaies  Erbtheil  allein  ansueikennen,  die  Logik  der  etb-  j 
nologisohen  Forschung  verbietet. 

So  bleibt  uns  denn  nichts  übrig,  ab  in  Ostafrika  die  Bnstenz  reiner 
und  durch  arabische  Beeinflussung  etwas  umgewandelter  B^fakSt' 
duinen  anzunehmen,  welche  letetere  ungeführ  dieselbe  SteUung  gegenüber 
den  ersteren  einhalten,  wie  die  FtiiäKin  gegenüber  den  Retu.  In  der  Ber- 
berei  mag  das  arabische  Element  in  manchen  Fällen  nocli  mehr  über- 
wiegend geblieben  sein,  als  im  Innern  von  Ostafrika,  indem  dort  die  Zu- 
fuhr frischen  Blutes  von  der  Küste  her  Jahrhunderte  lang  leichter  gewesen, 
als  in  letzterer  Gegend,  ferner  indem  dort  der  unvermischte  Rerber  mehr 
noch  die  Gebirgsgegenden  zur  Niederlassung  erkoren  hat,  als  die  dem  ^ 
mischt-berberischeu  Beduinen  anheimgefallene  Wüste  und  Steppe.  Auch 
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hat  in  Tunesien,  Al^^erien  u.  s.  w.  die  Tsolirung  mancher  Verbünde  umher- 
schweifender Hirten  in  Folge  örtlicher  \'erhiiltnisse.  angesichts  des  schwachen 
Türkenthuines  und  der  lockeren  \'erfassung  der  Tmösay,  eine  vollstän- 
digere werden  können»  als  in  Ostafrika,  wo  der  iieduine  sich  dem  durch 
Civilisation'  hervorragenden  Staatswesen  der  Aegyptcr,  sowie  dem  zwta  roh 
gebliebenen,  aber  doch  immer  eine  gewisse  Maditentfaltung  ermöglichenden 
der  fktfff  und  Abyssinier  gegenüber  be&nd. 

Die  Alpengebiete  Abyssiniens»  des  Aethiopien  im  eigent- 
liehen  Sinne  det  Wortes  werden  in  ihren  mannigfaltigen  klimatischen 
Abstufungen  der  Qw^s,  W^tiä^DegeCs  und  jDS^S^«^),  auf  ihren  kahlen  Hoch- 
fllchen,  Alpentriften,  an  hohen  Gräsern  deichen  Niederungen,  in  ihren  busch- 
reichen Yorbergen  und  baumreichen  Thälem  von  mehreren  Stämmen  be- 
wohnt, welche  zwar  mannigfaltige  Abänderungen  darbieten,  doch  aber  einer 
(r  e  s  a  m  m  t  n  a  t  i  o  n  a  1  i  t  ü  t  angehören ,  deren  Typus  von  demjenigen  der 
Berbern  und  Bejah  nicht  sehr  abweicht.  * 

Ein  uraltes  nau{)tv(»lk  der  abyssinischen  Herge  scheinen  die  AgXixi 
oder  AtPäira  oder  ÜumrU  gewesen  zu  sein,  welche  schon  in  den  Berichten 
der  alten  Aegyptcr  unter  dem  Könige  Usertesen  II.  als  Wawq  auftreten, 
gleich  den  Kes^  (Meroiten)  ihre  Unabhängigkeit  gegen  die  Pharaonen  ver^ 
theidigen ,  und  wie  diese  auf  den  Denkmälern  als  den  Aegyptern  anschei- 
nend Tribut  bringendes  Volk  daigestellt  werden.  P.  Buchäre  bemerkt  mit 
Recht,  dass  diese  scheinbare  Darbringung  von  Tribut  nur  der  bildliche  Aus- 
drudi  för  lebhafte  Handelsberiehungen  sei,  welche  damals  zwiscbbn  Aegyp- 
ten, Äet;  und  Wqwq  stattgefunden  hätten*).  Der  französische  Gelehrte  will, 
in  den  Wqtcq  die  Awäwa  oder  Agäu  suchen,  welche  zur  Ptolemäer-  und' 
Kaiserzeit  eine  reiche,  mit  Gold,  Silber,  Kupfer,  Lapis  Lazuli  u.  dgl.  han- 
delnde Nation  waren,  welche  nicht  weit  von  der  ägyptischen  Grenze,  zur 
Zeit  Usertesen  II.  bei  WUdi-Halfah^]  in  Där-Stdköt  gewohnt  und  lebhafte 
Rezi»'hungen  mit  den  Aegyptern  unterhalten  hätten.  Der  Name  Wäin  in 
Nubien  erinnert  ja  noch  an  Wany/.  S,  47,  .'>2.]  Allniiililich  seien  die  ^Vfitf^ft 
von  den  Pharaonen  und  den  ätlüopiächen  (berberinischcn]  Eroberern  N(^- 


1}  idHitgnä  im  Hofttyle  von  Cfwfftdar, 

2)  Roth,  Schild«riuig  der  NaturmhiltaisM  in  Sfidabyssinieii.  Manchen  1851. 
Schimper,  Berfehte  aus  und  Ober  Abyssinion.   AVien  1S52.    Rüppell,  Reise  in  Abya- 

linian.    Hartmann,  Nill&ndcr,  S.  31.    lleuglin,  Rei.se  nach  Abyssinien  u.  a.  m. 

3i  Zeitschr.  f.  ägyptische  Sprache  u.  s.  w.  lSr»9,  S.  113.  Obiges  dürfte  auch  Geltung 
für  andere  Darstellungen  von  anscheinend  Tribut  bringenden  Völkern  des  Kus  haben. 
Jene  ruthen  und  schMarzen  Männer  z.  B.,  welche  in  einem  thebaiachen  Grabe  sennärische 
vaA  abyannitehe  Paviane,  tahme  Geparden,  Leoparden,  Giraffen,  Steinbocke,  Hohner- 
hmSib,  tKnder,  Vdle,  Stiannfedem  und  Strausscier,  Blumen,  Krflge ,  Seihbeutd  (fOr  Bier, 
JfilHfi,  S.  364),  Körbe,  PerlonschnOre,  Bbenhols,  Qephantenzähne  U.  s  w.  herbei-schleppt  n, 
bnrachen  niäbt  gerade  Tribut  bringende  SU  sein ,  aondem  können  noch  eher  Handelaleute 
dantellen. 

4,  Vergl.  S.  47. 

24* 
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t^i  nach  Süden  gedrängt  worden.   Sie  hätten  aber  ihren  alten  Nilgott  nicht 
▼erlassen,  vielmehr  dessen  Cnltus  bei  ihrer  Wanderung  über  den  bknoi 
Flnss  mit  sich  genommen.   Nach  Salt*s  Angaben  erinnere  audi  der  Bau- 
styl  der  besseren  ^^Sii-Hfiuser  an  die  charakteristische  Form  der  altSgyp- 
tischen  TempeP).  Bruce  möchte  den  Namen  Agau  von  Ag  ~  Hirt  (Hüter) 
und  W^Sä  —  Wasser  ableiten^,  was  freilich  nicht  so  leicht  mit  der  alten 
Namengebung  in  Einklang  gebracht  werden  klSnnte.   Nach  des  berfihmtea 
Schotten,  durch  Ant.  d'Abbadie'*]  bestätigter  Angabe,  theilen  sich  diese 
Leute  in  Dämot-Agau  und  T'seraz-Agäu.    »Uer  Süm  oder  Priester  des  Nil,« 
sagt  llrucc,  »versammelt  an  der  Hauptquclle  dieses  Stromes  bei  der  ersten 
Erscheinung  des  Sirius  oder  Hundssternes  oder,  wie  Andere  siigen,  elf  Tage 
später,  alle  Häupter  der  Stämme.    Es  wird  eine  schwarze  Ferse,  die  noch 
kein  Kalb  getragen,  geschlachtet«  ihr  Kopf  in  die  Quelle  getaucht,  und 
hernach  in  die  Haut,  nachdem  sie  luvörderst  inwendig  und  auswendig  nit 
Wasser  aus  der  Quelle  besprengt  worden,  gewickelt,  ohne  dass  man  daTOB 
etwas  tu  sehen  bekommt.   Der  Leib  der  Ferse  wird  alsdann  gereinigt,  ser- 
Stuckelt  auf  den  Hügel  über  der  ersten  Quelle  gelegt  uiul  gewasdien,  wolm 
die  Vornehmsten  in  ihren  zusamraengeUgten  HMnden  Waaser  herbeischl^ 
pen.   Dann  vertheilen  sie  das  Fleisch.   Jeder  hat  das  Becht  su  besondeten 
Stücken,  die  sich  aber  nicht  nach  der  gegenwürtigen  Wichtigkeit  der  Stimme 
richten.    Weshalb,  weiss  Niemand.    Sie  essen  das  Fleisch  des  Thieres  roh, 
trinken  nur  Nilwasser  dazu,  legen  die  Knochen  auf  einen  Haufen  und  ver- 
brennen sie  zu  Aselie^j.     Sie  verrichten   dann  noeli  andere  abergläubische 
(Zeremonien,  und  beten  den  Nilgott  ganz  in  der  Weise  der  alten  Aegyp- 
ter  an. 

Ein  Theil  der  Agäu,  die  von  Lätiä,  sollen  Troglod^ien  sein,  die  in 
Höhlen  wohnen  und  den  Takäzie  ebenso  verehren ,  wie  jene  den  NU  ^} . 
Rüppell  bezweifelt  Bruce' s  Darstellung  von  der  Nil  Verehrung  durch  die 
Affäu,  »weil  sich  für  die  Bewohner  von  Abyssinien  durchaus  kein  Grund 
ünden  lasse,  warum  sie  diese  (linke)  StromqueUe  durch  eine  besondere  fsli- 
giose  Verehrung  ausaeichnen  sollten,  da  der  Nil  weder  den  Bewuhnem  seines 
Quellenbesirkes ,  noch  denen  des  übrigen  von  ihm  durchflossenen  Iheilea 
von  Abyssinien  irgend  einen  Nutien  gewähre  und  gani  ihnlicfae  Quellen 

1)  Zeit^chr.  f.  ägyptische  Sprach-  und  Alterthunukunde ,  1^9,  S.  113.  Zeitachr.  f. 
Ethnologie  1870,  S.  139. 

S)  B«iie,  D.  A.,  I,  S.  82». 

3)  Joam.  Amat.  1841,  Anil. 

4)  Bruce ,  Heise,  D.  A.,  III.  S.  72S.  Beke  hält  sie  sogar  für  die  Troglodyten  det  Ag»- 
tharchides  und  meint,  ihre  Sprache  —  Hamrä  —  «ei  die  Kamara  lexis  des  griechischen  For- 
schers. Sie  seien  auch  die  Homeriten  der  Inschrift  von  Akmm  (S.  78).  [Beke,  Abjasinia 
p.  13.)  Meiner  Meinung  nach  ist  der  Begriif  Troglodyten  auch  hei  Agatha rchi de i  ein 
coUectiver,  haupts&chlich  für  Be)ah  |,S.332},  aber  auch  wohl  für^^üw,  Tedä  u.  s.  w.  gebrauch- 
ter.  Die  Honteritea  von  AJaim  imren  SOdaraber  (Ifimyariten,  8.  79). 

5;  Dm.  I,  8.  447. 
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TMifiÜtig  in  jener  Gregend  vorkämen,  ohne  einen  besonderen  Religionsdienst 
foinlaaet  zu  haben.   Der  beim  Schlachten  einee  Oftferthieiee  die  Nüquellen 
mrafonde  Süm  könne  doch  nicht  im  Mindesten  etwas  ▼on  den  Segen  wis- 
fSDj  den  dendbe  weit  entlegenen  und  ihm  kaum  dem  Namen  nadi  bekann- 
ten Lindem  bringe^}.   N«n  liesse  sich  aber  jene  yon  Bruce  beschriebene 
Vsiehrung  des  Niles  doch  von  einer  unter  den  A^äu  fttrtgeerbten  Ueber^ 
fieferang  herleiten,  aus  jener  Zeit  vielleicht,  in  welcher  dieses  Volk 
Verstösse  gegen  den  mittleren  Nillauf  unternommen  und  Theile  von  Nubien 
in  Besitz  gehabt,  hier  auch  wohl  den  Nilcultus  angenommen,  einer  Zeit,  in 
welcher  der  Segen  des  Flusses   ihnen  tagtäglich  vor  Augen  getreten  sein 
raüsste.    Eine  Neigung  zur  Uuellenverehrung  könnte   aber  den  Affäu  von 
Hause  aus  eigen  gewesen  sein.«  Beschreibt  doch  Rüppell  selbst  eine  darauf 
bezügliche  Ceremonie  aus  der  Gegend  von  Adigerät,  welche  nach  Aussage 
der  Leute  seiner  Karawane  ein  Ueberrest  heidnischer  Abgötterei  sein  solle . 
Das  Aufinehen  zahmer  Schlangen  »aus  Abgötterei«  in  den  Hütten  der  Agäu 
könnte  an  den  Psyllendienst  der  Alten  erinnern').    Das  von  Bruce  be- 
sdniebene  Beten  um  Regen  dagegen  mahnt  an  die  Gewohnheiten  der  Völ- 
ker des  weissen  NUes.   OegenwMrCig  bewohnen  die  dgentüchen  Agäu  noch 
die  Dämut  benachbarte  Prorins  AgOnf^M^der  und  die  also  schlechthin  ge- 
nannte Provini  Agiäm,    Ihre  Scholle  liebend,  beschäftigen  sie  sich  haupt- 
sSehKefa  mit  der  Viehzucht  und  gelten  als  treffliche  Reiter.    Nach  Arn. 
U'Abbadie  sollen  die  Agäu  von  Agüu-Meder  im  Gegensatz  zu  den  übri- 
gen Bewohnern  eine  fremdartige  Erscheinung  bilden.     Derselbe  Forscher 
spricht  bei  ihnen  sogar  von  »yeux  legerement  releves  vers  les  tempes*)«. 
Andere  dagegen  behaupten,  dass  die  Agäu  in  ihrem  Gesichtsschnitt  von  den 
übrigen  Abyssiniem  im  Ganzen  nicht  abweichen.    Nach  den  wenigen  Pro- 
ben,  wdehe  vAt  von  jenen  in  Sennär  be(»bachtet  (aus  Lättä^ ,  muss  ich  dieser 
letxteren  Angabe  zustimmen.    Riippell  bemerkt,  dass  der  grössere  Theil 
der  Bewohner  der  Hochgebirge  von  Smmm  und  der  Gefilde  um  den  J'*ana- 
See,  sowie  die  Falaiä,  die  Q^nani  und  die  Affou  einen  scfadngeformten 
MenflebenscUag  von  der  kankasiedien  Rasse  bildeten  >  dessen  Gestchtsbfl- 
dung  mit  deijenigen  identisch  sei,  welche  unter  den  Beduinen  Arabiens  vor- 
harsehe.    Das  Chaiakteristische  seines  Aeusseren  bestehe  hauptsächlich  in 
einem  ovalen  Gesichte,  einer  fbin  zugeschSrfIten  Nase,  einem  wohlpropor- 
tionirten  Munde  mit  regelmässigen,    nicht  im  Geringsten  aufgeworfenen 
I/ij)pen,  lebhaften  Augen,  schön  gestellten  /ahnen,  etwas  gelocktem  oder 
auch  glattem  Haupthaar,  und  einer  mittleren  Körpergrösse  . 

Die  Sprache  der  Agäu,  das  HamtQj^qa,  Hamrä  oder  Agauna,  welches 

1)  Reise  in  AbysHinien,  11,  8.  328. 

2)  A.  ».  O.,  I,  b.  35a. 
9)  Bruce,  HI,  8.  941 

4)  Doass  sns  de  ilrjour  daas  la  Hattte-Ethiopis,  I,  p.  483. 
9)  Bciss,  n,  a  3S3. 
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iiuch  Ilüppell'',  Ar  Ii.  »rAbbadie^)  und  Hougliu"^;  iu  Dialekte  zer- 
fällt, ist  zwar  leider  noch  weuig  bekannt»  sctuiMit  aber  in  den  Gruiidfurmeu 
nicht  von  den  abysainucben  Spraclim  im  AUgemeinen  d>»iweiQheu  und 
ausserdem  einige  verwandtscbaftUehe  Bezishungen  sur  SpnM^be  von  Dmt' 
QMah  oder  Fägoha  zu  haben. 

Zu  den  Jgöu  gehören  auch  die  Falaiät  welche  idlgeBLein  ak  die 
abyssiniechen  Juden  beseiehnet  werden.  Sie  wohnen  in  Wt^fäU,  S91- 
nUm,  Wqgerät^  Dembeä,  Ernief-iöho,  J^m^Ude,  Güt^f,ifarä,  Mß/a,  Whküf 
Dagosa,  Dämot,  J^äu^-M^dir,  Bega-Mtjder,  Ldttä^  Qißdru  und  &wi. 
Einige  sollen  selbst  unter  den  A^elo^GöXä  und  m  Giarägie  zu  finden  sein. 
Natb  Ant.  d'Abbadic  nennen  sie  sich  iu  ihrer  liturgischen  Sprache 
2''al(usnin  —  Voibaiinte .  Indessen  glaubt  unser  (iewiilirsniann  doch  nicht 
an  die  Richtigkeit  dieser  Etymologie.  FahhSiän  komme  seliwerlich  vou  ja- 
Imäy  sich  in  die  \  erbannung  begeben  '  ,  s(»ndein  bedeute,  mit  dem  termi- 
uativeu  Wörtchen  m  zusammenhängend,  so  viel  wie  einsichtig,  indu- 

striös.  Abbadie  bezieht  sich  hierbei  auf  die  Thatsache,  da&s  die  Faüuä 
die  von  den  übrigen  Abyssiniem  verschmähete  Eisenindustrie  betreiben.  Ihre 
Gesichtszüge  ähnelten  denen  der  A^fäu  von  Ataüa  und  Stmien,  auch  denea 
der  S^giämm,  Dieselben  hätten  nichts  Jüdisches.  Uue  Sprache  äitrmA 
oder  Qtfföra  gehe  jetzt  in  Demheä  unter,  werde  aber  noch  in  Qnoara  ge- 
sprochen und  nähece  sich  sehr  dem  .^i^oü^ii-Dialekte  der  Aga»*  Dieses  Volk, 
welches  aus  Jerusalem  abzaztemipen  behaupte«  halte  den  Namen  GoltSB 
sehr  hoch,  Temeine  die  göttliche  Abstammung  Chrieti,  halte  den  Sehfaitti 
am  Sonnabend  ab,  erkläre  die  Wöchneriu  fiir  unrein,  schlachte  zu  Ostny, 
»am  Feste  der  Freude« ,  ein  Opferlamm  ,  tauche  den  Ncugebornen  bei  der 
Taufe  unter,  schätze  den  l'entateuch  sehr  lioch,  erkläre  die  köq)erliche  Be- 
rührung mit  Audersgläubigeu  für  vcrunreiuigeud  u.  s.  w.^j.  Auch  BeJ^ 
hält  die  Leute  für  AgUn']. 

iieugliu  bemerkt,  dass  sich  die  Fala^ä  iu  ihrem  Aeussereu  uud 
Typus  nicht  von  den  übrigen  Eingeboruenu  (Abyssinieus]  unterschieden.  Die 
hebräische  Sprache  sei  ihnen  gänzlich  unbekannt.  2Sic  lebten  wie  ^m-Ufh 
ftammedaner  strenge  gesondert  von  den  Christen  in  eigenen  QuartieBe»<.jrii^ 


I)  A.  o.a.  O.,  U,  8.  SM.  • 
%)  Ii.  s.  e.  p.  423.  , 
3)  Reise  nach  AbesHinicn,  S.  265.  ^ 
r  L.Marcus  un  Nouv.  Jnurn.  Asiat.    Pam  IS29,  Juni,  p.  409,  Juli,  p.  61.  Uas 

Wurt  Fahrn  soU  mit  »FUkUnv  der  Bibel  identisch  sein  und  wie  dieses,  TfiihlUliM1 1» 

seichnen  (Ii. 

5)  Manche  überscUun  dies  Wort  mit  ■»wandern«,  vom  6"«?iez- Worte :  FaUts^,  er  wan- 
derte, oder  wanderte  sub.  (Vergl.  Harris,  Qesamitssliaftnsiss.  Deatsdi  xopiJ^'Ikl^ 
n,  8.  224.)  .  .  ^ 

6}  Extnut  d'ime  lettre  de  M.  A.  d'Abbsdie  rar  lea  Fslaslui  m  Jstt^ 
Ballet.  Soci^t^  de  G^ogr.  p.  43  IL  .       .  .  p 

1)  Athenaeum  1843,  p.  1U49.  .  'V 


Digitized  by  Googl 


Völkerbewegmig,  Stammes-  u.  KatteobUdung  onter  d.  Afrikanern,  vonllgl.  d.  Nigritiem.  375 


Dörfern.  Sie  hätten  ziemlicli  viel  Grundbesitz,  Viehzucht,  Ackerbau  und 
Haumwülhveberei,  ausserdem  trieben  sie  Schmiede-,  Maurer-.  Zimmer-  und 
Töpfergewerke,  andere  seien  Silberarbeiter.  Sie  standen  wie  die  Ulbert  oder 
Mohammedaner  iu  Fleiss  und  Gesittung  über  der  christUcheu  Hevölkerung. 
Ihre  Gotteshäuser  seien  ihrem  liaue  nach  nicht  verschieden  vou  denen  der 
abyssiuischen  Christen,  auch  hätten  sie  geiatliche  Orden,  welche  die  Tracht 
der  Mönche  des  Landes  angenonunen  ^} .  Diese  Chaiakteristik  mag  hier  ge- 
nugen.  Die  Mtssionaze  Flad')  und  Stern')  haben  übrigens  noch  Vieles 
über  die  Religion  und  die  Sitten  der  Fakua  mitgetheilt,  auf  welches  hier 
näher  einsugehen  der  Raum  mangelt  Drei  von  mir  su  Metaiameh  beob- 
achtete Falaiä  hatten  feine ^  leicht  gebogene  Nasen,  einen  vorstehenden 
Hund  mit  wulstigen  Lippen  und  vorragende  Jochbeine.  Ihre  Augenlid- 
spalten waren  stark  nach  Innen  verzerrt,  so  dass  der  innere  Augenwinkel 
liefer  stand,  als  der  äussere,  was  diesen  Leuten,  im  Verein  mit  ihrer  ausge- 
prägten Prognatliie,  ein  sonderbares,  auch  bei  manchen  Jic.sürin  beubach- 
tetes  Aussehen  gab.  (Vergl.  die  S.  373  wiedergegebene  liemerkung  Abba- 
ilie's  über  die  Agau.)  Das  Haar  war  kurz  geschoren  und  bei  .ledern  mit 
einer  Suhkah .  weissem  Kopf'shawl,  turbanarti^'  bedeckt.  Die  Statur  war 
mittelgross  und  sehr  hager,  im  Allgemeinen  erinnerten  sie  au  die  von  Le- 
f^vurc  Tab.  22  seines  Atlas  historifiuc  abgebildete  »femme  Felacha«^). 

Jedenfalls  sind  die  Falaha  als  alte,  zum  ^^äu- Volke  gehörende  Ur- 
be wohner  zu  betrachten «  nicht  aber,  wie  phantasievoUe  K eisende,  nament- 
lich Sendlinge  der  Congregatio  de  Propaganda  fide»  aus  leicht  errathbaren 
Gründen  gerne  möchten^  wirkliche  Juden «  geflüchtet  aus  PalSstüia 
vor  Nebukadnezar«  Titus  oder  irgend  sonst  Wem  und  veibairend  im  Ge- 
tetie  Mosis.  Sie  haben  einen  winen,  i.  Th.  christlichen,  mehr  aber  noch 
jüdischen  Ritus  aus  jenen  Zeiten  beibehalten,  in  denen  verdorbener  jüdi- 
scher Kult  die  Staatsreligion  der  Abyssinier  gewesen  ist.  Die  Folaiä  mäs- 
ten eine  Zeit  lang  sehr  mächtig  gewesen  sein  und  eigene  Könige  gehabt 
haben '^).  Eine  eintiussreiclie  Falam-V nxwy  Namens  (itulif,  zerstörte  einmal 
an  der  Spitze  ihres  hauptsäclilicli  in  Sowä  aufgebotenen  \'olkes  den  Tempel 
von  Aksum ,  eine  andere,  Sagwc  oder  Ptrn-Mä  aus  Ldsfa,  gründete  im 
10.  .lalirhundert  eine  Dynastie,  welche  gegen  4 00  .lahre  regiert  haben  soll''i. 
Seit  dem  Sturze  der  letzteren  durch  Yeqotf-^^mlekel  soll  die  Macht  der  Fa- 


I  Heise  nach  Abessinien ,  S.  2')  l.  Viele  Falasä  sind  übrigens  nach  und  nach 
g*zwui)gen  Morden,  Christen  zu  werden.     Küppell,  Keise  I,  S.  4oI.* 

2j  Notes  from  the  Journal  of  F.  M.  Fl  ad,  cdit.  by  Douglas  Veitch.  London 
MDCCCLX,  p  S5-8S. 

3  Wanderings  among  the  Falashas  in  Abyifliiua  etc.    London  1862,  p.  Ib5  ff. 

4)  Vergl.  Hartmann,  Heise,  Anhang  XXXVI. 

5)  Marcus  1.  s.  e.  1829,  Juni,  p.  409.  vergl.  S.  80,  Inschrilt  von  .<liteiiin. 

6)  Vergl.  u.  A.  Heuglin,  Keise  nach  Abessbien,  6.  264. 


376  I-  AlMchnilt.   IX.  Kapitel. 


lasä  reissend  abgenoillllltfll  iiaben.  Jetzt  sind  sie  al»  Volk  gänzlich  ohne 
politische  Macht. 

Dbb  äüaräzä  wird  ferner  von  den  Qf^ant  gesprochen,  einer  ebenfalls 
sonderbaren,  in  den  bergigen  Gegenden  um  Gwqndar,  in  Qwqlä-JVogerä, 
Ttelgoy  WoHntj  Qwära  und  auch  in  J^wä  hausenden  Secte,  welche  äußer- 
lich nicht  von  den  AmlSSra  unterschieden  werden  können,  J>gd«  Vi^-  und 
Bienenzucht  und  Ackerhau  treiben,  fleissig  sind,  sich  auch  nicht  mit  Fiemden 
vermischen  1).   Nach  Rüppell  glauben  die  Qgmant  an  einen  Gott  und  an 
die  Unsterblichkeit,  und  «kennen  nur  Moses  als  einen  von  Gott  inspinr- 
ten  Propheten  an,  wollen  aber  von  keinem  Religionsbuch  etwas  wissen.  Sie 
haben  gar  keine  besonderen  Festtage ,  jedoch  enthalten  sie  sich  am  Sonn- 
abend des  Ackerbaues.    Auch  beobachten  sie  keine  Art  von  Fasten  und 
essen  ohne  Unterschied  das  von  (/bristen ,  Juden  oder  Mofianimedancni  ge- 
schlachtete Fleisch,  weshalb  denn  diese  drei  Reli^ionsscrten  sie  j^leich  stark 
verabscheuen.     An  jedem  Tage,  an  welchem  ein  N'atcr  der  einzelnen  (ic- 
meindemitglieder  gestorben  ist,  pfles^en   sich  die  Hewohner  eines  Ortes  in 
einer  eigenen  Hütte  zu  versammeln,  wobei  der  Sohn  des  Verstorbenen  die 
Anwesenden  mit  Gerstenbier  zu  hewirthen  hat.    Von  Charakter  zeigen  sich 
die  Qnmant  als  gutmüthige  Mensdien  und  als  ruhige  Büi^er  trotz  der  will' 
kürlichen  Reiaungen  und  Verfolgungen,  denen  sie  von  Seiten  Andersgläu- 
biger ausgesetst  sind.   Besonders  aufTallend  ist  hei  dieser  Religionssecte  die 
Sitte  der  Weiber,  sieh  nach  dem  ersten  Wochenbette  in  jedes  OhrlKppchen 
eine  Oeffnung  zu  machen,  und  daselbst  durdi  das  EinzwSngen  von  immer 
grösseren  Holzkeilen  nach  und  nach  einen  weiten  Hautring  hetzastelleo, 
welcher  drei  Zoll  und  noch  mehr  im  Durchmesser  hat  und  zuweilen  bis  auf 
die  Schultern  herabhSugt.  Charakteristisch  und  ziemlich  mit  einander  über- 
einstimmend sind  die  Kopfform  und  die  eigenthümlichen  Gerichtszüge  der 
Anhänger  dieser  Secte;    sie   sind   nämlich    identisch  mit  denen   der  alten 
Aethiopier  '\\  und  bestehen  in  einem  schlanken     ,  ovalen  Kopf,  einer  etwas 
auswärts  gekrümmten  Nase,  einem  kleinen  Mund  mit  etwas  aufgeworfenen 
Uppen,   schönen,  grossen  und  lebhaften  Augen  und  einem  schüngelockten 
und  etwas  gekräuselten  Haare.     Die  Körperhöhe   der  Männer  beträgt  im 
Durchschnitt  fünf  und  ein  halb  französische  Fuss.    N  ach  Aussage  »Lik  At- 
kums«  waren  die  Qomant  früher  Juden,  und  ihre  Secte  entstand  gegen  das 
£nde  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  d.  h.  zu  der  Zeit,  als  die  Israeliten 
von  den  abyssinischen  Christen  so  hart  verfblgt  wurden.    Wie  sie  es  mit 
der  Circumcision  und  Excision  halten,  hat  Rüppell  nicht  ermitteln  kön- 
nen ;  doch  ist  er  geneigt  zu  vermuthen,  dass  sie  beides  anwenden^.  Audi 
Heuglin  erwähnt  des  Durchbohrens  der  Ohrli^pchen  bei  den  Ogstf»^ 


1)  Heuglin  a.  a.  O.,  8.  35S. 

3)  BriM  in  Abyaahiien,  H.  8.  148. 


Vdtknbewegung,  Staaunes-  a.  Xastenbilclnag  «Bier  d.  Afrikaaem,  voRif^.  d.  Nigritiern.  377 


Weibern  mit  Holzstücken')  und  bemerkt,  dass  dies  Volk  wogen  seiner 
Treue  iiiul  Tapferkeit  beim  Könige  Theodor  in  grossem  Ansehen  gestan- 
den hätte 

Zu  den  Agäu  gehören  endlich  jene  Büen,  welche,  am  rothen  Meere 
wohnend,  einen  Dialekt  des  Aamiot^qa  sprechen  und  deren  Traditionen  auf 
flure  VertreilNing  aus  Hahes  hinweisen  ^j.  Diese  BUm,  sonst  Boffos  go- 
mumt,  leiten  ihre  Herkunft  von  den  Ld8lä''Agäu  ah*).  Auch  die  Bid- 
TUü»*)  reden  BUim.  Den  BogoB  eind  physiwh  die  IfenfS  verwandt. 
Maler  Rob.  Kretschmer,  wdeber  uns  fo  viele  treffliche  Aqnarelllrilder 
von  diesen  Leuten  hinteriasaen^«  Bchilderte  mir  dieselben  für  Afrikaner  als 
mittelgioss,  kriftig  gewaohsen,  mit  piaUer,  weich  anaufohlender  Haut,  gut 
cntwidüsltem  Fettpolster  und  nemlich  staiker  Muskulatur.  Die  Minner 
haben  breite  Schultern,  einen  konischen  Brustkasten,  üppige  Brustmuskeln 
und  kräftige  Waden.  liei  den  Weibern  ist  der  Husen  in  der  Jugend  voll 
und  prall ,  die  Brüste  haben  nur  massig  grosse  Warzenhöfe.  Die  Hüften 
sind  etwas  breit,  die  Heine  sind  fleischig,  Hände  und  Füsse  sind  gut  ge- 
formt. Ihre  Gesichtszüge  sind  stumpfer  als  beim  Europäer,  die  Stirn  ist 
in  Gegend  ihrer  Höcker  am  meisten  entwickelt,  dacht  sich  nach  dem  Schei- 
tel zu  plötzlich,  nach  der  Nase  zu  aber  sanft  ab.  Die  Nase  ist  gerade  oder 
gebogen,  fein,  meist  stumpf  endend.  Der  Mund  ist  gewöhnlich  gross,  voll, 
suweilen  schön  gelippt.  Die  Rackenknochen  treten  hervor,  die  Ohren 
stehen  ab'). 

Eine  Hauptsprache  der  östlichen  Abjrssinier  ist  das  schon  erwittinte 
TSgrie  oder  ääteh,  {XSü),  ääme,  wetehes  als  »echte  Tochter  des  Oek» 
vom  reihen  Meere  bis  sum  JOUkäroh  reicht.  Man  spricht  dasselbe  auf  den 
/)ail2sj^Inseln,  in  der  Samkäirah  nordlich  von  Zulai,  in  Alqjtdimf  Bi^imäk, 
SäkAdurSt.  E«  wird  geredet  von  den  äahäb,  Jfsfisä,  Bet§vq  und  ifa4iri0, 
den  iAS'iM^Baxide ,  Bem-^Amir  des  SoM,  wird  z.  Th.  gesprochen  von 
Bogos,  Täküe,  Bäriä,  llalenqä  und  Mennä^).  Man  sieht  also,  dass  Abys- 
sinier  und  Bejah  diese  Sprache  durcheinander  reden.  Ursprüngliche  Affäu, 
die  Bogo9,  nehmen  dieselbe  jetzt  mehr  und  mehr  an.   Die  Memä,  welche 


1]  Ein  bek«nDtlich  auch  bei  Botocudos  [Enyrfkmun,  Ajfmorii) »  MtrmihAi,  SfidMein- 
Mdaaern  n.  a.  VSlkeni  hemdiender  Ochraneh. 
2)  A.  o.  a.  O.,  S.  256. 
d)  A  d'Ahbadie,  Douie  Arn,  I»  p.  423. 

4)  Munsingar,  Sitten  and  Bacht  der  JB«fM.  8.  6. 

5)  Vagi,  den  Ähnlich  klinß;enden  Namen  der  Inschrift  von  Aksfwi,  S.  80. 

6)  Bilder,  welche  in  der  Zeichnunf^  die  Probe  mit  photof^raphischen  Aufnahmen  be- 
stehen könnten  ,  und  in  der  meisterhaften  Darstellung  der  Hautfärbung,  in  der  Anmuth 
der  keineswegs  gesuchten,  naiv-natürlichen  Gruppirung  ihres  Gleichen  suchen. 

7)  Vergl.  die  Abbildungen  Taf.  VUI,  XVI,  XVII  und  XIX  in:  Reise  des  Hersogs 
Emil  m  Sachsan-Coburg-Gotha  aaoh  Ostaftika,  fonar  Taf.  XXIX  dSeMt  Weiiut. 

8}  Vargl.  Maaiinger  hi  Petarmana,  EigiDiaagahaft  18,  S.  9. 
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in  physischer  Hinsicht  sich  so  Avenig  v<a  den  Bogoa  unterscheide,  sprechen 
attUchlieMÜch  Tigrie,  Es  lehrt  uns  dieses  Heispiel  gleich  vielen  anderen, 
dass  man  in  gewissen  Fällen  sehr  wenig  auf  die  Sprache  geben  darf,  welche 
ein  Staoun  gebraucht,  dass  es  wenigstens  diingend  geratlien  eracbeint,  «ich 
darüber  C^ewissheit  bu  verschaffen,  ob  ein  Stamm  die  Toa  ihm  geradsle 
Sprache  auch  von  Hanse  aus  besessen  hat,  oder  ob  von  ihm  dieselbe  enk 
angenommen  ist. 

Mit  dem  Tirjru-  verwandt  ist  das  Tigrina,  weklies  ebenfalls  ein  Gckz- 
l>ialekt,  aber  fj^ewissennassen  vornelimer,  ausp^ebildetcr  als  das  mehr  bäue- 
rische Häseh,  in  der  l'rovin/  Tigrw  geredet  wird.  In  den  IVovinzen  .4m- 
härah,  Sotoä  u.  s.  w.  ist  das  Amhärina  vorlierrscheud,  eine  eingeborene,  mil 
vielen  Gekz-,  TigriHa-,  Gälä-  .u.  a.  echt  afrikanischen  Tiehnwörtem  vermischte 
Sprache.  'S.  den  linguistischen  Theil.)  Alle  das  I^igriäa  und  Am^äniia 
redenden  Landesbewohner  sind  nun  gans  eben  so  gute  Abyssimer  sui  gt- 
neäs,  als  die  AffSu, 

Im  Allgemeinen  sind  die  abyssinischen  Männer  von  mitdero', 
oder  von  geringerer  als  mittlerer  Grösse^),  nicht  liSufig  jedoch  über  mittel- 
gross. Ihre  (ic.-'talt  ist  durchschnittlich  gut  entwickelt,  namentlicli  uuter 
den  Hewübnern  der  Hochlande,  unter  denen  ein  konischer  Brustkasten, 
breite  Schultern,  muskulöse  Anne  und  ausgebildete  Waden  hiiufig  genug  zur 
Beobachtung  gelangen.  In  den  niederen,  beissen  Kiisten.strichen  dag^en 
undin  der  östlichen  Qwqlä  sind  wieder  hagere  K(ir])er  mit  schmächtigem,  mehr 
viereckigem  Brustkasten,  sowie  wadenschwache  Beine  schon  mehr  Regel ^. 
Der  meist  längliche  '  dolichocephale] ,  nur  zuweilen  Mittelformen  darbietoade 
(mesocephale)  Kopf  hat  eine  ziemlich  hohe,  in  der  Höckergegend  gewölbte,  tiA 
dem  hohen  Scheitel  schdig  emporsteigende  Stirn.  Dieselbe  ist  wie  bei  Angjp- 
tem,  B^ah  und  Berberinnen  durch  einen  Einschnitt  von  der  Nasen^iädi 
abgegrenzt.  Die  Nase  selbst  ist  gerade  oder  etwas  gebogen,  im 
schmal,  in  den  FKIgeln  etwas  breit,  in  einer  meist  stumpfen,  seltener 
fen  Spitze  endigend.  Die  wenig  lange  Oberlippe  ist  von  den  Wangen  durch 
eine  ausgeprägte,  von  den  Nasenflügeln  zu  den  Mundwinkeln  ziehende 
Furche  abgegrenzt,  der  Mund  ist  öfter  etwas  vorstehend,  die  Lippen  siiul 
wohl  fleischig,  aber  nicht  aufgewulstet,  das  Kinn  ist  luiufiger  spitz,  als  gerundet. 
Schmale  Gesichter  mit  sehr  hoher  Stirn,  hohlen  Wangen,  langer,  staA  ge- 
bogener, spitzer  Nase,  düiuien  Lippen  kommen  hier  vor,  wiewohl  seUeaer. 
Andere  mit  stumpfer  Nase  und  ziemlich  dicken  Lippen  dagegen  zeigen  sadi 
öfter.  Eingedrückte  Nasen,  wie  sie  hei  Samham,  O/i^o-StSmiMtf  %tt|^^|^ 
deren  Nigritiem,  namentlich  der  Guinea's,  so  häufig  vorkonmall, 
den  grSesesten  Seltenheiten.  AltSgyptische  Physiognomien 


1}  Die  MitÜieilung  einiger  Maasse  wird  tlMSr  sffDlgMl.  <  ■  esil#^ 

2}  Auf  Leato  d«r  MMm  JKalafsne  psam  «ostte  TaUa  Ui  Jtllf         A  i 
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mr  BeobMlitungi).   Die  Augen  ditterLeate  alnd  g»M8,  von  lebhsftem,  iiw 

telH^entem  Ausdruck,  selten  von  jenem  tückbch-Uuiaiiidai  der  Bejahe  welche 
letztere  ihre  Lider,  des  Sonnenglastcs  wegep,  meist  halb  oder  ganz  geschlossen 
tnt^eij.  Das  Ohr  ist  gut  gebaut,  etwas  hoeh  angei^etzt  und  hat  häufig  wohl- 
entwickelte Zi])fel,  Ecke  und  Gegeiiecke.  (Taf.  XIX.  i  Das  Haar  ist  schwarz, 
von  mittlerer  Feinheit,  zur  Kräuselung  geneigt,  es  wachst  bis  und 
'MIO  Mm.  Länge.  Der  Hartwuchs  ist  schwach.  Der  \'orderhals  ist  nicht 
dick,  der  Nacken  aber  dicker  und  weniger  gegen  das  lUuterhaupt  abgesetzt« 
ttb  bei  Kuropäern.  Hände  und  Füsse  find  etwas  gross,  die  Zehen  sind 
etwas  gespreizt,  die  Sohlen  etwas  breit,  ausgetreten,  mit  liarter,  schwieliger 
Haut  bedeckt,  eine  Folge  des  beständigen  Barfussgehens  im  Gebutge^). 

Die  abyssinificben  Weiber  stehen  meist  etwas  unter  Mittelgrösse  >). 
In  den  Gebiigen  sind  sie  gut  gewachsen ,  mit  entwickeltem  Fettpolster,  in 
dsn  heissen  Niederungen  aber  sind  sie  eher  hager,  wenn  auch  nicht  so  sum 
Rmiiligwerden  geneigt,  als  die  Berberinerinnen  und  die  Nigiitierinnen  Cen* 
txibiinkas,  als  die  Weiber  der  MChoi-Kkoi-tit  der  Buschmänner.  Aelter  wer- 
dend erlangen  jene,  ähnlich  den  sogenannten  Manrinnen  (S.  322)  und  den 
reinen  Berberinnen  des  Mayreb  S.  250),  eine  ni(  lit  unbeträchtliche  K()rj)u- 
lenz.  Unter  den  jungen  Mädchen  tiudet  num  sehr  reizende  Gestalten  mit 
-diönster  Entwicklung  der  Schultern,  der  fast  lialbkugHgen  Ikiiste,  des 
Kückens,  der  Hüften.  Figuren,  wiel.e  jean  sie  abbiUlet '1 ,  sind  keineswegs 
aus  den  pariser  Ateliers,  etwa  nach  Modellen  der  8eine-Stadt,  hervorgegangen, 
was  wohl  mancher  Skeptiker  ai^wöhnen  möchte.  H.  K  retschmer's  üfiensö- 
Mädchen  in  der  Reise  des  Herzogs  Emst  IL  von  Sachsen-Coburg  und  in  seinen 
/ahlreichen  hinterlassenen  Skizzen  zeigen  immediin  anmuthige  Formen.  (Taf. 
XVI.  I  Das  Gesicht  der  Abyssinierinnen  ist  rundlich,  hat  eine  gewölbte, 
nicht  hohe  Stirn,  grosse  Augen  von  lebhaftem  Ausdruck,  eine  nidit  lange, 
«her  kurae,  meist  stumpfe,  gerade  oder  im  Rücken  leicht  eingedrückte,  sei- 
tenar  gebogene,  in  den  Flügeln  fast  stets  etwas  breite  Nase,  einen  siemlich 
gniasen  Mund  mit  fleischigen  Lippen,  ein  gerundetes  Kinn.  Jene  durch 
Wueheiung  des  Fettgewebes  der  Haut  unter  dem  Kinn  erzeugte,  durch  eine 


1  Arn.  il'Abbadic  sagt:  »l,es  Kthinpiens  iscil.  Abyssinicr  ont  on  g6neral  le»  traits 
de  ce  quini  ai)j)fUe  c(jnumiiiemcnt  la  race  caucasicnne;  souvcnl  ils  rt'prcsentent  Ip  tvpc 
ües  statues  des  Pbaraun»,  ou  bieu  la  ph)  siugnomie  de  l  Arahe  et  quelquel'uis  du  Cophte; 
OB  tvouTe  auttt  parmi  euz  des  honunes  nppelant  par  leurs  typ«»  et  lemn  alluie«  llndien 
de  Cbromandd  et  de  Malabar,  des  phynognomie«  juives  du  plus  beau  modMe,  des  aiyeta 
»ceiua&t  .a  divers  degris  l'immixüon  du  sang  n&gie»  et  enfin,  dans  les  deux  proTinces 
Agaw,  im  type  Strange,  aux  yeux  relev^s  vers  Ics  tempes.«    Douse  aas  I,  p.  52.) 

2  Im  Sentiiir  behauptete  man,  die  au»  den  Hochlaii<l<  ii  stammenden  Abyssinier  würden 
in  deu  heissen  Niederungen  Sndäti's  schwer  von  Fusslcidcn  gephigt.  Die  Sndänesen,  von 
Jugend  auf  an  ihren  glühenden  Boden  gewöhnt,  tragen  dennoch  Sandalen  (Gcräthedarstel- 
lungen)  und,  wo  sie  irgend  kOnhen,  sogar  Schuhe  oder  StieM. 

3)  Maaese  später. 

4)  «Jeane  fiUe  de  lHanas^iie,«  in  «Le  Tour  du  Monde«,  1865,  I,  p.  141. 
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Fniche  Iiienron  getrannte  Wuhtung,  das  togenaiiiite  Doppelkinn,  ist  bei 
gnt  situirten  Abyssinierinnen  nicht  selten.  (Taf.  Xm,  Fig.  1.)  Aeltare  mbys- 

sinische  Weiber  erhalten  wie  ältere  Aegypter-  und  Ä^oA- Weiber  leicbt 
platte,  gemeine  Züge  von  nichtssagendem  Ausdruck ,  an  welchen  höchstens 
die  dunkle  Hautfarbe  und  der  nicht  leicht  erlöschende  Glanz  der  Augen 
noch  einiges  Interesse  erregen.  Alle  Abyssinierinnen,  Aegypterinnen,  Ber- 
berincrinnen  und  J5^'oÄ- Weiber,  in  deren  AntUtz  selbst  noch  Spuren  von  An- 
muth  übrig  geblieben,  vertilgen  diese  leicht  durch  die  scheuslicbsten  Ver- 
unriemiigen,  durch  Hemalen  der  Augenbrauen,  Augenlider,  Lippen  und  des 
Kinnes,  sowie  durch  die  entaetslichen  Nasenringe.  Hände  und  Füsse  der 
Abyssinierinnen  sind  kuii»'  etwas  breit  mit  knnen  Fingern  und  ZehoL 
Weniger  statdidi  als  BffaJI-Weiber,  bilden  die  Töchter  toi  AM  im  All- 
gemeinen sympathische  Wesen»  deren  Anhinglichkeit,  Hingebung»  Flsin, 
geistige  Begabung  und  Handfertigkeit  sie  su  sehr  gesuchten  Artikeln  liir 
den  ^oriei  der  Andier  und  Tfidwn  stempeln,  deren  FutMUclit,  Eagennu 
und  herrÜMshes  Wesen  sie  jedoch  wieder  den  anderen  Weibern  dea  oma- 
^  talischen  Haushaltes  nicht  selten  sehr  verhasst  machen. 

Der  allgemeine  Hau  der  wenigen  Abyssinierschädel ,  welche  ich  in 
Händen  gehabt,  erinnerte  mich  an  die  Schädel  aus  Gräbern  der  Memphts- 
Nekropolen,  Larrey  hatte  bereits  Aehnliches  beobachtet.  Er  sagte  uäm- 
Uch:  »Je  les  (seil,  crania  Aegyptiaca  vet.)  ai  compares  avec  ceux  d'autres 
races,  surtout  avec  ceux  de  quelques  Abyssins  et  Ethiopiens,  et  je  me 
suis  convainctt,  que  ces  deuz  esptees  des  crines  presenteilt  ä  peu-prte  1» 
'm^es  formes. « 

Wie  theilweise  schon  bemerkt  wurde,  findet  man  unter  allen  aby«- 
sinischen  Stümmen  yiele  an  igyptieche,  nubiscbe,  JPIn|I!^  und  B^fük-Gws^ 
ter  erinnernde  Physiognomien.  Wenn  ich  nun  die  vor  mir  liegenden  Abbfl- 
dungen  abyssinisdier  Volkstypen  durdimustere,  *so  erkenne  ich  in  ihnen  tM* 
Aehnlichkeiten,  und  twar  höchst  frappante,  mit  Indiyiduen  benacbhartar 
Völkerschaften ;  dies  ein  Zeichen  mehr  fiir  die  mir  übrigens  auch  aus  visItB 
anderen  Gründen  unwiderleglich  erscheinende  Hiatsache ,  dass  die  abyssiiii- 
schen  Stimme  mit  Betu,  Beräbray  Bejah,  F^ng  und  OcUä  eine  sehr  nsbe 
nationale  Verwandtschaft  haben.  So  ähnelt  z.  Ii.  Salt's  Atto-Debth  eineiS 
Besari,  sein  Bahr-Nagäsi  [Bafiar-Nagäs]  Yams  einem  noch  jetzt  lebenden 
Qödi  der  Fufig,  sein  »Lasta  Soldier«  repräsentirt  den  häufigsten  Typus  ai; 
den  Gebäl-el-Fung.  Mansfield  Parkins  »Tattooed  Lady« ' )  erinnert  mich, 
abgesehen  von  den  Brust  und  Arme  verunzierenden  Kreisen,  Sternen  und 
Schnörkeln,  in  Gesichtsschnitt  und  Tracht  ganz  an  eine  Schwester  Mak  lU- 
gUh-AdlärCa  von  Där^Fwigi.  Sehr  interessant  sind  in  obiger  Hinsicht  auch 
die  schön  au^geluhrten  Abyssinierportraits  in  LefeTure's  Atlas.  Da  ist 
u.  A.  »Trongo^  paysanne  du  CtM,  agte  de  22  anst,  genau  wie  eine  echte 


1)  L.  e.  vol.  n,  p.  29. 
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DmfdsiDisk  von  29—25  Jahnii.  tWorkeniebe«  jeane  fiUe  d'Adoua,  19  ans« 
du.  auuMit  nick  wh  viele  jnBge  Midchen  ans  UrtSi  oder  Nen-Z^onjioM  *). 
TA.  19  WTemeuxta  d'Adooa,  22  vm,  wude  alt  gani  hubeehea  IMoH-Mad- 
dMB  ans  der  AMSat  gdten  können,  wie  iek  ikrer  a.  B.  im  September  1860 
n  Aim-^&mmitA  einen  gaasen  Haufen  geseken  kabe.  Tab.  20  »Tacko  de 
Gondar,  14  ans,  aide-botaniste  de  Mr.  Dillontt  zeigt  ein  AntUts,  wie  es 
unter  jungen  Bewohnern  von  Nieder-^SWmär ,  Kordüfän,  Där-Ftir,  nach 
Harth'.s  Ansicht  auch  unter  jungen  Fulän  von  Adamäua  odei  Adamüa 
nicht  sehen  ist.  »Guehra  Garkos«,  30  Jahr  alt,  von  Adüwa,  Dr.  Petit's 
Jäger,  das.  Tab.  20  hat  eine  breite  Berbcrinerphysioguomie.  Tab.  21  »Lemma, 
(J'un  p^re  Wolkaite  et  d*ime  märe  Chaugalla,  14  ans«,  ist  der  echte  Fun^i- 
Raabe  edleren  Geblütes,  wie  er  aus  den  Uäuptlingshäusem  von  Sennär, 
Siriif  Duü-Gerebin,  Gebel-Füle  stammt.  Das.  »Bairou«  (Berü,  Hirü),  Tigre- 
■er,  14  Jakr,  kai  das  Anseken  eines  reckt  inteUigenton  .&r&eri-Knaben 
ans  der  QMm-jSb^^*  2^  iCkabüia  Tkaime«,  ist  eins  jener  in  den 

Ortea  ^mit-DimfMiU  und  Döiv^ieA's  daa  edle  Sckuster-  oder  Wekerge- 
«sdt  verriektenden  Alttagsindividuen.  Tab«  26  lAlaka  Wolda  Kidane«  aeigt 
aoe  mMogenekme  Berkerinerphysiognomie,  wie  sie  nickt  selten  unter  den 
Kiwoknem  von  Baden^el-dagar'')  und  SMcöi  sind.  Tab.  27  ersekeinen  die 
Frauenzimmer  aus  Enderta  und  Agäme  wie  höchst  gewöhnliche  Berberine- 
nnneu  aus  einem  beliebigen  nubischeii  Districte,  erinnern  auch  an  jüngere 
^Veiber  der  Gakdin.  In  »Semcito  füsilier  d*£ndertaii  erkenne  ich  genau  un- 
seren verschmitzten  und  lüderlichen  Soldaten  »Ali,  einen  >Abäbdeh -Misch" 
lingS),  bis  zum  Komischen  wieder.  »Mikal,  lancier  du  Tigre«  ist  ein  Ty- 
pus, wie  ich  ihn  unter  den  iAbäbdeh  mehrfach  vertreten  fand.  Tab.  32 
■Ptysanne  de  la  Province  d*Agam^  ruft  mir,  waa  Gesicht,  Haartour  und 
den  kmgen,  granen,  maierisck-drapirten  Ueberwurf  von  grobem  Zeuge  an- 
bctoft,  gewisse  Bedninenweiber  Oberilgyptens  und,  obwokl  weniger  lekkaft, 
tack  Braerf^uen  aus  Den^oM  ins  Gediektniss  luruck.  Tab*  99  gewifikrt 
einen  köchst  interessanten  nationalen  Oegensats  awischen  den  stumpferen 
Zigcn  der  Akysainier  und  den  sckarf  geaeickneten  jener  von  der  ikrigen 
daidiaue  versduedenen  Kalienalitilt  angekSrenden  der  indisdien  Banianen. 
Wahrend  Räs-lTb;«*)  und  K(uäy^)  au  edle  Fang  erinnern,  ist  Theodor  II. 
der  echte  Alm-Röf,  sein  Sohn  »AUm-A^'ü  ist  ein  hübscher  Nubierknabe^), 


1)  Odsr  IknfoldM'ÖMtid» ,  auf  fbn  Kartan  hittitger  aiit  den  aioht  nsl»  Obliebsa 
Nimw  Xt-QHi^Doiiqolah  bsasidiast 

3)  Das  Portnut  dieaes  Abyastaieia  hat  s.  B.  mit  demjenigen  unaeres  von  mir  aquarel- 
Kilai  Wirthas  bd  iOqmsh  (Hartmaan,  Bsiae,  8.  ISO)  aina  ÜMt  ÜeMiclia  Aahnlidikait. 

3}  Hartmann,  Reite,  S.  418. 
4j  Lefevure,  Voyage,  I,  pl.  2. 

3)  The  Abysainian  £xpedition.  With  engravinga  from  the  Illustrated  London 
Newa. 

^  Naah  rinmr  PhoCographia  deaaalbaa. 
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SoMHä^ime  aber  ist  echter  BOBt^^).  Hei  lebMxem  wird  die  TiuMliiiitg  : 
durch  das  hohe,  gekiftuselte  Haaitoap6  fllbch  Termehit.  ; 

Mit  Ahsicht  habe  ich  solche  Aehnliohkeiten,  welche  idi  nach  Kennt-  | 
nissnahme  der  Bilder  von  Kretsehmer,  Zander*),  Lejean  n.  A. nodi 
viel  weiter  ausspinnen  könnte ,  genaner  hervorgehoben,  denn  dieselben  be- 
sagten genug  für  die  ZusammengehöHgkeit  der  so'  oft  im  tanäHsiän  oder 
Mondlande  unserLT  \'olkerni;i(  her  ^^esiu  hteii  Abyssinier  mit  den  übrigen  be- 
nachbarten Afrikanern.  .Jene  Vergleichini'^en  besagen  mehr  als  ein 
grosser  Theil  aHer  der  vagen  nnd  ungeschickten  lieschreihungen  vom  Aus- 
sehen der  Abyssinier,  in  denen  sich  sein  wollende  Oelehrtc  und  Touristen 
bis  lieute  exercirt  hatten.  Wer  uns  hier  aufmerksamen  Wesens  und  uiibe- 
einflusst  von  vorgefasstem  Doetrinarismus  begleitet  auf  unserem  umstäod- 
lidien  und  mühevollen  Wege  der  vergleichenden  Methode,  wird  es  ja  ebei- 
fidls  bald  genug  satt  bekommen,  mit  der  »kaukasischen  Gesiehtahilduap 
nnd  dem  sSemitenthnmet  der  Bewohner  von  ä&beS  zu  kokettiieD. 

Gewöhnlich  galt  ja  seit  lange  die  Annahme,  es  hStten  »semitiBch«' 
Einwandeier,  welche  von  der  amhischen  Kiste  her  nach  Abyssinien  hernl»' 
gekommen,  dies  Jjand  bevölkert  und  denselben  ihre  'Halbkultor  übeiUefcrt. 
Trotadsm  müssen  die  Anhänger  einer  solchen  Ansicht  die  Brscheinting,  das» 
Uri)ewohner,  die  Agäu^  schon  seit  alter  Zeit  (8.  371)  das  Land  bewohnt  ge- 
habt,  als  eine  vollendete  Thatsache  hinnehmen.     Schwerlich  möchte  nun  I 
Jemand  zu  finden  sein,  welcher  an  den  Acjäu  und  überhaupt  an  den  Aby?- 
siniern  den  vielbesprochonen  »semitischen  Habitusc,  von  einzelnen  nichts  be- 
deutenden Ausnahmen  abgesehen,  entdecken  könnte.    Man  nennt  das  Ge^e: 
gewöhnlich  eine  »semitische«  Sprache.    Diese  Annahme,  deren  Prüfung  wir  | 
uns  fiir  den  sprachlichen  Theil  dieses  Kuches  vorbehalten  wollen,  dürfte  aber  ■ 
an  unserer  Ansicht,  die  Abyssin&er  ftir  Nicht-Semiten,  für  Nicht-Sjrroan-  , 
ber  an  halten,  nichts  entkfiflen.   ArahlBohe  Binwanderer  sind  jeden£rils  ao  \ 
gut  in  Ahysslnien  eingedrungen,  wie  in  andere  Theile  Ostafirikas,  habsa  ; 
such  jedenfaUs  einen  gewissen  Euiflus»  ita  physisoher,  religiöser,  poKtiachcr  j 
nnd  socialer  Besiehnng  geltend  gemacht.  AUnn  dieser  fiinfluB»  ist-  kein  be-  i 
herrschender;  kein  durdhsefaiagender ,  etwa  alles  Eingebome  heseitig^dcr  ! 
gewesen.    Wir  sehen  dies  an  der  constanten  allgemeinen  physischen,  dw 
syroarahischen  im  Allgemeinen  fremd  gegenübersteilenden  Heschatfenheit  der  j 
Stamme  von  Ifabcii ,  Avii   ^  lien   es  an  der  geringen  Zahl  von  Müfmmm(^  ; 
danern  ' Glhert)   in  diesem  Laude,  an  den  allermeist  nicht  syroarahischcu,  \ 
sondern  theils  in  allgemein  afrikanischer,  theils  in  eigeuthünd icher,  rein  lokaler  ■ 
Weise  entwickelten  politischen  und  socialen  Zuständen  der  Abyssinier. 

Munzinger  möchte  den  Ursprung  der  Beiäu,  der  Edlen,  Adligra 
unter  den  Bem-ldmir,  bei  den  Arabern  suchen.   Diese  BitSu  soHen  vor 


1)  Harris,  Higblaadi  of  Astfaiopia,  Tsb.  Lef^vure,  Voyage,  Atlas  hiitor. 

2)  Views  in  Centnl  AbysnnU,  Tsb.  33-3».i 


Digitized  by  Google 


Volkerbewegung,  Stammes-  u.  Kastenbildimg  unter  d.  Afrikanern,  vorziigl.  d.  Nigritiem.  383 


etwa  ffinflumdert  Jahren  hu  Land  gekommeii  ton,  sich  Araber  und  Abhas- 
siden  Sennen  und  «ihrer  Physiognomie  nach  jedenfalls  %a  den  Semiten  ge- 
hören').« Trots  Alledem  will  aber  Munsinger  ihre  Abkunft  doch  lieber 
xweifelhaft  bleiben  lassen.  Aus  seinen  dgenen  Angaben  geht  herror,  dass 
die  Jesuiten  auf  ihren  Karten  in  das  Spl^,  unfern  iAqiq ,  den  alten  Sitz 
der  BeläUf  das  KSnigreieh  Babt  Terlegen,  welches  nur  auf  jene  Hezug  haben 
kann 2  .  In  der  östlich  vom  llaiad  befindlichen  Steppe,  südwestlich  von  Qe- 
danf  y  erhebt  sich  der  iJerg  Belä  y  welcher  vielleicht  mit  Balu,  Bäläu,  zu- 
sarameuhünjjt.  Ein  alter  Denqätrl  erzählte  Lejean,  ein  von  den  Türken 
Belff  genanntes  Land  nAtcheh«,  Abyssinien  benachbart,  werde  von  Berün 
bewohnt.  Unser  Reisender  corri^irt  diese  verworrene  An<j[abe  des  Schwar- 
ten, indem  er  bemerkt«  jenes  Belü  dürfe  das  Belau  der  Karten  sein,  heisse 
Dich  seinen  Notizen  wBeleav,  liege  östlich  vom  blauen  Nile  in  Nachbarschaft 
Ton  A^äu^-M^der,  und  möchte  von  OwnüM  bewohnt  sein*). 

Der  Name  B&äui  soll  nun  gleichbedeutend  mit  Herr  geworden  sein. 
Es  dSrfte  sich  hier  also  um  den  Sieg  eines  islAmitisch  dressirten  und  vi^ 
leicht  Ton  arabischen  GUiubensboten  angeführten  Stammes,  der  ursprünglich 
Beläit  gekeissen  haben  wird«  über  andere  Stttmme  handeln.  Der  Name  des 
Siegenden  wire  dann  zu  eiik^  ausseiohnenden,  freüich  zu<;lüich  mit  der 
tadelnden  Nebenbedeutung;  des  Harten  und  Bösen,  geworden.  Dies  konnte 
lim  so  eher  der  Fall  sein ,  als  die  Belau  früher  eine  Soldatenkaste  für  den 
Xä^b  der  Sam^ärah,  Erben  des  Bahr-Nogast  oder  HeheiTschers  der  See- 
küstr,  gebildet  hatten^).  Kriegsleute  aber  gölten  in  Afrika  wie  fast  überall 
die  Bevorzugten,  namentlich  dann,  wenn  auch  wirklich  kriegerischer 
Ueist  in  ihren  Reihen  gepflegt  wird. 

Die  Bibel  erzählt  uns  die  bekannte  Geschichte  der  Königin  von  SakAa 
,8ßbQhf)i  welche,  äthiopischen  Ursprunges,  den  jüdischen  Salomon  ange- 
sucht und  mit  diesem  Weibeiliebhaber  nach  abyssinischer  Chronica  dm  Jf»* 
mUk  gezeugt  haben  soll.  Diese  so  hftufig  besprochene  halb-mydiische  KS- 
nigin  erscheint  an  vielen  Orten.  Bruce  sucht  danuthun,  daas  an  ihr  in 
liezug  auf  Afrika  etwas  Historisdies  sei*).  Ich  glaube  er  hatRedit.  So  gut 
Abiaham,  David  und  Salomon  als  hittanisciie  Penonen  gelten,  kann  Das«- 


1)  Uaaer  Bmieader  bemerkt  bei  di«i«r  OeLegeiiheit  Fblgeadea:  »Usbzigent  weist  ick 
oicht,  warum  man  jede  andnaohe  Herkunft  der  Afrikaner  leugnen  aollte.  Die  Araber,  die 
Spanien  überschwemmten,  können  doch  auch  über  da»  enge  Meer  gesetzt  Rein.  In  West- 
afrika lösst  man  sie  gelten  und  in  Ostafrika  sollten  sie  unmöglich  sein,  da,  wo  ein  bestän- 
«Ijger  leichter  Verkehr  die  Küsten  verbindet.«  yOstafrikanische  Studien,  S.  286.)  Die  Ant- 
wort auf  obige  Acusserung  findet  der  Leser  im  Vorhergehenden  und  im  Nachfolgenden. 

2]  Auf  Dapper's  Karte  von  Aethiopia  auperior  liest  man  »JBarw  und  »Balli*  ala 
Naaes  Abyaainie&  bensehlmrter  Linder. 

3)  Le  Tour  du  Monde,  186ft,  I,  p.  114. 

4)  Man  Singer  a.  o.  s.  O.  S.  173. 
»}  Beiae,  O.  A.,  I,  S.  6IS  IT. 
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selbe  audi  jener  Königin  von  Saiaba  zugesprochen  weiden.  Die  bibUache 
Erzählung  vom  Zuge  dieser  Fürstin  nach  Jerusalem  lautet  übrigens  auch 
sehr  schlicht  und  glaubwürdig  ^) .  Es  ist  ja  das  hohe  \'erdienst  der  altte- 
stamentarischeu  Schriften ,  dass  sie  die  Eigenthiiinlichkeiten  im  Wesen  und 
Wandel  des  Orientes  mit  so  schlagender  Charakteristik  wiedergeben.  Wer 
sieht  nicht  noch  jetzt,  nach  viel  mehr  denn  tausend  Jahren,  in  jenen  Län- 
dern der  Stabilität'  sehr  Vieles  im  Land-  und  \'ölkerleben  ganz  genau  so, 
wie  es  in  den  biblischen  Epochen  geschildert  wurde!  Bruce  glaubt,  nach 
Vorgang  der  Josephus,  Origenes,  Augustinus  und  Anseimus,  die  Saiabur- 
Königin  sei  wohl  eine  Aethiopierin«  eine  kusitische  Hirtin  gewesen,  und 
swar  nach  seiner  eigenen  Ueberzeugung  deshalb»  weil  die  sabüischeii  Araber 
oder  Homeiiten  (S.  79)  Könige«  die  Hirten  hingegen  Königinnen  ge- 
habt und  noch  hätten  >).  In  der  That  erinnert  die  selbetatündige  Handlungs- 
weise der  Herrscherin  Ton  Saktbß  an  die  Ausnahmestellung  und  an  dsi 
Emandpirtsein  einer  Oandaee,  einer  MSrmm  n.  s.  w.  (8.  257),  nicht  aber  sn 
das  Wesen  der  homeritischen  Könige,  welche  letsteie  zu  Tode  gesteinigt 
worden  sein  sollen,  sobald  sie  sieh  öffendtch  su  zeigen  sich  vennessen.  Wanna 
soll  nun  nicht  auch  jene  Frau  geschichtliche  Erscheinung,  eine  (meroitischei 
Mcrem  aus  Sennär  iSbbah  t\  oder  eine  abyssinische  Wmzoro  gewesen  sein, 
welche  eine  Geniereise  zum  weltberühmten  Judeukönige  unternommen  ^)  ? 
Der  angebliche  Uebertritt  der  Königin,  der  Nqgästa-  A<fäba  oder  Maq'äda, 
Beherrscherin  des  Südens,  zum  Judenthunie,  die  Geburt  ihres  von  Salomon'» 
Saamen  abstammenden  Sohnes  Memkk-lbn-Hakm ,  die  durch  den  letzteren 
vollzogene  Gründung  einer  jüdischen  Kolonie  und  einer  salomonischen 
Dynastie  in  Habe«  werden  uns  nach  abyssinischen  Quellen,  als  deren  be- 
deutendste die  K^bra-zä-Nmgä9t  gelten  muss,  beiiehtet.  Die  Königin  soU 
die  durch  ganz  Mabm  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  befolgte  Kegel  festge- 
stellt haben,  dass  kein  Weib  mehr  regieren  dürfe,  und  dass  alle  nicht 
direct  zum  Throne  berechtigten  Prinzen  bis  zur  etwaigen  Uebemahme 
desselben  oder  bis  zu  ihrem  Tode  in  strenger  Gefangenschaft  gehalten  wei^ 
den  sollten.  Es  wurde  durch  diese  harte  Bestimmung  beabslehtigt,  aUsn 
Thron  Streitigkeiten  vorzubeugen.  Mag  nun  aber  an  der  abyssinischen  Dar- 
stellung der  Aufrichtung  eines  salomonischen  Herrschergeschlechtes  auch 
noch  so  viel  Mythisches  sein,  jedenfalls  ist  die  Einwirkung  israelitischer  Ein- 
flüsse auf  der  Abyssinier  Kitualgesetze  nicht  hinweg  zu  läugnen,  wovon  ja 
die  Falasä  im  Weiteren,  die  Amliürah  und  sonstigen  Bewohner  von  Hahe's 
im  Besonderen  das  beste  Zeuguiss  ablegen.  Wohl  möchte  man  glaubeu, 
dass  solche  al^üdische  Gebrauche  von  israelitiachen  Sendboten  nachAbyssi- 


1)  I.  K6n.,  10;  IL  Clinm.,  9. 
%  A  o.  a.  O.,  S.  »18. 

3}  Bruce*  Biödite  Sahha  mit  hMSib  (g.  335)  identifidren.  Sonst  pflegt  man  das  Iw- 
tige  Ma^äah  fDr  8ttUtha  lu  halten. 
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nien  gebmcht  worden  seien,  wahrscheinlich  unter  dem  Schutze  von  Henr- 
ichen!, welche  ihre  Abkunft  schlecht  oder  recht  von  der  Nachkommenschaft 
SbIoido*s  herzuleiten  für  gut  befanden  und  zur  Aufstellung  einer  solchen 
Genealogie  vielleicht  durch  ähnliche  Gründe  verleitet  wurden,  wie  an- 
gebliche Araber  zur  Aufstellung  ihrer  Stammbäume. 

So  wie  nun  das. Chiistenthum  nach  Abyssinien  gebracht  wurde,  fand 
ila>>elbe  in    (k'm  (hircli  jiidisciie  Kintiüs^^•  fiir  den  JJei^nm.s  vorbereiteten 
Volke,  uiK'li  selbst  in  «leni  grieclnschcn ,   bliihnulen,  zu  einiger  Kultur  ge- 
langten Aksüui  '  ,  reissenden  Fortgang.     Die  sogenannte  salomoniscbe  Dy- 
nastie wurde  d;uin  im  /ebnten  Jabrliundert  durch  die  Königin  Sagv:c  (S.  375) 
von  den  Lüstü-Agüu  nach  Sbwü  hineingedrängt,  l'eber  die  Kegierungsdauer 
der  ^^««-Henrschcr  schwanken  die  Angaben';.    Ein  Sprössling  der  salo- 
monischen Dynastie,  Tesja-Yqws  {Yeqon- Amiekel} ,  erhielt  dann  unter  liei- 
liiilfe  des  grossen  Bischofes  [Abü/iä)  TehteUi-  Haimaubt  die  Köin'gswürde 
wieder,  wogegen  jim  1262  die  ^you-Dynastie  auf  Läaiä  beschränkt,  übri- 
gens aber  mit  manchen  Vorrechten  belehnt  wurde.    Der  Einfall  der  ^A&äil 
mtßT  Mo^anuMd-Gw^äü  erschütterte  gegen  1530  Abyssinien  auf  das  Furcht- 
barste.  Nachdem  diese  Feinde  mit  Hülfe  der  Portugiesen  vertrieben  worden 
waren,  r^erten  die  N^öH  aus  der  salomonischen  Dynastie  weiter.  All- 
mählich entwickelte  sich  die  der  königlichen  das  Gleichgewicht  haltende 
Macht  des  Räs  oder  Oberstkämmerers,  auch  gründete  dieser  oder  jener  Def' 
DeCsazmutls,  Herzog,  Provin/ialst^Uthalter,  eine  fast  unabhängige  Macht. 
Manche  scdchei  Frovin/ialgebieter,  wie  l'^bje  von  Semit'h,  liua-LUi  von  Ani- 
liarali,  Brrff-fiösu  von  Git-(/<'/am,  Safilä- Seläsje  von  Sowd,  Kasü  von  Qwära 
yspäter  Kaiser  Theodor  ,  Gohaziv  dci  ]V<i>ag-Sittn  Lasfa  ,  AgUu-NeyusJe 

von  Tigrie ,  Kmäy  u.  A.  haben  in  der  Neuzeit  viel  von  siel»  reden  ge- 
macht. Die  Geschicke  des  iVi^^tM-IIofes  zu  Gvxmdar  unter  dem  Einflüsse 
der  itös  erinnern  vielfach  an  diejenigen  von  SennUr  unter  der  nominellen 
Henschuft  der  iSuldamii,  der  thatsäehlichen  ihrer  WiMtür. 

Viele  der  früher  als  B^ah  beschriebenen  sogenannten  Araber  mögen 
directe  Abkömmlinge  abyssinischer  Stämme  sein,  versprengte  Bedüän, 
welche  ehemals  z.  Th.  Tiffrie  geredet  haben  dürften.  Die  Hamrän  waren 
vielleicht  Jäomrä  {A(fäu,  S.  371),  ihr  heutiger  Name  ist  möglicherweise  nach 
rechtgläubigem  Bedürfnisse  aiabisirt  worden.  Physisch  sind  ja  unsere  »Ara- 
ber« von  den  Abyssiniem,  den  Agau,  Qomanl,  AmXärak  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
nicht  sehr  verschieden.  Der  sprachliche  Abschnitt  dieses  Werkes  wird  uns 
aber  die  Wahrscheinlichkeit  eines  solcheu  uatioualen  Zusammenhanges  noch 
näher  daithun. 


I)  Der  liest«  aus  Aksiuus  lUüthuzeit  wurde  S.  Jti,  77  if.  gedacht.  Küppell  möchte 
diäter  Periode  auch  ^e  von  Salt  bei  Abd-Ai^  und  von  Fearce  bei  Qemtd  an  der 
Orenw  von  ^ndkiä  sowie  die  xu  MunUrla  geaehenen  Alterthatner  -suachreiben.  (Keise  II, 
8. 329.) 

2}  Nach  Küppell  361  (üeiae  11,  S.  3&2j,  nach  Ueuglin  3»2  Jahre.  (Heise,  S.  2Öb.) 
ttarta»iia,  Migritlcr.  25 
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Im  Sam/iära/i,  Sojiilf  Teltämah,  den  zr^ischen  17  und  11"       Kr.  suh 
ausdehnenden  abyssinischen  Küstenstrichen,  ferner  in  der  zwisohra 
den  Alpen  von  iiöwä  und  dem  rothen  Meere  sich  entreckenden ,  sogeninn- 
ten  iAdäil^Wnste  leben  eine  Anzahl  nomadischer  St&mme,  welche  sich  den 
B^ah  und  Abyssiniem  enge  anschliessen,  auch  den  allmähUchen  Uebeigang 
zu  den  Oälä,  yermitteln.    Es  gehören  hierzu  die  Bmü-'lAsmrf  welche  das 
Barakä  und  S^itä  bewohnen*},   ursprünglich  wohl  B^ah,   die  sich  mit 
eigentlichen  Abyssiniem  Yermischt  haben.    Sie  reden  BefSiuM  und  X&x, 
Häseh.  (S.  377.)    Es  sollen  im  Lande  noch  tro^lodytische  Behausung^  der 
Bejah  vorliandon  sein.    Friihor  licrrsfhton  unter  tlen  Beni-'Amir  jene  he\u 
oder  Belau  ,    von   deiioii   sclioii   oben    (S.  3S2)   dii'  Hede  gewesen.  WeitH 
wolnicn  die   Ilahäh  nördlicli  und  nordwestlich  dos  Samfiürdhy   von  denen 
Seh  im  per  l)ehuiq)tet,    sie  niitersclneden  sich  nur  durch  eini<4-e  arabisciu  , 
Elemente  von  den  anderen  eigcntliclien,  aber  ausgearteten  Abyssiniem.  Alle  j 
diese  redeten  eine  mit  dem  Tigrifla  auf  das  Gekz  sich  basirende  Sprache, 
und  seien  th.  Christen,  th.  Mofianunedaner,  /.  Th.  Heiden.   Schi mper  reck-  | 
net  zu  ihnen  die  Bogos,  Jääl-HiU,  Bidei  {Bifel,  Bigel),  sowie  einen  am  i 
Laufe  des  Mdreh  wohnenden,  von  den  Abyssiniem  meistens  &m*Mä  ge-  j 
nannten  Stamm^.   Die  BetUtOn  sind  th.  reine  älabäb,  th.  stark  gemischt  mit  \ 
Arabern  und  Söho  des  SamXärah,  haben  eine  hohe  Stirn,  eine  leicht  gebogeor  | 
oder  gerade,  an  den  Flügeln  breite  Nase,  yorstehenden  Mund  mit  fleischigen  | 
Lippen  und  ungeheure  Haartoup^').    Sie  sprechen  das  vhat  rein  erhal- 
tene  Gdeza^^.    Die  Frauen  und  Mädchen  dieser  Nomaden  haben  nach  Aiw- 
saj^e  (b's  unten  von  mir  citirten  vortrefflichen  Künstlers  markirtere  Züge  uiitl 
edlen?  (iestalten,  als  die  th-r  Mensa  und  liogos. 

Die  (hiich  das  Sam/iarah  schwcitenden  Soho  ^  Säho  oder  Saho  (S.  ;> 
sind  IKK  Ii  KüppelTs  Annahme  »höchst  wahrscheinlich  nichts  als  eine  ver- 
irrte Galla- Völkerschtift« •''}.  Ihr  Iditmi  hat  in  der  That  Aehnlichkeit  mit 
der  Öma-Sprache,  aber  auch  mit  anderen  benachbarten  Idiomen,  nament- 
lich dem  Danqüti^),  (Sprachlicher  Abschnitt.)  Physisch  unterscheiden  sich 
diese  Leute  nicht  von  den  Übrigen  Abyssiniem  und  von  den  Befoh.  Die 
trefflichen  in  Lef^Ture*s  Atlas  Tab.  36  und  in  den  lUustrated  London 
News  i.  J.  1868  veröffentlichten  «.^Ao-Typen  ^  erinnern  uns  durchaus  anB^ 
»ärt»B),  Bewohner  von  Tiffrie,  JmMürah  u.  s.  w.   Auch  Kretschmer, 


I)  Ver^fl.  Munzing»  «T,  Ostafrikan.  Suidii'n,  8.  275  0.    iieuglin,  Heise,  S.  97. 
2;  Herichte  ans  und  über  Abyssinien,  S.  13. 

3)  Mittheilungen  Hob.  Kretschmer'«. 

4)  Munzinger  a.  a.  ().,  S.  144. 
b)  SsiM  in  Abyrainien.  I,  8.  263. 

6)  Ym^.  einen  ungenannten  Verfataer  im  Bulletin  de  In  Soc.  de  G^ogr. ,  U.  Skn 
Vol.  13,  p.  166. 

7)  Veigl.  The  Abyninian  Expedition. 

8)  So  s.  B.  ist  der  von  Manafield  Parkynt  I.  p  127  aeines  Werke«  abgebOdcl* 
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wplrhrr  S'öhf)  >^vsv\\vn  mul  <^o/.oirhiiot,  wusste  sio  von  <irn  iihrigon  Ahyssi- 
niem  nicht  zu  trennen.  Sc  Ii  im  per  bemerkt,  dass  diese  \  ölkerscliiift 
swar  uuveikrnnbar  (inen  ab}' ssini sehen  Typus  habe,  übrigens  aber  gssnz 
schwarz^  verwildert,  entmenitcbt  !  sei'). 

Zu  Snho  gehören  ancli  die  Zä-Orta,  Zä-Thn-iu  oder  Azaria  ' Ilä- 
aoHa)^,  ein  zwischen  Annedey^Bay  und  //<iirä^*t/-Kucbt  lebendes  uukultivir' 
tp8  HiiteoTolk  Ton  ganz  ähnlichem  körperlichen  Wesen,  wie  die  vorhin  Ge- 
nannten. 

Die  grosse  Nation  der  Danäqtl  (Sing.  Danqäh)  ist  im  NiederUmde  der 
abyssinischen  Küste  zwischen  Oubhei"  äawäkü  und  (Mbet-äaräb  wohn- 
haft^. Sie  geben  sich  für  arabische  Abkömmlinge  aus  und  nennen  sich 
selbst  'Afer,  Umherschweifende,  Wanderer.   Der  Name  Danäqil  rührt  Ton 

den  Arabern  her.  Der  Name  *Adäll  gilt  auch  für  ste  als  Allgemeinbe- 
zcicliniinjf^.  Sie  sind  den  AVjyssiiiicrn  und  JirjdJi  physisch  iihnlicli.  Von 
(nstalt  hii^er,  /eilten  sie  das  hervorra^^ende  Antlitz  viehT  lic.stir///  mit  (h'r 
meist  «gebogenen  .  an  (h-n  Kh'ii^ehi  nocli  breiteren  Nase  nnd  die  Hcischigcn 
ijl»l)en,  deren  j;anze  schnntcnfJirnng  v(>rra^<Mi(h'  Partliic  joih-rseits  mit 
einer  tiefen  Fnrche  v(m  den  Nasentiiigehi  abgrenzt.  Das  Ange  gegen  den 
Soniiengbist  halb  schliessend,  zeigen  sie  eine  Auswalil  der  kecksten  und 
wüsteten  Galgenphysiognomien,  wie  wir  sie  wohl  nnter  Senniirs  ihnen  ver- 
wandten heduinen  gesehen,  obwohl,  was  anch  Harris  darstellt,  stets 
finige  Danäpl  einen  angenehmen,  selbst  geistigen  Ausdruck  haben.  Das 
Haar  tragen  sie  über  der  Stimraitte  hoch  aufgekämmt  und  an  den  Seiten 
in  dünnen  Flechten  herabhängend,  zuweilen  kurzgeschoren,  wie  das  bei  den 
mehrfach  erwähnten  B^yaA  beobachtet  wird.  (Vetgl.  Taf.  V,  Fig.  5).  So 
nh  ich  die  Danäqil  auf  Photographien,  so  zeigen  sie  sich  in  den  schönen 
Rüdem  von  Harris^)  und  Bernatz^],  an  denen  bedauerlicherweise  nur  die 
Extremitäten  zu  stämm!|f,  zu  fleischig,  die  Gestalten  überhaupt  zu  voll, 
ra  wenig  schmächtig  gezeichnet  Avnrden.  Die  /)«wr7yi/-S])rache  nähert  sich 
derjenigen  der  Süho,  Sdmuli  nnd  (Jrmu  betrikditlich. 

•SMm  einem  von  W.  v.  Harnier  in  Aquarell  geieichneten  JBeSäri  ai»  der  nubiicben 
WOsle  so  Ahnlich,  da«  man  glauben  kdnnte,  ee      du  «ne  und  dieaelbe  Penon. 

1)  A.  o.  a.  O.  S.  14. 

2)  Vergl.  Rüppell,  Rtise  in  Abyssinicn,  I,  S.  2G.I. 

3  Die  Dtnii'upl  thcilen  sich  in  zwv'x  Hauptstämmf,  dii'  l)itJihrnü-h-Wiiema  und  ^'Ait~ 
llamrä.  7.\\  t-rstcren  fjcliörcn  »Ii»*  t-iucntlichen  Dmuniil  der  Arabrr ,  Taltnl  der  Tigrener, 
mit  ihren  \iflen  QabuÜ,  die  iAäatl,  iJuhhäiu,  Uaj(el,  Jjünitelch,  RuxlmJt,  Waema,  Tclfän, 
Alify,  J)in$frrah,  iAi-Nito^  NäKer,  Dagdtamtla,  Dettugöra,  Au$äbak  u.  s.  w. ,  su  letiteren 
die  MwUUi  {MudaUo,  Modeido),  die  wieder  in  SAS-ltamrä,  ^Yta-Harabah,  Oom,  Abü- 
Dtto,  Ktnn/i  u.  V.  a.  zerfallen.  Hauptort  der  Jhni<'^i</i/  ist  Taijurt^  woselbst  ein  nomineller 
SnMän  fein  ?A<iüh)  rcsidirt.  Obige»  VerzeichnisH  Kuchte  ich  mir,  auf  Harris  mich  sfützend 
iml  (Itssen  Huch  in  der  Hand,  in»  Oktober  l'^dd  zu  f'airo  unter  Bilharz  Vermittlung 
MiU  einem  aus  BerlMnih  gebürtigen  HalbHchlag-6"(>»/«//t  zu  versehatfen. 

4]  Illusirations  ot'  ihe  Highlunds  of  Kthiupia,  Tab.  1  —  3,  7,  9 — 13. 

5)  Scenes  in  Ethiopia,  Tab.  7,  9,  10. 
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Es  seheint  ein  Erbe  der  syroarabi  sehen  Völkes  jene  jjanz  l>esoii- 
dere  Fähigkeit  zu  sein,  sich  unter  sehhuier  Benutzung  ge^^ebener  \  r-rhült- 
nisse  in  anderen,  von  dem  ihrigen  oft  seihst  noch  so  sehr  abweicheuden 
\'ölkern  einnisten  und  unter  diesen  eine  mehr  oder  minder  einfluBsraclie 
Stellung  erwerhen  zu  können.  Wir  wissen ,  mit  welcher  Ueberlegung  und 
mit  welcher  zähen  Energie  israelitische  Individuen  sich  in  unseren  Landes 
in  die  doch  gänzlich  anders  geartete  Chiistenbevolkerung  einzudrängen,  in 
deren'  Mitte  Reichthümer  zu  gewinnen  und  selbst  hervorragende  SteUunges 
an  sich  zu  bringen  verstehen.  Aber  audi  der  VoUblutaraber,  der  Sohn  der 
arabischen  Halbinsel,  versteht  sich  meisterlich  auf  solche  Kunst. 

In  diesen  Blättern  haben  wir  es  bisher  nicht  an  Hemerkunj^en  über  die 
Art  und  Wei>ie  felilt  ii  lassen,  in  weU'lier  seit  Jahrhunderten  arabische  Welt- 
wanderer,  echte  (Te/iofi-GcU,  Streber,  bahl  lioehbef^abte,  selbst  boehgelakrtf 
Personen,  bald  nur  mittelmässi{<  be»]^abte ,  weni^  gebildete  Individuen  sich 
in  Asien  und  Afrika  unter  'l'iirken  und  Mongolen ,  Persern  und  Jiindus, 
unter  Berbern  und  Nigritiern  Eingang  zu  verschaffen,  sich  hier  nicht  selten  zu 
höheren,  befehlshaberischeu  Stellungen  emporzuschwingen  und  selbst  iunet- 
halb  ihrer  neuen  Umgebung  religiöse,  sociale  und  politische  l'mwälsungen 
hervorzubringen  verstanden  haben«  wobei  denn  die  meist  erlogene,  ange- 
masste  Würde  des  jSertf  oder  gar  XaHfah  ihre  Wirkung  selten  yerfehU  haL 
Wie  mancher  Razardiener  in  Otdda,  wie  mancher  DeUäl  (Mftkler)  zu  Di* 
maskus  mögen  später  in  Boxarä  und  Samarkand  den  grossen  Handelsagen- 
ten und  den  gewiegten  MoUah  gespielt  haben.  Wie  mancher  Kamedtieibcr 
aus  dem  einmal  unter  Berbern  zum  iAq'td  und  QaÜd  avandit 

sein.  Hat  es  doch  ein  Küchonbursche  aus  Qumfxiddah  zum  politischen 
Agenten  ciiu's  abyssinisehen  Ras,  der  Matrose  einer  Ditu  von  niiissi|;»'iii 
Tonnengehalt  aus  Gtdda  zum  religiösen  Oberhirten  und  llauj)t  einer  >(•:; 
ihm  bekehrten  kleinen  lorde  in  N.ihe  des  Od/-Flusses  gebracht.  Di» 

angeborne  Intelligen/,  und  Charakterfestigkeit,  die  durch- 
dachte, planmässige  liaudluugsweise  des  Syroarabers  machen 
ihn  im  Nimbus  des  allein  wahren  Glaubens  ganz  besonders 
geschickt  dazu,  unter  weniger  intelligenten,  ungebildeten, 
in  heidnischem  Aberglauben  befangenen  Bevölkerungen  jene 
oftmals  so  hervorragende  Stellung  zu  erwerben,  deren  Ein- 
flüsse uns  bereits  so  viel  zu  denken  und  zu  bemerken  gegeben 
haben. 

Recht  augenfSÜlig  hat  sich  dies  unter  gewissen  Stämmen  zu  erken- 
nen gegeben ,  welche  die  oben  geschilderten  Küstengebiete  Abyssiniens  be- 
wohnen und  welche  ihre  Art  von  Halbcivilisation  z.  Th.  arabischen  Aben- 
teurern zu  verdanken  haben.  So  erschien  unter  den  Danüqil  ein  arabischer 
Glücksritter,  wie  es  heisst,  ein  verschuldeter  Sdi  windler ,  in  Pegleitung  et- 
licher Kuui])ane,  versteckte  sich  eines  Tages,  mit  weisser  Gewandung  aii- 
gethan,  zwischen  den  Aesteu  eines  üaumcs  und  spielte  hier  ein  Uespeast. 
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Durch  seine  Helfershelfer  ward  nun  die  einfiiltige  UniTVohnerschaft  dazu 
aufgereizt,  Abends  y.n  dem  liuum  /u  ziehen ,  das  vernieinniehe  Gespenst, 
iltMi  sthauspielenden  Schwindler,  /u  ersiichen  ,  docli  ja  herabzusteigen  und 
c'm  uiitzli<hes  Mit^rliod  des  Stammes  zu  werden.  Der  sich  für  einen  sie- 
gefigewuhutcn  Kämpen  ausgebende  Araber  erklärte  sich  zu  letzterem  denn 
auch  unter  der  Hediugung  bereit,  dass  man  ihn  zum  Häuptlinge  mache  und 
ihm  alles  Land  zum  Eigen  gebe,  was  er  von  seinem  Baume  aus  übersehen 
konnte.  So  ward  Had-el-Mahe»,  d.  h.  der  Mann,  welcher  eine  Nacht  auf 
dem  Baume  gesessen,  Oberhaupt  eines  JDanö^/'- Stammes.  Von  seinem 
Sohne  iAdä^),  d.  h.  Haderer,  ward  dann  der  Stammesname  $A6aU,  Plur. 
ÜilSt/,  iASqfÜ  (nicht  Az-iAR,  Ad^iAU)  gebildet^,  welche,  wie  erwähnt, 
mr  Zeit  eine  HtMpt-QabUeA  der  Danäqil  bilden  nnd  in  zahlreiche  Unterabthei- 
langen  serfallen. 

So  albern  diese  Erzählung  nun  auch  beim  ersten  Anhören  klingen 

mag,  so  weni'^  unwahrscheinlich  ist  sie  dennoch.  Die  Geschichte  der  afri- 
kanischen Stiiiinne  bietet  uns  <;enui^  Aehnliches  dar.  Zufällige,  oft  höchst 
MtHflrrhare ,  sclieinhar  erdichtete  und  weit  hervorgeholte,  aber  dennoch  in 
(l»'r  Natur  des  Landes  und  seiner  Bewohner  ihre  Hei^riindung  findende  Ver- 
hältnisse waren  es,  welche  den  Anlass  zur  Bildung  eines  Stammes  gaben. 
Wie  leicht  wird  es  überhaupt  irgend  einem  beliebigen  Schlaukopfe,  die  un- 
gebildeten Massen  zu  berücken,  seien  auch  die  von  ihm  gebrauchten  Mittel 
oocb  fo  perfid,  noch  so  plump  oder  lächerlich.  Sahen  wir  doch  gewisse 
Nationen  der  Gegenwart,  auch  solche,  welche  sich  gross  nennen  und  an 
der  Spitze  der  CivUisation  zu  stehen  wShnen,  durch  eine  Handvoll  jesuiti- 
H'her  Komödianten  auf  die  blödsinnigste,  abgeschmackteste  Weise  hinter 
das  Licht  führen  1  Man  denke  doch  nur  an  die  zur  Mode  gewordenen  Er- 
scheinungen wut  derthätigcr  Bilder  und  noch  wunderthätigerer  Priester  und 

Piäfecten  in  der  Neuzeit  . 

Nach  A.  d' Ab  ha  die  ist  das  juditische,  die  lockeren  Verbände  der 
Diiuäqd  noch  einit^cnnassen  zusaninicnkittcnde  Wesen  die  sogenannte  Fr^ma, 
'  nie  Art  Staatsratli,  welche  angeblich  ihre  Kinrichtung  einem  .\ raber  ver- 
<laiikt.  Nun  liegt  freilich  sehr  wenig  Arabisches  in  jener.  Sie  bestellt 
niimlich  aus  dem  Ebo ,  der  die  Ff>/fiu  beruft  und  sie  zum  Kriege  aufreizt, 
«renn  dazu  der  wirklich  oder  scheinbar  legale  tirund  vorhanden  ist,  ferner 
aus  dem  Abarär y  einer  Art  priesterlicher  Würde,  deren  Inhaber  die  Ver- 
Htlmung  der  Feinde,  die  Prüfung  der  Friedensbedingungen  übernimmt  und 
bei  den  liebesmahlen  der  Yerschiedenen  FeJ^a  den  Vorsitz  fuhrt,  aus  dem 
MaVabatUu,  Düralfelo  {Düräb^Mij  oder  Aqtl,  Richter,  endlich  dem  Xait, 
QäiH  oder  Rechtsgelehrton.   Wie  trotz  aller  und  jeder  P^hna  unaufhörlicher 


1)  Im  Dtinqäti- ATühisch  also  zu  nennen  und  zu  schreiben. 

1  Vergl.  u.  A.  Harris,  Gesandtschaftsreise,  D.  A.,  I,  S.16S.  A.  d'Abbadie  im  Journ. 
de*  bebau,  29.  Okt.  IbU. 
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Krieg  zwischen  den  Qabatl  der  Jhmäqil  wüthet»  lehren  uns  die  bis  in  ni- 
Bere  Tage  hinein  fortwährenden  blutigen  Händel  zwischen  Duhiänl,  GatSi- 
Üitdefo,  Wqema  u.  s.  w. 

An  die  Danäqil  reihen  sich  unmittelbar  die  Sfötnäli  an.   Diese  giosie 
und  individuenreiche  Nation  occupirt  gegenwärtig  die  afrikanische  Ostkfiste 
etwa  vom  12<'  N.  Hr.  bis  gegen  den  Aeqtiator  hin  auf  einem  Gebiete  von 
circa   10,000  Quadratmcilen.     ISIaii    unterscheidet  die  Tribus  der  Agi ,  zu 
denen  die  Mif/rrt/r/t  gdiijreii,   der  Haineh,    liflnuiiiifi    Qah-F Allah,  Ehnj], 
Wir-SiiKjcll I  ,   Qi(/i  /i(trsi.     Die  Somali    /.ert'allcii    in    Ack<.MbHiier ,  ^c^liaftf" 
Viehzii«  htei  und  Heduinen.    Kiu  gerinLjeier  Hruchtbeil  derselben  bescliäftigt  • 
!%icb  auch  mit  Handel,   ISchiti't'uhrt  und  Seefisdierei.     Ihre  musliminiscbe 
RechtgLäubigkeit  veranlasst  sie,  ihre  Abkunft  aus  Arabien  mit  I^icri^ne  so 
behaupten  und  die  plumpsten  \'ersuche  zu  machen,  dieselbe  durch  Stimun- 
bäume  zu  belegen  i).    Natürlicherweise  sind  auch  sie  vielfach  mit  den  von  ' 
ihnen  nur  durch  das  rothe  Meer  getrennten  Arabern  in  Berührung  getre  ' 
ten,  viele  der  letzteren  haben  sich  unter  ihnen  niedergelassen,  ihnen  den  b-  | 
läm  gepredigt,  ihnen  manche  ihrer  Ritual-  und  Moralgesetze,  manche  ihm  | 
staatlichen  und  communalen  Einrichtungen  beigebracht.   In  nicht  wenigen  1 
j^ömö/l- Familien  macht  sich  der  Einfluss  arabischen  Blutes  bemerkbsr^.  ' 
Auch  Türken,  Perser,  Indier,  Nigritier  haben  sich,  wenn  gleich  in  gerin- 
gem (irade,  den  S'ömali  beigemischt.     l  iotzdoni  aber  bleiben  die  letzteren  * 
in  ihrer  Allgeuiciiiheit  ein  echt  afrikanisches  \\»lk.     Ihre  Männer  er- 
reichen Mittclgrüsse,  haben  im  All^^ciueinen  einen  gut  entwickelten  Köri)er. 
obwohl  sich  unter  ihnen  sc.hun  hiiuliger  schnialschultrige   und  engbrüstige  i 
liulividuen  finden,  als  unter  den  Besann.    Im  Ganzen  schlank,  zahlen  siel 
doch  auch  einzelne  kräftige ,  muskulöse  Gestalten  in  ihrer  Mitte.    Ihr  Kopf ' 
ist  lang,  ihre  Stim  ist  mittelhoch,  die  Nase  ist  gerade  oder  gebogen,  an  <lei 
Spitze  stumpf,  an  den  Flügeln  breit.   Stülpnasen  sind  nicht  häufig,  einge- 
drückte noch  seltener.    Die  läppen  sind  fleischig,  zuweilen  etwas  wulstig, 
vorragend.  Einen  unangenehmen  Eindruck  macht  (ebenfalls  bei  Berbein  und 
Bejah)  ihr  oft  stereotypes,  bäuerisch -verlegenes  Zähnefletschen').  Man  findet 
übrigens  unter  jüngeren  «SSmö/l  Leute  mit  jenen  feinen  Gesichtern,  welclie 
bei  Ga/rt,  Funy ,  Qqngärah  und  FitlSn  so  häufig  vorkommen.    (NVrgl.  Taf 
XXVllI,  Fig.  2.)    Das  lluar  ist  gekräuselt,  wächst  aber  bis  zu  bOO— loo" 


])  Wer  sich  fOr  dergleichen  aberwitsiges  Zeug  interessirt,  mag  darüber  bn  Onilsin, 

Burton,  Harris,  Cruttendcn,  J  oh  n  st  un  u.  A.  nachlesen. 

2  Herr  V  M  tili  er,  dessen  Standpunkt  unserer  WiMsensthaft  gegenüber  wir  S  !K' 
ungefähr  zu  kmu/cichnen  geHucht  hahi-n ,  ist  in  seinen  Hehauptungen  uuch  weit  k(  tker. 
aU  CH  soml  der  ciugeüeischtestu  6eniitumanc  zu  sein  gewagt  hatte ,  und  noch  weit  unLU- 
rer  als  Iieiila  dieser  Art,  er  wirft  nftmlich  die  §ö»täii,  die  DanäqU,  Gälä,  Falmiit  Agif 
Sihot  Sogo»  und  Jl^oft  —  sie  —  mit  den  »Urbewohnem  Me«<q[M>tamiena>,  den  Fhöniaen 
und  Arabern  susammenl  (Allgemeine  Ethnologie,  S.  449.) 

3}  Vergl.  Taf.  V  und  VI. 
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Mm.  Länge.  Es  ist  ziemlich  dick,  fest  und  st^irr.  Die  IJeine  sind  mit  «;e- 
riiigt'ii  Ausnabmeii  sehwaclnvadiy; ,  die  Knie  vornigend.  Hände  und  Füsse 
.'•iud  weniger  /ierlicli,  als  die  der  Hrjüli  'S,  :i39j,  die  Fiisse  oft  sehr  ausge- 
treten, die  llaekeu  nacli  hinten  v»»rstehend.  Die  Haltung  der  Somali  ist 
straff,  ihr  Ciang  stolz  und  aufrecht.  Männern  von  soh  lier  Aisance  ,  wie 
Guilaiu  dieselben  auf  Taf.  21  (in  der  Mitte  und  zur  liechten,  nach  I)a- 
g^uenreotypcu)  abbildet,  soll  man  zufulge  den  Mittheilungen  v.  d.  Decken's 
tqgt^Uch  begegnen.  Man  bemerkt  unt<'r  die.sen  Leuten  sehr  viele  mit  aus- 
gepiügt  nigritifichem  Habitu.s  (z.  B.  Guilain,  Tab.  18,  21  i).  Audere  ähneln 
den  Beiärin,  namentlich  jenem  Taf.  V,  Fig.  I  abgebildeten  Typus  Selbst 
ägyptische  Physiognomien  finden  sich  unter  ihnen  nicht  selten. 

Ihre  Weiber  sollen  in  der  Jugend  öfters  hübsche  Gesichter  und  recht 
anmuthige  Körperformen  haben.  HiusichtUch  ihres  Antlitzes  ähneln  sie  noch 
häufiger  den  Aegypten),  als  ihre  Männer.  Auch  sieht  man  bei  diesen  Wei- 
bern nicht  selten  die  zierliche  Stutznase  und  den  fleischigen  Mund  mancher 
GiÜä.  Viele  *Vöwö/t- Frauen  haben  eher  Nigritierge.siehter  und  erinnern  z.  B. 
an  diejenigen  der  / fjuilain,  l  ali.  \'J ,  Tab.  2ü  obere  Figurj  ,  oder 
gar  an  /^tT^z-Weilicr  (Harris,  lUustratiuns.  Tab.  S  . 

Die  Ilanptfarbe  dieses  \'(»lkes  viuiirt  vun  dunlvleni  Köthliehbraun  nn<l 
Kuthlichscinvarz  in  Mattschwarz  und  Tiefschwarz.  Der  IlanpMypus  der  l'^d- 
leu  dieses  Volkes  dürfte  wie  bei  den  Dumiqil  jener  bei  den  ßtjuh  gew  öhn- 
liche sein ,  der  auch  unter  Agäu  und  Shho  vorkommt.  Das  Volk  dagegen  ist 
mdir  nigiitisch  gebildet.  Mit  diesen  Angaben  stimmt,  wie  wir  später  sehen 
^^  erden,  eine  von  J.  Iii  Idebrandt  über  einen  scliärfer  gezeichneten  edlen 
uud  einen  »n^rähnlichen  gebildeten  untergeordneten  Typus  gemachte  brief- 
lich verbreitete  Beobachtung  überein. 

Die  ^omäft-Sprache  ähnelt  derjenigen  der  Danäqtl  und  Gälü.  (Veigl. 
den  linguistischen  Abschnitt.)  Prichard  möchte  jene  für  »civilisirte  Crofö« 
halten^.  Hamilton  Smith  bemerkt:  »Next,  or  perhups  superior  to  them 
(seil.  Kafir  or  Gaffre)  in  energy,  are  the  Galla  or  Sidana  uation,  constantly 
encroaching  on  the  Abyssinian  states,  and  oontaining  several  mighty  tribes; 
such  as  the  Sovalla*)  ,  seated  from  the  eqtuitor  to  Mozambique ;  the  Soo- 
inallees  un  the  north  of  tlieni,  and  tlie  ])nre(iallas  in  the  interior,  wln»  are 
chiefly  ( (»n»]»osed  of  (  arrachi  aud  Jioiran  tribes  —  all  »peakiug  dialectb  of 
oue  great  iauguagü^j.a  . 


1)  Diesen  Typus  seigen  auch  die  von  Dr.  Fritach  im  Jahre  166S  su  ^Aden  photo- 
gVBphirte  n  Snmt'tli . 

2  Vergl.  auch  die  Abbilduii;^  eiiu's  .sv>mä/i -Kxtegers  nach  einer  Photographie  von 
PUyi'air  in  v.  d.  Duuken,  Ueisen,  IX,  8.  326. 

JJ.  A.  U,  b.  I7U. 
4)  S^dämo. 

SüaXiii. 

6)  The  natural  history  of  the  hunum  species ,  p.  206.   Verf.  bildet  Tab.  16  einen 
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Waitz  hält  eine  nahe  Verwandtschaft  <ler  Danaqil  und  §ömäti  iur 
unbezweifelbar.   Auf  Johnston*)  «ch  berufend,  hält  er  es  für  nicht  un- 
wahrscheinlich ,  dass  die  Danä^l  und  Sömäli  früher  ein  Volk,  das  sidi 
•Afah*  [fAfnr)  nannte,  gebildet  und  sich  erst  in  Folge  der  Verbreitung  dn 
/iföm  von  einander  getrennt  hätten,  welche  Religion  Ton  den  Samä^  lang-  | 
sanier  als  von  den  Danäqil  und  überhaupt  nur  theilweise  angenommen 
worden  wäre^}.     Latbam  rechnet  die  DanäqU  und  SomäH  unmittelbar  su 
seiner  »Galla  or  Ilmorma  family«-').     Dass  Danaqil ^    Somali    und   Gälä  zu  | 
einer  p;ros8en  Völker familie  gehören,  erscheint  auch  mir  als  eine  unbestreit-  • 
bare  Thatsachc. 

Man  hat  nun  schon  so  oft  auf  ilie  nahe  Vt^rwandtsrhaft  aufjreblich  der  I 
Süd a raber  mit  den  8tänini''n  von  Habeh^  den  Danäqil,  Somali  und  selbst 
Gälä  hingewiesen.    Man  hat  den  Ismailiten  —  Ben}  -  Ismahl  (S.  2S6:  — 
Nordarabem  —  die  Bewohner  Ton  Südarabien  als  Kachtaniten  —  Benx- 
QaXdän,  gegenübergestellt.    Man  hat  unter  letzteren  Leute  von  andern 
physischer  Beschaffenheit,  als  jene  Nordaraber,  erkennen  wollen.  Indessen 
läset  sich  eine  solche  Annahme,  trotz  Manchem,  was  für  sie  sprechen  könntr, 
nicht  durchweg  aufrecht  erhalten.    Allerdings  seigen  die  Südaraber  im 
Allgemeinen  eine  dunklere  Hautfarbe  als  ihre  nördlichen  Verwandten,  allein 
im  Uebrigen  yerräth  die  Mehrzahl  der  Bewohner  von  ¥001011,  äazramäui 
und  Hhnän  (die  »Himyariten«  v.  Maltzan*8  ausgenommen)  doch  einen  ähn- 
Hchrii  Typus  wie  jene.    Ich  hahc  dies  selbst  an  unterschiedlichen  aus  J^o/if- 
jah  ,  Moya  ,  'A</r/i  ,  Maaqaf .   licrherah  und  Zf/a»  stammenden  Südarabeni 
wahriK'luiuMi    kttuucu.     ])vr  Genom]    Solimän  -  Bnsa     Söves)  ,    liiUiar/,  » 
V.  Herford,  l'oiioy  u.  \.  haben  mir  Dasselbe  versichert.     Helebrend  .siii<l 
in  dieser  Hinsicht  auch  die  von  Ouilain  veröffentlichten  Typen,  Taf.  j 
(untere  Figur),  10,  29.     Vergl.  S.  10«.]  <)    Femer  unsere  Taf.  XVI II,  Fijj.  | 
I,  2,  3,  6,  7,  und  auf  Taf.  XIX  die  drei  Figuren  zur  Rechten.  Selbst  sehr 
viele  an  der  Ostküste,  in  Zatmbar  u.  s.  w.  lebende  Südaraber  zeigen  den 


•Jamault'  Negro  of  Cape  Guardalui«,  also  SumäU,  mit  etwas  breiten  Zügen  neben  einer 
»t'aftise  of  lirazil.  llalf-cast,  Negro  and  C'ayapo  Indlan-  ab.  Die  Aeholichkeit  der  Haar- 
tracht bei  beiden  ist  als  eine  nur  zufällige  anzuerkennen.  A 
1;  Travel»  in  Soutli  Abyssinia,  I,  p.  ItiS,  21u.  1 
2)  Anthropologie,  II,  8.  500.  Wsiti'  Bemerkung:  >Ob  in  dem  OleichktMK  der 
Namen  llongolä  und  DankiÜi,  Somali  und  Jumali,  auf  welchen  Iienbei^  hingewieaen  hat, 
eine  tiefere  ethnographische  Bedeutung  su  Buchen  ist,  lässt  sich  für  jet2t  nicht  entaebn- 
dcn,«  möchte  ich  dahin  beantworten,  dass  die  Namen  Donqolak  und  Danqäti  nichts  nn* 
mittelbar  Verwandtschaftliches  haben  können. 

3'  Natural  bist,  of  the  varieli("<  nf  man,  p.  41»'.l.     De'^irlpt.  Ethnolog  ,  II.  p.  lUö.  ^ 
Vergl.  Lathani,  Dcscript.  Ethnolog),  II,  p.  105:  «The  Danakil  call  themselves  Afer,  Dsr 
nakil  being  an  Arab  name,  woid  for  woid  the  aame  m  Dongola  ~  tiiot^  the  DoifB- 
laity  are  Nubiana.« 

4  Vergl.  C.C.  V.  d.  Decken,  Keiaen,  I,  8.  133:  rortmit  des  AiMfi»  Sa^Maji^ 
von  Ztunibar. 
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gewöhnlichen  anbisohen  Typus.  (Veigl.  S.  287.)*)  Die  di«lekti8chen  Eigen- 
thiimlichkeiten,  welche  sidi  im  Idqi^  und  in  anderweitigen  Idiomen  Süd- 
•itbiens  ausgebildet  haben,  lechtfertigen  keineswegs  auch  selbst  nur  in  lin- 
gmstiseher  Hinsicht  eine  ethnische  Trennung  der  Süd-  von  den  Nord^ 
aiabem. 

Wenn  es  nun  dennoch  unter  den  Bewohnern  der  arabischen  Halbin- 
sel Individuen,  Familien,  ja  selbst  kleinere  Stämine  ^iebt ,  an  denen  sich, 
«  ie  an  Beni  -  Tatifim  u.  s.  w.  ,  mancherlei  Ei^enthümlichkciten  sowolil  in 
Hezug  auf  ihr  Aeusseres,  als  auf  ihre  Sitten  und  Gebräuche  entwickelt 
haben,  so  begegnen  wir  da  nur  einer  in  allen  f^rosseren  nationalen  Gemein- 
schaften häufigen  Erscheinung.  Palgrave  bemerkt,  dass  die  Betii-Qah- 
dSm  das  Mittelglied  zwischen  der  ambischen  und  abyssinischen  Rasse  bilde- 
ten, da8s  sie  dem  »Neger  näher  verwandt,  als  die  ismailitischen  StiSmme  seienc, 
auch  leichter  mit  Afrikanern  Verbindungen  und  Ehen  eingingen  u.  s.  w. 
H.  V.  M  al  t  san  stellt  in  Südarabien  die  Sabfter  den  Himyaren  gegenüber. 
I  Beide  Stimme  gelten  ihm  nur  als  ethnohistorische  Symbole.  Die  Sabäer  bewoh- 
nen noch  jetzt,  wie  im  Alterthume,  den  grossesten  Theil  von  Yemen,  d.  h.  Nord- 
und  Central  FeflM»,  sehwSrmen  aber  auch  weit  darüber  hinaus.  Die  Sabäer  sind 
TOD  heUer  Hautfiirbe,  oft  tou  hellerer  als  die  Oentralaraber.  Die  Himyären 
dagegen,  welche  heut  zu  Tage  ein  räumlich  beschränkteres  (iebiet  zwischen 
15"  N.  Br.  und  dem  indischen  Meere  einnehmen,  sind  dunkel,  von  einem 
Minderbarcn  Mattschwarz,  zuweilen  aber  auch  mit  dem  bei  Gd/ä  und  Abys- 
Mniern  ci^enthümlichen  nrothbraunen  KcHj'xc«'.  Maltzan  möchte  glauben, 
tlass  der  Name  Ilimynr  von  Üumr^  roth  (d.  h.  zwischen  Schwarz  und  Gelb- 
lichbraun stehend)  abgeleitet  worden  sei.  Man  habe  früher  von  einer  Ver- 
mischung der  Himyariten  mit  Nigritiern  als  wahrscheinlicher  Ursache  der 
dunklen  Hautfarbe  jener  gesprochen,  allein  eine  solche  Vermischung  sei  nur 
in  den  Städten  häufiger  gewesen,  gehöre  übrigens  seit  jeher  bei  den  Bedui- 
nen SU  den  seltensten  Ausnahmen.  Aber  gerade  Beduinen  seien  Ton  dem 
ehemals  so  mächtigen  Himyärenyolke  übrig  geblieben,  die  Städter  dagegen 
«eien  untergegangen.  Das  Klima  könne  nicht  Schuld  an  der  Erzeugung 
jener  besprochenen  dunklen  'Blirbung  der  Himyariten  sein,  denn  diese  be- 
wohnten zum  grossen  Theile  ein  hohes,  bis  10000  Fuss  ansteigendes  Land 
mit  mässig  heissen  Sommern  und  eisigen  Wintern.  Maltzan  macht  uns 
nun  nocli  mit  manchen  anderen  physischen  Eigenthümlichkeiten  bekannt, 
in  denen  seine  Himyariten  von  den  übrigen  Arabern  abweichen.  Wir  kön- 
nen es  dem  muthigen  und  gediegenen  Forscher  nur  Dank  wissen,  dass  er 
uuß  auf  ein  so  merkwürdiges  Völklein  aufmerksam  gemacht  hat.  Freilich 
wagen  wir  die  schwierige  Frage,  wohin  dasselbe  gehört,  nicht  für  spruch- 
reif zu  halten.    Maltzan  bemerkt  ausdrücklich,  seine  Himyariten  seien 


1}  UiiMie  Tif.  Vn,  Fig.  14-18,  Tsf.  X,  Fig.  I. 
2}  Beise  in  Arabien,  D.  A.,  I,  8.  345. 
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von  ganz  anderem  Typus,  als  div  'Somali.    Trotzdem  dürften  wir  die  Mög- 
lichkeit, es  könne  sich  hier  um  eine  afrik«iu8clie ,  äthiopiscbe,  vieUeicht 
ostabyssinische  ^^äu  -  Kolonie  handeln,   nicht  ganz  ausschliessen.  Könneo 
sich  doch  Maltzan's  Himyären  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wieder  in  Folge 
von  Vermischung  mit  »Sabäem«  und  anderen  Arabern,  unter  Einvirkung 
eines  modifidrten  Klimas,  einer  anderen  Lebensweise  n.  s.  w.,  in  Manchen 
geändert  haben*).    Könnte  nicht  etwa  eine  Wanderung,  lesp.  Amdedlang 
von  Afrikanern  in  Arabien  schon  su  einer  Zeit  stattgefunden  haben,  b  ^ 
welcher  Arabien  und  Afrika  noch  zusammenhingen?  Denn  dass  Letzteres  em-  ; 
mal  der  Fall  gewesen,  erj^iebt  das  Resultat  einer  Untersuchung  der  pilanz- 
liclu'ii   und   tliiciisclicn -I   Mi/.eu^nisse  vuii  Ab\s>inieii  und  von  Südarabien.  I 
ralatnitoh»j4:is<  bc  l  iilcisiu  buii;,H'n  würden  uns  \x>ruussichtlich  iu  diei»er  lliu- 
bicht  uuch  mancbe  reicblitbcie  Autklärung  verx  baffen. 

Aber  eine  scdcbe  Kinwanderuug   vou  AiVikuuern,    von   Sügenaniitcn  ' 
Aethiopen  (d.  h.  Herbem,  Bejah,  Abysäiniem),  nach  Arabien  kann  auch 
später,  —  über  das  Meer  hinweg,  erfolgt  sein.    Ks  beisst  ja,  Nimrod,  da  . 
Begründer  der  assyrischen  Kultur,  sei  aus  Ktti  gebürtig  gewesen.  Der 
Name  Nimr-dö,  Nimr-Adö,  Nimr-Odöt  Nimrod,  Sohn  des  Panthers,  liosse 
vielleicht  auf  einen  Nubier,  einen  Berherl,  schliessen,  einen  Aqagir,  einen 
Jüger  aus  Nubien,  dessen  Nachkommen  erborgte  ägyptische  Kultur  nach  \ 
Assyrien  Terpflanat  hatten.    Denn  dass  der  Styl  der  Bauwerke,  Bildwerke 
und  Malereien  in  den  mesopotamischen  Ruinenstätten  viel  entlehntes  Aegyp- 
tisches  zeigt,  wird  wohl  Niemand  hinwegzuläuguen  Termögen.  Nubische 
Einwanderer  in  Mesopotamien  könnten  hier  eine  ähnliche  Rolle  als  Stamm-  j 
und  selbst  als  Staatenbegriintler  gopiclt  haben,  wie  die  Syroaraber  in  Ost-  1 
und  N»>rdatVika.     .lene  Kusiten  des  Xiimod  u.  s.  w.  dürften  allinäblich  iu  | 
der  syroarabiscben   nevolktnun«^   aufj4i';;an;;en   und   diuiten    die  a<.;\ pti>cbiMi 
nach  dem  Mitteltiussiande  hinübergebrachten  Ivultureleraeute  mit  irauischeii  1 
nach  und  nach  zu  jenem  merkwürdigen  Kun^ststylc  versohmolaen  worden 
sein,  dessen  Proben  wir  zu  Xöru^tad,  KujüHh'k,  Nimrüd  u.  s.  w.  begegnen. 

Nun  gehen  durch  das  ganze  arabische  Alterthum  die  Nachrichten,  es 
hätten  Aethiopier  und  Abyssinier  Tbeile  der  Halbinsel  erobert  und  nnln 
ihrer  Herrschaft  gehalten.  Diese  Nachrichten  treten  z.  Th.  so  bestimmt  anf 
(veigl.  auch  Kap.  IV),  dass,  wollten  wir  sie  gänzlich  anfechten,  wir  iUier- 
hnupt  Zweifel  in  die  Zuverlässigkeit  der  älteren  Dokumente  setzen  und  uns 
des  Studiums  der  älteren  Geschichte  lieber  gänzlich  enthalten  sollten.  Wir 
sehen  ja  gern  von  dem  z.  Th.  sagenhaft  erscheinenden  Beiwerke  ab,  aber 
historische  Facta  uiochten  jcauu  augeblichen  Aethiopierzügen  nach  Arabien 


1)  Vergl.S.  395,  Anm.  1. 

2)  In  letsterer  Beziehung  mache  ich  hier  u.  A.  nur  auf  da»  gleichmtesige  Vurkommen 
des  Ifawudi  i/tt.s-VAywaen,  des  WUdeaeU,  BuckeLoohwn  und  Sfetansai»  in  Anbica  vie 
la  üstafrika  aufmt:rksain. 
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denn  doch  eben  so  gut  su  Grande  li(  <;i-n,  wie  denen  eines  Jtamses  und  an* 

(lerer  Pharaoiipn  nach  Westasien.  Aus  jenen  Zeiten  könnten  afrikanische  Ein- 
flüsse auf  «lif  {»liy^isclie  ( •rstaltiiii;^  niaiu  luT  Sütlaraliei  lieriiiliien .  so  ^\it 
wie  noch  hu>  spiitcrer,  selbst  au^  neuerer  Zeit.  Wir  halten  i»l)en  der  Fetl- 
däirtrnh  Krwahnuiij^  gcthan.  (S.  2S1.)  Pnl|i»:rave  henu  rkt  ,  (Uiss  in  Nnrd- 
uml  .Mittel-Arabien  zwar  überall  Nif^ritier  zu  treften  seien,  in  Gaufy  Sam- 
mar,  Qasim  und  •Srdrr,  in  Xet/ed,  bis  nach  ^Ared  hin,  hier  jedoch  stets  im 
Zustande  der  Knechtschaft.  Im  .Süden  dagegen  seien  die  Nigritiersklaven 
häufiger  als  im  Norden^  auch  lebe  hier  eine  freie  Bevölkerung  afrikaui- 
!K:hen  Urspranges  nebst  den  mit  diesen  immer  verbundenen  Mulatten,  Misch- 
Ungen,  die  endlich  ein  Viertheil,  zuweilen  ein  Drittheil  der  gesammten  Be- 
völkerung bildeten.  In  Rifäd  selbst  gebe  es  sehr  viele,  noch  mehr  in  Man- 
füha  und  SelemUh,  und  Hartq-  Wädi-Dawänr  und  Umgegend  seien  gans 
voll  von  ihnen  1). 

Zu  solchen  Mischlingen  neuerer  Entstehung,  wie  sie  oben  erwähnt 
wurden,  mögen  so  manche  Araber,  auch  Zanztbar's  und  der  übrigen  Ost- 

kiistc,  j^clniren ,  deren  Zü{.,'e  die  Heimischung  von  Nigritierblut  auf  unver- 
kennbare W  eise  verratlien.  A'orgl,  z.  B.  Taf.  XVlll,  Fig.  5,  uud  1*1.  Vi 
ubere  Fig.  des  Atlas  vun  (iuilain.; 

Es  kann  mir  natürlicherweise  nicht  einfallen  ,  eine  stattgehabte  phy- 
sische Beeinüuäsung  vieler  üstafrikaner  durch  eingewanderte  Syroaraber  be- 
streiten zu  wollen.  Durchaus  nicht!  Wie  mancher  dunkle  Uewohner  von 
MdsTiah ,  'ÄTffiqo,  Berberok,  Taguri,  Zrla»,  Makdisu,  ßaräwah,  Maiindif 
Mombäsehf  Mogambupte  zogt  nicht  ein  fast  arabisches  Profil  und  die  son- 
stigen körperlichen  Eigenthfimlichkeiten  des  Volkes  von  Yetnen  u.  s.  w. . 

1)  Pslgrave,  Kelsen,  I,  8.  344.   Unier  Verfiuaer  bemerkt,  dies  sei  eine  Fo^  ver- 

>chiedenor  Ursachen  :  /.uerfit  die  Nalu-  der  j^rosscn  Sklmcnmarkte  sowohl  an  der  östlichen 
aU  an  der  westlichen  Kiiste  ,  z  W.  (lidda  im  Jlcf'/dz  und  der  inhlreichen  Hafenplätze  von 
'ihnnn  an  der  anderen  Seite,  terner  die  Nfihe  der  vJ'""*''<t'n  Handels-  und  Verk('hr«8trassen. 
iJtT  erste  Zug  von  Sklaven  nach  C'enlrularabien,  sowohl  von  Mvkknh  aus.  als  vun  lluj'hiif, 
gdie  direct  durch  'Vir<-(f  und  landen  schon  hier  viele  einen  Herrn.  Neben  dieser  Ursache 
und^Yon  derselben  abhängig,  komme  noch  der  verhfiltnissmiaiig  niedrige  Preis  hinsu;  ein 
Sdiwaner  koete  hier  nicht  mehr  als  7—10  Pfd.  Steil.,  im  l^h^ü  oder  dem  6äMf  etwa 
13 — 14.  Auch  das  Klima  des  südlichen  Xfi/><1,  welches  eine  gewisse  Aehnlichkelt  mit  dem 
afrikanischen  hahe  (vcrgl.  S.  MH] ,  sei  den  Gewohnheiten  und  der  körperlichen  Konstitu- 
tion der  Scliwarzen  jjünstiger  als  die  Hochlande  von  Dowcl,  oder  Sammttr ,  und  trage  so 
zu  ihrer  Vermehrung  hei.  Endlieh  habe  die  eingeborne  Bevölkerung  selbst  eine  gewisse 
Zuneigung  zu  der  farbigen  liasse,  die  allerdings  einen  historischeu  und  ethnologischen 
Onind  habe.  So  viel  dem  Verfasser  dieses  Buches  bekannt,  liefern  ein  grosser  Tfaeil  von 
Centnlafrikap  selbst  die  Jlafifid-Lftader,  OtAnSüdan  und  gans  Ostafrika  bis  su  den  A-Bäni» 
Unab,  der  arabischen  Halbinsel  den  Sklavenbedarf.  Die  Abstammung  der  in  Arabien. 
I  B.  in  ^Atkn  sogenannten  SithJi  ist  eine  sehr  verschiedene.  Mit  diesem  Namen  bezeich- 
Qci  man  daaelbst  alle  .von  der  OstkOste  stammenden  Sklaven  ohne  Kficksicht  auf  deren 
,  Nationalität. 

2,  Nach  Mittheilungen  C.  C.  v.  d.  Decken  s,  eines  vortreÜ liehen  Beobachters  (S. des- 
•m  Kelsen,  I,  S.  bO,  Fig.) 
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Ja  in  nicht  wenigen  l'ümilien  der  übrit^ens  in  iliror  nuu])tmasse  nigriti- 
6cheu  WäsüafiL'li  macht  sich  arabische  Heiinischung  geltend.  (Veigl.  Gui- 
lain,  Atlas  pl'7,  8,  31.)  Trotz  AUedem  aber  hiesse  es  jeder  gesunden 
Vernunft  Hohn  sprechen,  wollte  man  die  Sbhoy  Danäqil,  SömäU,  Gätä 
u.  8.  w.  für  directe  Abkömmlinge  der  Araber  erklären. 

Die  Danäqil,  Inhaber  einer  wasser-  und  vegetadonsarmen,  nur  toq 
spärlichen  oasenartigen  Strichen  tropischen  Pflanzenwuchses  unterbroche- 
nen, an  dunklen  vulkamschen  Feiten  und  Erden,  an  salzigen  Efflorescen- 

zeii  desto   reicheren  Bodens,   fanden  kaum  Veranlassung,   den  Ackerbau 
ernstlich  zu  vcr^ut  lien ,  sondern  l)€^gnii;^ton  sich   als  Nomaden   lieber  von 
jeher  mit   dem  <lürftigen  \  ielitutter ,   welches   ihre   iluic  hglühete  H(Mn)ath 
ihnen  bot.     Nur  die  seenreiehe  Unif;ebun<;  Aosas,  des  llauptsitzes  der  Mu- 
dcto ,  reizte  zur  Anlage  etHclier  Felder'!.     Die  Sömalt    dagegen  in  ihren 
ausgedeluitercn,   maunigfachcr  gegliederten  und  zum  grossen  Theile  reiche- 
ren Lande  sind  nicht  nur  Nomaden,  sondern  auch  Ackerbauer ,  Fischer, 
Ciewerb-  und  Handeltreibende.     Die  verhältuissmässig  mcht  unbedeutende 
Bildung,  die  Wohlhabenheit  und  der  Ueberflussa«  sagt  O.  Kersten^  twelcbe 
in  den  Städten  des  Somalilandes  sich  finden,  übt  sogar  auf  die  Wilden 
einen  sittigenden  Einfluss  aus;  und  Stämme,  welche  früher  mit  ihren  Heer- 
den  die  Steppen  des  Binnenlandes  durchschweiften,  dann  aber  gezwungen 
wurden,  in  der  Nähe  des  Meeres  sich  niederzulassen,  nahmen  schon  nach 
einer  Generation  eine  ganz  andere  Artung  an^J.c    In  den  Gebieten  der 
Danäqil  und  SömäH  muss  übrigens  früher  eine  andere,  ^ne  höhere  Kultur 
als  jetzt  geherrscht  haben.  Dies  beweisen  u.  A.  74ihlreiche  Reste.  Ein  Theil 
derselben  mag  noch  aus  den  Zeiten  der  l'tolemäerherrschaft  und  des  aksü- 
mitisehen  Heiclies,   sowie  selbst  aus  noch  späterer  abyssiniscber  Hotmässiü^- 
keit  stammen,  in  anderen  aber  lassen  sich  in  eine  sehr  alte  Zeit  hinaiif- 
ragendc  ganz  fremde,  z.  Th.  persische  EiuHüsse  nachweisen.     So  Huden 
sich  z.  B.  die  in  der  Nähe  vou  Berbrrah  gelegeneu,   zuerst  von  llengliu 
beschriebenen,  im  J.  1873  von  J.  Hildebrandt  besuchten  Ruiuenstätte 
Srhrah  (nach  Einsendungen  des  letzteren  Reisenden  an  den  Verfasser  diesci 
Werkes]  Scherben  abyssiniscber  Glasflaschen,  sogenannter  Beryllen,  femer 
solche  an  antike  Thränenfläschchen  mahnende,  alsdann  Scherben  von  rohen, 
an  die  BurmeKs  der  Südanesen  erinnernden  Töpfen,  glasirten  Thongeschir- 
ren, von  nach  Art  der  Azul^'os  bemalten  Porzellanfliesen  augenscheinlich  per- 
sischen Fabrikates Glasflüsse  von  Perlenform,  gläserne,  z.  Th.  höchst  rier- 


1)  Harris  a.  o.  a.  O.,  I,  S.  230. 

*i   Decken'»  Reisen  u.  s.  w.,  Ii,  S.  321. 

3)  lilau  gemalte  Porzellanflicscn  dienen  zur  Verzierung  persischer  Gemächer.  Per- 
sisches Porzellan,  auch  das  Jjul,-/  i-Tsi>ii  genannte,  chiiu  sisf  hc  Mustt-r  nachahnicnde,  bil-  , 
dete  noch  im  17.  Jahrhundert  einen  gesuchten  Ausl'ulirartikel  ;  für  Indien  und  selbst 
Europa. 
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lieh  emaÜUrte  Beifen  (Armbinder?),  ein  Stuck  Nephrit  wohl  den  Henkel 
eines  winzigen  Gefasses  oder  dgl.  darstellend,  neben  zusammenge- 
schmolzenen Hronzestücken ,  ein  fjewiss  höchst  auffaUeiHler  Fund. 
Mellich,  (hiss  liier  ein  altes,  noch  ihjrr  Üronzezeit  ani^ehiirencles  ( — ?  ,  durch 
Feuer  und  Schwert  verwüstetes  llandelseniporiuni  «i^ehhiht  hahe.  zu  welclieiu 
die  abyssinisclie,  ührijj^ens  sehr  rohe  Glaswaare,  die  plumpe  Töpferarheit  der 
Kiugeburnen  i>i)wie  die  feineren  Industrieerzeugiiisse  Altarabieus  und  Iräfi» 
ihre  We^e  gefunden  hätten '} . 

Andere  Ruinen  dieser  Küste,  diejenigen  von  Dobär  und  Bie-qore  un- 
fern B(^rlterahf  in  denen  sich  Reste  einer  Wasserlcitunfj,  femer  solche  Yon 
Mühlsteinen  aus  Lava  und  Trachyt,  Alabasterblöcke,  Topfäcberben,  darunter 
auch  glaairte,  alsdann  Glasscherben,  eiserne  und  kupferne  Nägel,  sowie  mit 
knfischen  Schrifkseichen  bedeckte  Sübemünzen  u.  s.  w.  sich  vorfanden,  hält 
Henglin  für  vidleicht  einem  römischen  Emporium  angehörende,  auf  dessen 
Trümmern  die  Sassaniden  sich  festsetzten,  nachdem  letztere  um  600  n.  Chr. 
unter  Xotrew  von  den  durch  die  Abyssinier  unterdrückten  Benl-J^myar 
nach  Yemen  gerufen  worden  seien  und  welche  nach  der  Schlacht  bei  iAden, 
in  welcher  der  abyssinische  König  Mesrüq  getodtet  wurde,  ganz  Südarabien 
erobert  hätten  2  . 

Die  grosse  Familie  der  Galä  o<ler  Örma  bildet  den  Uebergang  von 
den  IJerlxun  und  Brjah  zu  den  eigentlichen  Nigritiern.  Da  sie  sich  letz- 
teren iibrigens  sehr  nähern,  so  wird  ihre  leibliche  Heschaffenlicit  besser  erst 
in  den  nächsten  Abschnitten  zu  erörtern  sein.  Indessen  möchte  ich  es  nicht 
verabsäumen,  bereits  hier  Einiges  über  die  früheren  Beziehungen  und  Züge 
dieser  interessanten  Nationen  zu  sagen.  Das  Wort  Gülä  scheint  von  gäläf 
eine  Heimath  suchen,  zu  kommen  ^j.  Es  würde  daher  dieser  Name  nach  den 
übereinstimmenden  Berichten  von  Harris  und  Krapf  etwa  die  Einwände- 
■er  bedeuten.  Sie  seihet  nennen  sich  Bm^Örma  oder  BrnrOrmno^)^  tapfere, 
streitbare  Blünner^). 

Einer  Sage  nach  stammen  sie  von  *WdlaU  und  dieser  von  wBargamo; 
d.h.  von  jenseit  des  grossen  Wassers,  des  Gwqgeb,  oder  noch  wahrschein- 
licher von  jenseit  des  grossen  Sees,  ITkerüa^Stä^  (S.  69)  her.  Waitz 
möchte  dies  Wasser  auf  den  arabischen  Meerbusen  beziehen  u.  s.  w.  *).  Da 
waren  wir  also  richtig  wieder  mal  an  der  semitischen  ^'ölkerwiege  der  Ost- 


1)  Vergl.  Hartmann  im  Sitimigiber.  der  Barl,  anthropol.  Oetellschaft  21.  Juli  1S73. 

3}  Heaglin  in  Peterm.  Mttth.  1S60,  S.  429. 

■J'  Tut.Hchek,  Lexicon  der  ^fV///« -Sprache,  I,  p.  XLVII. 

41  Die  letztgenannte,  wohl  Phirul  -  Zusammensetzung  hörte  ich  von  ffj^,  Gudrüt 
Limmü  und  Iiumnntti  aussprechen.    Ilm»'  hcileutet  Sohn. 

5)  Krapf,  Reüsen,  I,  S.  'J4.  Dieser  treti liehe  Forscher  schlagt  den  Namen  Ormanm 
ftr  ihr  Tolk,  Ormmia  für  ihr  Land  vor.  Wir  sind  aber  doch  su  sehr  an  da«  Wort  OiÜä 
|ev<Hmt,  als  dsas  wir  es  hier  entbehren  mochten. 

6)  Anthropologie,  n,  S.  506. 
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afVikuiHT  aiif^olani^t.  F.  Müll(»r  liiilt  <iie  Gälä  sanimt  den  Herbem,  Gnan- 
rhes,  B^fih,  Sötnälly  Danüq'il  für  einen  ci»^enen  ••liamitiselien«'  Stanmj.  Du- 
liamiten  aber  haben,  nach  den  Träumereien  des  Hrn.  Müller,  mit  den 
Semiten  ursprünglich  ein  ^olk  gebildet,  und  soll  man  mit  Jenem  iBneh- 
mcn,  dnss  es  einmal  eine  Zeit  g^^ben  habe,  wo  beide  in  ungetrenntet 
Einheit  im  Norden  Jrän*8  gesessen i).  Ffuii  Andere  Oülä  aber  sptachoi, 
um  ihre  Herkunft  befragt,  Tom  T^Uü-Wa^,  dem  »vergessenen  Beige«, 
zwischen  Sayo  und  AfiBo  als  dem  TJrsitse  ihrer  Yonräter^).  Ein  inteOi- 
genter  Limmü-Oälä,  Unteroffirier  im  II.  sennirischen  Infanteriebatailkm. 
gab  auf  meine  Frage  an :  »Unsere  Väter  sollen  Ton  den  hohen  Bergen  weit 
weit  im  Süden  von  6abeky  Gurägie  und  Käfä  herstammen.«  Barth  mmnt 
an,  dass  dies  Volk,  die  Fädongo^) ,  d.  h.  Hergebe  wohner  der  StSmme 
oberen  N  il ,  numeiith'rli  der  y^Knrtnhi^*  U'ägTin(lri\  ,  die  H'ü/iT/ma  der  Uni- 
Axoliiicr  des  /icrTui- S(t)izn,  (h^cn  Eroborungs/iitj^e  im  Anfan;j^e  des  16.  .I.ihr- 
hinuicrts  das  «^anze  centrale  Afrika  von  S.  l)is  N.  und  von  O.  bis  W.  au! 
das  Tiefste  ersehiittcrt  und  die  «jje waltigsten  \"ölkerwanderun<j^en ,  Stuatcn- 
umstürzungen  und  Neugründungen  hcrvorgcmfen  ') ,  aus  den  »um  die  hohen 
Schneekuppen«  des  Keüä  und  Kilimünjäro  {Kilimä-I^äro)  »umhei^elagerteu 
Gebirgslande«  gekommen  seien.  Noch  immer  wallfahrteten  sie  zum  Kedä  imd 
brächten  demselben  Opfer  dari^).  Barth  glaubt,  dass  diese  grossartige  Voi- 
kerreyoltttiott  einer  Zeit  angehöre,  in  der  die  Fn^  Sennär  gründeten,  die 
Gafqa  südlich  vom  Aequator  das  gewaltige  Reich  XPfymexi  fast  zertraa- 
merten,  sich  erobernd  und  verheerend  nach  W.  und  nach  N.  ergiessend. 
wo  bald  darauf  auch  Bayrnnl  von  einem  aus  S.  O.  eingewanderten  Stanu&f 
gegründet  wurde.  Eine  ungeheuere  vulkanische  Erschitttening ,  wovon  die 
ganze  Herggegend  am  h'enü  und  KiUmünjnm  die  deutUehsten  Spuren  an  sich 
trage,  soll  nach  llartirs  Vorstellung  jene  grossen  \  ölkcrzüge  veranlasst 
haben®':.  In  der  That  sdicinen  viele  der  genaimtcn  grossen  IJerge  Vulkane 
zu  sein.  .la  es  soll  einer  derselben  na<  Ii  den  Aussagen  der  Eingebonien 
sogar  noch  jetzt  Feuer  und  l^ava  auswerfen  Danach  würde  Harth'"' 
Annahme  also  nicht  zu  den  Unmöglielikeiten  geliören.  Nach  Speke's  und 
Grant's  Erforschungen  sind  die  herrschende  Kasse  und  die  Beduinen  in 
den  Seegebieten  des  ITkerha,  in  Karäfftee,  in  IPgändä  und  l^üöro  echte 
Wü^löma  oder  Örma^)* 

1)  Allgemeine  Ethnographie,  S.  31,  32. 

2)  Beke  in  Journal  Jloyal  Gcogr.  Society,  13,  p.  268. 

'•\]   Vom  (iüUi :  ihniqn,  iff>r»f/i>,  dnt'-iin,  licrjj. 

■1    Dir  (iiilii  ('\-o\)i  rXv\\  damals  u.  A.  einen  betn'ichtliclun  Theil  Aby<siniens.    Nur  «Üe 
Uneinigkeit  ihrer  pariikularinLiMch  gcKinntcn  Ani'ulirer  störte  das  Eruberungsuerk. 

5)  Zeitwhr.  f.  allgem.  Erdkunde,  N.  F..  Bd.  XIV,  S.  445  ff. 

6)  8.  vor.  Seite. 

7)  Vgl.  T.  d.  Decken,  Reisen,  I,  S.  269. 

S)  In  Wnnro  werden  die  Primen  nach  Speke  Wäintn  genannt.    Tfl/«  aber  ist  ili« 
übliche  Beseichnung  eines  von  dem  thatkr&ftigen  StU^än  Zimbä  gegründeten,  unter  2"  N. 
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In  Kuriifiiri'  irehtirt  dii*  Dynast des  KTmi^^s  Rnmänifcd  zu  dcMi  If'f7- 
liiima ,  wühioiid  das  ;;cin('ino  Volk,  uaTiUMillicli  die  LandbautT ,  Wif//<ff/t/>o 
situP  .  EiiKM-  von  Spckc  wicdci<^c^cbonen  Er/.Uhlunjif  /nfolj^r  kan»  der 
aus  Kitärä  vertriebene  Verschwörer  ^^Rohindan,  vom  Wähuma-WA\^Q  ^  nach 
Karäffwif  wiisste  sich  beim  Wävämbo'Kömge  Nöno  einzuschmeicliehi,  töd- 
tete  diesen  verrätherischer  Weise  bei  einer  Festlichkeit  und  nahm  alsbald 
dessen  Stelle  ein.  Nach  zwanzig  Generationen  kam  Rtmäütka  zur  Herr« 
srkaft,  Speke*s  und  Grant's  Gastherr').  £s  friige  sich  nun,  ob  die  Wä- 
Sämbo  ein  Zweig  der  Gälä  seien  oder  nicht.  Wahrscheinlich  aber  ist  Er- 
steres  der  Fall.  Auch  die  um  den  XPkerüaSäifxä  her  zerstreut  wohnenden 
Wafüd  scheinen  zu  den  WaJiuma  zu  gehören.  Grant  nennt  dieselben  »a 
lace  of  cowheids,  who  are  scattered  on  eiiher  side  of  the  equutor,  and  who 
resemble  die  Somali  in  appearance  ^ .«  Ich  hin  übrigens  der  tJeberzeugung, 
diss  die  Mehrzahl,  dass  die  j^ebiotonden  Rassen  am  See,  sowie  dass  die 
östlidi  davon  Icbindon  Kin<;ebornt!n  zur  JVa/itona-lld>sc  «rehöron •*) .  Speke 
Itf'niorkt ,  dir  Wafüsi  seien  emij^rirte  WäJiTima  ans  Karayu-r ,  welche  ihre 
liiuder  vom  Tauqattihd  aus  durch  fxanz  T^ünmczi  weideten.  Sfdche  JJVt- 
tiTma  scheinen  hier  als  herumziehende  Xonuiden  eine  iihiiliclie  KoUe  zu 
spielen ,  wie  die  Baqära  und  andere  ^Arab  im  Siidän.  Denn  ein  grosser 
Theil  des  Ö/v;?«- Volkes  sind  von  Hause  aus  Hirten,  und  zwar  nomadisirende 
Hirten.  Auch  in  T^Tihi-n  besteht  ein  Theil  der  Bevölkerung  aus  Baqära,. 
ans  Binderhirten.  Der  andere  Theil  der  Bevölkerung  dagegen  betreibt  den 
Anbau  von  Bananen,  Bataten,  Sesam  u.  s.  w.,  treibt  die  Ziegen-  und  Hüh- 
nenucht  u.  s.  w.  Ausser  den  WaXüma  scheinen  aber  in  jenen  Ländern 
noch  Reste  einer  ursprünglichen  Nigritierbevölkerung  zu  leben. 
Nach  Speke  verliehen  die  WaMima  den  Eingebomen  der  von  ihnen  be- 
wtiten>  ausgezeichnet  fruchtbaren  Landschafltcn  am  IPkefvä-f^änzä  das  Bei- 
wort Wtru  oder  Sklaven.  Diese  Leute  mussten  das  he rr sehende  Ge- 
schlecht mit  Nahrung  und  Kleidung  versehen,  Kaffee  und  M*}fvqu,  d.  i. 
Zeng  aus  präparirter  Feigenbaumrinde  (S.  125).  schaffen  u.  s.  w.  Kin  Jäger 
aus  U^nörOj  mit  Namen  ir<janda,  soll  nach  dem  Jf  '/?«- Lande  gekommen 


Br.  gelegenen  unabhängigen  Reichr-^  von  Gälä,  Wiihmn^  ^ohömo  und  von  ehemaligen 
•Sklaven  verschiedener  Hassen.  (S.  J(.  Brenner  in  Petermann.  Mittli.  lS(is,  S.  4r)S, 
v.d.  Decken,  Reisen,  II.  S.  ."{(»Oi.  Oh  mm  irgend  ein  /»isainineiihang  zwischen  den 
H'äwttu  von  U'imio  und  jenem  Lande  H'itu  existirt,  bleibt  dahingestellt. 

1)  Grant,  A  walk  etc.,  p.  174. 

2)  Speke,  Journal  etc.,  p.  250. 
3}  A  walk  etc.,  p.  XVIIL 

4)  Z.  B.  die  Wänaqära,  die  IVäsarämOt  U7isef/tm,  Jf'äzinza,  H'fnula,  ll'ätjöqn,  iV'ä- 
Jiji.  Wäkurnnqd.  Wap-nftt  und  andere  sogenannte  Negroiden.  Selbst  die  Wahnmezi  schei- 
nen den  WtiliiiiiHi  verwatult  zu  sein.  Die  Sin  nt  heu  t  r  e  n  n  u  n  g  e  n  in  nilotische  .  äijuato- 
lial-nilotische  und  südafrikanische  Idiome  huheu  lür  uns  so  lange  keinen  besonderen  Werth, 
dtlBwre  Sprachenkenntnisse  für  diese  Gegenden  so  mangelhaft  bleiben,  wie  es  bis 
beute  wenigsteni  der  Fall  gewesen. 
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sein  und  Inor  das  Könijj^reich  seines  Namens  gestiftet  haben.    Die  Wnn 
iiänilicli  hcniinnten  ihr  Land  nach  dem  He<^riinder  der  neuen  Dynastie,  leg- 
ten ilem  Oberliauptc  aber  den  Namen  Kamera  bei.    Naeli  setlis  Generatiduen 
folgte  MUcsa,  jener  grossartige  Despot,  von  dessen  Regierung  und  Ilofleben 
uns  Speke  und  Grant  eine  so  meisterhafte  Schilderung  entworfen  haben.  | 
In  den  südlichen  Landseliaften  verwandelte  neh  nun  das  Wort  Wlru  in  \ 
Wädü,  daher  IPdü  das  Land  der  Sklaven.    Dies  erstreckte  sich  noch  vor  j 
18  Geneiatiouen  vom  Nile  bis  zum  KUänqöU-Käqera         Nun  giebt  un^  | 
zwar  bis  jetzt  keine  einzige  Kunde  Nachricht  davon,  ob  jene  Wvru  etwa  j 
Nigritier  von  anderer  Nationalität  als  die  Wähüma  gewesen  seien,  oder  ob  ' 
hier  gewisse  TFoASma-Stämme  andere  ihrer  Art  unterjocht  und  auseinan-  j 
dergesprengt  haben.     Wahrscheinlich  aber  ist,  wie  in  so  vielen  andeien 
Theilen  Afrikas,  Ersteres  der  Fall  gewesen.    (Vergl.  u.  A.  das  S.  399  über 
die  M'd/tambo  Mitgetheilte.) 

Speke  hält  Abyssinier  und  Gu/ä   fiir  Glieder   einer  und  derselben 
Nationalität.    Die  Darstellung,  welche  uns  der  beriilinite  Heisende  von  den 
in  Abyssinien  mögliclier weise  stattgehabten  \  ölkerbewef^ungen  und  von 
den  Wanderungen  der  Gälä  aus  jenem  Lande  nach  Kitärü ,  dem  ehemals 
so  mächtigen,  ITgändä  und  ITiidro  zugleich  umfassenden  Beiche  am  ITJüriu 
InänzU  j  zu  entwerfen  gesucht,  erscheint  uns  als  eine  eben  so  confuse  wie 
unrichtige.    Schon  Barth  hatte  auf  das  Treffendste  daigelegt,  dass  Spe- 
ke*8  Annahme,  die  Gälä  seien  von  N.  oderN.  O.  aus  Abyssinien  über  den 
Nil  gekommen,  auf  irrigen  Vorstellungen  beruhe  <].  Eine  gewisse  Aebnlich-  ! 
keit  der  Gata  mit  Sömäti  und  Abyssiniem  ist  ja  nicht  hinw^gzuläugnen,  be- 
weist mir  indessen  nur  von  Neuem,  wie  vergeblich  jedes  Bemühen  sein 
müsse,  die  Afrikaner  der  Osdande  ausserhalb  ihres  nationalen  Zusammen- 
hanges verfolgen  zu  wollen.    Andererseits  ist  es  aber  auch  wieder  sicher, 
dass  sich  unter  den  Gälä  nicIc  ])bysiscbe  und  psycbiscbe   l^i^eutluimlirb-  I 
keiten  entwickelt  lia])en.    Trotzdem  hiesse  es  den  gesunden  Menscheuver  ! 
stand  verläuy;nen  ,   wollte  man  dieser  Nation  ni(;bt  ihren  Plat/  unter  den  I 
Afrikanern  anweisen.     Es  hat  freilich  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  da*  ; 
Gegentheil  feststellen  zu  wollen.  Meist  sind  das  übrigens  nur  vage,  schlecht- 
begründete  Behauptungen  gewesen.  Wenn  nun  u.  A.  in  einer  sonst  ganz  v«>r 
trefflich  abgefassten  Compilation  über  Abyssinien  geschrieben  steht:  »Die  Gab  i  |^ 
sind  ein  schöner  Menschenschlag,  dessen  Physiognomie  kaukasich  ist«-  - 
so  zeigt  dies  abermals,  wie  wenig  unsere  Schrif^elehrten  in  der  Ethnologie 
darauf  Bedacht  nehmen,  die  Begriffe  hinsichtlich  der  Volkerabstammung  zu 
präcisiren,  und  wie  vergnüglich  dieselben  häufig  mit  conventionellen  Be- 
zeichnungen umspringen. 

Manche  nördliche  Gälä-^t&mme ,  wie  z.  B.  die  und  im  Allge- 


1)  A.  o.  a  {).  R.  145. 

2)  H.  Andre e.  Abessiuien.  S.  2r»2. 
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meinen  auch  die  iSüwä  tributpflichtigen ,  ähneln  in  Foljj^e  eingegangener 
Ueirathen  den  Atnhärah  weit  mehr  uls  die  südlichen,  als  z  H.  die  am  Odi. 
DöKo^  Säiaqt  (Sabax*  (*)  u.  s.  w.  wohnhaften^  wie  ferner  auch  als  die  eigent- 
lichen Waküma  der  Seegebiete.  Salt  hat  einen  ^^«-(irä/a  abgebildet,  der, 
fidk  hier  nicht  überhaupt  eine  Verwechslung  vorliegt,  die  sprechendste 
AehnKchkeit  mit  einem  Beiäri,  AAü~Eo/  o.  dgl.  hat.  £s  mag  hier,  wie  bei 
manchen  anderen  Orma,  mehr  der  B^oi&'Charakter  zum  Duräischlagen  ge- 
langen, als. unter  den  südlicheren,  in  denen  der  eigentliche  Nigritiertypus 
nch  weit  stitrker  geltend  macht.  R.  Brenner's  Angabe,  die  Gälä  nähmen 
einen  höheren  Rang  unter  den  afrikanischen  Rassen  ein,  lässt  sich  gewiss- 
rechtfertigen,  denn  in  der  I  hiit  st('<  hon  sit'  korjx'rlich  wie  geistig  gegen 
flie  angrenzenden  Nigritier  ub,  oliiie  jedocli  von  ilinen  absolut  getrennt 
werden  zu  können'  .  P  runer  bemerkt  mit  Kei  lit ,  (biss  der  afrikani- 
>ebe  lieroentypus  in  seiner  Reinheit  »ich  iu  deu  Xomadenstäm- 
men  der  kriegerischen  Gälä  spiegele^). 

Im  Süden  von  Gwayam^  Damot  und  Sowä  erstrecken  sich  die  liiimlef 
Gürägie,  Qambat,  IVolämo ,  «S'wjrä,  KaJ'a^  Inäryäy  Zenjero  oder  Ttuyero, 
Yängaro,  Uängaro,  Ginytro  -^j.  Die  Bewohner  dieser  Gegenden,  deren  nicht 
wenige  alle  Jahre  als  Sklaven  in  die  Häuser  der  Mohammedaner  Ostafrikas, 
Arabiens  und  der  Türkei  gelangen,  wurden  uns  immer  mit  den  CoUectiv- 
osmen  Maqäda  oder  Satdämat  §idäma*)  bezeichnet.  Sie  sollen  zum  nicht 
geringen  Theile  Christen  sein, .  bilden  aber  jedenfalls  einen  Zweig  der  Gälä- 
Völker.  Die  wenigen  von  mir  selbst  beobachteten  Leute  dieser  Nationalität 
aus  Käfä,  Inäryä  und  Gürägie  waren  von  einer  ziemlich  hellen,  ein  wenig 
iB*s  Röthliche  spielenden  Hronzefarbe,  etwa  dem  Felde  Nr.  28  in  Hroca^s 
Wkannter  Hautfarbenskala  entsprechend'').  Dieselben  hatten  einen  läng- 
lichen Schädel,  niedrige  Stini,  nicht  lange,  aber  feine  Nasen  mit  stumpfer 
Spitze  ,  ein  rundliches  Antlitz  mit  breiter  Jocbgegend ,  je  eine  tiefe  Falle 
zwischen  Naseufliigel  und  Muiuhvinkel,  grossen,  dicklij)])igen  Mund,  ge- 
kräuseltes Haar,  mittelgrosse,  zierliche,  anmuthige  (Gestalten.    Ihre  Augen 


1    Peter  mann,  Mittht'il..  lb(JN,  S.  -Iti2. 
2,  Die  Krankheiten  de«  Orients,  S. 

3)  Yitin/iiKi,  l  tjäniljäro  bei  Iteke.  An  enquiry  into  Mr.  d 'Abb  adle 's  Journey  to 
Kaüa,  II.  eilit.,  i.undun  Ibäl.  Ztnje.ro  bedeutet  übrigenn  im  Amhärmu  einen  gruitsten 
Affen,  anb.  Qird,  namentlich  bedeutet  es  den  Ifamaifrya« -Pavian  und  den  Tokwr-Z«n- 

[Vynoe0pkalu9  Oalado)»  Welche  Bexiehungen  dieser  Affennanie  mit  oben  er- 
wähntem Land-  und  Volksnamen  habe,  ist  luir  unbekannt  geblieben.  Die  .Xbyssinier  aber 
erblicken  in  den  Sklaven  aus  Zenjero  mit  Nichti  in  Verwandt.'  der  -\ffen  ,  sundern  fühlen 
für  sie,  namentlich  die  Frauen,  eine  meiHt  sehr  menschliche  Zuneigung. 

4)  Ein  Theil  der  in  kUU-h,  (iiddu  lionU'r-'.  ihlhis,  Jieiuh  r- linst- r  und  Ikinrah  ««»^enann- 
ten  &Wi  ^Üuidylt  zu  denen  übrigens  auch  Nigritier  in  des  W  urtes  stärkster  Bedeutung  ge- 
toren. 

5y  MemntreH  de  la  Suciete  d'Anthrupolugie,  II,  pl.  V. 
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waren  gross ,  leblmft ,  wie  diejenigen  mancher  Grää  *] .    In  ihiem  Gencbt 
lag  ein  eigenthümUch  schwemüthiger  Zug  und  ihre  Haltung  war  eine  ge- 
drückte';.   Im  Gänsen  seigen  sie  sich  von  Abysunieni  and  Gälä  nicht  ab- 
weichend gebildet,  nähern  sich  aber  letsteren  mehr,  als  iigend  einer  andsnii 
Nation').   Sie  sind  theilweise  Veiehrer  der  Flüsse,  s.  B.  des  Ak^bäg.  Su 
Thetl  von  ihnen  soll  eine  eigene  Sprache,  das  Otufffä  sprechen,  wdehe  nadi 
Einigen  Venlandtschaft  mit  dem  AgäuSia  (S.  373)  haben,  nach  Beke  aber 
von  diesem  verschieden  sein  (f)  und  vielmehr  mit  der  Sprache  von  Käfä, 
Worüta,  Wohiifu  verwandt  sein  soll*).  Auch  im  Damot,  am  Ab^bay,  spricht 
man  Gotiga,   wie  dies  denn  früher  so<^ar  Idiom  von  Inrayä  «gewesen  seiu  i 
soll.     Waitz  hält  eine  Heziehunfi:  /wischen  Zenjt'fo  und  Btled  el-Ziug,  el- 
Zeny  der  älteren  ural»is(  heu  Geojifraphen,  /..  11.  des  IJris,  Yd  >\ja3^  Beu-Sü^id,  j 
Qazicini  u.  A.  für  nicht  unmöglich  ^) .     Das  Land  der  Zefu/  [d.  h.  Zernjt-  \ 
Berr,  Zangibar,  Zangibar,  Zauguebary  Zanzibar)  aber  bildet  bei  den  Altei;  ; 
die  der  heutigen  Küste  ^an,  Aian  oder  Zanguebar  l>eiiachbarten,  sich  aucl 
theilweise  weit  nach  innen,  bis  g^n  SenHür,  (PHamezi  und  Afänä^Mläft 
hin  erstreckenden  Gebiete. 


Unter  2*  über  und     unter  dem  Aequator  hausen  die  Wähüfi  tuni  j 
WamoM*.    Diese  Namen  rühren  von  den  KüstenstKmmen  her,  wag«g«n  \ 
sich  die  erwihnten  Völker  selbst  Orlqiqob,  Sing.  Orlfigobäni,  neonen.  Sir  ) 
sind  einander  verwandt,  obwohl  sie  sich  gegenseitig  öfteca  auf  blutige  Wei«  | 
befehden.    Sie  leiten  ihren  Ursprung  von  Ne(erqob  ab,  einer  Art  Halbgott.  - 
welchen  der  Himmel,  d.  i.  Gott  —  Engäg ,  vor  l*rzeiten  auf  den  Orldtiem 
Ebor  —  den  Schneeberv:,  N''düi  -Kehä ,  gesetzt  habe.    Von  ihm    habe  i'iii 
Bewohner    des   Herges  Samhu   [Merü?  (Kersten))   gehört,    dessen  Weil'  | 
gleiches  Namens  wie  der  let/terwälmte  Herg,  auf  Ne(er<job\s  Fürbitte  schwaii  i 
ger  wurde  und  dami  die  späteren  Stammväter  der  Maaäi  und  KuUfi  zeugU*  ' 
JS^amäsi-^äuner  lernte  von  Nfferifob  die  um  den  Schneeberg  her  graaeodeD 
wilden  Kinder  und  liüffel  zähmen.    \amäst  kehrte  an  den  Satnfm  zurürk. 
und  wurde  dieser  der  Hauptsitss  des  Volkes  irämasm^  der  N^dür-K^Üä  wuidr 
Hauptsitx  der  Nation  WWMfi,    Letztere  bewohnen  z.  Z.  die  xwisdieti 
Keikä  und  KiHmä-Njaro  sich  ausdehnenden  Steppen,  pilgern  aber  zum  Ofi- 
d^o-Ebor,  um  dort  vom  ^^öy  Regen,  Gesundheit.  Viehreichthum  u.  s.«. 
zu  erbitten.  Nach  Krapf  sind  diese  Leute  gross,  schlank,  von  heller  Haut- 
farbe*) und  den  SömöH  ähnlich.   Sie  sind  Hirten,  erbanen  aber  temporarc^ 


1)  Vergl.  hierüber  auch  .\bbadie  Im  Alhenaeuni,  lS4r).  j).  'Hil 

2)  Harimann.  in  Zeitschrift  1",  allf;eni.  Krdk.  N.  F.  Bd.  XIV.  S.  K.f* 

3)  Latham  sagt  vun  ihnen:  •neither  decidedly  Ab)&sinian  nor  deciiiedi\  GhUji 
though  they  «zhihit  bolh  Galla  and  Abyrnnini  affiniliM.«  (DeMfiptiva  Ethnolog}.  Vd.  0, 
p.  168.) 

4)  Jounuü  Roy.  Oeogr.  Sooisty,  XIV.  p.  89. 

5)  Anthropologie,  II,  S.  501,  Anm. 

t»J  Decken  veq;li6h  (ini  Owprichai  mii  mir)  di«  MaaUi,  welch«  er  sie  gross,  hager 
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Städte,  deren  f^rosso  sie  Orhniuiara  uinl  EngaFHinUy  deren  kleinere  sie  Engdn 
nennen,  welches  letztere  ;m  die  Enipiiulaa  der  Zutü  erinnern  konnte.  Wie 
diese  errieliten  die  Masut  Imlbku^li^e  Hütten  von  Stäben,  mit  ludiem  (jlrase 
und  mit  Rindshänten  «^e<leckt.  Darumher  fiilnen  sie  Dornverliaue  auf.  Ihre 
jungen  Leute ,  Umoran ,  bewaehen  dieselben  und  vergehen  überdies  haupt- 
sächlich den  Kriegsdienst.  Im  Frieden  unter  Fannlienhiiuptem  lebend,  ge- 
hürchen  diese  Leute  im  Kriege  einem  Feldobersten»  Chüiiirom,  der  in  Frie- 
Ifuszeiten  zugleich  Orl^i-ioti,  d.  h.  Priester  oder  Kegenmacher  ist.  Die 
MamU  und  Kxütft  beten  zum  Himmel,  der  ihnen  zugleich  Gott  ist  und  den 
Bcgea  spendet,  ühnlidi  wie  die  Gälä  zu  ihrem  Wäka.  Sie  üben  die'  Be- 
«dmeidung  aus.  'Diese  wilden,  stolzen  und  kriegerischen  Völker  sind  für 
Uue  Ntchbam  eine.schweie  Flage.  Gleich  den  Zsiü  fechten  sie  mit  grossen 
ScbUden,  Speeren  und  mit  geknöpften  Wurfteulen.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dsss  diese  Völkvr  den  mit  ihnen  einen  Ursprung,  am  •Tüht^Wf- 
Hk,  theilendcn  Hm-Örma  yerwandt  sind,  vielleicht  noch  weit  nfiher,  sb  ich 

I  selbst  hier  vor  der  Hand  auszusprechen  wa<7e>).  Ihre  Sprache,  Am  EnffU" 
dok-Irlmqoh  ist  dem  Gälü  verwandt.  Harth  hat  dies  Idiom  ohne  liedenken 
mit  demjenij^en  der  Gala  zu  einer  Familie  vereinigt'^!.  Priehard  wird 
Ke<:l»t  helialten ,  wenn  er  behauptet:  »it  is  pr(d)al)le  tbat  the  Kafirs  and 
the  (ialla  «Hvide  between  tbem  lu'arly  all  the  va.st  extent  of  the  (ireat 
(  entral  Atneun  plateau  '..«  Einzelne  hervorragende  Cielehrte  vom  «grünen 
Tische  haben  zu  unserer  Freude  in  gliicklicher  Berücksichtigung  der  \  er- 
hältnisse  hioMiebtlich  des  nationalen  Zusammenhanges  innerhalb  grösserer 
afrikanischer  \ Olkercomplexe  weiter  gesehen  und  richtiger  geurtheilt  ,  als 

'  manche  berühmte  Reisende,  deren  Urtheil  durch  vielfache  örtliche  Vari- 
iruQg  innerhalb  eines  Ilaupttypus  beeinflusst  und  getrübt  wurde. 

Die  Orlqi^oh  und  die  nunmehr  zu  besprechenden  Gagga  scheinen  den 
Uebergang  der  centralen  und  westlichen  Nigritier  zu  den  eigentlichen 

und  eckig  schildert«,  hinsichtlich  des  QetichtHchnittes  mit  etwas  schärfer  |Vofilirten 
/«/-Kaifern    die  er  ^^esehen,  auch  von  gans  ähnlicher  Farbe  (also  schwarzbraun). 

I    Virgl.  barth  in  Zeittichr.  f.  alig  Erdk.  a.  o.a.  (>. ,  S   14.'».    Nach  Brenner  be- 
zeidirien  die  Soniah  die  MoMÜi  uh  Korre-Oälä ,  die  Xuä/t  als  Wäkuitfi'Gätä.     (Peter m. 

Miuh.,  Ist.s.  S.  4(;.'.; 

2J  K ersten  bemerkt;  »Nach  Krapf  üind  die  MiiMii  und  Wakuati  semitiRchen  Ur- 
sprungs.« (V.  d.  Decken,  Heiitu,  II,  8.  TA.)  Ich  linde  aber  bei  Krapf  nur  tulgende 
Stdb:  «Ihr«  l^^radie  ist  von  dem  gnuen  sadafrikasiichen  Sprsehstarame  (den  ich  den 
Oiphno-Hamitischen  nenne)  gans  Tonchiedea,  hat  dagegen  in  lexicogrspliuch«r  Benehung 
einige  Verwandtiichaft  mit  einem  Mehr  alten  Arabinch,  das  ich  das  Kusihitisch  -  Arabische 
nt-nne.«  A.  o.  a.  O.  II,  S.  207.  Teher  di«-  Stt'Uunjj  dt  s  Kinjuiloh-IrLiiifith  zu  den  sud- 
alnkanischen  .Sprachen  verj^leiche  nun  J)r.  lilnk  A  tonipanitive-  )j;ranunar  of  South  At'ri- 
can  languages  ett  ,  p  "i^t».  sowie  den  linHuiNti>rhin   Tlicii  di("<t  s  Wi-rkes. 

i\  iNaturai  luHtory  of  Mun.  Uurli>n  crwit-dtTt  liieraut  -No  traveller,  lunvever.  has 
yet  Ttntured  to  bring  the  Gallas  duwn  to  the  Tangangika  Lake«  .Lake  regions  etc., 
^  273»  Anm.),  welcher  Attssproch  uns  freilich  wenig  genug  su  bedeuten  dQnkt. 

26» 
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A-Bäntu  zu  vermitteln.  Die  Gaqqa  scheinen  ihron  Ursitz  in  dem  söge* 
nannten  iTgaqqa  zu  haben  ^  einem  aus  mehreren  kleinen  Königreichen  m- 
sammengespt/t(Mi  Oebiete  am  südlichen  Abhänge  des  Kilimä  -  lijäro,  einem 
in  beträchtlicher  Meereshöhe  gelegenen,  sehr  gesunden  und  äusserst  frucht- 
baren, heut  zu  Tage  auch  wohlbebaueten  Lande.  Die  Bewohner  dieses 
Gebietes,  deren  physische  BeschaiFenheit  mir  v.  d.  Decken  mehrmals  ts 
persönlichem  Verkehre  geschildert  hat,  müssen  grosse  Aehnlichkeit  mit  deo 
Qalä  und  Kaffem,  namentlich  den  Ztüü  haben.  Decken,  welcher  sowohl 
Oalä  wie  Zülü  gesehen,  liess  sich  angelegen  sein,  dies  in  Barth*s  Ge- 
genwart hervorsuheben.  Man  sehe,  so  sagte  Jener,  unter  den  Wägaqqa 
Ijcute  mit  nicht  sehr  langem  Schädel ,  mit  gewölbter  Stirn,  kurzer,  gerader 
oder  wenig  gebogener,  an  den  Flügeln  sehr  breiter  Nase ,  nnt  massig  her- 
vtinagender  Kief'erpartliie  und  mit  dicken  Lij)j)eii.  Manche  Indivitluen  hät- 
ten eine  re(  lit  angenehme  Cie.sichtsbildnng  nn<l  anch  feinere  Ziige,  als 
Masse  des  \ Olkes.  Ihr  Haar  sei  kraus,  werde  übrigens  zuweilen  wie  hei 
MacuUy  Wuiuimezi  und  Natal-Zulu  ,  in  230 — 250  Mm.  langen  Strähnen  ge- 
tragen, ihre  Farbe  sei  im  Allgemeinen  die  der  Kaifern,  d.  h.  dunkel- 
schwarzbraun  ,  dunkelröthlichbraun ,  zuweilen  aber  sei  sie  auch  hellbraun, 
und  dab(>i  etwas  in  Köthlieh  spielend*;.  Mit  ihren  serschlisseuen  Fellschürzen 
und  ihren  langhaarigen  PVllbüscheln  an  den  Beinen,  die  lang-  und  breit- 
spitzige Assagay  in  der  Faust,  glichen  sie,  so  urtheüte  Decken,  bis  suf 
den  Kopfputz  jenem  Yon  C.  Harris  abgebildeten  »IJngap  —  A  Matabili 
Warriort^)  oder  meinen  im  Jahre  1853  zu  Berlin  aufgenommenen  Sfcisieii 
von  in  dieser  Stadt  gezeigten  sogenannten  Ztr&-Kaffem. 

Im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  wurden  die  Raubzuge  und  Etnfillf 
einer  öaqqa  [Skagga,  Gtagas,  Oiakosi,  Bngagiaghi,  Agagt,  Agag,  Imko»- 
goUu)  genannten  Nation  zum  Schrecken  für  ganz  Inner-  und  Westafriks. 
Es  ist  bis  heut  noch  nicht  ganz  gewiss,  woher  diese  Harbaren  stammten. 
Aeltere  IJeriehte  lassen  jetloch  muthmassen,  dass  sie  aus  Motio-Emuiji,  aib 
der  Naehbarsehaft  der  (hiellen  des  Zaire,  gekommen  seien.  Ks  konnle  i!ie> 
auf  einen  dem  heutigen  Wohnsitze  der  (taqqa  nicht  fern  liegeiidi'n ,  t'riili<'r 
vielleicht  ausgedehnteren  Bezirk  in  der  Schneebergregion  des  mittleren 
afrika,  in  Nälie  IPftamezCsy  Mono-EmugCs,  Münä-Ameqi») ,  hiudeutenV 


1)  Kersten  bemerkt,  dass  die  Farbe  und  Oesichtsbildun^  der  Wakilema  auf  ver- 
Hchit'detie  Ahstamtnunfj  hindeuten.  Die  Einen  «eien  von  sehr  lichter  Nt'<rerrarhe  mit 
einem  Strich  ins  Bliiuliche .  die  AntU-ren  übertrafen  Mulatten  an  Helligk<'it  der  Haut. 
Viele  hätten  bestimmt  gezeichnete  Augenbrauen,  suwie  Antlitz,  Mund  und  Cilieder  von 
•chönen  Formen,  Andere  wieder  sihen  negerfthnlieher.«  (V.  d.  Deeken,  Heben,  I, 
S.  273.) 

2)  Wild  Spurts  of  Southern  Afrika,  p.  152.    \vr^\.  femer  die  Abbildungen  von  iSili, 
von  Matubrle,  in  Wood.  Natural  history  of  Man,  T.  1,  p.  S?,  lo:).  121  u.a.m. 
iiHch  Photographien  und  nach  Aquarellen  von  Uainea},  endlich  meine  A-Bümtm  darstel- 
lenden 'lafeln  im  zweiten  TheUe  dieses  W  erkes. 

3j  Kitter  hielt  den  Namen  doyy«  ütlunjya)  der  Alteren  Berichte  fOr  gleiehbedeutend 
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Nach  Barth's  Idee  veraiihisste  eine  Ki(lrt'vi>lution  S.  39S)  die  Auswanderung 
der  f I aqqa-\ o]kcr ,  welclie  sic  h  in  der  Folge  zu  ij^rossen  Eroberunpszü^^en 
^'(•stalt<«te.  Die  (ieschichte  Afrikas  ist  nicht  arm  an  Heispielen ,  da^s  ein 
von  irgendwo  und  durch  irgend  ein  Ereigniss  vertriebener  Stamm  sehr  weite, 
selbst  viele  Jahre  lang  dauernde,  selbst  wahrhaft  ungeheuerliche  Wanderun- 
gen und  Heerzüge  behufs  Gründung  einer  neuen  Hetmath  unternahm,  unter- 
wegs durch  den  ZuEug  gezwungen  oder  freiwillig  sich  ihm  anschlicsseiider, 
oft  sehr  heterogener  Bevölkerungselemente  lawinenartig  anschwoll  und  die 
furchtbarsten  VmwSkangen  hervorrief.  So  mochte  es  auch  mit  den  Zügen* 
der  Gaqqa  gesdiehen  sein^  wie  spater,  wenn  auch  in  räumlich  beschränk- 
terer Weise,  mit  denen  der  Fiufg,  Zulu,  Mtmiaß,  FkUän  u.  s.  w.  Nach 
manchedei  abenteuerlichen  Unternehmungen  sind  die  Gaqqa  auch  nach 
Con^o,  einem  im  16.  Jahrhundert  sehr  ausgedehnten  und  blühenden  Beiche, 
gelangt  1),  wo  sie  Fuss  Austen  und  den  Eingebomen  s.  Th.  ihre  Sitten  und 
ihr  Gesetz  aufnöthigten.  Sie  nahmen  damals  Theile  des  C'b«<7o-Reiches,  der 
liäiider  Angola  ,  BencjucUa  und  Matamha  in  Hcsitz.  Dies  geschah  unter 
ihrem  grossen  Könige  '/Amho  'Zimha  —  der  Löwe,  auch  im  Zulu,  und  in 
anderen  osjafrikanischen  Idionn'u  .  Es  heisst,  dieser  Zimbo'^]  habe  sich  sein 
Hi'cr  aus  allerhand  verschiedenen  i>tänimen  zusannnengclesrn  und  sei  an 
der  »Seite  seines  kühnen,  grausamen  \\'cibes  Masusa  oder  Tcm- B" an  -Dumba 
Iiis  in  das  Hera  von  Coago  vorgerückt,  liier  habe  er  halbverhungerte  Lan- 
(ieseingeborne  an  sich  gezogen  und  eine  Anzahl  ^Kfdandolas*  oder  Feldherm 
nach  verschiedenen  Gegenden  dee  afrikanischen  Kontinentes  auf  Krobemngen 
ausgesendet.  Einer  dieser  Anführer  habe  das  portugiesische  iVasulio  de 
>  Teie  am  Zamben  angegriffen,  sei  aber  von  dessen  Verschangungen  mit  blu- 
tigem Kopfe  heimgesandt  worden.  Nun  soU  aber  Zimho  in  Person  auige- 
Inrochen  sein,  die  Portugiesen  geschlagen  und  sich  auf  schreckliche  Weise 
an  ihnen  gerächt  haben.  In  der  Zeit,  in  welcher  diese  Ereignisse  stattge- 
funden, wurden  allerdings  die  Städte  QwüÜoa  (Qt/wö),  MdUndi  und  Mofom- 


mx  Oälä  (Erdkunde  von  Afrika,  8. 160),  verg^ch  unsere  Gaqqa  aber  auch  mit  den  'Jfto'«, 
*^gbtt*if  {EVeo'a,  Oin)  der  Bewohner  von  Dafhmi.   Die  dordi  Ritter  citirten  blödnnni- 

gen  Ideen  einos  gewissen  Y'otnig  über  die  physische  BeNchaffeiiheil  Innerafrikas  und  die 
^ographische  \'erbreitang  der  (vu^^ei- Völker  (a.  o.  a.O.  S.  263}  verdienen  hier  übrigens  keine 
weitere  Erörterung. 

1}  In  den  alten  Berichten  heisst  es,  die  Gaqqa  hätten  zuerst  das  Keich  Anziko  in 
Wcitafrika  in  Besits  genommen.  Mit  »Anzikm  aber  bezeichnet  man  in  Unter -Guinea 
heatiutage  die  grossen  Affen  CAm^Nmse,  En^e-iqö^  ITffeqö^  Sieqö,  Kqöqö  u.  w.  (Ba- 
stian, im  Correspondemblatt  der  deutsch-aflrikan.  Gesellsch.»  1873,  S.  474),  nicht  aber 
ein  Land.  Wir  finden  in  jenen  älteren  Berichten  Wahres  und  Falsdus  durch  einander 
gemengt,  und  mQsflen  nur  jene  im  Grunde  oft  ]i(»ch»t  vrerthvoUen  Dokumente  doch  mit 
grosser  \  orsicht  und  strenger  Kritik  in  Benutzung  ziehen. 

2)  Daher  wohl  der  vielbe»prochene ,  aber  lokal  z.  Z.  nicht  zu  erklärende  Name  Ma- 
snnia  {Ittintbä} ,  der  hier  coUectiv  gebraucht  sein  dflrfte,  und  swar  nach  irgend  einem 
HäuptUnge. 
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htque  von  Öaqqa-HorAcn  belagert.  Durch  den  tapfcm  Stddän  von  MaUnd% 
besiegt 9  wandten  weh  die  Gaqqa  sen^niid  und  breiiiiPiid  nach  den  Kaplän- 
dera,  überwältigten  hier  in  Nähe  der  SakUinKa~)\9Ly  den  Dom  FroncMco 
tPAimeida  und  seine  Ritter,  worden  aber  endlich  durch  die  verbondeten 
Portugiesen  und  Kaffem  {XoBaf)  unter  M^ndti  Befehl  aufgehalten  und  mch 
dem  Känme  gedrängt.  Hier  soll  Zmho  noch  eine  Stadt,  ein  Xtlomfo,  ge- 
gründet haben,  bis  ihn  endlich  der  Tod  ans  seinem  thatenreidien  Leben 
abgerufen. 

Nach  Zimho's  Abpanj^c  war  es  mit  dem  gewaltigen  durch  ihn  gestifte- 
ten streng;  militärisch  orp^anisirtLMi  Ucicho  zu  Ende.  Verschiedene  Kälan- 
dolu  niaclitcM  sich  Jinabhänpifx ,  blieben  irgendwo  festsitzen,  unternahmcTi 
aber  auch  zuweilen  uocli  weite  /üj^e,  um  sich  ein  neues  Daheim  zu  griindi'n 

Einer  dieser  Feldherrn,  r>J)ongin  ^;enannt,  soll  sich  in  <lcr  früher  «chnn 
von  seiner  Nation  eingenommenen  Landschaft  ^Ganghella*  oder  ^)Ganfftie&h 
im  Süden  von  Matamha  festgesetzt  haben.  Nach  seinem  Tode  ist  seioe 
thatenlustige  Wittwe  Marita  mit  ihren  Truppen  auf  Eroberungen  ausgezo- 
gen >).  Ihr  entgegen  stellte  sich  die  leibliche  Tochter  TemSän^-DumU, 
eine  zweite  Mestatma,  unaufrieden  damit,  dass  die  Mutter  Einspra^e  gogci 
ihre  wüste  Lebensweise  erhoben  hatte.  T8m-S^än*'Dumba ,  die  Tochter, 
wusste  die  Mehrsahl  der  Krieger  ihrer  Mutter  su  sich  hernbenusieben.  Sie 
stellte  ihren  Leuten  eine  neue  Aera  in  Aussicht,  behauptete  aber  dasn  dir 
alten  Regeln,  die  alten  Vorschriften  ihrer  Vorfiihren,  die  in  ganz  Nieder- 
guinea  sogenannten  QuixileSy  wieder  erneuern  zn  müssen.  Sie  opferte  zu- 
nächst ihren  eigenen  Sohn,  hiess  die  Kriej^er  und  einen  Theil  der  lieamtfn 
ihre  Kinder  el»enfalls  tödten,  Hess  au(  h  ferner  eine  Anzahl  der  im  Xihmh 
Gezeu<;ten  uiubring'en.  Aus  dem  Fette  dieser  ()]>fer  wurde  eine  llautsalK- 
;j^ek<u  lit ,  tleren  (iebrauche  man  die  Erlanguuf;  der  Unverwundbarkeit  in- 
schiieb.  Missgestaltete  Kinder  durften  nicht  am  Leben  bleiben.  Xihmb^ 
wurde  zu  einem  heiligen  Orte  erklärt,  in  welchem  kein  Weib  niederkom' 
men  durfte.  Zur  Hauptnahrung  wurde  Menschenfleisch  auserkoren,  dessen 
Genuss  übrigens  bei  den  Gaqqa  von  jeher  beliebt  gewesen  sein  solL  Wd- 
ber  sollten  im  Allgemeinen  geschont  und  nur  beim  Tode  ihrer  Männer  ge- 
opfert werden,  um  diese  im  anderen  Leben  bedienen  zu  können.  Die 
Frauen  durften  nicht  mit  in  den  Krieg  ziehen,  um  dadurch  die  Soldaten 
nicht  etwa  zu  verweichlichen.  Die  Gebeine  todter  Angehöriger  wurden  in 
Särgen  gesammelt,  es  wurden  ihnen  Opfer  gebracht  und  die  Geister  dersel- 
ben in  zweifelhaften  Fallen  um  Rath  gefragt.  Den  Priestern  oder  Sin^ 
verlieh  man  grosses  Ansehen  und  erwiesen  sich  diese  als  Hauptstützen  der 
königliehen  Macht.  Besagte  Tem-fVän-Dumha  soll  von  ihrem  Liebhaber, 
einem  Kriegsmaune  Namen»  Ktdemba,  mit  Wein  vergütet  worden  sein,  io- 


I)  Ich  erinn«re  hier  wieder  an  das  frflher  Ober  Candace*»^  abyisiiiiaehe 'Erabm^att 
(S.  384)  u.  t.  w.  OsMgte. 
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dem  sich  dieser  Mwnn  vor  Nachttellungen  seiner  Herrin  gefürchtet,  nachdem 
sie  »einer  etwa  überdrüsMg  {geworden  wäre.  Kulemba,  als  Nachfolger  Tem- 
Ifän  '  IhimbaSy  liess  die  Lt'ifhe  der  letzteren  in  einer  mit  europäischen  Ta- 
peten ausgeschlagenen  und  mit  ausgesuchten  Speisen  versehenen  unterirdi- 
schen Grabkamraer  beisetzen  und  zwar  in  Stellung  einer  Gebieterin  hoch 
auf  dem  Thrcme.  Kei  dieser  Gelegenheit  wurden  viele  Sklaven  geopfert 
und  wurde  deren  Hlut  theils  auf  die  Leiche  gesprüt/t,  theils  von  den  Edlen 
ausgetrunken.  Eine  Anzahl  freiwilliger  Tomehmer  Opfer  ward  lebendig  mit 
der  Leiche  begraben. 

Kulemba  soll  viele  erfolgreiche  Kri^e  geführt,  übrigens  aber  in  den 
Armen  einer  ihn  lange  überlebenden  Favoritin  in  Ruhe  geendet  haben.  Er 
wnrde  von  den  Seinen  abgöttifloh  verehrt.  Auf  ihn  folgte  itC^mgurm,  d.  h. 
Löwe^  welcher  mit  wilder  Ghrausamkeit  Alles  ringsumher  verwüstete,  endlich 
aber  auf  einem  für  ihn  unglüddichen  Zuge  nach  Angola  seinen  Tod  limd. 
Ein  anderer  sehr  tapferer  KslamMat  Namens  Kähtximhot  war  milden  Her- 
sens, dem  Menschenftessen  und  Bluttrinken  abhold,  wofür  er  denn  von 
fanatischen  Anhängern  der  Qui'xüet  ermordet  ward.    Heim  Leichenbegäng- 
nisse dieses  Anführers  schlachtete  man  dreihundert  Sklaven  beiderlei  Ge- 
M-hlechtes.     Später  herrschten   im   (Hif/tj(i-]{i'\c\ie   Kasun^t ,  Kazimbä ,  Kä- 
ht/ko ,    Kä.sa  tuul  andere  K<ihi/uii)l<i ,  im  (ianzen  etwa  dreissig.    Einer  von 
ihnen ,   Namens  Kasan {fi-Kälanqa  '  ,  leistete  dem  (ieneralkapitän  von  .4;?- 
nola  flülfe  gegen  die  berüchtigte  wilde  Königin  Anfta  Xinga   \Ziu<in].  Kr 
hob  auch  die  erste,  das  Umbringen  von  Kindern  anordnende  Quixile  auf. 
Nachdem  er  durch  den  Mordstahl  des  eigenen  Sohnes  gefallen,  ward  sein 
anderer  Sohn,  KäsM^-Kanqui/iffurii ^  als  Herrscher  eingesetzt.    Dieser  nun 
Uess  sieh  im  Jahre  1657  taufen,  erhielt  den  christlichen  Namen  Dom  Pas- 
eaai,  fiel  aber  später  wieder  ins  Heidenthum  surück,  hauste  dann  mit  grosser 
Gtausamkeit  und  unterwarf  sich  viele  Districte.    Mit  ihm  scbliesst  die 
sichere,  genauere  Geschichte  der  Oaqqa,  deren  Darstellung  wir  Labat  Ter- 
danken^. 

Ueber  dieses  Volk  und  seine  meikwurdigen  Eroberung87,üge  hat  auch 
Andrew  Battel,  zwar  ein  Abenteurer ,  dabei  aber  vorsfiglicher  Beobach- 
ter, berichtet'^  .  Der  Verfasser  der  «t-ollectiiui  of  travelfw  hat  Battel*B  Be- 
richte noch  aus  andeien  Quellen  vervcdlständigt,  und  theilen  wir  nach  dem 
''hongenannten  so  überaus  reichhaltigen  und  wichtigen  Sammcl werke  liier 
«las  Folgende  im  Auszuge  mit.  Die  (iaqqa  sind  nach  Obigem  schwarz,  miss- 
gfhtaltet,  gross,  von  kecker  llaltuiig.  Sie  brennen  sich  mittelst  heisser 
Siseu  Zeiciieu  in  die  Wangen  ein,  und  pflegen  die  Augen  weit  aufzureissen. 


1)  Anfuhrt r,  Fürst,  heisst  im  heutigen  Käaängi:  Kin^oU,V\\a.  AnqoH.  (Vergl.  Koelle, 
Polyglott«  Africana.) 

2)  Aethiop.  Occident  U,  7. 

3)  Parchas,  Hit  FQgriias,  II,  p.  977  ff. 
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in  der  MeinuBg»  sich  dadurch  ein  fürchterliches  Aussehen  su  gehen*).  Sie 
gehen  völlig  nackt  und  sind  von  sehr  rohen  Sitten.  Sie  haben  keinen 
König«  sondern  leben,  gleich  den  Arabern  der  Wüste  zerstreut,  unter  Hät- 
ten in  den  Wäldern.  Wild  und  muthig,  sind  sie  ein  Schrecken  für  ihxe 
Nachbarn.  Reim  Angriff  erheben  sie  ein  schauerliches  Gebrüll.  Ihre  Wsf- 
fen  bestehen  in  Speeren,  Schwertern  und  Lederschildeii ,  mit  welchen  letz- 
teren sie  sifh  den  «i^anzen  Körper  decken,  also  ähnlich  wie  die  MafaMe. 
Heim  Liigern  stecken  sie  die  ScliiMe  in  die  ihnen  als  (iräben  dienendtMi 
Hüdenstellen  In  d«'i  Schlacht  belastigen  sie ,  durch  ihre  t^ros.sen  »Schiliie 
gedeckt,  den  Feind  mit  Speerwiirfen ,  veranlassen  ihn,  sich  im  Werfen  der 
Assagayen  zu  erschöpfen,  fallen  dann  massenweise  über  ihn  her  und  richteu 
ein  schreckliches  Hlutbad  an  2).  liauptgegner  der  Gaqqa  sind  die  weib- 
lichen (Amazonen-) Truppen  der  B^ina-  Mfapct,  welche  ihnen  an  Schnel- 
ligkeit der  Bewegungen  voraus  sind  und  bei  denen  die  GewisBheit ,  im  Falle 
des  Unterliegens  von  ihren  Feinden  gefressen  zu  werden,  den  Muth  ver- 
grössert. 

Nach  den  von  Battel  und  Anderen  gesammelten  Nachrichten  scbd- 
nen  die  Gaqqa  ihre  Züge  bis  Serra  Leoa  und  womöglich  noch  weiter  nörd- 
lich ausgedehnt  zu  haben >).  Ihr  Anfuhrer,  Blembe,  der  Gross -Grogfo, 
brachte  von  Serra  Leoa  angeblich  zwölfUusend  Kannibalen  nach  BenguidU 

herab,  woselbst  er  sich  festsetzte.  Ihm  folgte  sein  früherer  Knappe,  Imhe- 
KdlandoJa ,  im  Oberbefehl.  Dieser,  ein  sehr  tapferer  Krieger,  hielt  gute 
Mainis/.ucht,  liess  feige  S(ddatcn  uinbringcn  und  vers])eisen,  hielt  von  eigen* 
da/u  errichteten  liiihnen  herab  häuhge  Ansprachen  au  seine  Leute  und  be- 
fleissigte  si{'h  tler  Opferungen. 

Nach  den  von  De  Hry  gegebenen  Abbildungen  fiihrten  die  Oaqqa  in 
der  'i'hat  riesige  Schilde,  welche  aber  nicht,  wie  bei  I'ff/jffy  Ber(ä  und  Kaf- 
fern, je  an  einem  Stocke,  sondern  mittelst  zweier  über  den  Arm  gezogener 
Tragriemen  gehandhabt  wurden.  Ihre  Kampfkculen  ähnelten  den  Kir€*  der 
Südafrikaner,  ihre  Wurfepeere,  am  unteren  Ende  wie  bei  Dahome,  Bari 
u.  s.  w.  mit  Federn  versehen,  ähnelten  in  ihren  Spitzen  denen  der  Wär 
fidroj  MoHdi^ka  und  KaiFem.  Ausser  diesen  führten  sie  noch  lange  Ston* 
lanzen  mit  der  in  Afrika  so  gewohnlichen  Ijanzettspitze.  Ihr  kurzes,  an 
der  Seite  befestigtes,  in  einer  Scheide  steckendes  Schwert  erinnerte  an  die 
Handwaffe  mancher  Go^- Stamme.  Ihre  etwa  halbsmannslangen  Bogen 
dagegen  waren,  wenn  man  hier  den  älteren  Berichten  überhaupt  trauen 


1'  Eine  bei  Ni^ritiern  hanfif^c  Koketterie.  Sie  scheinen  sirh  des  absonderlichen  Ein- 
druckfs  bowusst  zu  sein,  den  der  K<tntr;ist  ihrer  lullrii  AiigaplVl  -  Hindehnut  gegen  die 
dunkle  Gesichtsfarbe  hervorruft.  Wir  sehen  das  nameiitlith  an  den  in  uns^ercn  Städten 
alt  Diener,  Oraomt,  Bereiter  u.  s.  w.  auftretenden  «Mohren«. 

2)  Diese  Fechtweise  erinnert  an  diejenige  der  ZBlü. 

3)  Hast  Inn  ist  geneigt,  d'r  AuwMhner  der  »/?yV>7«n-Inseln  'Biijaqqa,  BitHoi)  ftr 
versprengte  Heste  der  Gaqqa  zu  halten.    (Ein  Besuch  in  San  balvador«  S.  12.) 
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darf,  won  doppelt  geschweifter  antiker  Poim.  Die  durch  Dapper  abge- 
bildeten Gajqa  Mono^Emugi^t  (8.  404)  führten  lange,  krumme  Säbel,  etwa 
von  Fonn  der  am  Golf  von  Benin  noch  heut  gebräuchlichen.  (Geräthedar- 
Stellungen.)  Sie  schlugen  eich  zwei  obere  Schneidezähne  aus  (twee  der  bo- 
vensten  tanden)  und  benutzten  ganz  nach .  Kaffemart  an  den  Schilfen  im 
Haare  befestigte  Federn  als  Zierrath,  steckten  solche  Theile  übrigens  auch 
in  den  durchbohrtpn  Nasenknorpel.  Dergleichen  ist  n(ich  in  dem  Bilde 
j<'ner  borüihti^teii  Anna  Xinga  S.  ^u7)  zu  sehen,  die  sich  erwiesenermassen 
\ielfach  mit  den  (iaqqa  abgegeben  und  deren  Sitten  z.  Tli.  adiiptirt  hatte. 
Die  (iaqqa  von  Anzi'co  f)  waren  dni:e<:r<'n  nach  Dapper's  Darstelhing  mit 
kleinen  Högen  und  kurzen  Pfeilen ,  mit  in  von  Schlan<j:enhaut  überzogenen 
^beiden  steckenden,  an  Tragbändern  von  Elephautenhaut  hängenden  Mes- 
sern, sowie  mit  Schilden  von  />a»/-Fell  •)  gewappnet.  Während  die  Gaqqa 
von  Mono-Enutgi  bei  Dapper  nur  geflochtene  Pents-Deckeu  (ähnlich  denje- 
nigen der  Kaffem)  tragen,  zeigen  die  westlichen  Oaqqa  des  De  Bry 
Schurzfelle.  Die  Vornehmen  des  Volkes  sollen  sich  in  Sammet,  Seide  und 
Tuch  gekleidet  haben,  was  ja  bei  ihren  häufigen  Berührungen  mit  den 
Portugiesen  auch  kaum  Wunder  nehmen  darf. 

Ueber  die  geschichtlich  verbürgten  Züge  der  A^Bäniu  haben 
Moffat«),  Gardiner«),  Holden«),  M'Kenziei^),  Thomas»),  Fritsch») 
und  Andere  ausführlich  berichtet.  Ich  will  aus  erwähnten  reichhaltigen  und 
interessanten  ISraterialicn  nur  Kini«;es  hervorheben,  was  mir  für  die  Zwecke 
meiner  eigenen  lietrachtungen  besonders  wicliti^  erscheint.  Dass  die  A-Bnnfu 
echte  Nigritier  seien,  wie  z.  Tli.  die  Uewohner  Scnnar*}i,  V vwixA-Südän  s , 
Senegambiens ,  wie  die  Bewohner  der  Gabun-  und  Con^o-Länder,  LotukCs 
und  der  eigentlichen  Mo^amhique-lxiksiey  ist  ein  schon  von  manchen  Aelteren 
aufgestellter,  durch  Fritsch  geförderter  Lehrsatz  (S.  1,  zu  dessen  völliger 
SirherBiellung  der  Unzulässigkeit  gewisser  Stuben-£thnologen  und  mancher 
vielgereister  Phantasten  gegenüber,  Schreiber  Dieses  noch  mancherlei  Bei- 
tilge  liefern  zu  können,  sich  in  der  glücklichen  Lage  fühlt*). 


1)  Danif  Amte,  DanU  entweder  Bo»  (Bubolut)  hrachjfeerot  Qraff,  oder  Bo» 

Dante  Gr>tt/. 

2)  Missiim;iry  lal)ours  in  South  Africa. 

3}  Narruiive  of  a  journey  to  ihe  Zuoloo  country. 
4)  The  pMt  and  fntme  of  the  KafBr  rscei. 

h)  Ten  yesra  nortii  of  flie  Orange  River. 
6)  Eleven  yean  in  Central  South  Afirica. 

i)  Die  Eingebomen  u.  s.  w. 

fi'i  In  vielen  über  die  A-Tinntn  handelnden  Srhnfton  flieht  man  die  Nripiinp  hervnr- 
Ireten,  diese  Völker  mit  den  unvermeidlichen  Semiten  in  nähere  oder  entferntere  Verbin- 
dung bringen  zu  wollen.  Dies  niimlich  wegen  der  auch  bei  A-Bäntu  üblichen  Beschnei- 
dnag,  wegen  oundier  sonstigen  üelmretnethnmung  in  Sitten  und  Oebrftttohent  wegen 
Reviner  Sfnaehverwandtadialt  n.  a.  w.  Andere  Verfamer  hieben  swar  die  phynaehe  Ueber- 
eiatümmang  awiaehen  Kaffern  und  Nigritiem  hervor,  erklären  aber  Erateie  dennoch  für 
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Manches  spricht  nun  freilich  dafür,  dass  die  A-Bäntu  nicht  unipning- 
lieh  in  den  von  ihnen  g^nw&rtig  innegehaltenen  Gebieten  wohnhaft  ge- 
wesen seien.  Sie  scheinen  in  die  letsteren  ▼ielmehr  von  Noiden  her  einge- 
wandert zu  sein  und  scheinen  die  ursprünglich  von  den  ihnen  fremd  gegen- 
überstehenden Buschmännern  und  Hottentotten  besessenen  Gebiete  ent 
erobert  su  haben.  Sehr  Vieles  in  ihrem  äusseren  Habitus,  in  ihren  Sitten 
und  Gebräuchen,  in  ihrem  Recht  und  selbst  in  ihrer  Spradie  erinnert  denn 
auch  an  die  äquatorialen  und  selbst  an  die  nördlich  vom  Aequator  gelege- 
nen ,  namentlich  denn  Osten  an{?rhöieii(lcn  Gebioto  des  Kontineiitos.  Ein 
mit  den  Eigenthümlichkeiten  der  Kaffern  wohl  vci  truueter  »Magistrat" .  Mr. 
Thompson,  berichtete  dorn  Dr.  Fritsch,  dass  ihm  ein  intellitreiiter  Fin- 
goe  von  Aufzeichnungen  der  Kafiern,  die  früher  vorhanden  gewesen,  aWr 
später  in  den  Kriegen  zerstört  oder  verloren  gegangen  seien,  gesprochen 
habe.  Fritsch  bemerkt  hierzu,  dass  man  sich  schwer  eine  VorstelluniE; 
über  die  fraglichen  Aufzeichnungen  bilden  könne,  da  sich  zur  Zeit  etWM 
dem  Schreiben  irgend  wie  Verwandtes  nicht  bei  ihnen  nachweisen  lasse,  und 
es  doch  wiederum  unwahrscheinlich  sei,  dass  eine  derartige  Kunst,  eiund 
erlernt»  vollständig  von  dem  Stamme  vergessen  werden  könnte^). 

Wie  wir  nun  in  Afrika  (und  auch  anderwärts)  so  mandies  ursprüng- 
liche tdiom  verderben  und  vergehen  sehen,  so  könnte  auch  eine  Urschrift, 
wie  die  oben  angeregte  der  Kaffern,  in  den  Stürmen  der  Ereignisse  wohl 


eine  abpr  den  Letsteren  Btehmde  IkCschliags-  oder  Uebeignngeraase.  «Der  physiedie  lypu 

der  Kaffern,«  sagt  F.  Müller,  «weicht  in  Farbe  und  Oesichtsbildung  von  jenem  des  Neger* 
bedeutend  [\ ?  ab  und  nähert  sich  hierin  dem  mittelländischen,  und  in  der  Sprache  finden 
»ich  manche  Punkte,  die  an  Haniitische»  und  SemitischeH  so  stark  anklingen,  dai»«  man  un- 
willkürlich an  eine  in  aller  Zeit  »tattgefuiidene  Enllthiiuiig  denken  rauss.    Es  ist  dah« 
eine  mehr  al»  wahrscheinliche  Annahme,  da^b  die  Katfer-Kassc  durch  eine  in  unvurdenk- 
UdiMr  Zeit  etattgefundene  Mischung  mit  hsmituchen  Stimmen  aui  der  Ur-Neger-Kasiie 
sum  heutigen  Typus  nch  dilTerenrirt  habe.«  (AUgem.  Ethnographie,  8.  148.)   V.  d.  Hoe- 
▼en  Mgt :  Wij  beichouwen  d«  Kaffen  aU  eene  afdeeling  van  den  aeUdopitehen  menKhes- 
stam,  maar  echter  van  de  gewone  negers  onderscheidcn  ,  bven  als  er  onder  den  kauka- 
sischen menRchenstam  onderscheidcne  afdtelingen  zijn,  die  der  Semitische,   der  Indoger- 
maansche ,  dtr  Skythische  volkeii  «     ^Bijdragen   etc.  p.  50.)    Dus.seau  bemerkt  »I.es 
Cailreü  furment  une  race  intermcdiaire,  un  dirait  presque  hybride,  dann  laquelle  il 
y  a  quelque  ehoee  du  N^gre ,  de  lHottentot  et  de  rEttiO|}tea.  Fonr  la  couleur  le  Oiftc 
est  coraplHement  Nfcgre.  D  lui  reaeemble  aussi  pour  lee  prindpanx  diaraoliNe  du  oise 
etc.«   (Mus^  Vrolik,  p.  57.)   IHe  s.  Th.  auf  willkürlicher  Bibelansleguog  beruhenden  Ei 
pectorationen  unterKchiedlicher  Reverend's  hinsichtlich   des  Kaffem- Ursprunges  übergi'hf 
ich  hier  selbstverständlich.    Waitz  (a.  a.  O.  II,  S.  347  ,  J.  G.  Wood  (Natural  historr 
man,  II,  p.  l)  u.  m.  A.  wollen  statt  A-Hnnfn  die  Bezeichnung  ^fiH//-V<dker   wählen  l'ic 
Auislellung  einer  nidchen,  zugleich  auch  die  (Vii/u,  Orl^iqob,  Gaqqa  u.  s.  w.  umfaKsenden 
Familie  bitte  übrigens  Manches  filr  sieh.   (8.  402.)  Ich  eelbit,  der  ich  sugebe,  dasi  dir 
Kaller  in  der  Nigritier-Flamilie  einen  gerade  so  «xtiemen  Zweig  bildet,  als  der  JKsrtsH  eid 
flMjfi,  der  fuitä,  V'olof  und  Ted<i,  rechne  ersteren  doch  entseldedeB  sur  Nigiitiar-Fuiifi»- 
Diee  werde  ich  in  der  Folge  noch  niher  tu  begrOnden  wissen. 

I)  Drei  Jahre  in  Sodafrika,  8.  96. 
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unteig^augen  sein.  Was  ist  doch  aus  der  Knoten-  oder  Qut'pu-Svhnft  der 
Pemuier,  den  Hieroglyphen,  aus  den  demotischen  Zeicheu  der  Aegyp- 
ter,  aus  dem  HiemtiBchen  und  Demotischen  der  Meroiten,  aus  dem  Tef  may 
mancher  Berber  gewindeu?  Selbst  wenn  die  Kaffem  etwa  nur  eine  Schrift 
Too  ihnlioher  roher  Besehalfonheit  wie  Runen,  Ttfinaf  und  Vei  gehabt 
bitten,  so  könnte  doch  auch  eine  solche  bei  Gelegenheit  der  Ton  jenen 
Vdlkem  unternommenen,  weithin  sich  erstreckenden  Züge  Torloren  gegan- 
gen sein.  Dass  aber  in  vielen  siidUch  vom  Aequator  gelegenen,  nament- 
lich der  Küste  benachbarteren  K(>gionen  früher  ein  gewisser  Wohlstand  ge- 
henseht habe,  ja  sogar  ein  gewisser  Grad  von  Civilisation,  das  beweisen 
9chon  jene  unzweidoutigcn  Nachrichten  über  d(Mi  mit  europaisrheii  Luxus- 
artikeln reiclilich  auf*f?estatteten  Hofhält  des  B'ana-Mfnpa,  ferner  vom  Vor- 
handensein der  Bergwerksscliäclite ,  der  Trümmer  von  Schmelzöfen  und 
JSchutzbauten  für  dieselben  im  Tdfin-Hevier.  M'Kenzie  berichtet  ferner 
von  den  Ruinen  eines  unfeni  Setsflt'^s  Stadt,  zu  Lobäzi  gelegenen,  wahr- 
scheinlich früher  von  den  Baicähkezi  bewohnt  gewesenen  Ortes,  dessen  zur 
Umwallung  der  Häuser  oder  Häusercomplexe  gedient  habende  Constructio- 
nen  aus  wohl  gehauenen  und  wohl  in  einander  gefügten  Steinen  errichtet 
waren.  Und  nun  erst  die  ZimbdoS*s^)  der  Dos  San  tos,  de  Kairos  und 
Manch!  Ich  habe  schon  weiter  oben  (S.  224)  ausgeführt,  dass  dieselben  doch 
Werke  der  A-BSniu  sein  könnten.  Gewisser  Wohlstand,  gewisse  Machtent- 
fidtnng,  geringer  Grad  vonCivilisation  eidstiren,  wie  die  Arbeiten  eines  Dr.La- 
cerda  e  Almeida,  Joäo  Pinto,  Monteiro  Gamitto,  der  Pombeiros 
und  Grs^a's  über  ZmbdoS  üsmida,  Hauptort  des  Oazembe  [M'üäta-qä- 
Zimhä),  und  ^het  Kähehe^  Hauptort  des  ßfaitamfo  (richtiger  wohl  AfHäta^y-ä- 
Nvö)^],  wie  ferner  die  Herich te  Li  vingst(»ne*s  nher  Sinte's  Stadt  beweisen, 
noch  heut  in  den  central  gelegenen,  von  Londa  abhängigen  Ländern. 

In  diesen  Lowr/rt-Gebieten  findet  man  n.  A.  hohe  eiserne  Sclimelzöfen 
(S.  114),  überhaupt  eine  recht  entwickelte  Eisenindustrie.  Wenn  letztere 
auch  bei  den  soldatischen  Mu/ahcle  keinen  Eingang  gefunden  hat ,  so  ist 
dies  doch  bei  den  von  ihnen  unterjochten  Stämmen  der  Fall ,  welche  letz- 
tere für  ihre  Unterdrücker  die  Mordeisen  su  schmieden  hatten. 

Die  grossen  ^-jBän/M-HeeresBÜge,  welche  in  unserem  Jahrhundert  das 
südliche  Afrika  auf  das  Tiefste  erschüttert  haben,  gehören  einer  Zeit  an, 
in  welcher  das  Kaffsmvolk  schon  längst  wieder  verroht  war.  Ein  Kaffem- 
stamm  übrigens,  der  in  Habitus,  Sitten  und  Gewohnheiten  sich  noch  am 
Bngsten  an  die  örma  und  Gaqqa  anschliesst,  sind  die  bereits  vielgenannten 
Amazuiu  oder  Ama-Zulü,  Da  auch  sie  echte  Nigritier  sind,  so  gehört 
eine  Schilderung  ihres  Aeusseren  in  den  folgenden  Abschnitt.   Ihre  Urhei- 


Ij  M'Kenzie,  Ten  vearn,  p  4S4.   Vergl.  die  Bauart  derartiger  Wille  in  Zeiteohr. 

f.  Ethnologie,  ISTl.  S.  ft.t.  Taf.  II.  III. 

2}  O  Muata  Caiembe,  p.  22G.    The  Land.*  of  C  azembe,  Kap.  II— VI. 
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I.  Abschnitt.    IX.  Kapitel. 


math  scheint  das  zwischen  ITmpengülo  und  IT mgeni  befindliche  Ijand  zu  »ein. 
Als  Urtribus  sollen  die  (huppe  der  Amalfläla^],  die  Amaläla  oder  Amor 
bäla,  Amaniombela,  Amaiav^a  und  AmofwMf  ITmwändmt,  ITmtbelät  mid 
ü*m(eitoa  gelten.  Die  Leute  haben  wie  so  viele  andeie  ainkamsdie  Natio- 
nen den  Stammbaum  ihrer  Herncher  wohl  sta  pflegen  gewnssL  Zäiü  ist 
Stammvater  der  Dynastie.  Nach  7—8  Generationen  entstammt  denelbea 
Thka  {Gak^),  der  grosse,  fuichtbaie  Organisator  des  mtlitfiriachen  Z6b- 
Staates.  Aehnlich  den  Gaqqa,  ¥kiUm,  Fkt^  und  anderen  erobernden  Na> 
tionen  des  Kontinentes ,  haben  die  Zülü  eine  groseie  Zahl  schwächerer 
Stämme  überfallen,  /erspreuf^t,  absorbirt,  welches  letztere  um  so  leicliter  vor 
sich  gehen  konnte,  als  die  absorbirtcn  A-liäntu  den  IJeberwindern  national 
nicht  ferner  standen,  als  etwa  die  Hollander  den  Germanen.  Daher  han- 
delte es  sich,  wie  Fritsch  bemerkt,  bei  den  Listen  der  Z»/t/-Stämme  mehr 
noch  um  Abhängigkeit  als  um  (unmittelbare)  Verwandtschaft^  .  I  ns  inter- 
essirt  hier  zunächst  die  militärische,  vielfach  ao  diejenige  der  Uaqqa  und 
selbst  der  Fung  später)  erinnernde  Dressur,  welche  Tsaka  unter  den 
einführte  vnd  welche,  von  seinen  Nachfolgern,  namentlich  von  IPiU^ti^äit, 
mit  Eneigie  gepflegt  oder  gar  noch  verstärkt,  dieses  Volk  au  einem  so  her- 
vorragend erobernden  machte.  Gemäss  dieser  Oiganisation  wurden  nimlidi 
die  Wehrflihigcn  in  jenen  schon  S.  403  flüchtig  erwähnten  S^^^küh^s  unter- 
gebracht, welche  Gardiner  gans  beseichnend  »barrack  towns«  genannt  hat. 
In  ihnen  lebten  die  Krieger  nur  ihrer  militärischen  Ausbildung,  worunter 
Fechten,  Krieg.stanze  und  Marschübungen,  selbst  Kasteiungen  im  Fasten.  ! 
das  Ertragen  von  Durst,  Schlafen  auf  blanker  Krdc  u.  s.  h\,  das  Anferti<;eii 
und  Instandhalten  der  Waffen,  verstanden  wurden.  Die  in  den  Enqandd^ 
lebenden  Kricf^er  durften  <lin<haus  kein  anderes  (Jeschäft,  als  jenes  vdnj** 
schriebene  soldatische  treiben,  durften  sich  auch  nicht  v  e  r  h  e  i  r  a  t  heu.  , 
Zwar  gestattete  man  ihnen  eine  Art  Coucubinat,  brachte  jedoch  die  Mehr- 
zahl aller  in  derartigen  Verhältnissen  gezeugten  Kinder  um.  (8.  406.)  £r9t 
nach  langer,  rühraliclier  Dienstzeit  duifiten  die  Krieger  heirathen  und  ibr 
eigenes,  festes  Daheim  gründen. 

Diese  Ziilii-Soldaten  wurden  in  Legionen  abgetheilt.  Jede  dersribes, 
600 — 1000  Mann  stark,  stand  unter  einem  bewährten  Kriegslüiupüinge,  dem 

IndütMy  und  bewtihnte  eine  Enqända  für  sich.  Nach  Gardiner  sollen  wir 
Hlüthezeit  des  Zw/M-lieichcs  allein  14 — 16  grossere  •^j  und  verschiedene  klei- 


1)  Vergl.  Shooter,  The  Kafirs  of  Natal  and  the  Zulu-country.  p.  375.  Uoldes  be- 
merkt: »I  leam  that  tlie  Aroa-Zidu  nation  was  originally  smali,  bring  a  natioo  of  »to- 
bacco-sellers,    or  pedlars«,  dweUing  between  the  Black  and  White  Uvvolo» 

(The  Fast  and  Fatnre  of  the  Kaffir  raoei,  p.  8.) 

2)  Die  Eingebomen  Sad-Afrika's,  8.  120. 

3>  Eine  von  ü^mpända,  ü*4i^fat'tn's  Sohn ,  befehligte  Rtqända  hatte  dlO*  iMgft 
250'  Breite  and  vier  Keihen  Hatten,  in  denen  760  Krieger  PlaU  fanden. 
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nere  Eiujimdus  existirt  halx'ii ,  aus  welchen  aiigeblii  li  v{\\\\  riOOüO  Mann 
ins  Feld  «gestellt  werden  konnten.  Man  unterschied  die  Amupaqafi  oder 
Veteranen ,  die  Isimporfio  und  Izinsizwa  oder  jüngeren  Soldaten  und  die 
Amahutu,  welche  letztere  nicht  Kriegsdienste  leisteten.  Die  Amahüht  ilurf- 
ten  das  Haar  nicht  sclieeren,  erstere  nahmen  es  bis  auf  einen  um  den  Schei- 
laufenden,  mittelst  Fäden,  Gummi,  Kohlenstaub  und  Fett  gedichteten 
Ring  ab.  Nach  Holden  bildeten  die  Amadöda  oder  aMänner»  die  ersten« 
die  besten,  die  alten  gedienten  Krieger.  Dann  kamen  die  llmiu  oder  Jün- 
gern, dann  die  hmbiutUt  eine  Art  Commissariat,  junge  Leute,  die  zwar  nicht 
fochten,  aber  die  Bürde  der  Kombattanten  trugen,  das  erbeutete  Vieh  be- 
wachten u.  8.  w.  Die  in  das  ZiiAf-Volk  incurporirten  Glieder  anderer 
Stamme  wurden  mebt  Izimbüiu,  was  zugleich  eine  Erniedrigung  derselben  in 
sich  sebloss.  Im  Felde  selbst  unterschied  man  je  nach  der  militSrischen 
Aufgabe  der  Kombattanten  die  Anrückenden  oder  Amahülabäla ') ,  die  Nach- 
rückenden (»tlcr  Amahulalio'^)  und  die  Flankier,  Kundschafter,  Schleiclipa- 
trouilleurs  —  Amatiiqiisu.  Amabäluhala  waren  altgedieute  Krieger,  Amalm- 
laUo  jüngere,  Amatuquati  theils  Ibntit,  theils  Izimhutu. 

Nachdem  die  Amazulu  in  den  südlichen  Gegenden  ihres  Landes,  west- 
lich von  Natal y  durch  die  eindringenden  Kapcolonisteu,  Boers,  und  durch 
englische  Ansiedler,  auch  durch  Kegieningstruppen ,  nach  langen  und 
schrecklichen  Kämpfen^)  in  einen  Zustand  gewiss(>r  Keruhigung  versetzt 
worden  sind,  erscheint  ihre  politische  Macht  in  diesen  Districten  wenigstens 
gebrochen  zu  sein.  Einzelne  Aufwallungen  ihres  alten  Kriq[;ermuthe8  sind 
ohne  grosse  Opfer  bes&nfitigt  worden. 

Einen  Zweig  der  Jbnaznäu  bilden  die  eben&Us  schon  öfters  genannten 
Maiahele  oder  Mä-TehHi,  Yom  Misnonär  Tb.  M.  Thomas  »Amatidebeleti 
{Atna'Ndehele)  *]  genannt.  Sie  sind  mit  anderen  Elementen  der  A-Bäniu 
reichlich  verquickt.  Dire  ▼omehmste  Abtheilung  bilden  die  AhazSnsi,  das 
Volk  des  südlichen  Theiles,  aus  Na/al  stammend,  also  echte  Zülüy  die  von 
IPmtelfAüzt  zuerst  militärisch  organisirte  Aristokratie  des  ganzen  Volkes. 
Kill»'  zweite  Abtheilung  bilden  die  A-Banxlu  nördlich  von  Natal.  Dies  sind 
iu(()r])(frirte  Reste  durcii  U^mselekazi  auseinander  gesj)rengter  Bv-t'^ua/ta ,  sie 
sind  der  Mittelstand  der  Nation.  Dann  folgen  die  Ama/ioli  oder  ehenialigi'n 
Eingehornen  des  heutigen  ßlafahc/e-l Arndts.  s(»  wegen  ihres  unkriegerischen 
und  friedlichen  Wesens  genannt.  Diese  Ama/ioli  umschlicssen  Amakaläiiqa, 
MumuftnOy  AbaUmga  [Ama-Tonga,  8.  30]  und  Ahty^'e ,  die  Sklaven  der 
Uebrigen  siud^}.    Alle  diese  Elemente  wusste  der  gewaltige  iTmsMsäzi, 


|i  Dil'  "Cmiberwindlichen"  in  ursprünglicher  Bedeutung. 

2)  Kigentlich  die  'rocltschlüger,  Schlächter,  von  bnüäla,  tödten,  abschUchten,  eine  Art 
Keserve.     Atnuftitfu.sn ,  die  Versteckten. 

'ij  Vergl.  hierüber  Fritsch.  Die  Kingelmrnen,  S.  Ist) — UM. 

4)  Th.  M.  ThumaR ,  Eleven  yearH  in  Centrai  South  AtVica. 

5)  Thomas  1.  c.  p.  153  ff. 
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Solin  l'^matjahimas ,  in  eine  Nation  zu  verschmelzen,  an  deren  SpiUe  er 
die   bekannten  kriegerischen  Erfolge  errang.     Die  Einrichtungen   in  dem 
militäriscU  organisirteii  Staate  ITnueleküi^s  waren  übrigens  den  von  Tmka 
getrufTcnen  sehr  ähnlich.    Es  herrschte  z.  H.  auch  unter  den  Feidsoldaico 
der  Maiahvle  das  ('ölibat.    Eine  Anzahl  ecliter  ^ötö,  Veteranen,  geboten 
über  die  im  milüeren  oder  im  völlig  erwachsenen  Alter  stehenden,  in 
TratmatU  zu  Gefangenen  gemachten  Be-titüma,  Die  allerjungsten  Gefiuige- 
nen*)  hüteten  im  Frieden  daf  Vieh,  trugen  aber  im  Felde  das  Gepiok  der 
Soldaten     Sie  erlangten  unter  ihren  rohen,  kriegerischen  Herren  eine  wdi 
bessere  körperliche  Entwicklung  als  unter  ihren  eigenen,  viel  durftigcfoi 
Stammesverhaltnissen.    Mein  Gewährsmann,  M*Kenzie,  hat  bei  den  i#t-  ; 
iabele  z.  H.  Huschmannkinder  ^;esehen,  deren  äussere  Erscheinung  ungemein 
gej<en  die  elend  be^schaÜ'ene  ihrer  durch  die  Wildnis«  irrenden  Verwandteu  • 
ab.stadi.      Wurden  nun  die  gefauf^euen  Kinihen  älter,   so  erlangten  die  in  j 
einer  bcstinnnten    Niederlassung  aufwachsenden  wohl    nach  und  nach  da^ 
Kewusstsein  ihrer  untergeordneten  Lage,  sie  erklärten  sich  alsdann  dem 
Könige  gegenüber  für  Männer  und  erbaten  es  von  ihm  als  Gunst,  \isk 
warten  und  vertheidigeu  zu  dürfen. 

Ward  einer  solchen  Bitte  gewillüshret,  so  that  man  die  Jungen  unlw 
Aufsicht  eines  erfahrenen  Kriegen  und  seiner  Assistenten  in  einer  neasa  , 
Stadt  oder  vielmehr  in  einem  stehenden  Militärlager  ausammen  und  ecsog  j 
sie  zu  rechten  ifala£eÜ9-Becken.    Auf  deraztige  Weise  ergänzte  man  hin  . 
die  Truppe.    Die  neue  Ortschaft  ward  ganz  so  genannt  wie  die  frühere,  la 
der  die  Burschen  als  Sklaven  gelebt  hatten.    Sie  rückten  mit  ihrem  Rcgi-  ^ 
ment  in  den  Krieg,  waren  aber  nicht  länger  P^idcträger,  sondern  führten 
ihre  eigenen  Waffen.     Machten  sie  nun  Gefangeue,  s(»  wurden  diese  ihre 
eigenen  Knechte,  erfüllten  also  dieselben  Dienste,   die  sie  früher  selber  ge- 
leistet hatten.    Cielang   aber  den  neugebackenen  Kriegern   im  Felde  nicht 
etwa  die  'rö«ltung  von  Männern,  Weibern  oder  selbst  von  kleinen  Kindern, 
so  erregten  sie  den  Spott  ihrer  in  Hlutvergiesseu  b(>reits  geübten  Kame- 
raden.   Verdienten  Kriegern  gab  der  Häuptling  selbst  für  die  l^entsdt 
wohl  gelegentlich  ein  gefangenes  Mädchen  ausualunsweise  als  Belohnung^ . 

Auch  die  Maiabik  scheinen  nunmehr,  nachdem  ihr  gefnrehteter  Kwüg 
ITm^MsäH  gestorben  und  nachdem  ein  von  diesem  mit  einer  AjmgmUi 
gezeugter  Sohn,  XThpii^ffuU^  nach  blutigen  Kämpfen  gegen  widenttebflndr 
Elemente  des  Volkes  sein  Nachfolger  geworden^),  zu  seinen  Nachbarn  ntb 


Ij  M'Kenzie  nennt  dieselben  gefangene  Mak^alaka  und  MaLma.  (1.  8.  c.  p.  327.) 

2)  Oans  also  wie  die  Jumbütu  der  Ama-Zülü.  (S.  414.) 

3)  Ten  ycara  «to.  p.  327  ff. 

4)  Thomas.  Eleven  years  p.  226.  Unser  VerÜHSer  lehiUeit  die  ^rrausaine  Tddtuag 
zweier  anderer  Söhne  U'nmUkä^is  duveh  iststeren»  den  eigenen  Vatcv,  Söhne,  die  diwm 
fOr  die  Nachfolj|;e  nicht  geeignet  erschienen. 
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friedlich  stellen  und  die  alten,  fast  traditionellen  Erobeiun^sf^eliiste  möglichst 
zügeln  zu  Wullen.  Weniger  ist  dies  mit  gewissen  Kesten  durch  Tsaka, 
ITm^lekäzi,  Boers  und  Enjjjliinder  zersprengter  y^M/w-.St;itiune  der  Fall,  welche 
erat  neuerdings  die  Kegieruug  von  Naial  m  bewattuetem  Kiuschreiteu 
nötbigten. 

Uebrigons  haben  die  Matabele  ihre  Macht  bis  gegen  den  mittleren  und 
oberen  Zambezi  hin  ausgedehnt.  Sie  waren  zwar  von  den  durch  ne  ange- 
giiffenen  Ma%olölo  im  Gebiete  des  Mösi-ö-a-tttüa  oder  ATictoriafalles  zurück- 
getchlagen  worden,  hausten  aber  verheerend  unter  den  zwischen  Zamb^u 
und  Umptpo  wohnenden  Be^ihäna.  Bin  den  MaUMe  verwandter  ZuHt- 
Zweig y  welcher  von  den  Portugieecn  Landint  oder  BuinaB,  Uatnm  {Wai- 
««*#)  genannt  wird  (S.  29,  21%),  hat  sich  in  neuerer  Zeit  am  Mittel-  und 
Unterlaufe  des  Zambegi  groeaen  politischen  Einftuas  erworben.  Die  leider 
sehr  mangelhaft  geschützten  portugiesischen  Beeitsnngen  hatten  schwer  unter 
seinen  Erpressungen  zu  leiden  und  erkauften  zeitweise  ihre  Ruhe  durch  jene 
S.  221  erwähnten  nicht  eben  ehrenvollen  Tiibutzahlungen ') .  Trotzdem  grif- 
fen die  Landi/ui  li>3b  ^ojdlia  au,  und  zerstörten  läöö  auch  Villa  dos  liioö 
de  ..S>/i//a.     (S.  221.) 

Ein  nocli  anderer  Z/i/M-Zweig,  die  Amaswazi ,  im  Nordwesten  des 
eigentlichen  Reiches,  diesem  zwar  dem  Namen  nach  tributpflichtig,  aber 
trotzdem  machtvoll,  kriegerisch  und  selbstatändig  auftretend,  hat  nicht  nur 
gegen  Be-tkiäna,  sondern  selbet  gegen  die  verschwägerten  Maiabele  die 
Stärke  seines  Armes  erprobt. 

Die  Reste  der  durch  Tsalsa  zersprengten  Kaffiurst&mme,  für  welohe  der 
Sammelname  Amafta^qSi  [Fmgoe  der  Bmri\  angenommen  worden,  geriethen 
in  die  Leibeigenschaft  der  Amuiota,  begaben  sich  jedooh  im  Jahre  1835 
iBeistentheils  unter  britischen  Schutz.  In  äusserst  humaner,  sorgsamer 
Weise  von  ihren  neuen  Herren  geschirmt,  gedeihen  die  von  Hause  aus  so 
unglücklichen  Flüchtlinge  gegenwftrtig  recht  gut,  lieferten  auch  derKolo- 
nialregierung  in  verschiedenen  Kämpfen  mit  den  anderen  Kaffem  treue  und 
tapfere  BundeHgenossen  ^  . 

Zwischen  Orahjt;-V\\\^>^  und  Zambezi  erstreckt  sicli  im  Innern  Südafri- 
kas das  V(»ii  den  Be-tknanu  eingenommene  (iebiet.  Diese  ebenfalls  zu  den 
Ää«/w-Völkern  gehörende  Nation  zerfallt  in  eine  Anzahl  Hauptstiimme,  von 
^axlapi,.  Baro/o/l,  Bameri^  Bawankezit  Bdxatlay  Baktcena,  Bumaüwafo.  Bu- 
fiuki  oder  Mak'aliikay  Maxolulo,  Balala  oder  BakeUahari  \  l  'aalpenz  der  Boers), 
Ba^arüzi  [Bäroze),  Busulo  oder  Basöto  u.  s,  w.  u.  s.  w.  Die  Mehrzahl  der- 
selben ist  a.  Z.  in  Abhängigkeit  von  den  holländischen  und  englischen  Ko- 
lonisten gerathen,  manche  Stämme  sind  in  blutigen  Kämpfen  mit  jenen 
•owie  untereinander  au%erieben  worden,  auch  beben  die  mit  der  Diamanten- 


1)  Vergl.  LiTingttone,  Neu«  MisuontieiBen,  1>.  A.  I,  S.  32,  3$. 

2)  Fritseh,  Die  Eingeboraen,  S.  26,  148,  äOO. 
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sucherei  veibundeuen  Eiuwauderuugen  von  Auswürflingen  der  ganzen  Welt, 
die  Völlereien  I  Streitigkeiten  u.  s.  w.  verheerend  unter  ihnen  ^euirkt'). 
Weniger  stämmig,  wild  und  unternehmend  als  die  Kaffiem,  sind  sie  in  ihrem 
politischen  Leben  mit  einigen  Ausnahmen  ständiger»  anspruchsloser  verblie' 
ben,  wie  ihre  resoluteren  BäNiu-Hadibani.  Zu  jenen  Ausnahmen  gehört  toi-  ' 
sugUch  der  grosse  Heeraug  der  MatUaG  gegen  das  Gebiet  der  KapkoIoDie.  f 
Es  war  nämlich  im  Jahre  1821 ,  als  ein  bis  dahin  unbekannter  B^-thtöM»-  | 
Stamm«  aus  nicht  näher  mehr  zu  bestimmenden  Gegenden  des  Innern  kom- 
mend, aus  diesen  vielleicht  durch  Misswachs  (S.  174)  vertrieben,  naeb  )' 
Kämpfen,  welche  derselbe  angeblich  mit  langhaarigen  und  langblirtigen,  in 
der  Farbe  den  Hottentotten  ahnliclien  Leuten  im  Norden    i'ortugiesen  ge- 
habt, im  \  ordiingen  nach  .Süden  aut  die  Ama-Zuln  prallte,  von  dieben  aber 
zurückgeschlagen   unil  nach  Westen  ge\V(irten   ward«».     Nachdem  die  Man- 
tati  nun  auch  durch  tlie  liaicü/lAczi  eine  >(  liwere  Niederlage  erlitten  hatten,  J 
nachdem  sie  jedoch  wieder  verschiedene  schwächere  ße~iisuäfta''Stä.inme  über- 
wältigt hatten,  bedrohten  sie,  unaufhaltsam  weiter  ziehend,  endlich  auch 
die  Grenzen  der  Kolonie.    Eine  wahre  Völkerwanderung  veranlassend,  mar> 
schirten  sie  mit  Weib  und  Kind,  mit  \'ieh  und  Geräth  einher.  Ks  war  ihrer  I 
eine  bunte  Menge  von  Stämmen  und  Stammestrümmem,  th.  gan«  nackt,  th.  I 
mit  FellschürBen,  th.  mit  Baumwolltüchem  (Shawls)  bekleidet,  welche  lelxleie 
ihnen  nur  von  p<Hrtttgiesischen  öder  arabischen  Händlern  geliefert  sein  konn-  j 
ten.    Sie  führten  als  Waffen  Schilde,  Lanzen,  Streitäxte  und  ein  (hei  ; 
Be'iiuäna  übliches),  in  einen  keulenförmigen  Stiel  eingelassenes,  stark  ge-  ^ 
bogenes  Eisen,  welches  sum  Schlagen  und  Werfen  diente.  (Geräthedar- 
stü Hungen.)     Diese  Manfuti  hatten  sicii  bereits  Litahis,  der  Hauptstadt 
der  Baxlapi,  beniiichtigt,  als  unter  Vermittlung  der  Missionare  Thompson 
und  Moffat,  sowie  des  Agenten  Melville  ein  linndniss  zwisclien  den  znlet/t 
genannten  7ic-As«f///a  und  den  Uiii^ua,  oder  liasUirdliottentotten,  zu  Stande  kam.  • 
Letztere  nun,  mit  Behandlung  der  mächtigen,  unter  den  Boers  sehr  ge- 
bräuchlichen Donnerbüchsen  vertraut  und  gut  beritten,  griffen  die  Eindring-  :i 
linge  am  20.  Juni  1823  unter  Führung  ihres  Häuptlings  Waterbuer  nicbt  } 
fem  von  JjUiäku  an  und  schlugen  sie,  trotz  der  jämmerlichen  Unterstützung 
Seitens  der  Bajjft^,  nach  mehrstündigem  erbittertem  Kampfe  gttnalich  ia  j 
die  Flucht.    Das  besiegte  JHianln^Heer  wandte  sich  nun  nadi  Norden,  wo 
es  allmählich  durch  andere  Gegner  aufgerieben  und  in  seinem  Zusammen- 
halt gestört  wurde.  Reste  der  Maniaü  hausen  noch  jetzt  unter  dem  Vulgär- 
namen  »Fi^dnt«  hier  und  da  in  den  Grenzgebieten  der  Kolonie. 

Eine  in  vieler  Beziehung  merkwürdige  Bewegung  wurde  auch  von 
dem  i^t'-/Ä«««u- Volke  <ler  Maxolölu  [Maxolblo  bei  <len  östlichen  Süto,  »Ma- 
kololo<t  der  Autoren  volltiihrt.  Dieser  zu  den  Suto  geliürige  Stamm  liau>ti' 
angeblich  im  sogenauuten  Harry -Hmith-\y\^tx'\civ..    Die  Muxololo  spielten 

1)  Vergl.  Fritscb  a.  o.  a.  ü.  S.  153. 
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jiifan^  keine  Rolle.     lieim  Anfalle  der  Mantafl  wurden   sie  mit  fortge- 
ri»sen.  und  einer  ihrer  tüchtijifsten  Krieger,  Sehihrdne ,   focht  an  Seite  jener 
Kimlrin};lin|<e  ge^en  die  Griqua  bei  Litäku.   Später  den»  grossen  Völkerzuge 
der  Fixitni  sieh  entwindend,  lieferte  er  au  der  ISpitze  seiner  i>/ax^^/"/^>- tietreuen 
/<!  Melitta  den  ihm  den  Weg  versperrenden,  mit  Bakwena,  Bakatla  und 
liayuruzi  [Bäroze]  verbündeten  Bawaukezi  si^preiehe  Kämpfe.    Nach  man- 
cherlei Abenteuern  und  Fährlichkeiten  höchst  merkwürdiger  Art  gelang  es 
ihm,  den  lAmmbie  oder  oberen  Zambed  sn  erreichen.    lUer  schlug  er  die 
Bßßq;  unteijoehte  ferner  die  Bajiäba,  B^^ukuhm^,  B^arvH,  AhaUn^ga, 
AhaMsaii  u.  s.  w.   Er  wies  schwere  Angiiffb  der  MaiahSle  zurück  und  grün- 
dete jene  Heznchaft  zwischen  Tiöb«  und  iSe^ki,  über  welche  LiTingstone 
genauer  berichtet  hat.   Auch  SMwoffe  wusste  ftemde  Ctefiingene  seinem 
eigenen  Volke  fest  eiTizu verleiben.    Ihm  ft)lgte  Sekeletu,  welcher  einige  Zeit 
in  der  Zimbäoe  des  Reiches,  d.  h.  zu  Linänt)  am  Tsdhe ,    flof  hielt'].  Es 
it  rdient  übrigens  bei  dieser  (lelegenheit  noeli  bemerkt  zu  werden,  dass  Li- 
vinj^stone  die  intellectuellen  Fähigkeiten,  die  politische  Macht  und  den 
Liiarakter  der  von  ihm  so  bevorzugten  Maxalolo  in  ein  weitaus  zu  günstiges 
licht  gestellt  hat.    Diese  verschlagenen  Halbwilden  haben  den  leichtgläu- 
(%en,  vertnroensseligon  Missionär  gründlich  za  täuschen  verstanden.  Nach- 
üem  sich  nun  SfMmdtu^s  prächtig  au%eriohtete8  Werk  eine  Zeit  kng  auf 
der  Höhe  der  Situation  gehalten,  ist  dasselbe  auch  wieder  vollständig  su 
Grande  gegangen.  StkeletH  starb  am  Aussatz.  Um  seine  Nachfolge  brachen 
Bfiigerkiiege  ans.   Alle  durch  sein  Volk  unterjochten  und  von  diesem  auf 
das  ChnmsasMte  malträtirten  Stämme  benuteten  die  sich  passend  erweisende 
Gelegenheit,  sich  Ton  jenem  frei  su  machen  und  dasselbe  für  die  erlit- 
tene schwere  Unbill  zu  züchtigen.    Die  gänzlich  verrathenen  und  zerspreng- 
'en  Maxololo  begaben  sich  auf   di<'  Flucht.    Ein  Theil  von  ihnen  wiuidte 
Mch  nach   dem  BamäFnci(it(}-GehiQte  in   der  Samt-  oder  .Vyr/Äf-Landschaft, 
v^ard  aber  hier  durch  I^etki/utebe,  Häuptling  des  Battcii/ta-'/jVf eigen  der  Ba- 
mnniciifoy  auf  verrütherische  Weise  vernichtet.    Andere  fanden  unter  den 
M(i(uheley  den  Abaioifffa  und  Aba^^'e  Zuflucht.   Als  Volk  haben  die  MajuiH 
lölo  aufgehört  zu  existiren.    Manche  von  ihnen,  namentlich  Weiber  und 
Kinder,  sind  von  ihren  ehemaligen  Vasallen  und  den  Blanüülwäto  in  deren 
Stimme  aujfgenommen  worden^). 


1)  Livingstont,  MiaaioMi«ilen  u.  s.  v.   I>.  A.,  I,  Kap.  4,  9,  il. 

2)  S.  Thoma«,  Eleven  years  etc.  p.  355.  M'Kenxie,  Teen  years  etc.  p.  243  ff. 
Tetzterer  sagt  nicht  ohne  Pathos :  »Thus  pcrishcd  the  Makololo  from  among  the  inimbcr  of 
S<juth  African  tribe».  No  one  can  put  bis  fingcr  on  the  map  of  Africa  and  say,  Here 
dweil  the  Makololo.  And  yet  this  is  the  mighty  people  who  more  than  forty  years  ago 
^pread  diamay  fai  the  ndghbourhood  of  Kuroman  —  who  in  thetr  noräiward  journey 
conqnand  tbe  Baogirakatae»  the  Bakwena,  and  other  tnbes  in  that  reglon  —  who  drove 
the  Btmaiigwato  befbra  them  Uka  antelopei  before  the  lion  —  whoia  tiack  can  be  marked 
by  the  uraal  ^jgna  of  aatage  conqueat :  the  vaated  towna,  tba  devasted  eountry,  the  ailent 
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Die  ^Sto  oder  t^io  {Bafü(o) ,  Safo  behaupteten  in  neuerer  Zeit  un- 
ter den  Be-tSuSna  eine  nicht  unbedeutende  politische  Stellung.  Ein  durch 
Klughdt  und  Energie  hoch  hervorragender  Häuptling  der  Bamoköiri,  JMomi, 
Moiekog,  sammelte  1816  veieinzelte  und  zerstreut  lebende  S^dwönti^tiiiime 
um  sich,  kaufte  seinen  ärmeren  Landsleuten  fiir  dargeliehenes  Vieh  reich- 
lich Frauen,  trieb  die  andrangenden  ehemaligen  Vasallen  Tioila*«,  den  Jfo^ 
wäfWf  Häuptlinjj  einer  grossen  Bande  versprengter  Kaffem  [Fixtini ,  Fiii^oe 
'S.  415)]  Zurück,  bemiichtigte  sich  des  l^tw^oe-Häuptlin^es  Pakahtay  liefert« 
auch  den  MaiaLele  zwar  scliwerc,  aber  für  ihn  siegreiche  Kämpfe,  und  griiu 
dete  inmitten  der  politiscluMi  Wirren  1&24  die  Residenz  Toha-Bofijo  .  auf 
steilem ,  von  noch  liöheren  leisen  rinj^jsunischlossenem  Gehiinge.  ^'on  hier 
aus  trotzte  er  noch  lange  Jahre  seinen  Feinden ,  auch  den  Boers ') .  Durch 
letztere,  durch  die  englischen  Kolonisten  und  durch  schreckliche  innere 
Fehden  ist  z.  Z.  übrigens  die  von  Mokei  so  mühselig  aufgerichtete  Madit 
unteigraben  worden. 

Während  der  früher  in  den  Gemeinden  Leaüto^s  (des  ^ülo- Landes, 
herrschenden  Kriege  wurden  mit  grosser  Rücksichtslosigkeit  die  Ortschafies 
verbrannt,  die  Saaten  verwüstet,  das  Vieh  niedeigemetzelt  oder  hinwegge- 
trieben. Eine  Folge  davon  war  häufig  einreissende  Hungersnoth.  Ein  Thcfl 
der  hungernden  Be-ünana  verfiel  nun  in  seiner  Noth  auf  die  Menscheufrei- 
serei.  Die  Maxema  oder  Mqfabäfo  aus  dem  j^o^ön^-Volke  trieben  solche 
Greuel  viele  Jahre  lang  in  einer  fürchterlich  grossartigen  Weise,  indem  «ie 
nämlich  andere  Be-thiäna  überfielen  und  die  dabei  gemachten  zahlreichen 
Gefangenen  /u  Hause  abwürgten ,  wie  Stücke  ^^  ild  zerwirkten  und  aut- 
frassen.  Einzelne  gut  gebildete  Gefangene  wurden  auserlesen  und  dem 
•Stamm  einverleibt.  Unter  so  entsetzlichen  Verhältnissen  ging  denn  raanther 
Tribus  zu  Grunde  oder  ging  mit  den  überlebenden  dürftigen  Kesten  in  irgend 
einen  mächtigeren  auf.  Die  von  den  Maxema  schwer  bedrängten  Bapcdi 
[Bamerif)  schlugen  endlich  unter  Xäbe,  dem  tapferen  Sohne  Maxer's,  die 
Kannibalen  und  schafften  den  scheusslichen  Gebrauch  ab.  Der  Vater  Max^, 
Tuiäre*a  Sohn,  hatte  schon  firüher  die  menschenfressenden  Matf^mo,  d.  h. 
verkommene,  hungernde,  von  plündernden  Mu^ataka  oder  Mt^atäka  uiui 


grief  of  the  widowed  and  orphaned  captives.  By  the  measure  which  they  had  meieü  out 
to  «ithert,  was  it  aow  msaiuved  to  thön  agaia.  They  had  taken  the  tword  and  lived  bf 
iti  hy  the  sword  they  now  periahed.  Aa  long  aa  the  gemua  and  xeaoiuroea  of  Sebetoane 
preaded  uver  their  counciLn,  prosperity  atteaded  their'footatapa.  This  chief  know  how  t» 
secure  the  affections  of  hi»  vassals  in  peace ,  as  well  as  to  overcome  his  enemies  in  war 
But  Sebetuane  had  no  succeHSor.  Sekeletii  v^as  a  weakling;  and  pride,  preaumptioD,  and 
etfeminacy  charactcrizid  the  children  ol  Sebetuane's  warriors.« 

1]  Vergl.  die  Lebensgeschichte  dieses  merkwürdigen  Mannes  u.  A.  bei  Casalis:  Lsi 
Baasoutos,  p.  17  ff.,  und  Fritaeh:  Die  Buigebomen  etc.,  S.  482  ff.  Caaalia  hat  aaeb 
eine  Abbildung  des  MoUi  geliefert,  welche,  vefgldcht  man  sie  mit  einer  den  berflhmtep 
Manti  darxtellenden ,  in  Südafrika  cnrsirenden  Photographie,  wohl  einigen  Anqinich  aof 
Portraitahnlichkeit  machen  darf.    ^L.  c  p.  17.) 
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von  anderen  Feinden  versprengte  Bapedt,  unterjocht  und  zur  Vernunft  ge- 
bracht. £iu  Bapedi-Köni^,  Namens  Se&wäfi,  Nachfolger  der  Tufäre,  Ma- 
iekTidu  und  Pefeli,  hat  die  von  den  Maxema  in  ihren  Stamm  aufgenomme- 
oen  Bapedf,  Baroä  u.  s.  w.  wieder  auf  verschiedene  Kraale  vertheilt.  Sein 
zu  betiHchtlicher  Macht  gelangter  Sohn  Sekuküni  gründete  neaerlich  TtAth- 
Ma^e,  welches  Ümlich  wie  des  Moiei  Felsennest  (S.  418)  an  einer  von 
rteOen  Bergen  umschlossenen  abschüssigen  Wand  gelegen,  nur  schwer 
lu  forciren  isti). 

Von  den  Trümmern  eines  anderen»  in  diesen  südlichen  Gegenden  statt- 
gehabten VSlkerzuges  berichtet  uns  Wangemann.  Seine  Nachricht  be- 
trifft die  Leute  des  Häuptlings  Malepa,  welche  sich  BattSy  oder  Bt^alSka 

nennen,  vom  Zamhezi  stammen ,  und  sich  von  Matahele  wie  Beuufo  durch 
kahlgescliorne  Köpfe  niitersclieiden.  Sie  haben  noch  Reste  von  Gottesver- 
ehrung, erkennen  einen  Gott  als  Schöpfer  an,  beten  zu  ihm  in  einer  ihnen 
la  ut  unbekannten  Sprache ,  glauben ,  dass  die  Seelen  der  \'erstorbenen  zu 
ihm  eingehen  und  bei  ihm  wolmen.  Sie  essen  kein  Hlut,  schneiden  dem 
Sddachtvieh  und  dem  geschossenen  Wilde  die  Kehle  ab  und  lassen  es  aus- 
bluten. Sie  üben  die  Iteschneidung  aus.  Wangemann  lässt  es  dahin 
gestellt  sein,  ob  jene  Malepa  ihre  Gottbegriffe  etwa  von  den  Portugiesen 
priemt  hätten,  neben  denen  und  den  Maiabele  ITmeelekäkCs  sie  gewohnt 
haben  wollen.  Ihre  Altvordern  seien  mächtig  gewesen  und  hätten  gemachte 
Kleider  getragen.   Sie  seien  von  den  Maneko  (?)  veijagt  worden^. 

Nach  dieser  Abschweifung  gegen  Südost  und  Süd  kehren  wir  wieder 
Bich  Innerafrika,  und  zwar  zunächst  nach  den  nördlidi  vom  Aequator 
gelegenen  Gegenden  des  Kontinentes  zurück. 

Im  Westen  Ab yssiniens  wohnen  einige  bisher  noch  wenig  bekannt 
gewordene  YSlkerschaften,  deren  ethnologische  Musterung,  soweit  eine  solche 
mr  Zeit  überhaupt  ausführbar,  mir  im  Interesse  der  Bejah-  uml  Fuiigi- 
Irage  dringend  nötbig  erscheint. 

In  den  vom  Müreh,  Takuzie  und  blauen  Nile  bespülten  Berg-  und 
Strppenlandern  hausen  die  Stämme  der  sogenannten  Satikela  (abyss  ;  ,  oder 
'^nnqala ,  Sanqul,  Sonqolo  l  arab.  i,  die  Schungalii ,  Shangalla  unserer  Auto- 
r  ri,  Gegenstand  erbarmungsloser  Sklavenjagden  von  Seiten  sowohl  der 
MosUmin,  als  auch  der  Christen.  Es  sind  Leute,  welche  unseren  Ethnolo- 
gen bereits  viel  zu  denken  gegeben  haben.  Zu  ihnen  gehören  e(  ht  nigri- 
tische<)  und  ^^oA-Stämme*),  femer  solche,  welche  eine  eigenthümliche  ver- 


1}  Vergl.  Wange  mann,  Maleu  und  äekukuni,  S.  135.  Lebensbilder  aus  Südafrika 
tt-  •.  w.,  Taf.  Vn. 

3]  Bio  B«tM!}alir  in  SOdafrika,  S.  436. 

3)  Nach  Harris  s.  B.  auch  '^hangalla«  mit  tittimtrter  Rmtt,  wddie  Stdü,  dem 

Könige  von  Sümö  (S.  401),  Tribut  zahlen.    II,  IHl.) 

4  Z.  B.  ^nkunrh,  lahfmih,  Qouhil,  Debdehh  ,  Rekühin  ii  s  w  '8.  343.)  So  Würden 
denn  auch  »echte,  unvermischte  Araber«  unserer  Autoren  Sau  kelä  sein! 
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mittelude  Steliuiig  zwischen  beiden  genannten  einnehmen,  sodann  ras£elo»> 
Mischlinge j  wie  sich  ihrer  viele  in  den  Grenzgebieten  Qahbüt,  Qßdirtft 
Bea^&mqolo,  2U  Fadän,  FämaJkä,  Bösere»,  SeunäTf  Weüed-Medtneh  u.  g.  w. 
umhettieibeiD.  San^keiä  bedeutet  nun  im  AbysBiniechen  (Jlm^äriAa)  eiaeo 
Schwarzen,  einen  Nigritier  in  unserem  Sinne. 

Es  grenzen  in  der  That  an  Abysdniens  Osten  verschiedene  schwane ; 
Stämme.  Nach  Bruce  sind  die  l§wiketä  von  Qusah  Heiden,  verehren  dn 
Nil  und  einen  gewissen  Baum.  Ihr  Haar  ist  wollig,  dunkelschwaiz.  Sie 
sind  lang,  stark ,  gerade,  und  hinsichtlich  ihrer  Beine  und  Gelenke  besi« 
gcb;iut  als  die  amlcmi  Silnvarzen.  Sie  haben  eine  niedrige  Stirne,  hervor- 
ragende lki(k(!ikiio«"lu'n,  platt  gediiickle  Nasen,  einen  grosst'ii  Mund  un 
sehr  klein«'  Augen.  Uiv  Land  gren/.t  gegen  S.  an  Mctsitkel  Mil^etjua^,  jji 
gen  AV  .  an  den  Nil,  gegen  ().  an  Serki ,  ein  Stück  von  (ju:<ira/t ,  geyti, 
N.  an  Belay  [BelaJi,  Jiudänah)^  Qubbah  und  an  die  Uammeti  von  Senmr 
Sie  leben  unter  Familienhäuptern.  Die  Männer  gehen  nackend,  haben  einen 
baumwolleneu  Lendenschurz,  kämpfen  mit  Lanzen,  langen  Bögen,  Pfeilefl 
mit  kunstlosen  Eisenspitzen,  und  mit  Kuopfkeulen.  Sie  decken  sich  mit 
ovalen  Schilden.  Sie  leben  in  der  trockenen  Zeit  unter  rohen  Zelten,  in- 
dem sie  nämlich  die  Zweige  schattiger  Bäume  einknicken,  in  die  Eidr 
stecken,  und  das  Ganze  mit  Fellen  bedecken.  (S.  344.)  Während  der 
Regen  ziehen  sie  sich  in  Höhlen  der  Sandsteinberge  zurück.  (S.  63.)  Ei^ 
rige  Jäger,  trocknen  sie  das  Fleisch  des  Wildpretes  in  langen  Streifen.  & 
herrscht  unter  ihnen  Vielweiberei.  Von  wilden  und  sehonungslosen  Fein- 
den umgeben,  werden  ihre  jungen  Leute  häufig  in  die  Sklaverei  geschlcppi 
Die  abyssinischen  Könige  halten  dergleiclien  als  Reiter,  mit  Panzerhemd« 
gerüstet  und  auf  nieist  sclnvarzen  Pferden  beritten.  Die  in  der  Nähe  voi. 
Fazoqlo  hausenden  »Sankelä  treiben  (i(»ldgraberei  u.  s.  w. 

Pearee  be/.eicbnet  seine  U'ul<iaU-^au  /idla  als  nieht  so  dicklippig  uuii 
flachnasig  wie  diejenigen  vom  Ab'häy  '^).  welche  letzteren  reine  Ftuiy  nnd. 

In  den  hügligen  l^istricten  des  sogenannten  Bozen  wohnen  die 
näma,  die  Bazeiiä  oder  Balaaah  der  Abyssinier  und  Sennärier.  Ktmämi 
Land  oder  Bazen  liegt  etwa  unter  N.  Br.  zwischen  den  Xüär-el-Q^ 
und  el-Mayrebi  (JfcyiorMft  der  Karten).  Munsinger  hat  dies  Gebiet  duidi' 
rebt  und  uns  eine  zwar  sehr  gute  Schilderung  der  Sitten  und  GebiäiiclK. 
aber  leider  nur  eine  höchst  unzureichende  des  j^ysischen  Zusttn^ 
sdner  Bewohner  gegeben.  Unser  berühmter  Reisender  widmet  alkfdiqgf 
dem  läusseren  Aussehen«  der  BSriä  und  KtmSma  ein  besonderes  Ksplil 
seines  inhaltreichen  Hauptwerkes 3) ..  Man  ersieht  zwar  daraus,  dsss  & 
Kunäma  dunkel,  nicht  selten  kohlschwarz  gefärbt  sind,  dass  unter  ihnen  die 


1)  Bruce,  II,  sa  verschiedenea  Stellen. 

2  Life  and  adventures,  I,  p.  221. 
3)  Ofttafirikan.  Studien,  S.  4üd  u.  ff. 
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XadibMii  der  Bäriä  von  Em»9m  und  BitUkom  keller  «ad^  daas  no  emen 
grosMii,  nidit  nufgewoifeneD  Mund  haben»  eine  nie  sehr  stumpfe,  oft  ge- 
bogene Nase  besiCzen,  diss  ihr  Haar  oft  ledit  lang  wird,  dass  ihr  Haft 
schwach  ist.    Ferner  sollen  sie  alle  »sehr  kräftig,  hochgebaut,  breitbriistig« 

«ein.  Muuzinger  versichert,  »selten  ein  so  gesundes,  mächtig  (.(»nstituir- 
tes  Volk"  gesehen  zu  haben.  »Maa  sielit  keine  Kriipj)el.  Die  Kraft  des 
Volkes  ist  von  keiner  Syphilis  untergraben ;  diese  Kranklieit  ist  hier  ganz 
unbekiinnt.  Sie  sind  meistens  fett,  ich  möchte  fast  sagen  aufgedunsen,  und 
<  .»utiHStircn  dadurcli  seltsam  mit  den  IJarea.  Auch  die  Eilit,  die  doch  ziem- 
lich weit  nordwestlich  vorgeschoben  sind,  haben  diese  Merkmale  des  Volkes 
tieu  bewahrt,  während  sich  bei  den  Eimasa  und  iietkom  viele  hagere  Per- 
sonen zeigen.«  Munzinger  zieht  den  Schluss,  dass  die  biertiinkendeu  >) 
Bäriä  magerer  und  schmächtig  seien,  während  die  honigessenden  und  ho- 
nigtrinkenden  Ktiriäma  fett  würden.  Die  erwähnten  physischen  Unterschiede 
zwischen  beiden  Nationen  durften  aber  in  der  abweichenden  Nahrung  denn 
dodi  nicht  allein  zu  suchen  sein.  Unser  Gewährsmann  erwähnt  femer  der 
bei  Ekmdtna  in  «ussdiweifender  Menge,  bei  den  BöHSi  jedodi  nur  in  unter- 
geofdneleier  Weise  üblichen  Tättowirungen.  Die  Ersteien  sollen  »dft  ganz 
ungeheuere  Brustwarzen  und  einen  »auffallend  knopfartig  vorstehenden  un- 
förmlichen Nabel«  zeigen  ^i.  Die  Ä'Mwäma-Männer  wären  im  Ganzen  weit 
s(  höner  als  die  Büriü ,  »obgleich  die  ersteren  besonders  durch  die  Beleibt- 
heit und  die  schwarze  Haut  den  Innerafrikanern  iihnlidier  sälien,  wenn  auch 
iler  sogenannte  Xegertypus  felile.  Jkn  den  Bäriä  »hätten  die  Frauen  meist 
regelmässige,  lebhafte,  oft  sogar  schöne  Züge«-'  . 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  Munzinger  nicht  zeidmen  kann,  oder  viel- 
mehr. da8s  kein  Zeichner,  re^.  Photograph,  ihn  auf  seiner  höchst  deukwür- 
lügen  Reise  durch  Bozen  u.  s.  w.  b^leiten  gekonnt.  Auch  fehlt  seinen 
textlichen  Schilderungeii  jenes  Element  der  Vergleichung  mit  benachbarten 
Völkern,  wie  es  uns  doch  hauptsächlich  dazu  hinleiten  muss,  die  Stellung 
emer  Nationalität,  wie  z.  B.  der  Kw&ma,  zu  den  übrigen  Afrikaaem  tieu 
zu  kennzeichnen.  Sind  jene  denn  Fuhg,  &Wik,  Deifqa,  Agau  oder  dgl.? 
Hunzinger  behandelt  seine  Leute  in  einer  zu  isolirten  Stellung.  Man 
mochte  bei  seiner  kalten,  wesenlosen,  die  Charakteristik  des  Habitus  seiner 
I^te  so  wenig  präcisirenden  Darstellungsweise  des  Aeusseren  jener  Ku- 
ainio  die  Ueberzeugung  gewinnen,  man  habe  es  bei  ihnen  mit  Menschen  zu 
thun,  die  ganz  fiir  sicli  dastehen,  gar  niclit  recht  in  den  Kähmen  der  son- 
stigen afrikanischen  Stämme  hineinpassen. 


t  Es  handelt  sich  hitr  um  Mermt.  Munzinger  snjjt  kurz  vorher,  dies  Bier  sei 
»ehr  nahrhaft  und  mache  den  Meniichen  uhne  weilcrcs  ZuUiun  satt.  Die  liariä  aber 
vcrtUgten  dies  OetrSnk  alt  Hauptnahnii^.  • 

2)  E«  beiiflbt  «ich  dies  auf  die  onter  Nigrili^  to  hftufig  vorko^endeq  NfbeU 
brüche. 

3)  OtuMkanische  Stadien,  9.  467,  522, 
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Nun  lassen  mich  aber  doch  gewisse l*unkte  in  Muuzinpi^er's  obiger  Dar- 
stellung, die  eigene  Beaclitung  eines  einzigen  Exeraplaxes,  scliwarzen  Sufi'kelas 
aus  der  oberen  3färc6-Gegend ,  ferner  die  Abbildung  eines  solchen  durch 
Zander^)  wühl  glauben^  dass  diese  halbmythischen  Schwar/en  zur  grossen 
Gruppe  der  Fung  im  weiteren  Sinne  gehören').  Nach  Hak  er  sahen  die 
Batenä-iSkXKven  des  Sex  Wolled-Nxmr  sq  aus  wie  die  wollhaarigen  Ein- 
gebornen  auf  dem  westlichen  Ufer  dea  blauen  Niles  und  hatten 
in  ihrem  Aeusseren  nichts  Besonderes  >).  Bei  vielen  Abyssiniem  heissen  die 
Kundmaf  Gumüz  und  Ber0  vorsugsweise  Sat^Mä.  Unter  dem  Sammel- 
namen  Sam^keiä'Takäzie  gelten  hier  jene  schon  S.  342  erwähnten  SuhmiA, 
Jahenah  etc.^j.  Auch  diese  Nomaden  dienen  alsObjecte  der  SOLlaveujagdeu 
Seitens  der  Giberty  der  TekSirine  von  Qalabät  u.  s.  w.  Von  einer  beson- 
deren *S'awV:e/ä-Nation  kann  jedoch  nirgend  die  Rede  sein. 

Auch  die  Bärid  und  Ma^ir'ia  sind  in  der  Auffassungsweisc  inanclier  Al»v>- 
sinier  und  sonstiger  Anwohner  des  oberen  Nil  Sankeid.  Die  Makirta  udi-r 
Märca ,  Bewohner  eines  westlich  vom  i^o^OÄ-Gebiet  zwischen  Ameba  und 
Uebra-iSale  gelegenen  J^andstriches,  sind  nach  der  durch  Munzinger  un>' 
übermittelten  Tradition  ^)  »Araber« ,  direet  von  Mekkah  gekommen,  und  zum 
Th.  Benl-Quris !  »Eine  arabische  Abstammung  scheint  gar  nicht  unwahr« 
scheiulich.  Der  Häuptling  der  rothen  Marea  versicherte  mir  auf  die  Frage, 
ob  sie  je  in  Steinhäusern  gelebt  hätten,  sie  men  keine  Abyssinier,  sie  aeiea 
Zeltbewohner;  auch  jetit  wohnen  die  Marea  nur  in  Zelten  und  sind  noch 
immer  halbe  Nomaden').« 

So  etwas  heisst  also  Beweisführung  übenl 

Interessanter  und  wichtiger  erscheint  mir  Muniinge r*s  Bemerkung, 
die  Märea  seien  ein  Zweig  der  Meruä.    Da  hätten  wir  endlich  den  Faden. 

allen  Traditionen  und  erlogenen  (Jenealogieii  zum  Trotz .  einen  Faden  ,  an 
wehhen  sich  vernünftigerweise  anknüpfen  lässt.  Unser  Dragoman,  derVenetia- 
ner  Vinccnzo  Scgalli,  welcher  mit  Graf  Leo  Thürheira  die  Reise  vttn 
Moiüah  durch  Ma>aria-LaxiA  u.  s.  w.  nach  Xur^üm  gemacht     erklärte  mu 


1)  K.  Andree,  AbesRinien  u.  s.  yr.,  S. 

2)  Harris  spricht  leider  nur  von  den  »Hiesonkörpern  der  schwarzen  wuUtlippigen 
ShangaUa-^e^ar  vun  drüben  vom  Nil^  welche  in  Sowa  einen  hüben  Kaufpreis  h&tten«. 

3)  NilsuflüBse,  D.  A.  II,  S.  148. 

4)  Büppell,  B«iM  nach  Abyariniea,  II,  8. 148.  Hartaann  in  Zcitschr.  f.  Stb> 
ndog.  1869,  8.  297.   Salt  Mchn^  flbrigent  «udi  die  von  ihm  Ailfai  genanntea  Kmmm 

(er  bezeichnet  ihr  Land  als  Kunä-me  Ingga)  zu  den  kan'liclä-Takäzif .  Nach  Werne  waren 
hübsche  il/iV-f^t>iä6-M&dchen  ,  alsu  Bejah  (S.  341),  im  Sftdün  als  Sklavinnen  sehr  beliebt 
(Taka,  S.  ^7.    BaK  wären  also  heUfarbeoe  Sankeiä,  S.'Takäsi»  im  Sinne  Büppeil  a. 

5}  Ostafnkan.  Studien,  S.  226. 

6)  Natürlich,  denn  die  Maktria,  früher  Christen,  sind  jetst  MotUmm  und  müssen 
daher  schon  anttaiAishalber  direot  aw  Aiabiea  atanimeB. 

7)  Maniiager  a.  o.  a.  O.,  8.  3S6. 

8)  Das  kurze,  von  Graf  Th.  eigenhiadig  ÜBr  Segalli  gMchriebena  Itiaem  beladet 
■ich  nech  ia  meinen  Uiaden. 
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übrigens  auf  Hefra^^en  wiederholt,  die  Makma  unterschieden  sieh  im  Aeussc- 
reii,  in  der  Kleidung  und  in  ihrem  Gebahren  absolut  nicht  von  den  zu 
^äeif  MonkuUoy  Keren  iind  anderen  Orten  ober  Masüah  befindlichen  Abys- 
ämiern.  Diese  schlichte  Angabe  eines  ungebildeten  Mannes,  welche  der 
weit  intelligentere  Ma^amür  von  Fäzoqlo^  Magmid-Effindi ,  durchaus  bestä- 
tigte, welche  endlich  in  M.  y.  Beurmann  ihre  vollste  Zustimminig  fuid, 
aberhebt  uns  jeder  weiteren  Bemühung,  nach  dem  Ursprünge  der  Maktna 
amheiratappen.  Ihre  durch  Munainger  gegebene  Genealogie^  ihre  Stam- 
mesrerfisssong  und  vieles  Sonstige  befestigen  in  uns  nur  die  Uebenseugung, 
dsss  diese  Mahria  zur  Tt^rt^-Abtheilung  gehörende  Abyssinier  seien,  welche 
ihr  heutiges  Land  »auf  kriegerische  Weise«  in  Besits  genonunen.  Sie  leben 
wie  die  Jfenso,  Ikmäqil,  die  Bäniu  und  Hottentotten  unter  bienenkorbar- 
tiuen,  aus  Geist,  Strohwerk  und  Fellen  zusammengebauten  /elthütten. 
Sie  treiben  Feldbau  und  \  iehzucht.  Die  von  M  u  n /,i  n  gc  r  hervorgehohene 
l  nterscheidung  derselben  in  r{)tho  oder  helle  Makina.  die  das  schwarze 
riat«iu  [Rorb-tselim  bewohnen  und  deren  Vorfahren  hellfarbig  waren,  sowie 
in  schwarze  M. ,  die  das  rothe  Plateau  [Roro-qaili  bewohnen  und  von 
schwärzlichen  Vorfahren  herrühren,  erfahrt  durch  unseren  Gewährsmann 
leider  keine  befriedigende  Erläuterung. 

Die  Büna  oder  Bäreä  bewohnen  nach  Munzing  er  den  Fuss  des 
Bazenä'LMndes  bis  in  das  Barakä  hinein,  ihr  Name  bedeutet  im  Amhäri§ki 
»Sklaven«.  Das  Wort  Bdriä  wird  auch  öfters  auf  Kunäma  angewandt.  Unsere 
Bäriä  des  Barakä  theilen  sich  in  die  Nire  von  äagar  und  die  Mo^eb. 
Lejean  bdiauptet,  der  Nationalname  der  Bäriä  sei  nicht  Munzing  er 's 
Nere,  sondern  Byir  oder  Byer^).  Die  Mogurdh  sind  hell,  die  Nere  meist 
«cbmutang  schwarz  (?) .  Im  Gesichte  sollen  sie  kaum  vom  gemeinen  Ifanne 
des  Barakä  zu  unterscheiden  sein.  Sie  haben  meist  etwas  Markirtes,  Un- 
regelmässiges in  den  Zügen,  was,  mit  der  von  den  Ge^lez-Völkem  entlehn- 
ten Frisur 2)  verbunden,  den  Ausdruck  eher  unangenehm  macht.  Sie  habeu 
wenig,  meist  kurzes,  oft  weiches  Haupthaar,  das  oft  ans  Rothe  S.  344) 
anstreift.  Man  findet  häufig  gebogene  grosse  Nasen.  Was  die  Statur  be- 
trifft, so  sind  die  Ncrc  im  (ianzcn  klein  und  festgebaut,  die  Mogorcb  lang 
iinil  mächtig;  beide  sind  wenig  beleibt^.  Masaüd- Efendi  verglich 
Jas  Aeussere  der  Bäriä  mit  demjenigen  der  (durchschnittlich  dunklen  Sa- 
^vR-Heduinen  von  Roteres  (S.  344),  V.  Segalli  behauptete,  der  Habitus 
<ler  Bäriä  weiche  nicht  ab  von  dem  aller  anderen  Xomadenstämme  O^t-STi- 
dän't,   M.  Parkyns*]  und  Munzinger  schildern  die  Tracht  und  Bewaff- 


I)  Voj^;e»  II,  p.  146. 

2]  Das  perrückenartige  Tonpft  der  S^ah  heistt  bei  den  Bäriä:  Auläfqäjf.  (Oitafri- 

k«n.  Studien,  S.  511.) 

3)  Munzing' er  a.  o,  a.  O.,  S.  465. 

4)  Life  in  Abyssinia,  Vol.  1,  p.  302,  337 — 343.  Lejenn  nennt  tlie  Bäriä  »un  peuple 
<>n8iiuuienwnt  n^gre  et  ftrartement  nodifift  ptr  des  milangc»  aveo  les  pupulations  ftthiepiqnet 
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nimg  dief^es  meist  ackerbauenden  Volkes  fast  ganz  wie  sie  »bei  den  Abjr»- 
synieni«  üblich  und.    Diese  Leute  wohnen,  wie  die  Kunäma  u.  s.  w.,  in 
Bienenkorbhtttten  u.  s.  w.  Ihxe  Vei&ssung  ist  eine  demokratisdie.  FriUia 
Heiden  1),  sind  sie  g^genwirtig  mehrstontheils  Modmm  gewoiden.  Uut 
Sprache,  Nere-henä,  hat  unzweifelhaft  viel  Verwandtschaftliches  mit  im  ' 
Bastmi'Awaf  Sprache  der  Batmü  (S.  420),  wird  aber  jetzt  stark  vom  SM 
(S.  377)  zurückgedräugt.  Obwohl  wir  also  weder  durch  Munzinger,  noch 
durch  M.  Parkyns,  Lejean  oder  Andere  Sicheres  über  die  nationale Stel- 
lung  der  Bariii  iin  Vergleich  zu  den  Nachbarvölkern  erfahren,  so  lässt  sich  ; 
denn  doch  aus  Maiichorlei  dip  fast  sichere  Vermuthung  gewinnen,  tla.''S  wir 
es  hier  mit  einem  uralten,  den  Bejah  und  wahrpelieinlich  auch  den  A<iau  ver-  i 
wandten  Volke  zu  thun  haben,  in  welchem  verschiedene  uigritische  £le-  j 
mente  aufgegangen  sein  mögen.  j 
Jedenfalls  würde  ein  wiederholtes,  genaueres,  vergleichendes  Studium.  \ 
namentlich  physisch-anthropologisches,  dieser  sogenannten  üaüsria,  Büm 
und  Ktmäma  die  Frage  von  den  Ursitzen  und  Urstftmmen  der  Btfoh, 
Agäu  und  anderer  Abyssinier  ihrer  Losung  niher  bringen.  Vorläufig  sdiei* 
nen  jene  freilich  in  den  Köpfen  unserer  Ethnologen  noch  eine  gar  absoB-j 
derliche  Bolle  behalten  zu  soUen. 

Unter  den  Völkern,  welche  in  Afrika  folgenreiche  Eroberungsziige  unter-; 
nommen,  interessiren  uns  auch  die  schon  so  häufig  erwähnten  nigritisdien  | 
l'Uiuj.  Ich  halte  sie  für  ein  sehr  altes  Volk  der  oberen  NilliinderV« 
Sie  zeigen  sich  mit  ihren  später  zu  charakterisirenden  physischen  Eigtu 
thümlichkeiten  bereits  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  zu  KarnaA-,  QurRf' 
Murraij,  Redesieh ,  TcU-el-iAmarnah  ^  Hagar-Selseleh ,  Abu-Simbil  wiM  rr  \ 
kennbar  dargestellt.    tNamentUch  findet  sich  auf  den  Yölkertafeln 


Vüisines.«  (Voyage,  II,  p.  145.)  Ks  würde  das  eine  nicht  unbeträchtliche  Beimischuiig  voi ; 
Nigritierblut  verrathen.  Lejean  bemerkt,  dies  Volk  benutze  seine  Kriegsgefangenen  li*  | 
Arb«t«r  nnd  TeriMimthe  ihnen  seine  TSebter.  «Alnd  s'expUque  le  mflaage  qu'on  obient  j 
ofaes  ee  pevple  b  eon  srontage  phynqae.«   Derselbe  Beieeade  thot  den  londerlMieB  A»-^ 

epruch:  »Le  nom  de  Barea  [dessen  Bedeutung  er  selbst  weiter  oben  richtig  expUeirt  InlK  , 
rappcllf  involontairement  les  Bari  du  Nil  Blanc,  et  il  y  a  chez  les  premiers  des  usages  (\^-' 
trahissent  une  oripine  de  ce  gcnre."  Die  von  I.  ejean  citirten.  beiden  Völkern  gemeinsamt-:^ 
Kegendoktoren  kommen  übrigens  auch  bei  vielen  anderen  Afrikanern  vor. 

1)  Ihre  Alfüy,  oder  Kegendoktoren,  werden,  sobald  ihre  Kunst  misalingt,  todtgt^ 
■ehlagen.   (8.  403,  Mnnsinger  a.  o.  a.  O.,  8.  474.) 

2)  Die  Etymologie  ihxei  Nationshianieni ,  weldier  so  hf nflg  ftleeUich  •Awiidk  gt- 
schrieben  wird,  ist  noch  unklar.  Bruce  behauptet,  »Am^  werde  Ton  diesem  Volke  ir- 
dem  Namen  »Herr,  Sieger  oder  freier  Bürger*  übersetzt.  Ein  Mann  aus  Setinär,  lbH2  m.'. 
dem  Pferdehändler  Hartmann  in  Berlin  anwesend,  von  Gehurt  Fiingt,  erklärt«,  da8^\or: 
lUngi  habe  niemals  etwas  Anderes  als  einen  »vornehmen  Mann«  bedeutet.  Alle  iVs 
seien  edel  von  Alters  her  {mm-zeman).  Letzteres  ist  freilich  übertrieben,  denn  es  giei>^ 
aueb  Funy  in  der  SteUung  der  Dienenden,  ja  der  SklsTon  swieehoi  den  AndsfW*  Rwep. 
Vielleicbt  hat  F^,  mit  dem  Hi^fv-Wort  übt  oder  Am  Ar  DoK,  mgleieb  6e> 
aeiebnung  fOr  fiesebaftigkeit,  Verwsndtiobaft. 
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Bdchstempels  von  KmuA  in  häufiger  Wiederkehr  die  Profildaxstellimg  eines 
Gefangenen,  welche  in  den  Gesichtslinien,  selbst  in  der  Haartracht  den  von 

mir  genufi^m  studirten  Typus  jenes  Volkes  mit  grosser  Treue  wiedeigiebt. 
Ich  nehme  keinen  Anstan^,  diese  Kehauptun^  selbst  unter  dem  Eindruck 
der  Thatsache  fest/uhalten,  dass  die  halbzerstörten  Ilierof!;lyj)heninschriften 
•lieser  Kopfe  heut  keine  siclioru  Lesung  mehr  gestatten^«  u.  s.  w.  'i .  Des 
IMinius  Ptoemphanae  \P^io-enfan  f)  mit  einem  Hunde  als  König  nach 
Hio's  Berichten,  beziehen  sich  jedenfalls  auf  die  Fung.  Welche  Rolle  der 
üuud  im  rituellen  Wesen  selbst  der  heutigen  oberen  Fwig  noch  gegenwär- 
tig spielt,  habe  ich  anderweitig  darzustellen  versucht^.  P.  Buch^re,  in- 
«lern  er  die  von  Plinius  gegebene  Nachricht  oonunentirt,  bemerkt  über 
die  muthmassHche  Herleitnng  jener  Ceremonie  mit  dem  Hunde  Folgendes: 
•Sie  fimd  sich  bei  den  Rnigi  und  beaeichnet  ein  Jahresfest.  Där-'Fkit^ 
'D.'Fam^)  oder  p-io  «n  phan  ist  ehedem  von  einem  Hunde  regiert  gewe- 
sen» d.  h.  von  einer  im  Hunde  incamirten  Gottheit,  einer  Analogie  mit  Apis, 
dessen  Bewegungen  die  Priester  ja  audi  nach  ihrer  Fantasie  ausgelegt  haben. 
Ein  Mächtiger  hat  die  von  der  Priesterkaste  ausgeübte  Gewalt  an  sich  ge- 
rissen, gerade  so  wie  Erj^amenes  in  Meroe,  den  Hund  unter  Zudrang  des  Vol- 
kes tödten  lassen,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  den  Act  der  Usurpation.  Er  ^ 
liiit  sodaTin  die  alljährliche  Vollziehung  jener  (Zeremonie  zum  Andenken  an 
die  statt<;efundene  JStaatsumwälzuug  festgestellt.  Der  erste  Theil  dieses 
Festes  wird  mit  allen  möglichen  Tollheiten  begangen,  um  an  die  Unord- 
nung zu  oinnem,  welche  bei  einem  von  einem  Hunde  regierten  Volke  herr- 
schen  musste,  und  soll  die  vom  Könige  anbefohlene,  vom  Volke  gutge- 
heiaacn»  Tödtung  des  Hundes  den  Triumph  der  Ordnung  und  Autorität 
gymbolJairen.t  Ich  selbst  bin  der  Ueberseugnng,  dass  Buehere  mit  der 
Hedeitung  dieser  Hundegeschichte  nch  im  Ganzen  auf  dem  richtigen  Wege 
befindet.  Traditionen  aus  dem  Alterthume  sehen  wir  bei  diesen  Völkern 
ubngens  in  Menge  von  Generation  zu  Generation  forterben. 

Das  Wort  Fän^  verstärkt  RtH,  Fuug ,  findet  sich  in  vielen  sennä- 
rischen  Namen  wieder,  z.  R.  Befajany  Defa-jun  [DeJ-e-Fan\,  Minafa^ 
[Min-e-Fau)y  Sesefiin  ISes-e-Fäfi)  u.  s.  w. 

Manche  Schriftsteller,  vorzüglich  Lejean,  mochten  die  Herkunft  der 
Futig  aus  limer-^i  oder  gar  Westafrika  ableiten.  Lcjeau  stützt  sich  auf 
Sprachverwandtschaft  des  Fui^i  mit  westlichen  Idiomen. 

1)  Hartraunn  in  Zeitachr.  f.  Ethnologie  1S69,  8.  282.  Auf  Tat.  VI,  Fig.  7  das.  jene 
cnrihiile  höchst  charakteristische  alt&gyptische  Skulptur  vom  Keichstempel  bu  Kamak,  «dir 
«ahncheuilieh  «inen  eehten  tj^ischen  j^jß  dsrstellMid«  luoh  einsm  aa  M  uad  Stdle 
Ton  mir  geeonuanieii  Papimbdriidie  auf  Stein  geieidiaet. 

1)  Hartmann,  Heise,  S.  624,  Zeitschr.  f.  EthnoloKie  1870,  S.  137.  VergL  die  an 
letsterer  Stelle  auefohriioh  dargelegten  Angaben  flbnr  Uuadeiocht,  Hundekultne  a.  e.  w. 
ia  Afrika. 

3)  Z.  B.  Cailliaud:  »Les  Foungis,  dit-on,  venus  duSoudan,  traventeent  le  fleuve 
ülaDc<etc.  iVoyage,  II,  p.  254).  Vergl.  auch  Kusse gg er,  Uelsen,  II,  1,  8.  479,  wo^egea 
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Indem  ich  mich  iur  die  Richtigkeit  der  ron  Lejean  behaupteten 
sprachlichen  Yerwaadtechäft  erkläre,  gestatte ~ich  mir  die  Bemerknng,  das» 
eine  solche  fiir  eine  directe  Herstammung  der  Fkof^  aus  den  westüchen  Ge- 
bieten des  Kontinentes  gar  nichts  beweist.    Lejean's  Behauptung,  \ 
ursprüngliche  Heimath  der  Funff   soi   der  Süden  bis  Südwesten  Kordü-  \ 
Jttfi's^],  ist  völliji;  iius  der  Luft  gegriffen.     In  diesen  Gebieten  reicht  die  ' 
Sprachverwandtschaft,  wie  wir  im  linguistischen  Abschnitte  näher  kennen 
lernen  werden,  ungemein  weit.     Durch  sie  werden  jene  räumlich  sehr  von 
einander  getrennten  Völker  mit  einander  in  höherem  oder  geringerem  (irade 
geeinigt.    Die  alten  Denkmäler  und  Nachrichten,  die  physische  Heschaffen-  j 
heit,  die  Sitten  und  Gebräuche,  Recht  und  Verfassung  weisen  die  fktngi,  die  , 
directen  £rben  altmeroitischer  Institutionen,  nach  Süd-<S!9}mör,  wo  ihren  alten 
Sita  jene  spärlich  bewaldeten  Steppenbeige  gebildet  haben,  deren  genauere 
Schilderung  in  Wort  und  Bild  ich  anderweitig  zu  geben  versuchte^.  Barth« 
welcher  die  Ton  mir  Yertretenen  Ansichten  hinsichtlich  der  ethnischen  Stel- 
lung der  Fwfg^  auf  gründliche  eigene  Forschungen  und  übeischwenglicb 
reiche  reigleidiende  Beobachtungen  sich  stutaend,  kiftftigst  vertrat,  bemeikte, 
dass  auf  yielen  Karten  des  16.  und  der  folgenden  Jahrhunderte  die 
an  der  Westseite  jenes  Quellsees  des  weissen  Nile«  erscheinen,  wo  jetst  die 
cingedruTigenen   H^f/^ww«  -  Stämme  liausen-'  .     Auf  Dapper's  Karte  von  | 
Aethiopia  superior  vel  interior  vulgo  Abyssinorum  sive  Presbytcris  Joannis  I 
imperio  etc.  (pag.  660    erseheinen  <lie  y  FunffVf   südöstlich  von  Amara  Möns 
[Amhärah    zwischen  dem  unisweifelhaft  den  Takäzie  darstellenden  grossen 
rechten  Nebenflüsse  des  Nil  und  einem  westlichen  ZuHusse  des  letzteren, 
welchen  ich  nur  als  Rakui  zu  deuten  vermag.    Ferner  kommen  sie  west- 
lidi  vom  ^Zaßan  kteun  vor,  welcher  letztere  wohl  der  !f*äna  sein  konnte. 
Man  darf  nicht  veigessen,  dass  auf  diesen  alten  Karten  die  Länder  und 
Stimme  oftmals  eine  höchst  beträchtliche  Verschiebung  nach  der  einen  oder 
anderen  Himmelsgegend  erlitten  haben,  welches  letztere  bekannilich  wtA 
noch  in  unserer  vorgeschrittenen  Zeit  hin  und  wieder,  wiewohl  in  mtüdsr 
bedenklicher  Weise  als  damals,  gesdiieht.   Wäre  nun  meine  VemnAmg, 
der  itZaßan  lacum  sei  der  f*äna,  richtig,  so  fände  sich  die  alte  Heimath  der 
Fung  auf  jener  Karte  auch  mit  beträc  htlicher  Genauigkeit  angegeben,  d.  h. 
im  Süden  der  sogeuanntcu  Gezirei-iScMUir,  und  zwar  näher  dem  blauen^  aU 


dieser  Forscher  das.  II,  2,  S.  350  wieder  et  fOr  mdglich  erkl&rt,  dass  die  Fun^  doch  nur 
die  saUithiopischMi  Kmrohiisr  voa  Semiän  wAa  dorflan,  welche  tiA  xoa  6m  iflMiriWt 
der  Araber«  wieder  frei  gemaefat  hitten. 

1}  Voyage,  II,  p.  178. 

2)  Hartmann.  Heise,  Kap.  XXII.  Nilländer .  S.  270  ff. ,  AVestertnann .  fflu- 
strirte  deutsche  Monatshefte,  JahrpÄngc  IST.'i  und  1^74,  mit  meinen  zahlreichen  Origiosl- 
illuKtrationen.  Ver^l.  ferner  die  Hch(>n  gearbeiteten ,  das  Leben  der  I'^^y  am  fiiM'nft^'' 
daniBÜenden  Tafeln  im  Folio-Atlas  zu  A.  v.  Barnim 's  Heise.  '% 

h  ZsNsdur.  f.  allgem.  Mk.,  K.  F.,  Bd.  XIV,  &  447.  • 
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dem  weissen  Nile ,  entspreehond  der  ungefähren  Lage  der  (Jehal-cI-Fu/if/. 
Wäre  dagef^en  der  Zußan  hirus  der  iPAcrüa-Aänzä,  so  würden  die  Fu//(j  auf 
'lessen  Westseite  versetzt  erseheinen,  also  selir  weit  nach  Centrahifrika  in 
eine  Ciegond  hinein ,  in  welcher  sich  zur  Zeit  schwerlich  uoch  deutliche 
frühere  iSpuren  ihrer  Anwesenheit  erkennen  liesseu. 

Anklänge  an  die  Benennung  der  Ruf^  und  an  die  von  ihnen  gebil- 
deten Stämme  ünden  sich  /..  Z.  in  anderen  Gegenden  Centralafiikas.  Hier 
nur  einige  Beispiele  >).  So  findet  sich  der  Name  Bürtm  [Bmims  Berün^ 
in  Terscbiedenen  Gegenden  InDtsr-SOdän^s ,  z.  B.  als  JECoiMmte-Beseiclinung 
für  Wasseiplats«  Brunnen  (Bärrem,  BArrum),  für  den  BaXr-d-Vusxd  der 
Centnlafirikaner^,  als  Name  eines  Dorfes  [Burum)  zwischen  Santtät^'  und 
thfhua  in  Bonm  u.  s.  w.^).  Ankl&nge  an  GiM-mie,  -QüK,  -Qule, 
-QSla,  den  Hauptberg  der  heutigen  Fwig,  zeigen  sich  in  der  Benennung 
»(jtUfo«,  schungebaueter ,  kupferfarbener  Leute  südwesüieh  von  Run^  oder 
Röüäf  femer  im  Namen  Sarä-Gttle  ,  Residenz  des  Stildän  Kalm  von  Bän- 
Bay  (;r>  Tage  \{n\  Müseiia]^],  Quin  oder  Qulah  in  der  Schreibweise  Mo- 
ßammod-el -Tunsy's,  wird  aucli  von  Fresnel  u,  A.  erwähnt.  Beled- 
Roro,  eine  Tagereise  weit  von  Burum,  zwischen  Bornü  und  Käncm  gelegen, 
erinnert  an  die  Äo/  ö-licrge  im  Där-el-Fung  .  Fon  oder  IJdm-Fon  ist  eine 
Herrschaft  30  Meilen  von  Gosdegä  und  Tsur9,  Bayirm'i,  nach  seinem  Herrn 
Kenüi-Fon  genannt.  Dieser  Name  Fbh,  sowie  der  der  Faha  südlich  von 
den  r>(xuUa*  klingen  fast  wie  Fung ^  welches  letztere  Wort,  wollte  man 
sich  nicht  an  die  arabische  Schreibweise  halten,  man  auch  mit  Fuü  um- 
schreiben könnte.  Ein  Rest  der  BeTÖlkerung  des  ehemaligen  Königreiches 
KSmm  Mdiemen  die  rothhKutigen  HomAS  [ä<mmi§.  t.  weiter  unten) 
ZU  sein,  weldie  »nicht«  Negerartiges«  in  ibiem  Gesicht  haben  ^.  Unter  den 
Fn^  selbst  gebt  die  Tradition,  daas  sie  ehedem  weite  Vorstöese  gegen  W. 
unternommen  hätten.  Von  diesen  Zügen  scheinen  denn  auch  nicht  nur  Be- 
nennungen (nach  ihrem  Nationalnamen),  wie  manche  der  obigen,  sondern 
auch  Kolduien  zurückgeblieben  zu  sein.  So  z.  B.  jene  Faha,  welche  nach 
Harth  dunkle')  Leute  in  Wäday  sind,  ferner  Dar -Fun  (jure ,  Fonqöro, 
Där-Fonoro  im  Süden  von  Dar-F'ur^].    In  Takia  oder  Tc<ielt,  Taqali  sind 

1  Was  übrigens  von  diesen  hierunter  erwähnten  Aiialogu-n  zuiVillip .  was  aber  auf 
wirklich  stattgehabte  Bexiehungen  begründet  sei,  muss  vurläuüg  meiHtens  auch  dahinge- 
stellt bleiben. 

2}  Barth.  Reiten  u.  %.  w.,  III.,  S.  4.37,  450. 

3)  Clapperton,  in  Cl.  und  Denham's  Reisen,  D.  A.,  8.  656,  657. 

4)  Barth  a.  o.  a.  O.,  S.  573. 

5)  Barth  a.  a.  O.,  III,  S.  450.   Sörö  wird  von  Anderen  Röra,  Rita  geschrieben. 

6)  Nachtigal,  in  Petermann's  Mittheilungen,  1671,  S.  331. 

7)  A.  a.  O.,  III,  S.  rm,  507. 

8)  Hartmann,  Keise,  Anh.  XllI,  S.  10,  17,  ferner  Jlarlmann,  in  Zeitschrift  f. 
Ethnologie,  1869,  S.  280 ff.,  woselbst  der  Leser  auch  noch  manche  kritische  Bemerkung 
ftber  die  leiatreiiete  die  l^Vq«^  betreffende  Idteratur  findet. 
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eingedrungene  Fuiuj  die  Herrscher,  Nöbah  aber  die  lieherrHchten.  Nach 
Prudhoe  stammt  die  Familie  der  Moliik  oder  Könige  von  ö'ennär  &ui 
9Tejf9afaäm«  [Defafu/i]  Am  JJerge  Defafan  ^  etwa  unter  11*  N.  B.  in 
einem  jetzt  in  den  Händen  der  Dmf^  befindlichen  Lande,  sollen  die  Fwg 
in  der  That  eine  gxpsse  Stadt  beseeeen  baben').  Bei  der  leioliCen  finitit 
der  von  den  Bewobnem  Sttmai's  benutsten  Stxok- To^Ue  yerwiscfate  dch 
bald  jede  Spur  des  früberen  Daseins  solcher  Ortschaften ,  und  mar  die  Tra- 
dition haftet  noch  an  dem  Grunde^.  So  mögen  dann  auch  die  Stadt  m 
Defafan  und  noch  andere  Orte  an  den  nördlichen  jRiir^-Bergen  sn  Ghnmde 
gegangen  sein,  Ton  welchen  letiteren  noch  jetEt  Bronnenreste  gesehen  wer- 
den.  (III.  Kap.) 

In  Se?mnr  scheinen  die  I'^uuf)  bis  zu  Endo  des  15.  .lahrhundcrts  keine 
hervorragende  Rolle  gespielt  zu  haben,  wenn  auch  einige  ihrer  nörd- 
licheren Tribus  Unterthanen  von  iAloah  gewesen  sein  und  schon  damals 
an  der  Bildung  des  heutzutage  die  sennarischen  Stromufer  bewohnenden 
Mischvolke«  Antheil  genommen  haben  mögen.  Zwischen  1490 — 1530  aber 
macht  dies  Volk  als  ein  eroberndes  von  sich  reden.  Aus  ihren  süd- 
lichen Bergen  und  vom  oberen  blauen  Nil  brechen  die  herror,  bedrän- 
gen den  von  StimSr,  den  sogenannten  Wtl- 
hd-iAffib*),  auf  das  Hirteste»  schlagen  dessen  wohl  hauptsiSdilich  aus  Bfisdi- 
Inigen«  Btrährm  nnd  B^ak  bestehende  Heeresmacht  bei  iArhtifi^  und  emch- 
ten  auf  fJloah's  Trümmern  jene  für  afiikanisdie  Verhältnisse  grossartigp 
Heirsdiaft  des  Skit&nai-SemiSri ,  welche,  nacb  und  nach  schwadisr  wer- 
dend, erst  1821  den  im  4ßh^Misr  geplanten  Streichen  unterlegen  ist. 

Während  der  Herrschaft  der  i'wwi/i-Könige  zu  SeTmär  y  deren  Verfas- 
sung viel  in  Meroe,  ^Aldah  und  Abyssinien  l'ebliches  in  sich  aufgenommen 
hatte,  regierten  eine  Anzahl  ünterhäuptliii;L;e  die  ausgedelmten ,  bis  Bertä- 
Land.  bis  De/iqa-lAiml ,  bis  tief  nach  Tayä  hinein  und  bis  zu  den  Beni- 
jAmir,  selbst  bis  nachNord-i>o/iyo/aÄ  reichenden  Gebiete.  Die  Anführer  waren 
z.  Th.  reine  Ftufff,  meist  waren  das  die  ihnen  untergebenen  Beamten,  Kich- 
ter,  Schreiber  u.  s.  w.,  z.  Th.  freilich  waren  es  auch  landeseingebome  Für- 
sten aus  B^ah-  und  Berberi-^tuossL,  die  man  zu  Vasallen  gemacht  hstte. 
Manchem  der  von  den  Fkufg  unterworfenen  Häuptlinge,  wie  z.  B.  dem  Wd- 


\)  Journ.  Gograph.  Society,  1*^35,  p  17. 

2)  Werne,  Mandera,  S.  38.  Nach  Wern«  b«deatet  Dtif-a-Fä^  ao  viel  alt  Beig 
der  Funy.    Das.  S.  42. 

3)  Also  ist  es  mit  Sakrah  in  Kordü/än ,  mit  »Fdkinila-  der  Jlalenqä  —  Stadt  am 
öebei-Qasalahf  und  mit  üüuih  im  Där-cl-Futt^  gegangen.  (Vergl.  Peterm.  und  ]la&- 
■enstein,  LmemMka,  8.  39,  Werse,  Tiloi,  8.  210,  Rartmann.  Reise,  S.  449.) 

4)  IMeee  daauJigeii  Stimme  waren  woU  hauptiicUieh  (^a^iAn,  i^üwin,  ßaamtk' 
Ah^-Möf  nnd  §i»kmUh.  Nadi  Xmoäi*  kamHÜ  von  MmaUunünk  redeten  die  Anbff  der 
6eüreh  noch  bis  in  die  spätere  Zeit  hinein  das  *Agim  der  j/tladendmoah,  (8.  341.)  (Vml« 
Werne,  Ifandeia,  8.  41),  aUo  einen  Dialekt  derUasb-fo  Bei^wtlk,    iS.  340.) 
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Itd-ldgH,  beliess  man  aus  Staatsklugheit  sogar  eine  gewisse  Hacht.  Ein 
ihwliBhes  Prinäp  herrscht  noch  hent  in  gewissen  Ntgritierataaten,  wo  der 
schwane  Eroheier  den  Beiiegten  möglichst  su  sdionen  und  an  sieh  su  fes- 
ido  sucht.  Die  Kriegsleute  wuiden  bei  den  i^Wvi^  in  einzelnen  Kolonien 
sm  hkinen  Flusse  und  um  die  heutigen  OeböM-Fkutg  in  Shnlieher,  wenn 
auch  nicht  so  exclusivcr  Weise  wie  bei  den  Ama-Zulü  (S.  ,  unterhal- 
ten'). Den  llauptbejjlandtlit'il  dieser  Truppen  licterte  der  alte  Kern  der 
/'«/y//i- Nation ,  niimlicli  die  sogenannten  Bentn  o<ler  BurTtn  in  den  inneren 
IJeigen  der  (iezu  e/i  :  M'erkat ,  Gerehin  od<'r  Qerrhhi ,  (i ehel- liTn  ö  ^  iSene/if 
Vüle,  (iei  U'U(/  i  ,  El-Xdi,  Quqeh,  (iuinyam,  Miymiy,  Ö/ä  oder  67//,  u.  s.  w. 
Ausser  jenen  wurden  aber  noch  Berfa-,  SilÜtkr-  und  iVö&aÄ- Sklaven  mili- 
tärisch verwendet  und  auf  verschiedene  Lager  vertheilt.  jHruce  entwirft 
eine  höchst  anziehende  Schilderung  vom  I^agerleben  einer  Anzahl  berittener 
und  bepenserter  Aö6«Ä-Soldaten,  welche  im  J.  1772  der  damals  allmächtige 
Wmnr  Aüän  zu  El-iErah,  unfein  der  Hauptstadt  des  ReicheB  gelegen,  be- 
fehUgte«).  In  guten  Zäten  sott  ein  Sul^t^^Bäd^  von  SmuSr  20— 25Q00 
Mann  gestellt  haben,  darunter  4000—5000  Reiter,  letatera  tfa.  th. 
»JMd  oder  Sklaven treue  Gesellen,  mit  deren  Hülfe  er  die  vor  der  Sur^ 
ri^tsA^Fliege  (S.  G4)  flüchtenden  Nomaden  su  braadschntien  pflegte.  Salcbio 
Soldaten  gestattete  man  die  Beibehaltung  ihrer  heidnischen  Priester  sammt 
deren  abergläubischen  Ceremonien,  den  Geuuss  des  Schwcinetieisches 
u.  8.  w.  ♦  . 

Die  Könige  oder  Suldane  von  Sennar  führten  den  Titel  Mak-yMelik-) 
bady.  Jeder  derselben  war  nämlich  gleich  einem  Pliarao  verpflichtet,  wäh- 
rend seiner  Ilegierungszeit  ein  Stück  Ackerland  eigenhändig  abzupAügen.  Die 
Macht  dieser  Fürsten  wurde  durch  den  liuth  der  aus  den  alten  eingebomen 
Familien  zusammengesetzten  Notabein  beschränkt  Hatte  man  den  König  übet- 
dniasig»  so  brachte  man  ihn  um,  dies  ganz  in  Uebesemstimmung  miit  einem 
auch  bei  den  Meroiten,  den  Berfa  und  OumSz  hemchenden  Gebmudi^]. 

Bruce  Teroffentlichte  eine  Genealogie  der  KSnige  ron  Sßimär  amt 
:jMru  WdM'jaSn  (1504)  bis  auf  hmann  1772«).  Cailliaud  erhielt 
mehrore  euumder  ungleiche  Tabellen  der  JbiN^t-Könige,  endlicb  aber  eine  von 


1}  Vagi,  anoh  Csilliaud,  a.  o.  a.  O.,  II,  8.  291. 
%  Reisen,  B.  A.,  IV,  8.  440. 
3;  CailHsud,  II,  p.  291. 

4)  Auch  die-abyadiuseheii  Könige  unterhielten  nach  Bruce  nnd  Salt  froher  solche 

gepanzerte,  von  ihren  eigenen  Häuptlingen  befehligte  Afi^i-Belter.  Die  besseren  der 
Fedatrwieh  S.  2^2)  seheioea  nach  Msnehem  dieser  in  Oaasen  taplMfen  und  lojalen  Nation 

lu  entstammen 

•*))  Vergl.  Hart  mann,  Nilländer,  8.271,  Anm. 

»)  ''Amru,  yel,  lAhd-rl-Qnäh- ,  Limru,  Dukn,  J)aür,  Tibtj  oder  /WA/,  Vmnh,  'Af>,l-,/- 
Qiiir,  Adiütt,  Jiüdy,  RubthJ,  Bädy,  Uttatüt,  üüdy^i-aKmat ,  Untah^  El-Ul,  lituly ,  Nanr, 
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ihm  für  richtig  gehaltene,  vom  BSdjf  aelbst  herrührende.  Letsterer  gfuin 
BoUen  die  Fwfff  i.  J.  1484  Setmär  gebaut  habend).  Tr^maux  bemeikt, 
daas  die  Ton  den  offiziellen  Henkern  yerfiwste  liete  die  am  wenigsten  ver- 
stümmelte sein  dürfte,  und  fügt  einige  berichtigende  Notixen  hinsu^). 

Im  Sennär  und  im  Dar^Fungt  behauptete  man  nun,  obige  Tabellen 
seien  Hünniitlich  zum  nicht  gt  iiuj^eu  Theile  unrichtig.  Die  Installinin}<  des 
Thrones  zu  Sennär  habe  erst  um  1530  stattgeliabt,  denn  erst  damals  .sei  der 
Widerstand  der  »Nubier«  und  der  zahlreichen  ihnen  zins])fli(  hti^(Mi  Noma- 
denstänime  der  Uezireh  und  der  abyssinisehen  Verbündeten  der  letzteren 
gebrochen  gewesen.  Wohl  habe  es  schon  lange  vorher  Oberhäuptlinge  der 
Nation  mit  sogar  arabischen  Namen  gegeben,  allein  niemals  liabe  ein  Mak- 
Bädy^)  zugleich  den  Eigennamen  Bädy  geführt,  das  sei  ja  ein  Titel  von 
bestimmter  Art  und  niemals  ESigenname^).  Nach  Eroberung  des  Fui^g^ 
Landes  durdi  ümaSU^BaHä  ward,  ausser  dem  WoIUd'iAgih^  auch  der  letzte 
MtUk-BSdff  mediatisirt.  Seine  Nachkommen  fristeten  spater  als  Pensioniie 
des  Ditoofi  von  Cairo  ihr  dürftiges  Leben.  Der  ehemalige  Vasall  der  Bädy, 
der  WoOed-'iAgtb,  wurde  mit  seiner  Familie  nach  Üalfäjßh  Terwiesen.  Seibit 
ein  Futiffi  edlen  Geblütes,  hatte  dieser  Beamte  ehemals  über  ganz  T*äqäy  die 
Aibära/t-G elenden  und  die  Nomaden  der  Gez'ireh  geboten.  Die  schon  seit 
lange  mäclitig  gewesene  H'<?c/;-?\imilic  der  Adlhn^]  hatte  sich  bei  den 
Aegyptern  beliebt  zu  nuichen  gewusst  und  erhielt  nach  Mediatisirung  de> 
letzten  Bädy  die  erbliche  Würde  eines  Gros8-*Vex,  eines  Meliky  über  die  so- 
genannten  Gebäl,  d.  h.  die  nördlichen  Theile  der  früheren  Reichspro^inz 
Där-Berün,  woselbst  ein  Kern  Ton  FUng  und  angesiedelten,  ehemals  fm 
den  Kriegsdienst  bestimmt  gewesenen  Sklaven  (S.  429),  wenigen  Nöbak  vai 
desto  mehr  HammSy  oder  Mommeq  aus  dem  Gebiete  von  MoBert»  wolmhift 
waren.  Die  letzteren,  mit  meist  aus  der  eigenen  Nationalität  abstanunenta 
Weibern  versorgt,  erhielten  zahlreiche  Nachkommen  und  sind  gegeit«M|| 
als  YoUstindig  eingebürgerte,  sesshafte  Einwohner  des  Gebietes  zu  batwii 
ten.  Erster  MeKk-el-OehSl  war  IdrU-AdtSn,  dessen  Sohn  Re^AdU^ 
{WoUed'Idrts-Adlön)  daselbst  noch  gegenwärtig  regiert.  Die  Schwester  d» 
ersteren,  Suhlanuh  JS'asrah.  wurde  mit  nicht  unbeträchtlichem  Landbesitz  in 
den  Districtcn  v»>n  Wolled-McdÄneh  und  Sern  belehnt.  Mit  alten  Fungt- 
Uäuptliogeu,  wie  Moliamimd-JefäXlah  und  Sandoiühak  vermählt  geweaeSj 


1)  Voyage,  II.  p.  255. 
S)  Voysge,  II,  p.  191. 

3)  Jf«^SsWi)  nadl  äehreibweise  des  M^allim  Köständi  von  Mesalämieh. 

4)  Leider  wurde  uns  die  aiii>;<  blich  in  H&nden  des  Qddi^  voa  nUa  btfiadlishp  riek- 
tlge  List«  au.s  Ursacli  unseres  Mrkrankens  nicht  mitgetheilt. 

5)  Diese  Familie  Htanimt  aus  einer  //<imm<';'-üemeinde  des  Dar-ltoffvies.  Ihre  Nach- 
kommen vermählten  nich  grossentheils  mit  i^/iyi-Müdchen ,  nur  zuweilen  mit  .B«r<0-SkU- 
▼tnnen  und  mit  Nomadanwoibem.  Die  Züge  dar  AitBt^  idnd  nosh  hmit  «^jaiugMLJiiig^ 
Fi^,  wenn  äach  JUfi^jUlan  nnd  AOäm  sdlsr  gMAKt  wsiea  als  8m9r  wi/tWfjHK' 
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hat  auch  sie  zahlreiche  Nachfolge  hinterlassen,  >%'elche  sich  im  .1.  1860  im 
Beiitw  von  mancherlei  Lehndörfem,  Ackerstückeu  und  Viehherden  be- 
friid>). 

Die  Bewohner  der  heutigen  nGebH-eUFw^g*  gehören  zu  dem  grossen 
A{yt-Zweige  der  Berün,  welcher  sich  vom  13^  N.  Br.  an  nach  Süden  bis 
etwa  zum  tO**  N.  Br.  erstreckt  <).  Ein  Theil  dieser  Berün  ist  dem  MtUk^ 
^-öebdl  tributpflichtig)  ein  anderer  Theil  derselben,  die  von  den  loyalen 

nördlichen  Bergbewohnern  mit  dem  Namen  der  iA§in,  Rebellen,  bezeichne- 
ten dagegen  bezahlen  diesen  Tribut  entweder  ganz  unregehnilssig,  oder  auch 
gar  nicht.  Die  nördlichen  Jierjje  Nind  in  den  Händen  der  Mofuininieda- 
ner,  in  den  südlichen  herrscht  zwar  krasses  lleidenthum  vor.  im  AUgemei- 
uen  indessen  macht  der  Islam  auch  hier  seine  stetigen  Korlscluitte. 

Zu  den  Berün  gehören  die  durch  ihr  kriegerisches  Wesen  berüchtig- 
ten, sehr  wilden  sogenannten  Inqdsäna  oder  Bewohner  der  Gebiigsgruppe 
«ies,  Gebei'Täbjf  oder  DuU-DäbH,  unter  12—110  j^.  hr.  gelten»).  Taf. 
n,  Fig.  2.) 

Im  Ddr-Boteret  zwischen  13  und  12,5 «  N.  Br.,  sowie  stromab  im 
fiSr^  huiM  der  gioMe  i^Zweig  «U»  äammir  oder  ämmig,  Jueq, 


\)  Su  z.  B.  die  feiste  Frau  Setimeh  am  Birket-Kurah,  deren  Ehrennamen  JA»*«»!  (Qe- 
bieterin,  Prinzessin;  dem  lotten  Volke  viel  Anlass  su  allerhand  Verstammeltingen,  «ieJfar^ 
ruh  oder  Pferdestute,  M»  Fifrti/i  oder  Kameeistute.  u.  s.  w.  gegeben  hatte. 

2   Der  GeM  oder  l)uU-Oiü  ,   Vlu  wird  nach  Lejean  ;Voyage ,  II,  p.  Uy]  von  den 
Ikui^n  Jlina/'äii  genannt.    Dies  Wort  dürfte  sich  in  Man,  Mut,  Sohn,  e  des  (derj  Faii 
Funy)  auflfleen  leeien.    Der  Olü  gilt  den  Fun;)  vielfach  ala  einer  der  alten  IKtae  ihrar 
Xatiott.    De^qa «  denen  wir  begegneten ,  nannten  die  jPkng  in  weicher  AueapFaehe  Fttf 
oder  FSfi, 

3)  Der  gelehrte  Senf  MoKammed  von  Abii-Harä$  en&ltlte  Werne,    die  Hauptbe- 
\ulk.ening  des  Berges  Taby  seien  noch  unghinbigc  Fmi'f,  die  ihre  Sprache  hcihi'haltei»  hät- 
ten    Der  Uebervölkerung  wej^en  habe  ein  Theil  diTselben  zur  Eroherun};  von  s,  innir  den 
Berg  verlaaaen.  Mohumtned'.tejullah,  echter  Fiini'/i,  behaupte  ebenfalls,  dass  sein  Volk  vom 
ddtt'nbif  ataame,  und  mit  den  iutUik  Krieg  geführt  habe,  n.  s.  w.   (Manderah,  S.  42.) 
H arao  bemeikte  im  Mai  1871 :  »Die  Bewohner  des  Tabi  redeten  eine  von  den  Fund^ 
Uammedadi)  ganz  verschiedene  Sprache  und  echienen  daher,  wie  auch  frühere  Bmaende 
»ermutheten  (denen  Uartmann  widerspricht,  warum?)  einem  eigenen  Volksstamm  anzu- 
hören."    'Mittheilungen  der  Wiener  geogr.  Geseli.sch  ,  1871  ,  S.  401.)    Später  sagt  der- 
■>ribt'  Reist-ndc  :  "Obwohl  sie  (d.  h.  die  Leute  von  Ihdl- Ijuhi]  gleichfalls  allgemein  mit  dem 
Namen  Uanimed^ch  bezeichnet  werden  und  auch  ubige  Momente  für  ihre  Verwandtschaft 
But  denselben  dautUeh  ipceehen ,  wollen  die  abrigen  Hammedaek  von  einer  aolahoi  i^to 
«iiaen,  obgleich  sie  sieh  nicht  weigern,  aich  mit  den  Burum,  Berta,  Denka,  seibat  mit  den 
Schüluk  al«  verwandt  auszugeben.   Eben  dieser  Umstand,  durch  die  beständige laoUrtheit 
und  ew^e  Feindschaft,  in  welcher  sie  mit  allen  benachbarten  Stämmen  leben,  her>'orge- 
njfen ,  liast  vermuthen  ,  dnss  man  in  diesem  heute  noch  gänzlich  unzugün^dichen  Gebirgs- 
'iUide  vielleicht  eines  Tages  den  rein  erhaltenen  Stamm  ,  vielleicht  der  Hainmedsch  .lelb.st, 
tiuden  wird.«    iPeterm.,  Mitth.  Ib72,  S.  454.^    Es  hängt  übrigens  von  der  augenblick- 
fidam  poUtlaeliaii  Stimmung  nnd  von  den  polltischen  Constellationen  ab ,  ob  man  sich  am 
f'ifhel-nUe  tut  oder  wider  die  Verwandtadmft  mit  den  2l(ite*Leuten  ausspricht.  (Veigl. 
Hertmann,  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1869,  S.  287.} 
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äammüg,  welcher  ycm  den  Benin  nur  mdur  poHtiseli  als  national,  geschie- 
den zu  sein  scheint,  von  diesen  aber  unterjocht  worden  ist.  Ich  will  ge- 
wisse feinere,  später  übrifjens  noch  näher  /.u  srhihlcrnde  rntersrhie<le  im 
Typus  der  Hamm?y  von  Hoseres  und  der  Berini .  z.  H.  von  Dull-Xfli  und 
TCihy,  niclit  lunwegläiigncii ,  trotzdem  aber  gehören  beide  zu  dem  Fungi- 
Typus  im  weiteren  Sinne ,  wie  denn  KenTts  und  Danäqla  zum  Berhei\-\\- 
pus,  Ama-Zülii  und  Arna-Xösa  zum  B<mtu-'ly\ms  geliören,  u.  s.  w.  Da 
nun  die  Familie  der  regierenden  Molük  am  Mauptberge  fule  {S.  427  ,  da 
viele  z.  Tii.  edlere,  s.  Th.  niederstehende  Fang  in  diesen  letzteren  Gebieten 
leben,  da  ferner  die  physischen,  sprachlichen  u.  a.  Unterschiede  swischeo 
Uommief  und  Berün  nur  sehr  gering  sind,  so  hieese  es  den  wahren  Ssdi- 
Terhalt  verkennen,  wollte  man  die  beiden  Abtheflungen  der  Fuifg  einander 
schroiF  gegenüberstellen. 

Aus  dem  oben  erwähnten  Ghrunde  erklirt  sieh  die  h&ufig  zum  Vor^ 
«heia  tntend.  B«m«kuns,  d.«  d»  Eingebomen  .m  ÖAO-raU:  Sammir 
seien.  Es  wurde  hier  auch  nur  auf  eine  gegcustandlose  WortUaubera 
hinauskommen,  wollte  man  die  Fung  von  Fnle  und  diejenigen  von  Rosem 
in  Beziehung  auf  ihre  Nationalitat  willkürlich  ganz  auseinanderreissen.  i 

Vom  antliropologiselien  Standpunkt  aus  verwernich  dagegen  erscheint  \ 
die  u.  A.  von  Lejean   versuchte  Abtrennung  der  Berlin  oder  Burün^]  als 
eines  gänzlich  gesonderten  »Negcrvolkes'(  voi^  den  IfamJney^). 

Den  llamnicy  geliören  nun  ferner  au  die  Bewohner  von  Qeb^Jüm 
Jtamleh,  von  Gebel-Qadalü  —  die  sogenannten  Qadalätoieh  —  einige  am 
Ra^ad  ^)  und  Duidir,  zu  Gebel^^Adls,  in  Qedürif,  Qalahäty  Wohnt  hausende 
Gemeinden.  Ihnen  nahe  verwandt  sind  ebenfitUs  auch  die  Gumüz^  Bewoh- 
ner  der  ymtx  Jb^hSy  durdistromten  Beige  Qubhah,  In^Uam^),  Slum- 
4ak^)  u.  s.  w. 

WahrscheinHch  gehöien  hieiau  aueh  H.  Sal t's  Dizzdä-^kem,  Bewoh-  \ 
ner  von  Da^oRa^  einem  Theile  von  J9är-itjKft<fögtoS«(?].  Ein  Theil  der  i 
San^ketä  sind  auch  wohl  echte  Agäu.  (S.  372.}  I 


1}  Burüm,  Surrum  nach  Andtfen. 

2)  Le|Sail'a  hierher  gehörL-nde ,  nur  auf  Hörensagen,  nur  auf  den  Redensarten 
seiner  Kumpane  von  Xanjüma  Tafelnuule  beruhende  Angaben  habe  ich  schon  früher 
(Zeitschrift  f.  ICthnologie,  18r>9,  S.  2S()  tf./  wiederlegt,  wiewohl  es  sich  eigentlich  kaum  der 
Mühe  verlohnt,  derartiges  Genchwätz  in  da«  Gebiet  ernsthafter  Discussion  hinein  zu  ziehtti. 

:j)  Werne  bezeichnet  "Hamniede«  [liammey,  das  Ciint  am  Ende  gequetscht,  fast  wie 
d)  als  Hewühner  des  Xor-el-Kifßän.    [  (Vergl.  S.  70],  Mandera  S.  5.)] 

4;  Lejean' s  Bemerkung:  »11  est  tres  probable  que  les  negres  etaient  les  aburiginei 
de  cette  pude  de  FAbyaniiie  et  qu'ils  furent  lefoul^s  per  les  Agaus,  peuple  sup^rieur  cts.* 
(Voysge,      p.  178)  dürfte  sich  als  eine  venigstens  theilweis  richtige  herausstellen. 

6)  Nachtigäl  enrlhnt  der  •NJOitnm,  eines  Heidenvolkes  hn  Sflden 
(Zeitaohr.  der  Oesellscfa.  f.  Brdk.  1873,  8.  337.) 

0)  '^Mn'Santahn  Anderer. 
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Lejean  Teohnet  za  den  FUifjf  endlich  die  Kamätir^].    Nach  Marno 
I  gilt  letiterer  Name  »den  Hewohnem  des  Dar  BoBerea  und  theilweise  Fae^ 

Die  dtbeiauim,  d.  h.  Bergbewohner  f^uogiot^) ,  sind  ein  Gemisch 
fon  AmtmSy  und  Ber^,  bei  denen  das  Blut  ersteren  Stanunes  übrigens 
I  Toihenschend  ist.  Dieselben  waren  froher  den  l'Vii^t-Herisehem  von  Sm^ 
für  tributär  .  2Uihlreiche  Elemente  der  Beimischung  lieferten  endlich  auch 
die  Fung  zur  Bildung  jenes  Bastardvolkes,  welches  Unter-iSmiiSr  und  s.  Th. 
auch  Där-äalfäy  bewohnt  (Taf.  V.  Fig.  7  ,  dessen  einzelne  Individuen  bei 
durchgehend  «lunkler  Hauttaibung  in  ihrem  Gesiclitssclniitt  bald  melir  an 
linahra  oder  Abyssinier,  bald  mehr  an  Fw^,  DeTfqa  und  selbst  JSöbah  er- 
inueni  können. 

.M;i  riKi  onvähnt  der  "l  atanit«  Jl'adäw'tt  oder  Naelikonimen  «arabischer" 
^  ater  und  jöetV«-'^lütter  .  Ich  erinnere  mich  niclit,  im  Lande  je  die  obere 
Hezeichnung  gehört  zu  haben,  wohl  aber  habe  ich  Mischlinge  zwisch«  ii  He- 
dainen  und  Fu^  oder  Ber(ä  gesehen  und  gezeichnet,  welche  theüs  hoch 
angesehen  waren,  theüs  eine  untergeordnetere  Rolle  spielten. 

Bruce  bemeikte  seiner  Zeit,  dass  die  Eroberer  Smmaf's  in  ihrem 
Lsnde  äiit&k  geheissen  hätten,  1504  mit  vielen  Kanots  vom  BaMr'^l-^'ad 
her  in  den  von  »Aiabem«  bewohnten  Provinsen  gelandet  seien  und  nach 
Bedegung  des  WcUed-iÄgih  bei  iJrbagü  denselben  su  einem  Vergleich  ge- 
Bothigt  hätten,  vermöge  dessen  die  »Araber«  den  Siegern  anfangs  die  Hilfite 
ihres  Viehstandes  und  in  jedem  der  folgenden  Jahre  die  Hälfie  des  Zu- 
wachses abliefern  gemusst  u.  s.  w.  Der  König  und  die  ganze  Nation  der 
Silluk  seien  Heiden  gewesen,  hätten  aber  nach  Gründung?  von  Sennär  wegen 
(le>  Handels  mit  Aegypten  den  Islam  angenommen  und  sich  den  Namen 
t'ung  fS.  4  2;')— 4  30j  beigelcf^t «) . 

Hiergegen  muss  nun  aber  bemerkt  werden,  dass  die  Fwirj^  namentlich 
•lie  roheren ,  südlichen  Abtheiluiigeii  ihrer  Nation ,   zwar  den  Sillük  und 
.  Ikfiqa  nicht  eben  fern  stehen,  doch  aber  auch  nicht  gänzlich  mit  letz-- 


1)  »Enfin  on  m'a  signal^,  ä  Menna  et  k  Runga,  sur  le  NU  Blanc,  entre  Karkodj  et 
Senalr,  une  populadon  mixte  noire  qui  y  fotnis  ane  aorte  d'ariatocrsti«  et  qui  parait  Itra 
da  aaag  Fongn ;  on  qppelle  eea  aoir«  Ksmatfr.« 

2)  ReiHen,  S.  30,  Anm. 

3)  Veigl.  Hartmann,  Reiae,  S.  621,  NUUnder,  S.  283,  Zeitacbr.  f.  EthnologiA,  1869, 

S.  2S9. 

4j  Vergl.  hierüber  auch  Marno  a.  a.  O.,  S.  34.  Dieser  Reisende  bezeichnet  die 
^Mäwtn  als  »Abkömmlinge  einea  Hammeg- Vaters  und  einer  Berta-Mutter*.  (A.  o.  a.  O., 
8.  52,  Anm.)  Eine  derartige  Aoalegung  ist  jedoeh  sn  betehrinkt.  Die  6Md»nn  aind 
niiilicli  ein  fißachvolk  von  gewiiaer  erworbener  phyiiaelier  Cenaleas,  ron  gewiaaem  Habi- 
tus, wo  ipenig  dannif  ankommt,  ob  minnliehe  oder  weibHeke  AammBy  oder  Bkifft  bei 
Auer  Erzeugung  vorsugaweiee  thfttig  feweaea  aind. 

5)  Reisen,  S.  52. 

6)  Reisen,  D.  A.,  IV,  S.  46ü  ff. 
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teren  identificirt  weiden  dürfen.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  weitere 
Verwandtschaft,  etwa  wie  zwischen  Gennanen  und  Skandinaviens.  Uns 
wurde  berichtet,  dass  Berün  oder  Burün,  durch  yerbündete  mit  Kühnen  und 
Flotaeu  ausgerüstete  äi^ük  und  einige  i)«9;0-Sklaven  TersCärkt,  jene  histo- 
rischen Kriegscüge  gegen  die  Gebiete  des  WoUed^iJffih,  Fürsten  der  Ber&hra, 
der  sesshaften  und  nomadischen  B^ak  am  oberen  Nile  und  an  den  Jfo- 
q/  t'H  I;  desselben  in  Nord-^SSmnär,  prerichtet  hätten.  Heut  stehen  sich  ^aff 
und  Sillük  einander  fremd  <>o^roniil)er ,  es  macht  sich  die  lange  poUtisdie 
AbsonderuniL^  beider  \  ölker  von  einander  g-eltend  und  haben  sich  auch  in 
Laute  der  Zeit  jene  plij^iselien  \'er.si  hie(lenheiten  entwickelt,  welche  p^egeu- 
wärtig  die  uispriingUch  verwaudteu  ^Satiuneu  eiuigcmiatisen  auseinaudei- 
brinf^en. 

iiruce  erwähnt  ferner,  ein  jeder  der  bergif^en,  auf  der  Hobe  von  Sen- 
Hör  gelegenen  Districte  (iebcl-Müjeh,  Sa^a^i  u.  s.  w.  werde  vun  einem  Ab- 
kömmlinge ihrer  alten  als  Fürsten  geborenen  Herren  regiert,  welche  die 
»Araber«  ntets  zurückgeschlagen  hätten  und  Heiden  bis  auf  die  Eroberung 
durch  die  ^\afi  geblieben  seien.  Sie  sollten  blutige,  unnatürliche,  mit 
schrecklichen  Grausamkeiten  verbundene  Opfer  gebracht  haben.  iAhd-^ 
QSdir,  iAmru*8  Sohn,  dritter  König  von  Sermär,  habe  um  1554  diese  Bcig- 
föisten  bezwungen,  durch  öffentlichen  Verkauf  als  Sklaven  gedemüthigt,  be- 
schnitten und  wieder  in  ihre  Würde  eingesetit').  Da  hätten  wir  deao 
wieder  unsere  Berün,  alte  FU^g,  als  Bergbewohner,  welche  den  aus  der  nk- 
imd  l?9rö-Gegend  hervorgebrochenen,  später  moslimisch  gewordenen  Be- 
siegern  des  Wolled->A{iih  in  ähnlicher  Weise  getrotzt  haben  mögen,  wif 
noch  heul  die  liewohner  nianclier  >iidlieber ,  dun  h  Bt;rTin- iAsin  (S.  431 
bewohnter  lierge  dein  vom  Dindn  ofticiell  anerkannten  Mtlik-el-UebäJ-tl- 
Funy  trot/en.  Sehr  wilde  Gebriluche  sollen  noch  lieut  unter  den  Beriiu^ 
herrschen,  wenn  mau  auch  z\x  weit  geht,  iudem  mau  bic  der  Anthropopha- 
gie beschuldigt '*). 

Auch  die  Gunwz  scheinen  noch  gegenwärtig  ein  äusserst  rohfö, 
schlimmes  Volk  zu  sein.  Südliche  Berün,  sowie  Gurmiz,-  allesammt  kräftig 
gebaut ,  repräsentiren  den  nigritischen  Gesammtbabitus  weit  stärker  als  die 
ride-Fuffg  und  als  die  Bewohner  von  Där-Serü ,  als  selbst  viele  äammj 


1  Muqrrn  Moip-an  ist  im  Nil^jehicte  die  Vereinigung  zweier  Flüsse  zu  einem  Haupt- 
fitrom, uder  die  Kinmündung  eines  Nebenflusses  iu  den  Hauptfluss.  So  ist  die  X'ereiniguui^ 
des  BttSt'el-tisroq  und  JB.-W-o^aJ  bei  Xat4üm  ein  JUo^en^  ein  aoioher  ist  auch  die  Mod* 
dung  des  Mhärah  in  den  Nil.   (Wetiatein  in  Hartmann,  NUUnder,  S.  12,  Anm.) 

2)  A.  o.  a.  O.,  8.  477. 

3)  Selbst  unter  den  im  Allgemeinen  achon  geiitteteien  äammiy,  s.  B.  lu  Mü-Sami^ 
(Ketsch y  in  Zeitwhr.  f.  Ethnulogie,  1870,  8.  669.) 

4;  Z.  B.  Marno,  Mittheilungen  der  geogr.  Gesellschaft  in  Wien.  N.  F..  >^'" 
S.  544,  woselbst  in  Bezug  auf  die  angebliche  Menstlunfn-sserei  der  liirüti,  naiv  genug, 
zu  lesen  ist:  -Wenigstens  gesteht  es  der  8jährige  Burun,  den  ich  besitze,  guu  uffeo.« 
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oberhalb  Earkög.  Diese  eudUchen  Berün  baben  ferner  gewisse  Sitten  und 
Gebiiuche  für  sich.  80  benntsen  sie  z.  B.  Bogen  und  Teigiftete  Pfeilsi 
geben,  nodi  inuner  Stockheiden,  hat  nackt  einher.  Sie  haben  auch  einige 
jener  sonderbaren  Institutionen,  welche  auf  einen  alten  Zusanunenhang  mit 

Meroe,  mit  Fäzoqlo  und  ÄffT^ä-Land  hindeuten. 

Eine  verniitti  liKlc  Stellung  zwischen  Herbern  im  weitesten  Sinne, 
Imh'say,  und  Nigritiem,  nehmen  auch  die  Berabra,  Sing.  Berberil  ,  die 
Hcwithner  des  Boled-el-iienthra  oder  Nn])iiMis,  ein.  In  ]>li\>is(lier  Hinsicht 
iiäliein  ^ich  diese  Lcnto  den  Xigritiern  übrigens  in  so  bedeutendem  Cirade, 
(las.s  eine  genauere  Krörterung  ihrer  Korperheschaffenheit  mit  für  den  nächst- 
folgenden Abschnitt  aufgespart  werden  muBs.  Ihr  Gebiet  erstreckt  sich 
längs  des  eigentliclien  Niles  —  Ba^r-el-NU  —  von  Syme  bis  nach  Xar- 
diim  hin.  Ihr  Land  ist  karg,  kümmerlich,  producirt  nur  wenig,  ist  durch 
seblechte  Aegierung  ruinirt,  und  zwingt  die  Noth  des  Lebens  die  armen 
Bewohner  häufig  genug,  die  yon  ihnen  innig  geliebte  Heimath  mit  den 
weit  günstigere  Chancen  darbietenden  Landern  Aegypten  oder  Innerafirika 
zu  ▼ertausehen. 

Wir  sahen  z.  Th.  bereits  oben,  8.  43—52,  dass  in  den  hieroglyphischen 
Beseichnungen  der  Gresammt-  und  Stammesname  der  Beräkra  zu  lesen  sei, 
unter  den  Formen  Beraberqta,  Kens  {Beni-Ksfis) ,  Heh-iü-Kfrut  u.  yr.j 
wie  denn  Nubiens  Name  schon  oben  a.  a.  ().  aus  hierogl\  j)his(  hen  Texten 
ahfjeleitet  wurde.  (S.  4r>  1  An  jener  Stelle  lernten  wir  ferner  die  hart- 
nackigen Freiheitskiimpfe  der  Benihra  gegen  die  andrinf^enden  alteren  Pha- 
raonen aus  den  von  den  letzteren  selbst  erbaueten  Denkmälern  kennen. 
Bfralrtu  waren  ja  aucii  die  Schöpfer  der  alten  sogenannten  äthiopischen 
Reiche  in  A{'gy])ten,  im  Gebiet  des  Gehel-Barkal  und  zu  Mero'e.  iKapit.  IV.) 

Die  Beräbray  nahe  Verwandte  der  kordüfänischen  Nöbah,  sich  daher 
auch  zuweilen  selbt  NöbUffä  (S.  451  nennend,  müssen  schon  in  sehr  alter 
Zeit,  von  den  Beigen,  Steppen  und  Wäldern  Kordüfan*9  her,  sich  in  die 
nilotischen  Uferlandschaften  ergiessend,  den  mittleren  und  unteren  Theil 
von  iSbmär,  die  ^^ÄöroA-Landschaften,  das  heutige  T&qah,  Osdär^f,  Där- 
iendi,  Där^JUdtunmeh ,  Där-Berber,  Där-Boba^t,  Där-JÜonäiir  u.  s.  w. 
be?ölkert  haben.  Denn  überall  in  diesen  Gegenden  Üifden  sich  Spuren 
nidit  nur  ihrer  früheren,  etwa  nur  ephemeren  Anwesenheit,  sondern 
▼iehnehr  ihrer  langewährenden  Herrschaft.  Allerorts  am  oberen  Nile, 
zwischen  12*  und  24®  N.  Br.,  müssen  die  Beräbra  ehemals  einen  grossen 
politischen  Einfiuss  ausgeübt  haben,  einen  Einfluss,  der  sich  selbst  in  phy- 
sischer Hinsicht  dauerii<l  geltend  gemacht  hat.  Verstehen  diese  beweglichen, 
unternehmenden  und  iiVierall  >i(  Ii  ein/wängenden  Beräbra  es  doch  noch 
heut,  ihren  physischen  und,  Gott  sei's  geklagt,  auch  mondischeu  Eiuiiuss 


1]  Berberiner,  Berber  ins  rfioini  oder  Barhanans  in  der  Vulgäraprache  der  Aegyp- 
ten bewohnenden  und  besuchenden  Europter.    (Veigl.  Taf.  VI,  Fig.  3.) 
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mit  der  voUeu  Kraft  eines  üppij;  wuclierudeii  l  nkrautes  in  die  fern^teu 
Gebiete  Innerafnkas  hineinzutragen!  So  sehen  wir  iu  den  ehrwürdigen,  an 
die  Herrlichkeit  von  Meroe  und  Barkai  erinnenidtMi  l^ndschafteu  mitten 
unter  großartigen  Bautrümmem  und  halbzerstörten  Hildwerken  überall 
Lokalnamen,  welche  ihre  Berben-^nxtxü  auf  den  ersten  BHck  ver- 
rathen.  (VexgL  den  sprachlichen  Theil.)  Dasselbe  findet  sich  noch  in  den 
entlausten  Districten  von  Tüqah,  Setmär,  Kordußn,  am  Bakr-^t-nyadl 

Die  durch  lange  Zeit  stattgehabte  Einwirkung  der  Berüira  auf  die 
übrigen  nilotischen  Bevölkerungen  offenbart  sich  auch  in  leiblicher  Hin- 
sieht, in  dem  an  den  berberinischen  physiognomischen  Habitus  sich  so  nslif 
an8('.hliessen<U*n  der  heiiti<^en  Hc^wohner  von  Ost-Kordüfaft,  Unter-  und  Ost- 
Senuär ,  einem  Tlieile  von  Tdqah  u.  s.  w,  Ilausliclie  nnd  staatliche  Ein- 
richtungen ,  wie  .sie  sich  aus  den  so  un«;^emeiii  inhalt-,  so  ^j^rossartijj  lehr- 
reichen Darstellungen  zu  Mcroe  nnd  (/eöel-  BuHal ,  als  für  die  alteu 
Beräbra  massgebend  erweisen,  zeigen  sich  selbst  noch  jetzt  in  den  sen- 
näri sehen ,  kordüfauischen  und  sonstigen  oberen  am  Vater  Nil  belegeneu 
Lands(;liaften.  Man  kann  von  diesen  Einrichtungen  nicht  immer  mit  Sicher- 
heit behaupten,  dass  sie  genau  auf  dem  Boden  erwachsen  seien,  auf  welchem 
sie  in  den  Bereich  unserer  Wahrnehmung  traten»  vielmehr  zeigt  es  sksfa, 
dass  ein  guter  Th^  derselben  aus  den  alten  sogenannten  äthiopischen 
(berberinischen  und  bejauischen)  Kulturstaaten  (Kapit.  IV)  auf  die  nachfol- 
genden, für  lange  Zeit  selbst  in  den  entfernteren  Districten  herrachendcD 
^«rSdrii-GeneratioDen  übertragen  worden  ist. 

In  Unter-jSSmnSr  vom  13.^  N.  Br.  an  stromabwärts,  am  unteren  weisscB 
Flusse,  in  Qedärify  am  unteren  Atbärah ,  in  verschiedenen  Gegenden  von 
Täqah  und  in  K)<i-Kordufun  bildeten  die  Beräbra  das  Grundelement  jener 
schon  mehrfach  von  mir  erwalmten ,  sehr  gemischten  Bevölkerung,  an 
deren  Entstehung  im  Laufe  der  Zeit  Bejah,  Fuiig,  furische  TekäritWy  äg}^- 
tische  Fellähin,  Syroaraber,  Osmanen  und  unzählige  Nigritier  Theil  geuora- 
men  haben.  Wir  sehen  in  der  Bevölkerung  dieser  Gegenden  einen  der  io* 
teressan testen  Amalgamirungsvoigänge  sich  vollziehen,  ein  Aufgehen  von 
Elementen  ineinander,  unter  denen  die  im  Allgemeinen  vorwiegenden  nigri- 
tischen  alle  andefen  absorbirten.  Es  ist  hier  ein  rasseloses  Volk  ent- 
standen, wenn  wir  diesen  für  die  Thieraüehtung  wohl  anwendbaren  Be- 
griff auf  menschliche  Verhiltnisie  überhaupt  übertragen  dürfen.  Diese  Lente, 
in  ihrem  Aeussem  mehr  BerSira  und  Futig  als  sonst  etwas,  verrathen  deo- 
noch  die  charakteristischen  Züge  dieser  Nationen  als  Einzelindividuen  nur 
selten  in  ihrer  Reinheit  (Vergl.  Taf.  V,  Fig.  7),  wegegen  eine  gewisse 
Constanz  in  der  Ausbildung  ihrer  im  Allgemeinen  stumplfu  Züge  ihnen 
ein  gewisses  Etwas  von  Stannnes-Gepia^'c  aufdrückt,  was  nicht  in  das  Na- 
tionale anderer  Afrikaner  tjhne  Weiteres  hineinpasst.  In  ökologischer 
Beziehung  sind  übrigens  diese  Leute  durchaus  Beräbra. 

KorUüf'än  hat  natürlich  auch  manche  nobauische  Elemente  in  seiutfi^ 
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Mischbevölkening,  Elemente,  welche  sich  freilich  ge^n  die  berberischen  zu 
wenig  different  verhalten»  als  dass  durch  sie  eine  wesentliche  Alteration  de« 
Haupttypus  jener  rasselosen  Menge  hätte  erzeugt  werden  können.  Bemer- 
kenswerth  ist  es,  dass  wir  gerade  unter  dieser  Berölkenmg  Ton  nilotischen 
Mischlingen,  namentlich  Ot^KcrtU^am  und  Vntet-Smndf^s,  so  vielen  dem 
monumentalen  Aegypten  angehörenden  Physiognomien  (Taf.  YIU,  IX)  be- 
gegnen. Wie  die  Aegypter  aber,  gewissermassen  der  nach  Nordosten  sich 
sttsddmende  Zweig  der  grossen  nilotischen  Familie,  allndihlich  aus  den 
Berbern  haben  hervorgehen  können,  werden  wir  an  einer  anderen  Stelle 
zu  erörtern  haben. 

Eine  höchst  merkwürdige,  z.  Th.  noch  rSthsclhafte  Gruppe  innerhalb 
der  afrikanisr  liiMK  zunächst  der  nordafrikanischen  Völker,  bilden  die  Tehu, 
Tibu ,  Tibhu  oder  Tedä  in  ihrer  (iesammtheit  als  Volk:  Tedn-Guhrt 
(Barth.']  Dieselben  bewohnen  die  östliche  Saliarä ,  das  von  ihnen  selbst 
80  genannte  T/Z^/^-Land,  Besäfo-Tedü  ^  das  Tu-Land.  Letzterer  Name  gilt 
namentlich  von  Tibesti  oder  Tebesü.  Das  Volk  besitzt  das  ebengenannte 
Gebiet,  femer  Wafia  oder  Wdgdnqn,  Borqü.  Zu  ihnen  gehören  die  Amu^ 
*Jsio  {TträwtBieh)  in  JEtmedi,  die  Za/dwah,  Zoyäwah,  Zayärah  nördlich  von 
Där^Fur,  die  roraiän  nördlich  von  JOUmmi  und  W&däff,  die  Däia  nördUch 
vom  See  Zad  oder  ^tSd,  die  Tehu-Btkuh  in  Faza^M  (Qädrönah,  Bög^, 
Medrtuak  in  Te^sm)  und  KawäTf  ausserdem  viele  in  Bcmü,  JK^mm  und 
Wöddy  lerstrenete  G^einden. 

Auf  S.  74  habe  ich  auseinander  zu  setzen  gesucht,  wie  die  Nachrich- 
ten der  Alten  von  Tapaixavte;,  G€tram€uUen,  z.  Th.  auch  auf  Tedä  bezogen 
werden  müssen,  wenn  auoh  wohl  nicht  so  ausschliesslich,  als  Barth  es  anzu- 
nehmen fiir  gut  fand^K  Denn  Vieles  bringt  uns  dahin,  in  den  erwähnten  Ga- 
ramanten  die  \'ertreter  verschiedener  Völkerschaften  anzuerkennen 
oben  fS.  7  1).  Auf  S.  82,  83  sahen  wir  die  Versuche  erörtert,  einen  Theil 
der  Bkmtnyer  der  Alten  für  Teda  von  Bilmah  u.  s.  w.  zu  erklären.  In  ge- 
wi8i.er  Hinsicht  gehören  die  Teda  auch  zu  <len  T r on^  1  od y te n  der  Alten, 
wie  denn  das  Wohnen  in  Höhlen  und  Klüften  der  Kalksteinfelsen  und  der 

I)  Ich  aduptire  Barth 's  vielfach  mit  diesem  Forscher  besprochene  Sdueibweise  7«ft«i 
*  * 

—  v^' —  und  Tedä.  Nachtigal  schreibt  Tibbu  oder  Tihu.  Der  Hingwlsr  ist  TtdUA. 
(Vergl.  Nachtigal  in  Zeitschr.  d.  Oes.  f.  £rdk.,  1870,  S.  217,  218.) 

2,i  »Die  Teda  sind  wohl  unzweifelhaft  dieselben  mit  den  genannten  der  alten  Schritt- 
steller —  von  Herodüt  herab  bis  nahe  zur  Zeit  der  Byzantiner  —  deren  Herrschaft  sich 
nach  den  Andeutungen  bei  Ptoiemaeus  ^L.  1,  c.  8,  S.  27,  Wilberg;  selbst  bis  über  das 
ogeatfi^  Negmland  (übtr  verwandte  Völkerschaften?}  hineinerstieckte  und  die  eben  da 
weh  als  eigentlich  aethiopjadier  Stamm  im  Oegensats  lu  den  Libyschen  VAlkeni  eraeheineB; 
nr  Erkl&ning  des  Namens  Garamanten,  der  doch  wdd  mit  Ammon  in  Verbindung  steht, 
werden  TieUeicht  weitere  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  beitragen.  T^ie  Garamantcn 
T^dä  waren  also  dir  eingchorne  Bevölkerung  des  ganzen  Fezän  und  beherrschten  die 
grosse  Strasse  von  da  nach  Bornu.«    (Centralafirikan.  Vucabuiarien,  1,     LXVLj  (S.  74.) 


I.  Abschnitt.    IX.  Kapitel. 


aus  andeien  weicheren  Mineralien  sluammeiigesetBten  Gebiigrarten  Tedä,  ge- 
wöhnlichen Berbern,  B^uh,  BätUu  und  anderen  Afirikamem  ^en  war  und 
noch  ist,  wie  dergleichen  aich  bei  ans  toh  der  Uraeii  an  hie  spiU  in  dai 
Mittelalter  hinm  fuad,  wie  ea  in  veiichiedenen  Gegenden  Spaniens»  s.  B. 
am  Sacro  Monte»  lu  Gkanada,  noch  gegenwärtig  Sitte  ist').  Jene  rohen  Fei- 
seoskulpturen  in  der  ^n^S,  deren  auch  Nachtigal  sehr  bemerfcenswerthe 
eine  Tagereise  westlich  von  Bardät/y  im  Enderl  Uden^  auffand ,  niü^(  u  die 
Produkte  nuigsiger  Stunden  jener  Troglodyten  aus  Tedä-  und  uigritisch -ge- 
mischtem BerV)erstjiuime  gewesen  sein.     S.  71.' 

Nach  Idris,  Ihn-Sä-td ,  Ihn  Huditdah  wwA  Maijrizi  bildctt'u  um  die 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  die  i^aya?ra/i  \rorauin  des  Leo  AJrit  anus)  eiu 
beträchtliches  Keicli ,  welches  später  durch  die  allmählich  sich  ausbildende 
Macht  des  .ßorm/- Reiches  gestürat  wurde.  Die  Zayäw^h  gew  anneii ,  ak 
Käneni  an  die  Bulala  verloren  ging,  als  ferner  Bonrn  eine  beträchtliche 
Sehwäohung  erlitt,  ihre  Selbstständigkeit  wieder»  sind  aber  in  neuerer  Zeit 
erst  von  D6r-FSr  und  dann  von  Wädä^  zinspflichtig  gemacht  worden. 
Wahrend  sieh  nun  T^besU  und  Borqü  Tolliger  Unabhäa^keit  erfreueo, 
waltet  über  KmeSr  der  Druck  der  l\iän^K<^^,  Die  T$hm  von  F«m 
aber  «tehen  unter  türkischer  Oberherrlidikeit. 

Barth  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Leo  Africanus  im  erstes 
Viertel  des  XVI.  Jahrhunderts  in  diesen  Gegenden  einen  Stamm  aufführe, 
den  er  als  einen  der  fiinf  grossen  Herberstamnie  anerkenne  und  desseu 
Namen  bei  ihm  bald  Berdcoa,  baltl  Berdua,  ja  selbst  Bcrdeva  und  Hirderit 
geschrieben  sei.  (S.  K.  VIl ,  S.  f)?,  .')b,  ^^'^.]  Schon  Mat/nzt  habe  einen 
Stamm  Bertloni  in  eben  diesen  (iegenden  erwähnt.  Man  konue  also  wühl 
mit  siemlicher  Sicherheit  annehmen ,  dass  dies  dasselbe  Volk  sei ,  uml 
da  nun  auch  Maqrtzl  es  einen  Herberstamm  nenne,  so  habe  man  keiueu 
Grund,  Leo 's  wiederholte  Angabe  in  Frage  SU  ziehen.  Man  müsse  also 
glauben,  dass  damals  wirklich  ein  Herberstamm  diese  Gegenden  bewohnt, 
und  erkläre  sich  dies  leicht  aus  dem  Unutande»  daaa  die  T^dä  durch  die 
langjährigen  Kriege»  die  rie  im  XIII.  Jahrhundert  mit  Ihmäma  Ssbnamg^ 
geführt  hätten,  ToUkommen  geschwächt  gewesen  seien»  und  dass  die  hierauf 
folgende  Herrschaft  von  J^mem  oder  Barmi,  die  noch  im  XIY.  Jahrhundert 
diese  gauae  ungeheuere»  aber  meist  wüste  Landschaft  umiasste,  in  den 
darauf  folgenden  Jahrhundert  gänzlich  serfallen  sei.  Man  müsse  also  an- 
nehmen, dass  in  Folge  dieser  Schwache  Hei  herstamme ,  die  ein/elu  schon 
viel  früher  nach  FrzzUn  eingedrungen  gewesen,  diese  wegen  tier  Salzminen 
von  Bilmah  für  sie  wiclitigen  Districle  in  Besitz  genommen  hätten.  Sie 
hätten  also  den  Teda-i>Uunm  zeitweilig  zurückgedrängt»  und  mau  hätte  keinen 


1)  Vagi.  tt.  A.  Davillier'»  und  Dore's  Voyage  en  Espagne.  (Le Tour Moad«, 

1861,  n,  p.4aft.) 

t)  Barth,  BeiaSD,  H,  8.  271»,  69«. 
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Grand,  Leo't  Anjoraben  so  «ifziifiwsen,  als  habe  dieser  die  Tedä  sell»st  für 
Haber  gehalten,  obgleidi  die  sweite  HMlfte  des  von  ihm  angegebenen 

Namens  besonders  in  der  Form  Berdeca  entschieden  an  die  Tebiu  erinnere 
uiul  vielleicht  auf  eine  Mischung  mit  ihnen  hinweise.  Man  sehe  also,  dass 
i.cii  selbst  tlie  Teda  keineswegs  als  Berber  bezeichne,  im  Gegentheil  habe 
er  sie  entscliieden  als  Nicht-Iierber  aufgeführt.  Dennoch  aber  habe  man, 
nluje  Rücksicht  auf  die  l  inwal/ungeu  von  .lahihundcrten  zu  neluuen,  ohne 
Weiteies  Leu'»  Namen  Berdoa  mit  samnit  seinem  Berbercharakter  auf  das 
jetzt  in  denselben  Gegenden  lebende  Volk  der  Tebu  bezogen  und  erkläre  diese 
deouiach  für  Berber.  Dies  dauere  jetienfidU  noch  jetzt  fort.  Die  Sprache  die» 
ses  Volkes^  des  Midi-Tedä,  xeige  eine  enge  Verwandtschaft  mit  dem  JCanöri  i). 

Naohtigal  nun  gelangt  nach  einer  längeren,  mit  kritischer  Schürfe 
geföhrten  Aigomentation  au  dem  Sohhissey  dass  Leo  und  viele  Andere  vor 
ihm  und  nadh  ihm  die  ursprünglichen  Einwohner  der  in  Frage  stehenden 
Landstriche  mehr  den  Berberil  als  irgend  einer  anderen  Völker* 
familie  zuge^lt  h&tten.  Es  scheine  aueh  ihm  diese  Annahme  eine  weit 
natürlichere  zu  sein,  zumal  da  namhafte  Gelehrte  bis  in  die  neueste  Zeit 
»lerselbeu  Ansicht  huldigten,  und  da  selbst  diejenigen,  welche  die  Verwandt- 
-rhaft  zwischen  Teda  und  Negern  bet(»nten,  doch  wesentliche  Unterschiede 
/wischen  beiden  anerkennten.  Ohne  sich  <ler  in  der  That  vorhandenen 
\  erwandtschaft  der  Ka/wri-  und  7V>(/ä  -  Sprache  verschliessen  zu  können, 
hält  Nachtigal  die  Frage  der  Abstammung  der  Tedä  dadurch  nicht  für 
•  rlfnligt,  neigt  aber  vorläufig  dazu,  sie  den  Berbern  mehr  zu  nähern 
lU  den  Kanon',  Er  halte  es  für  übereilt,  die  Tedä  mit  so  einfacher 
Sicherheit  i&en  Negern  einreihen  zu  wollen,  wie  Gerhard  Rohlfs^  es 
igsthan  habe'). 

Bohlfs  hatte  an  der  eben  oitirten  Stelle  es  aus  der  Sprachverwandt- 
schalt  her  für  unbedingt  feststehend  erachtet,  dass  die  Tedä  den  Negern 
xi^efaörten,  imd  zwar  mit  den  Kanäri,  Budduma  oder  Bidduma  und  anderen 
Qördlifliien  Negeretimmen  von  Centralafirtka  eng  verwandt  seien.  Derselbe 

Reisende  ist  auf  diesen  Ausspruch  auch  neuerdings  wieder  zurückge» 
kummen  *) . 

Ks  ist  nun  keineswegs  leicht,  sich  aus  den  vorliegenden  Beschreibun- 
gen und  wenigen  Abbildun;;en  ein  p^eniigendes  Bild  der  physischen  Be- 
ichaffenheit  dieses  merkwürdigen  \  olkes  zu  macheu  uud  die  ihm  zukum- 


1}  Barth,  Vocabularien,  1.  Abth.,  8.  LXVI  ff.  VeigL  such  deuea  Beiten,  n, 
8  SM  ff:,  m,  8.  441. 

2)  Petermann,  Mitth.,  Ergänzungsh.  25,  S.  28. 

3  Zeilschr.  dt-r  Gesellsch.  f.  Erdk.,  IhTo,  S.  226.    Vergl.  auchTresni  l  im  Uulletio 
ia  Soeiete   de  Gcographit*   IH49,    XI,    p.  14.     Browne*,    Travi-ls   in  Alrica,  ji.  Iti5. 
P  Chaix,  Etudc  sur  rethnugraphie  de  l  Atrique  in  Mvmuirt's  de  la  bociete  de  Geu^.  4« 

*i  Zeitwhr.  f.  Etlmologie,  1869,  8.  365. 
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mende  ethnische  Stellung  im  \>r{j^leich  zu  anderen  Afrikanern  zu  ergrün- 
den. Sehen  wir  uns  einmal  erst  die  reinen  Tedä  an.  Im  Allgemeiueu 
gelten  diese,  z.  B.  die  Bewohner  Tebestis,  als  von  mittlerer  Grösse,  eher 
unter,  als  über  ihr  stehend.  Mager  und  schlank,  haben  sie  etwas  Dürf- 
tiges, Zartes  in  ihrem  Habitus,  eine  Folge  ihrer  kümmerlichen  und  unruhi- 
gen Lebensweise.  Annmuskeln  und  Waden  ^)  sind  von  miseiabler  Entwick- 
lung trotz  ihrer  grossen  Ausdauer  in  £rtragung  der  bärtesten  Beschwerden 
und  ihrer  merkwürdigen  körperlichen  Gewandtheit.  Ihr  Hautkoloiit  ist  Iw 
die  Mehrsahl  eine  mässige  Bronzeförbung,  wie  sie  sich  ebenüdla  Uhifig  bei 
den  T^äbriq  findet  und  oft  hell  genug  ist,  um  das  Abfiirben  der  schwaiv- 
blauen  ^SSefiii- Toben  auf  der  Haut  erscheinen  su  lassen.  EigenttUcfa 
schwarze  Hautfiirbung  ist  in  Teh^^  in  der  Minderzahl,  und  dies  sdieint 
nach  Sl%  iOmar-et-Tungy  auch  für  andere  Stämme  dieser  Nation  zu  gdtea. 
Ihre  (Sesichter  sind  länglich,  die  Nasen  wohlgeformt,  meist  gerade,  massig 
lang,  öfters  stumpf,  öfters  aber  auch  gebogen,  dies  zumal  bei  Weibern. 
Der  massig  grosse  Mund  und  die  nicht  eben  wulstigen  Lippen  bedecken 
die  durch  stetes  Tabakskauen  unvortheilhaft  gefärbten  Zähne.  Ihr  Bart- 
wuchs ist  spärlich,  aber  doch  häufiger  entwickelt  als  bei  Nigritiern  Das 
Haar  ist  starr,  wird  aber  länger  und  ist  weniger  hart,  als  das  der  letzteren. 
Die  im  Allgemeinen  nicht  üblen  Züge  der  Tedä  erhalten  durch  den  falschen 
und  misstrauischen  Blick  etwas  sehr  Unangenehmes.  Frauen  und  Mädchen 
gemessen  dieselben  Vortheile  eines  schlanken,  zierlichen  Wuchses,  kleiner 
Hände  und  Füsse,  regelmässiger  Oesichtsbildung,  gefälliger  Züge  und  kaa- 
kasischer  (?)  Kopf  bildung.  Sie  sind  ausgezeichnet  durch  ein  woUgefoimte» 
Becken,  femer  durch  eine  stolze,  selbstbewusste,  ja  elegante  Haltung,  und 
einen  gelassenen,  determinirten,  fiut  männlichen  Schritt. 

Diese  Angaben,  welche  wir  hauptsächlich  G.  Nacht! gal  entlehnen, 
erinnern  uns  an  die  Berabroy  namentlich  die  Danäqla,  wie  denn  audi 
Lyon's  farbige  Bilder:  »Tibboo  Wonum  in  full  dre>s«  unil  »Tibboo  of  Ös- 
trone« uns  als  die  getreuen  Abbilder  heutiger  Nubier  erscheinen  ,  selbst  bis 
auf  die  Haartracht  der  Weiber 2).  Die  von  E.  8alingre  aufgenommene 
Photographie  des  treuen  Begleiters  so  manches  deutschen  Reisenden ,  des 
allbekannten  Mohammed-el^Qjädrönl  (Taf.  XIII,  Fig.  7j,  erinnert  freilich  weil 
eher  an  einen  Buschmann,  als  an  einen  Berber. 

Viele  Tedä  scheinen  das  Blut  von  Nigritiern  in  ihren  Adern  zu  haben, 
wiewohl  Viyien  de  St  Martin's  Ausspruch  über  dies  Volk  als  der  tpku 
digiadte  de  tous  les  Berbers  par  le  milange  du  sang  nigre«  und  der 
»face  m^tisse  et  tout  ä  fiut  d^rad^e  des  Tibbous«*)  gar  zu  TeraUgemci- 


1    Kohlfs  dagegen  behauptet,  dass  die  Waden  bei  -allen  Tebu-  und  Kanari'Negtf» 
ToUkommen  ausgebildet  seien.«    iZeitschr.  f.  EthnoL,  Ihd^,  S.  304. y 
%  A  nanaMY«  of  tniveU  etc. 
3)  Bsvtte  Oemanique,  vol.  XI,  p.  002,  669. 
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Bernd  ist*).    Nach  Rohlfs  haben  sich  die  BaSäeh  von  ^awär\ 
VetmiBchnng  mit  Weissen  fiei  halten  kSnnen.  Er  schreibt  sogar  i 
fige  Vbrirommen  von  Adlernasen  und  von  anffiülend  heller  HautK 
unter  ihnen  einer  solchen  Vennisehung  zu.  Dagegen  bemerkt  er,  dass 
tncb  unter  NegerstSmmen,  die  wenig  oder  nie  mit  Weissen  in  Beruhn 
l^esen,  g«T  nicht  selten  vorkomme').    Zufolge  einer  Notiz  Nachtigal 
haben  die  2'cdä  von  Kawär   ihren  ursprünglichen,    natürlichen  Oharakter 
längst  eingebüsst.     Peschel  denkt,   dass  der  »Negert)'pus«  der   Tcdä  in 
Fpzzän  sich  auf  Hlutmischungen   mit   Sudanerinnen   zurückführen  lasse 
was  innerhalb  gewisser  Grenzen  auch  jedenfalls  seine  Richtigkeit  hat. 

Den  Berähra  schliessen  sich  unmittelbar  jene  nigri tischen  Stämme 
an,  welche  die  z.  Th  selbst  noch  fjfetrenwärtir^  unabhängigen  Bergdistrirte 
Kur^fiuCt  oder  KordtfaFs  {Ktrdi'/ar's,  Kordö/än***)]  bewohnen.  Während 
die  Ebenen  und  die  mittleren  Hügelländer  dieser  1821—23  dem  Reiche  Für 
entrissenen  ägyptischen  Ptovins  von  jenem  erwähnten  Hischvolke  und  von 
hdleren  Beduinenstämmen  des  S^akrTypu»  (S.  331  ff.)  innegehalten  werden, 
zeigen  sich  auf  den  Beiden*)  die  schon  S.  435  kurs  erwähnten  sogenann- 
ten N}ibah,  Sing.  N^owi,  Nebewi.  Also  werden  sie  von  den  arabisch 
redenden  SSdSmm  genannt.  In  ihrer  eigenen  Sprache  beseicfanen  sie  sich 
als  Kudü-NohiffB  {Herg-Nobak)  —  oder  ak  Nobinga,  Sing.  Nöb. 

Sie  haben  mit  den  Bcrabra  gewisse  physische  Züge  gemein,  sprechen 
auch  ein  dem  Herberischen  Nubiens  sehr  ähnliches  Idiom,  in  Bezug  auf 
welches  letztere  an  eine  blosse  Entlehn  uns:  nicht  im  Entferntesten  «ge- 
dacht >verden  kann.  Diese  ])()litisch  un^cnicin  zers])litterten  Nobah  leben 
nach  Art  der  Berdat  auf  ihren  zerstreut  stehenden  Bergen  und  Berggruppen 
in  zalil reiche  Xxibns  getheilt,  unter  Häuptlingen  von  geringer  Hausmacht. 
Sie  bilden  einen  Rest  jener  grossen  Bevölkerung,  welche  einst  sich  über 
Kardüfän  nach  Nubicn  crgoss,  hier  in  Folge  von  politischer  Zerstückelung» 
Ton  klimatischer  Einwirkung,  veränderter  Lebensweise  und  von  Vermischung 
mit  anderen  Nationen  im  Laufe  der  Zeit  mancherlei  Wandlungen  erlitt, 
übrigens  aber  unsweifelhaft  auch  den  Stamm  der  J^tfln-Bevolkerung  Aegyp- 
tens geliefert  hat.  Aechte  Nigritier,  gehören  die  Nbbah  hinsichtlich  ihrer 
physischen  Beschaffenheit  in  einen  anderen  Abschnitt  dieses  Buches. 

Die  Nohah  von  Teqelty  Tegeler  von  Täkhth  oder  Ttxqelä,  einem  etwa 
unter  dem  I2<*  N.  Br.  im  Süden  Kordvfäns  gelegenen  Berglande,  wurden 
vor  Jahrhunderten  von  einem  den  iiilluk  uahestehendeu  i'w/w/i- Tribus  unter- 


1  Dasselbe  gilt  von  Waitz'  Ausspruch  »kSie  würden  sich  wahrscheinlich  al«  ein 
eigenthümliche»  Mischlingvolk  der  Negerrace  mit  den  weissen  oder  vielmehr  braungelben 
Völkern  des  nordöstlichen  Afrika  ausweisen.«  (Anthropologie,  II,  S.  15.) 

3)  Zcitaehr.  f.  Ethnologie,  1969»  8.  365. 

3)  Vfilkeikiindo,  8.  503. 

4)  Ueber  die  Etymologie  von  Korttufär  t.  Hsrtmson,  Reiia,  8.290,  Aam. 

5)  Hartmann,  Nfllinder,  S.  26. 
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jocht,  und  noch  jetit  zeigt  ^in  gfosaer  Theil  der  Bewahne?  dieses  Distridn 
eine  Gesiohtibeflehaifenhcit ,  wekhe  an  diejenige  der  äammey  (i.  B.  Xht 
Uli,  Fig.  1,  3,  5]  und  selbst  der  Sittik  (Taf.  Uli,  Fig.  2,  4)  erinnert. 

Där^Für  wird  von  verschiedenen  StSaunen  bewohn*.   Die  Haupt- 
masse des  A'olkes  abor  bilden  Nif^ritier.     Unter  diesen  gehen  wir  die 
Qfnufin  ah  oder   Kongarah ')   eine  ri^t'iithiimliche  Rolle  spielen.     Na«  li  AV/ 
3/oA</;rtmö^/-^'/- 7 Vfw.sy  ()(<nj)iren  dieselben,  echte  Kuri einer,  einen  betraclil- 
liehen  Theil  des  (ichcl-Murrah'^),  eines  Där-Fnr  in  der  Ilauptrichtnng  von  I 
Nord  nach  Süd  durchziehenden  Gebirges.    Pallme  lernte  diese  Leute  ah  ' 
üe wuhner  des  Qfingärah-y icxteU  von  Ei-^übid,  der  Hauptstadt  KorditJaHs, 
kennen.    Dieser  Nation  soll  das  p:ej[?enwärtige  Repenteuhaus  angehören  und 
Suldeui  Hosen  Mohammed-el-Fadl^  Siä^n  Demak  und  Suida»  Abn-Metüitek, 
in  Oui-Sadän  historische  Figum  imsenev  Zeit,  wurden  um  von  ihren  eige- 
nen Landesangehorigen  als  leibhaftige  Qf^i^äräA  geschildert.   Es  sCinuBt 
dies  auch  mit  den  Aeusserungen  früherer  Reisender  übeieiB.   Noch  in  der 
ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  bildeten  die  Q^äruk  die  herrechende  '. 
Klasse«  die  Regierungsparthei  und  den  BfilitSradel^  von  Für,  ja  noch  1860  : 
versicherte  uns  iAH^BraMimf  ein  diesem  Staame  angehörender»  die  Be- 
deckung der  i^iw^^-Karawane  befehligender  höherer  Offizier*),  sowie  Idrh- 
Itnäm,  ein  gelelirter  junj^ei  Mann,  die  Qiutyärah  t»eieu  noch  i  Dimer  die  , 
eigentlichen  (iebieter  des  Landes'').  I 

Ihre  Häuptlinge  halten  sich  nach  Aeussening  der  Mitglieder  jener  in  ; 
Anmerkung  4  citirten  Karawane,  zu  Tendeliy  auf,  welcher  Ort  Regie-  < 
rungssitz  ist,  den  »(genannten  Fakir,  d.  h.  die  königliche  Wohnung,  eut-  j 
halt,  wogegen  Qßbbek  oder  Qpbek  liau{)thandelsplat7  und  Aufenthalt  vielei  \ 
GakUm,  Berä&ra,  i.  Th.  gemischter  Händler  aus  M9rdüfim,  Seimät,  Nubies.  i 
von  Leuten  aus  Aegypten  und  dem  Mayr^  ist^.  | 

IKe  Q^ffffärah  aeidinen  sich  durch  unverkennbar  feinere,  edlece»  nsa  \ 

  I 

1}  Lejean  sagt  aber  dieaen  Stamm  Polgendss:  «Koiidjara  est  an  mot  arabe  qu  i 
ngaifi«  >taiigr6s  de  diveis  psy»  consM  I«  Istin  Convenas.  Csst  le  bobh  nsftaoaal  ds  h 
face  dominante  au  Darfoar,  oeux  que  les  Arabes  appellent  FoukraoüSS*  (sie).  —  Toj» 

p.  m,  Anm. 

2)  Voy.  au  Darfour,  p  1.^4. 

3)  Ver^;!  KuHsegger,  lleisen,  U,  2,  S.  139.  Kotschy  ia  seinea  hiaterlasMBeo 
Tagebüchern  au  mehreren  ISttiilen. 

4)  Hartmann,  Heise,  S.  68.  Daseibat  ein  Auasug  aus  dem  von  mir  fast  wört- 
lich niedergeBchriebenen  Protokoll  unserer  Unterredung  mit  denFfirem. 

5)  Zur  Zeit  fiwOieh  sollen ,  wie  mir  schriftUch  und  mflndUch  mitgeth^  worden,  fei- 
gotte  öaiattn,  nubiache  Fnqnrä  und  nigritische  Eunuchen  in  weit  höherem  .\neshes 
stehen,  als  jene  Qdinjuiah,  deren  Patriotiamus  und  Hingebung  bei  Angriff  und  Eroberuni: 
türkisrh  ägy|)tischer  Geechütxe  im  Feuer  auf  dem  GetUde  von  Bärah  tüne  ao  aektit»  ftobt: 
bestanden  hatte. 

6}  Tendeliy  wird  meist  einfach  JEH-Fäiir  genannt.    (Hartman  n,  Reia«  a.  o.  a.  O.}  i 
7)  In  diesem  Lsnds  scheint  die  Qrenss  swisehsa  Adel  aad  Qssshiftswslt  stoang  ge- 
sogen SU  sein.   (Veigl.  Fürst  PflekUr,  Aus  Meheand  AU's  MA,  lU»  8. 1610 
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möchte  sa^ei» ,    kleinere  Züge  vor  anderen  Bewohnern  Fürs  aus.  Ihre 
Färbung  Vfiriirt,  ist  indessen  liäufiger  Ucliter,   mehr  braunlich  als  schwarz. 
Taf.  VI,  Fitr.  1,  Taf.  XXXXI,  Fig.      1,  und  das  Portrait  des  SuUhifi  Abü- 
Mfduu'h.^      Ks  giebt  unter  ihnen  Leute,   wrldu'  durch  ihre  (iesiclits/üge 
und  ihre  Färbung  an  Berahra  erinnern    Tat".  VI,   Fig.  4,  auch  Atlas  zu 
De  nun  Voyage  Tab.  CI,  No,  0  ,  mit  welchen  Letzteren  übrigens  »ueh  ihre 
Sprache  Verwandtschaft  hat.    Es  geht  nun  eine  alte  Sage,  welcher  zufolge 
cehle  eiiigewandertc  Bcräbra  Där-Für  su  eioem  handeltreibenden  Lande 
gemacht  vad  iogar  Hemcher  desselben  geworden  seien.   Diese  Einwande- 
rar wurden  als  flüchtige  ie^fieh  (8.  825)  beseichnet.    Deigleiefaen  mögen 
freilich  schon  in  früheren  Zeiten  das  Land  als  Sits  ihrer  Spekulationen  aus- 
cfwähk,  mögen  daselbst  den  Isläm  verbreitet,  politischen  wie  gesellsehaft- 
Hcben  Einflttss  erworben,  und  mancher  eingebornen  Familie  ihr  Blut 
«tngeimpft  haben.    Bei  der  allgemeinen  Verwandtschaft  der  BerShra  und 
Fkmg  mit  Niloten  des  Bahr-el-Ahfad  y  mit  Nbhah^  Qaiigamh  u.  s.  w.  ist  es 
auch  entschuldbar,  wenn  dureli  wenig  oder  gar  nicht  Eingeweihete  die  jenen 
Nationalitäten  angehörenden  Leute  mit  einander  verwechselt,  ja  gewisser- 
uiassen  einander,  sit  venia  verbo,  substituirt  werden. 

Mohammed-el-T((nsij  nennt  nun  feriu^r  als  Eingeborne  von  Dar- 
Fur  die  KaruArif,  welche  sich  bis  JJar-A/xtt/t/na  ausdehnen,  und  die  itewohncr 
dieses  letzteren,  die  Teawrisßh^).  Meine  furiauincheu  (iewährsleute  meinten» 
iass  alle  Bewohner  von  Für  und  von  dessen  \  asallenstaaten,  aucdi  vom  Börö- 
tiebiet,  von  Feroqeh,  Kerlö  und  Durah,  abgesehen  von  gewissen  Stammes- 
eigenthümlichkeiten »  zur  selben  iiauptnation  gehörten ,  unter  denen  die 
Qi^^gärak  fireiUch  die  angesehenste  Stellung  einnähmen.  (Vergl.  Taf.  XXXXI, 
^V*  I»  2*) Das  niedere^},  nicht  direct  zu  diesen  letzteren  gehörende  Volk 
leigt  übrigens  weit  stumpfere,  plumpere  Züge^),  es  sind  Leute  mit  brei- 
ten, platten  Nasen  und  dicken  Lippen.  Die  Feroq^ih  scheinen  sich  den 
Krtg  zu  nühem;  ob  die  Ftmgareh,  Fk^are,  Fonqoro  oder  FoSüöro,  FMlaro, 
eüw  dorthin  verschlagene  .^Inp^Kolonie  bilden,  wie  dies  Blanche  wollen, 
henührend  aus  der  alten  Eroberungs-  und  lililthezeit  dieser  Nation  S.  427), 
Weiht  nicht  völlig  ents(  hieden.  Dm  -Fuiujareh  aber  als  Urheimath  der 
humj  zu  betrachten';,  sehen  wir  keinen  Grund,  wenn  wir  die  allmahliclie 
Entwicklung  dieser  Nation  in  Betracht  ziehen. 

1   Mühammed-L'l-Tonnsy ,  Voyage,  Titelblatt. 

2j  L.  s.  c,  p.  i;m. 

3)  Hartmann,  Heise,  Anhang  XIll. 

4)  Dm. 

5)  Veigl.  ferner:  0.  Schadow,  Nationalphymognomien  (Taf.  III,  IV). 

6)  Lejean  bemerkt  von  Fnmro .  »pays  int^reRsant  en  ce  sen«  qu'il  pourrait  ötre, 
comme  plusictirs  onf  soupconne,  la  mere  patrie  de«  Fougn  ou  Foundji»  du  Sennär.« 
\Voy.,  p  102.  L  nie  r  jeiu'ii  >>  p  1  ii  s  i  t- u  r  h«  hefindet  «ich  auch  van  der  lloeven,  der  da 
•agt;  »Foengi  heettfn  diegenen ,  welke  Mohamtduncn  jicworden  zijn ,  zo  als  de  inwoners 
wa  fleanlr.  Uun  vsderUnd  is  het  weatlijk  hergland ,  Dar  Foungaro  genuemd,  hed  Land 


444 


I.  Absclwitt.  K.  Kapitd. 


Aehnlich  dem  Typus  jener  Qqffgärah  ist  derjenige  der  Bewohner  von 
Där-Bina  oder  Binqä  (etwa  unter  10*  N.  Br.)  südwestlich  von  Für,  selbst 

der  übrigens  prognatheren  Dönqöy  Dötiqä  (etwa  zwischen  10  u.  11®  N.  Br.  8.  o. 
von  jFwri,  deren  uns  Taf.  \A\,  Fig.  1,  2,  zwei  sehr  schöne,  durcli  den  Kol- 
legen Paul  Langerhanii  zu  Jerusalem  photographisch  aufgenommene 
Typen  zeigt. 

Alsdann  wohnen  in  Dar -Für  Tingur,  nach  liarth  Trümmer  einer 
ehemals  mächtigen  Nation  (8.  352),  femer  sogenannte  Araber  S.  :s51i,  Blqb, 
Dago,  Barqid  oder  Kirqid,  dies  z.  Th.  den  Nbbah  und  Nilotcn  des  Bahr-el- 
ahj'ad  physisch  nahestehende  Völker,  Berty  (f),  Zayäwak  {Tedä,  S.  437)  und 
Eingewanderte.  Kreg ,  Bonqö ,  NamSiamf  Denqa  und  andere  Nigritier  des 
weissen  Nügebietes,  zahlreich  als  Sklaven  ins  Land  gebracht,  mögen  al$ 
Folge  ihrer  Vermischung  mit  Eingebomen  vielfach  jene  grossere  Stumpfheit 
der  Gesichtszüge  hinterlassen  habend),  welche  so  auffiUIig  gegen  den  Qpf' 
gärak-Tjgm  absticht,  die  wir  aber  doch  als  einen  furianischen,  lu  Land 
und  Volk  gehörenden  Charakter  anerkennen  müssen.  Manche  schiifer  aus- 
geprägte Profilbildung,  wie  sie  sich  unter  einzelnen  Qqngärah  ofEsnbart,  mag 
dagegen  wieder  einer  gelegentlichen  Vermischung  mit  Mayr^9n,  iÜrhdn, 
Ga^alm,  ägyptischen  Fellähln  u.  s.  w.  entstammen. 

Viele  Tekärine  kehren  von  der  ausgeführten  Pilgerfahrt  her  nicht 
wieder  in  ihre  Heimath  zurück,  sondern  bleiben  unterwegs,  namentlich  in 
den  Nilgegenden ,  zeitlobehs  ansässig  oder  strolchen  als  Wunderdüctx)Ten, 
Eunuchen verschneider,  Droguisten,  Krämer,  als  Kechtsgelehrte ,  Kuppler, 
Amuletverschreiber,  Verzückte,  Buffonen  u.  s.  w.  u.  8.  w.  umher.  Die  aus 
Dar- Für  gebürtigen  Tekärine  sammeln  sich  meist  in  Qalabät,  wo  sie  seit 
vielen  Jahrzehenten  einen  eigenen  Tekrüri-8t9Bt  gegründet  haben,  in  dessen 
Gemeinschaft  übrigens  gelegentlich  auch  PÜgrime  aus  Wadätf  und  andeien 
centralen,  selbst  westlichen  Ländern  Aufiiahme  finden.  Der  sogenannte 
Gebel^Gkmtffar ,  Gomt^'ar  oder  Cfmtchar  mancher  Beisenden ,  d.  i.  Bä$-^ 
FU,  hat  seinen  Namen  von  den  in  Qalabäi  hausenden  Q^ngärak,  ist  daher 
auch  —  nach  arabischer  Weise  —  Gebel-Qa/KjaraA  su  schreiben  >).  Kleineie 
T'^^rüri-Gemeinden  finden  sich  dann  noch  su  Qß^äwi,  Qedabi,  Tmdeliy,  DST' 
suyäier,  Qedäri/y  Süf  i  u.  s.  w.  Es  mögen  ihrer  im  Ganzen  22-  bis  24000 
iSeelen  sein.  Eine  Zeit  lang  z.  Tli.  den  Abyssiiiieru,  z.  Th.  den  Aegyptemtri- 


der  Foengi*t.«   (Negerstain,  p.  52.  —  Vergl  Hartnsnn  in  Zeitiehr.  f.  Ethnol-»  IfiOOf 

8.285,  Anm. 

I  Nach  S  c  h  w  e  i  n  fu  r  t  h  geht  jetzt  ein  grosser  Theil  Sklaven  auf  Schleichwegen  über 
Dar-Fur.  Die  entmenschtcstt'n  unter  den  diese  Transporte  besor^ienden  Händlern  —  ''f/- 
lübün  —  sind  niedt^rtrHchtige  Fuqahä,  d.  h.  Stille,  sogenannt«:  Gotteslürchtige.  ilm  üerzeo 
von  Abika,  Kap.  2a.) 

2)  Lejean  qnieht  von  den  Cftim^'mr  in  Donqür  alt  den  aArsbes  nomadtt  rafiigil»- 
(Voy.,  p.  130.)  Ich  weim  in  der  That  nicht,  wieso  die  dort  und  in  aodeien  abyNiniiehiB 
OiSBspnmnsea  serstreut  lebenden  (raWui  und  B^ak  su  jenem  NaoMn  konunea  eollleB. 
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botir  gewesen,  stehen  diese  Ländchen  jetzt  ^inxlieh  unter  Botmässigkeit  der 
letiteien.  Die  absolut  nigritischen  Tekärme  seichnen  sich  durch  hohe  und 
klüftige  Statur  vor  den  schmächtigeren  Üamrän  und  anderen  sogenannten 

»Arabern«  aus. 

l)i>  das  Ciebict  des  weissen  Niles  von  1 2 N.  Hr.  an  bis  y.uni  (iotade 
»le>  M'irufa/i-Nzhje  bewolineiiden  Xifjritier  lassen  sieli  in  vier  j^rosse  Ilanpt- 

I 

>taniine  zerlallen,  niinili(  h  in  die  Silin/,,  Deuqiiy  Nutrtr  und  Bari.  Jeder 
florselben  hat  zaldreiche  Unterstänime  \ .  Sie  alle  sind  mit  einander  ver- 
wandt-^ ,  wenn  sich  auch  mancherlei  örtliche  und  die  Eiiweltribus  betreifende 
£igenthrimlichkeiteu  bei  ihnen  ausgebildet  haben.  Nun  ist  durch  die  Giilä 
ein  Theil  dieser  nilotiscben  Nijijritier  von  Südost  und  Süd  her  unterjocht 
worden  (S.  399)  und  haben  sich  durch  directe  Völkeimischung  wiederum 
gewisse  Uebefgangstypen  ausgebildet,  welche,  wie  so  viele  südöstliche  Bärtf 
wie  Latuqa,  Bern,  Modi,  Qäfii,  Gqg^q  u.  s.  w.,  schon  manches  in  ihrem 
Habitus,  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  den  Orma  Verwandtes  feigen. 

letztere  aber,  selbst  Nigritier,  nicht  etwa  Semiten,  wie  das  in  den 
Kopien  etlicher  sein  wollender  Ethnologen  spukt  s.  oben  ,  konnten  sieh  ja 
leicht  mit  amlcrcu.  ihnen  ursprünglich  nicht  sehr  nahe  stehenden  Nigritiern 
mischen ,  konnten  mit  ihnen  neue  Uebei:^an«?s-  oder  Mitteltypen  erzeugen, 
"eiche  von  den  liaiipttypi'U,  den  nilotiscben  und  ormanischen  Nigri- 
imn,  hiusichtlieh  ihrer  physischen  beschaffen  hei  t  Etwas  aufweisen,  selbst 
io  Sitte  und  lirauch  Maneiies  von  einander  entlehnt  haben.  In  den  oben 
aufgeführten  Stämmen  betrachten  wir  das  nilotisch-nigritische  £lement  aller- 
dings als  ein  über  ormaniscb-nigritisches  vorwiq;endes. 

Die  im  Gebiete  des  Bakr-el  raxai,  seiner  südlichen  Zuflüsse  und 
mancher  südwestlich  und  südlich  von  diesen  gelegenen  Gebiete  hausenden 
Nigiitier  haben  wieder  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  denjenigen  des 
weissen  Nil.     Wir  gewinnen  in  diesen  Botiqu,  BabüquVy    Qölo,  §ere. 


1)  Teigl.  aber  disielben  Hartman n,  NUlindor,  7.  Kapit.,  und  dss  NationalititaB- 
vennehnisB  am  Schinne  dieses  Werke«. 

2}  Baker  Mgt  in  dieser  Htnaicht:  »Ich  hörte  die  HAndler  vun  Khartum  behaupten, 
könnten  die  Stämme* des  weissen  Nil  an  ihrem  indiTiduellen  Typus  unterscheiden. 

Ith  miiKs  gentehen ,  dass  ich  dies  nicht  im  Stande  war.  Ich  habe  vergebens  gesucht 
uuen  wirkUchen  Unterschied  aufzufinden.  Für  mich  ist  tlus  finzi^e  unterscheidende  Merk- 
mal zwiftchen  den  St&mmen,  die  an  den  weissen  Fius«  grenzen,  eine  Kigenthümlichkeit  in 
der  Behandlung  des  Haares  oder  im  Schmuck.  Dw  Untinehied  in  dar  ganaen  iuiseren 
Ersdieinung,  der  durch  eine  Verschiedenheit  in  der  HaarfUsur  veranlasst  wird,  ist  höchst 
überraschend  und  kann  einen  Reisenden,  der  nur  ein  oberflächlicher  Beobachter  ist,  leicht 
irreführen;  aber  einen  specifischen  Unterschied  im  Volke  habe  ich  vom  Anfang  der 
Negerstämme  unter  12"  bis  nach  Kllyria  unter  I"  M)'  nördlicher  IJrtite  nicht  gefunden. 
Der  wirkliche  Wechsel  tindet  plötzlich  statt,  wenn  man  nach  J^atuka  kommt ,  und  er  lösst 
sich  durch  eine  Vermischung  mit  den  Gallas  erklären.«  (Albert  Nyanxa.  D.  A. ,  I, 
8. 184.)  Ich,  dar  ich  selbst  so  viele  Angebotne  dea  weissen  Nil  aa  Oesieht  bekonunen, 
ftUe  mich  in  der  Lage,  Wort  für  Wort  des  obigen  Citates  su  naterschroibea 
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Mifm,  Mätti,  Momimi,  Bisanqä,  Am^  u.  s.  w.  u.  s.  >v. ,  derfii  genialere 
Kcnntniss,  ja  selbst  erst  EntdeckunKS  wir  unserem  muthiK'fH  und  {genialen 
Sckweinfurth  verdauken«),  eine  Verknüpfung  auch  mit  den  nordwet,tUch 
und  westlich  Ton  ihnen  wohnenden  Nigritieru. 

Bin  Theü  jener  Boifqd,  Dar  der  Denqa,  hat  nun,  wahrsdieinlich  er  i 
vor  wenig  mehr  als  350  Jahien,  in  einer  Zeit,  als  die  Fung  sich  .NSewwr  j 
unterwarfen  und  als  die  Ö^iffa  TTfUmezi  überflutheten  <S.  898,  405)  ?qb  j 
S.  O.  her  j9«7if0M  eingenommen.  Nachtigal  erwähnt  der  h^dniachen  Äliii, 
einige  Breitenj^rade  am  Ba^Büso  oder  hrt  wohnend»  deren  Sprache  mit  da 
Tör-Baynrnma,  entschieden  nur  Dialekt  des  Boi^ö,  identisdi  iat.  Wahr- 
soheinlieh  sind  diese  Sm/a  Boiiqo  und  auch  die  nSchrten  Verwandten 
Bayirmu.  Die  Bonqo  aber  l>etreiben  nach  S  rh  w  ei  n  f  ii rth  hauptsäcWi<i 
Ackerbau 2'  .  Von  \  ieli  duge^jen  zii<  Ilten  ^ie  nur  Hunde,  Ziegen  und  Hüh- 
ner. Einer  von  Nachtigal  verbreiteten  Sage  zufolge  käme  der  Name  Äj- 
yirmt  von  Baqr ^  die  Kuh,  und  MWi,  einhundert.  Denn  lOd  Stiiek  Kind 
mu£sten  die  sogenannten  arabischen  Beduinen  und  Futän  an  die  Eingewai- 
derten  und  als  Wiegengabe  für  den  ersten  in  der  neuen  Heimath  gebonieft 
Pnnsen  xahlen';.  Das  ist  möglich»  obgleich  eine  jede  derartige  arabische 
Etymologie  ateti  vorsichtig  behandelt  werden  muss.  Von  einem  Stamae 
Bayirmi  erfuhr  Nachtigal  nichts. 

Nachtigal  enfthlt  uns,  dass  die  von  Osten  her  gekommenen  Eis* 
Wanderer  aus  awölf  herkulisdi  gebaueten  Brüdern  von  dunkler  Hautlube 
und  ihrem  Gefolge  bestanden  hätten.  Die  Einzelnamen  derselben  waren :  Birai 
Besp,  Luhdtlo,  Dokko-Kcnija,  Jhkko-Orru,  Jhtlohirm,  Ntigo-Midttaja,  Güm- 
(iüqqplduy  GuqquN- Därho,  GüqquH- Bini,  Muyiru,  yrif/0- K/ihudga  und  Npi»!- 
(i(iN(/e,  die  mir  denn  doch  sturke  Anklänge  an  das  Bonqo  zu  verrathen  sciici-  | 
neu  ^  .  Der  Titel  Buinja,  Mlmug  im  Bayritnmu.  welchen  der  Su/dan  führt.* 
erinnert  au  das  JJenqa-Wovt  Beii  und  an  das  OäUt-Wort  B'ane  ,  Ji'aua  iTi:  ! 
Uerr^j.  Möglicherweise  ist  es  hier  der  Bw^ö,  der  Gebieter  des  Laude* 


1 )  Vsffgi.  dessen  so  eben  enehienenet  Werk :  Im  Heraen  von  Afrika.  D.  A.  ui  beidct 
Binden. 

2)  Im  Herr.en  von  Afrika,  I,  S.  291. 

3)  Zeit.sclir.  d.  Gesellsch.  f.  Krdk.,  I*<T1.  S  11  Natürlich  fehlt  es  in  (lit  scni  I.anii' 
nicht  an  Leuten,  weicht-  die  Herkunft  der  Herrscher  von  Hayinni  in  Medtn>i/i  odrr  i'.nii 
saellMI.  Nachtigal  sagt  in  dieser  Beziehung  a.  a.  O.  sehr  richtig:  »Doch  in  allen  ^t^'^  [ 
■en  Negentsatm  CentialaIHka'e,  in  denen  die  Superiorität  der  helUkrbigen  Bacen  ««Dl  t 
aneikaant  ist,  sueht  man  den  Ursprung  des  henraehenden  Stammes  aus  Norden  bemlri- 
ten ,  nnd  mit  Voeliebe  aus  dem  heiligen  Lande  des  Fropheten ,  um  den  engen  und  ArSb- 
seitigen  Zusammenhang  mit  dem  Islnm  tu  beweisen.« 

4;  Merkwürdigerweise  sH}^t  Nachtigal,  wekher  liberhaupt  noch  von  den  echter 
Arabern  Centraiafrika'»  spricht,  er  sei  in  Hezug  uuf  die  mögliche  Herkunft  jen»: 
dunklen  12  Brüder  oder  Blutsverw  andten  aus  Yemeu  »nicht  zur  sicheren  Uebencuguog  gt 
langt.«   (A.  o.  a.  O.,  8. 49.) 

5)  Anklinge  auoh  an  Sf9mm  MOpa,  Tem-irän-Dumba  (8.  406)  vnd  an  viele  ilmlklie 
BeasieliiBoagen  ia  slUkaaiBehen  Spraehen. 
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Die  in  Bayirtm  eingedrangenen  Ba^qd  fanden  nun  daeelbflt  sunftehflt 

sogenannte  Araber,  Suuh  ^S.  348)  vor,  nämlich  die  Feriq:  Salämät,  Brnt- 

Hasan,  Welüd-iAti,  W.-Musä,  »Asälah,  Debäbah,  Dey/txereh  und  frudäm, 
sowie  Fulärty  deren  bekannteste  Häuptlinge  damals  Qö/ode,  (iaba ,  Dirmo 
und  Bitidir  waren.  Diese  J'ulan  lebten  zerstreut.  Sie,  die  rinderzüchten- 
(leu  Leute,  waren  den  Buläla ,  jenen  scbon  S.  l^b  erwiihnten ,  etwa  unter 
14"  N.  Hr,  längs  des  Bada  westlich  von  Wadäy  wokncnden  Nigritiem.  zins- 
pflichtig,  wogegen  die  höchst  uastät  nomadisirenden  > Urban  von  jenen  nicht 
8o  leicht  tributär  gemacht  werden  konnten.  Eingeborne  heidnisch -nigri- 
tisohe  [i]  Elemente  existirten  in  kleinen,  von  einander  unabhängigen  Städte^ 
gebieten  am  Ba^)'Ba!Üikäm^\,  Auch  hörte  man  dunkel  von  mächtigen 
Städten  am  Ba-Büfo, 

Die  Eindringlinge  gründeten  ihre  erste  Colome  zu  Kenga,  wo  der  eine 
Dökko  zurückblieb  und  den  Beinamen  Kenga  {Dokkefiga)  sich  aneignete. 

Dieser  Ort  bildete  eine  Art  Mutterstadt.  Eine  von  da  her  stammende  Lanze 
galt  als  eine  Art  Oriflanime,  welche  tleni  Afbäng  in  Kriegszeiten  vorausge- 
tragen wurde.  Ein  Anderer  der  zwölf  Einw  anderer,  Wbäng  Magira,  setzte 
sich  in  Kirsuä  fest,  die  übrigen  zehn  aber  nisteten  sich  in  der  Get^end  der 
heutigen  Hauptstadt  BayirmVs  ein ,  >vo  sie  mit  den  fkiUm  freundliche  Be- 
liehungen  anknüpften.  Allmählich  sich  vermehrend  und  erstarkend,  schlu- 
gen sie  eines  Tages  die  tributfordernden  BuJdhi  zurück  und  l^ten  ihrerseits 
den  von  den  letzteren  beanspruchten  Zins  den  Fvliäm  auf,  deien  Herren  sie 
mit  der  Zeit  wurden.  An  einem  Orte,  wo  der  Sage  nach  unter  einer  Ta- 
narinde,  itföf,  ein  /\i09-Büidcheo,  Namens  BSka  oder  Stalia,  Milch  feilbot, 
gründeten  die  Eindringlinge  zum  Schuts  gegen  die  BuUiis  ihre  Ztribah, 
ihre  Bifqanda  (8.  413)  —  Namens  MüteSki,  z.  Z.  Ton  7  MileB  Umfang,  mit 
nun  Theil  sehr  ausgedehnten  LehrahSusem  und  mit  Toqnle  versehen. 

Der  erste,  älteste  Befehlshaber  in  dieser  neuen  Ansiedelung,  der  erste 
Suldän  oder  3rbü7ig  von  Bayirmi ,  Birm-Bcst^ ,  eroberte  Gebiete  w  ie  Mfif/e 
und  j^machte  die  ^Urbän,  die  Beduinen,  tributär.  Er  ward  Begründer  der 
Dynastie.  Sein  Bruder,  Lubdiko,  und  dessen  Sohn,  Mälo,  schlugen  die 
wiederiiolten  .\ngriffe  der  Buläla,  sowie  Aufstände  der  Fulän  zurück.  Mälö 
gab  auch  Veranlassung  zur  Entstehung  der  arabischen  Etymologie  des 


1)  Jte  im  Jion^u  der  FIuhh.  ^Vergl.  Sch weint urth,  Linguistische  Ergebaiwe  einer 
Beiw  nach  Cantialalnka,  S.  7.) 

1)  Naehtigal  nennt  o.  A.  Maiäy,  MohrSkt  MaiaktrSUky  %.  Th.  von  &üüm  oder 
8klaTenabktaunlingen  der  JFW/^,  bewohnt.  Audi  viele  heutige  Bewohner  Ton  J^scöti, 
StfHS^ßm  and  Smmär  sind  solche  ^üiän  oder  Abkömmlinge  der  Sklaven,  w^ehe  th.  fiei- 
geUaeen,  th.  Sklaven  g^Ueben  eittd,  jedoch  in  eigenen  Gemeinden  zuHammenlebten.  Sie 
konnten  «ogar  gewisse  Gerechtsame  erwerben,  wenn  auch  immer  ein  .\hhängigkeit8verhält- 
tüss  von  ihren  Herren  sich  ausbildete.  Die  Neigung,  Gemeinschaften,  J^andsmannsehaften, 
NavuMts,  Ä'ufoes,  Corpoia^on* ,  zu  bilden,  folgte  den  Migritierskiaven  übrigens  bis  iu  das 
ferne  Amerika. 
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NaiBfins  Bofirm,  welcher  wir  S.  446  erwShnt,  indem  er  den  unterworfenen 
iUrhän  und  Man  jene  Baqär-mwh  (100  Rinder)  als  Wiegengabe  für  den 

Prinzen  auferlegte. 

Sein  Bruder  iAhd'dllah^  Neffe  des  M'haiKi  Birm-lie^e,  wie  Nachtigal 
sagt,  der  -^glänzendste,  kräftigste,  klügste,  energischeste  und  gesegnetste«  von 
allen  Herrschern  des  Landes  '  ,  erolu  rtc  die  Heidenländer  BadafjqUy  Mere^ 
Atutly  (jfhta,  Körne,  Düna,  und  entfülirte  die  heilige  L«an2e  der  Dynastie  — 
Syt^gOfW häi^u  oder  Königslanze,  nach  Mä^efia.  | 

Der  Enkel  dieses  bedeuteiuien  Fürsten,  Burkomända-üid-  Lele ,  unter-  < 
warf  Burl^,  B^'o,  BolottqOy  Keifga,  Unter  den  auf  »Abd^äUäh  folgenden  i 
Herrschem  gab  es  viele  Expeditionen  gegen  Buläla,  Heduinen«  gegen  KerAuf  i 
Kanem,  Loqön,  die  südlich  von  Man^rah  wohnenden  FMn  und  die  nörd-  | 
liehen  Mv§^.    Vom,  oder  Vöel  {Bl^Amoel},  der  14.  3t bS^  der  Dynastie,  ! 
nahm  Bomanä,  Sommo,  Odlä,  Banam  ein.   Er  veranstaltete  femer  razie&  ] 
gegen  die  Weläd-BaSid,   Sehr  laugen  und  hartnäckigen  Widerstand  leiste-  | 
ten  die  Sokoro,  ein  «wischen  11  und  12^  N.  Dr.  östlich  von  Ba-Läirt  in  ber- 
gigem T/ande  wohnendes  Volk.    JJbr/i\s  Nachfolger,  IIä{igt-Mohufntnetl-e}- 
^Affii/i.  stürmte  die  »Bergfeste«  Goyomiy  den  festesten  Ort  der  SokorOf  welcher 
von  den  Nachfolgern  dieses  Fürsten  übrigens  nocli  mehrmals  berannt  werden 
musste ,  da  seine  \  ertheidiger  öfters  sich   von  Neuem  rebellisch  be>vic>cii. 
Selbst  der  jetzige  Herrscher,  M'häiig  Mohammedu  ^  bekriegte  noch  «lie  -N«/- 
koro-G'ahl,  welche  dem  Könige  entlaufene  Selemieh-hedmmai  bei  sich  auf- 
genommen hatten. 

Die  Ueidenstämme  der  Bücth,  Büah-Stäldäii  (oder  NgäldäÜ)  und  Lädam 
wurden  durch  vereinzelte  Fwewäl  behelligt.  Die  NgHUm  sind  erst  in  neue- 
rer Zeit  tributpflichtig  geworden.  Es  sind  femer  nach  und  nach  die  Üfif 
und  Säirnä,  MUiü,  Näamm,  Somymf,  Sora,  dhiigo  Oder  Jfiff^ii  oder  Miiä, 
Kudü  {QdäUf),  Oäbri,  ISjmmok  mit  Krieg  überaogen  und  cur  Leistung  de» 
Tributes  an  Pferden»  Ferdät  oder  baumwollenen  Umhängetüchem  und  vou  1 
Sklaven  gezwungen  worden^.  i 

Folgende  nicht  unromantische,  auf  die  \  ölkerbewegungen  im  Schosse  J 
dieser  Nigritier  ein  interessantes  Streiflicht  werfende  Geschichte  erzählt  un>  I 
Nachtigal  aus  den  Annalen  BayirmVs  (etwa  um  das  dritte  Viertel  des  vo-  J 
rigen  Jahrhunderts  aus  der  Regierungszeit  dei>  ^fbäng  L'oen] .  Dessen  Qrema  i 
hatte  seine  Geliebte  in  Verdacht  der  Untreue  und  schlug  darob  einen  ihm  | 
ebenfalls  verdächtig  scheinenden  Mann.   Letzterer,  über  die  ihn  schänden-  1 


1)  Kaehtigal  in  Petermaan,  HttthMlungen,  1S74,  S.  3S5. 
S)  Nachtigal  in  Petermann,  IGttheOg.,  1874,  8.  SSSff. 

3)  Hoher  Würdentriger,  meist  Sklave,  doch  nicht  selten  auch  freigeboran,  von  kri- 

th'bänga,  nahe  dem  Könige.    Er  ist  AnfQhrer  im  Kriege ,  hat  zu  Hause  Criminalf&Ue  sb- 

zuurtheilen  und  'mit  Vermögensstrafen   zu  ahnden,  ist  Chef  der  Söhne  geblendeter  Prinaen 
verwaltet  StAmme  und  Ortschaften  und  zieht  die  KinterUsBenschaft  der  ohne  Krben  Oe- 
storbenen in  usum  proprium  ein.    (Nachtigal  im  ülobus  XXIV,  15a.j 
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rlen  Prügel  erbittert,  wagte  nicht  die  Gerechtigkeit  des  Königs  gegen  den 
Günstling  anzurufen,  sondern  verliess  mit  seiner  Schwester,  einem  Freunde 
uiid  seiner  Erbüha  [Rebübeh]  oder  Laute  die  lieimath  und  pilgerte  als  rei- 
>ender  Musikant  (S.  HJ4)  durch  die  Länder.  Er  gelangte  über  Wädäy  und 
Dür-Für  nach  Sennär.  In  Seniüir  suchte  er  den  Ba/t'mi-Prinzen  MoJiam- 
mf(l-el-»Amin,  Sohn  des  iAbd-el-Qüdir'-Weli,  auf,  welcher  daselbst  als  Te- 
krttri  (S.  161),  als  Ilüyyi  (ebend.)  sitzen  geblieben  war  und  dem  ehrbaren 
Geschäfte  eines  Indigofärbers  nachging.  Unser  Barde  wusste  beim  Hüggi- 
ifo/iämmed-el- »Amin  Jedermann  durch  seinen  Gesang  über  die  Geschichte 
Bu/imtVs  und  über  die  Schande,  dass  daselbst  freie  Männer  geprügelt  wer- 
den dürften,  zu  rühren.  Des  -Hägyi  Weib,  Lei- 0ml ,  gerieth  in  Begeiste- 
rung, zertrümmerte  den  iiausrath  und  bewog  ihren  Gatten,  gen  Bayirmi  zu 
tiehen.  Der  Suldän  von  Sennär  gab  Kameele,  Sklaven  beiderlei  Geschlech- 
ts ,  auch  Silber ')  und  Korallen  ^)  her ,  und  seine  iUlemä  sprachen  ihren 
iejfen  über  das  Unterfangen.  Durch  Där-Fitr  und  Wädäy  gelangten  die 
ibenteurer  nach  MoiiOy  wo  der  Häggl  in  felsigem  Gebiete  Anhänger  sam- 
selte,  den  ihm  entgegenrückenden  Qrema  schlug,  und,  Dank  der  Indiffe- 
en/  seiner  Gegner,  manch  Stücklein  ausführte,  was  an  die  blühendsten 
leiten  .unserer  höchst -adligen  Raubritterperiode  erinnern  könnte.  M^bäng 
Söen  trieb  nun  zwar  anfänglich  die  Rebellen  theilweise  zu  Paaren,  trat  aber 
och  im  Gan/cn  reclit  zaudernd  und  lässig  gegen  sie  auf,  hierzu  freilich  auch 
urch  die  th.  absi(;hiliche,  th.  unabsichtliche  Uncntschiedcnheit  seiner  Um- 
ebung^  gebnicht.  Er  unterlag  endlich  in  heisser  Feldschlacht,  persönlich 
ipfer  kämpfend,  sainmt  dem  Qrema,  den  Streichen  seiner  Feinde.  Der  auf 
Hauptstadt  losriukende,  siegreiche,  aber  blut-  und  rachegierige  Häyyi 
nun  in  Mäseua  ein,  verbreitete  von  da  aus  auch  durch  Hinrichtung 
njschuldiger  und  durch  Kriegszüge  gegen  die  Miltü^  Sokoro ,  Buso^  Bu- 
la^  •KundJi'inMi  (?),  gegen  Logöne,  Känem,  Borqü  u.  s.  w.  Schrecken.  Ihn 
[iterstützteu  in  seinen  kriegerischen  Unternehmungen  die  schneidigen  Fät^ä 
)bergenerale^  Kannh  und  Aräueli,  welcher  letztere  viele  der  Heidenländer 
it  Feuer  und  Schwert  heimsuchte.  Nachtigal  liefert  uns  ein  ausführ- 
•hes  \'erzeichnis>!  jener  zahlreichen  Fazwaty  welche  von  dem  unverwüst- 
Jien  Raubgesindel  des  M'bnng  MoIiammed-el-'Amxn  ausgeführt  wurden, 
n  aufrührerischer  Sohn  Vöens  wurde  von  ihm  gelegentlich  besiegt  und 
trkitet.  MoJiammed-el-^Amin  starb  nach  35jähriger  tyrannischer  Regic- 
j^g;,  nachdem  er  eifrig  für  die  Bekehrung  seiner  Nation  zum  Isläm  ge- 
wirkt»),  die  Eunuchenfabrikation  und  die  l^lendung  der  Prinzen,  letztere 
(b  eine  in  Wädäy  herrschende  Sitte,  in  seinen  Staaten  eingeführt 
tte«). 

1}  Vielleicht  etliche  Silberthaler  und  Schmuckwerk. 

2)  OUakorailen,  schwerlich  echte. 

3)  Barth,  Reisen  u.  s.  w.,  III,  S.  :i88. 

4)  Nachtigal  in  Zeitschrift  d.  OesellRch.  f.  Krdk.,  1874,  S.  56  ff. 
a*rftB»aa.  WfriUer.  29 
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Mit  guter  Absicht  habe  ich  diese  Kpisoden  aus  der  Geschichte  Mo- 
Iktmmed-el-lAsnviC s  hier  erörtert.  Denn  sie  geben  uns  ein  recht  anschau- 
liches Hihi  von  den  in  Innerufrika  herrschenden  Zuständen,  von  den  oftmals 
geringfügigen  Anlassen,  welche  in  diesen  wilden  Gegenden  grosse  Katastro- 
phen herbetföhren,  von  der  Waghalsigkeit  mancher  Abenteurer«  wie  8idk  ihm 
namentlich  im  Tiefbewegten  Leben  der  mit  aller  Welt  in  Berahnmg  kom- 
menden TtikainM  heranbilden,  sowie  von  der  beinahe  fatalistisGlien  Schlaff- 
heit, mit  welcher  die  Führer  mancher  afrikanischen  Nationen  (hier  der  scmt 
so  geachtete  Vden) ,  endlich  diese  selbst,  dem  TJnheile  so  lange  begegnen, 
bis  es  au  siiät  geworden  dasselbe  abzuwenden.  Auch  seigt  uns  wiedeiuin 
diese  Geschichte,  wie  cr  gerade  die  zu  Ansehen  gelanj^enden  Telärtne  sind, 
welche  für  die  Vcil)n'itnn|^  des  Islam  in  don  Ileidculiindern  sich  bf- 
mühen.  Noch  heut  verdient  freilicli  die  Mehrziilil  dt'r  Bayinnn  eher  den 
Nanuni  von  Heiden  als  von  MosUmin  ,  indem  ihr  Islam  ja  noch  seb 
jung  ist. 

Unser  trefTlicher  Nachtigal  erzählt  uns  noch  eine  andere  Geschieht*- 
von  einem  völkerhewegenden  TekrTm ,  welcher  in  diesen  Ländern  ebenfaU» 
grosse  Umwälzung  hervorrief,  eine  Geschichte,  zu  wichtig,  zu  charakteri- 
stisch, um  hier  übergangen  werden  zu  können.    Faqih  IbraKim  &rif-ei' 
Uftn,  ^uch  Maialim  I>ehäheh  genannt,  von  Geburt  Jhdlo,  kam  aus  Westen, 
um  den  äägj  (S.  160]  zu  vollführen.  Fanatischer,  ehrgeiziger  MoBUm,  wie 
die  Mehrzahl  seiner  Landsleute,  sammelte  er  unterwegs  Ddlib  oder  Schüler,  | 
Anhänger.  Namentlich  fielen  ihm  die  Süak  Bormts  (S.  348)  massenhaft  so.  I 
Um  1858  näherte  er  sich  den  Grenzen  BayirmVs.    Der  damalige  IHThwif  \ 
>Ähd-€l-Qüdir  ' B(llf-Tsirdma'^]-Bi//(ja    bat  den  Fanatiker  sogar  unter  .\nliie 
tunj^  von  l'raclitf^eschenken,  seinen  Weg  längs  des  grossen  Stromes  —  Bd- 
Hatsihutm  —  nehmen  zu  wollen.    Allein  der  Faqih,  die  liotschaft  in  arro- 
ganter, brutaler  ^^'eisl'  beantwortend,  setzte  über  den  Fluss  und  sammelte 
von  Neuem  ^Urhan,  Fulän,  selbst  Bayirmä  um  sich,  welche  in  miiglichsttT 
Annäherung  an  den  heiligen  Filgrim  ihr  eigenes  höchstes  Heil  erhUckteii 
^Ad-el-Qüdf'r  zog  den  letzteren  entgegen,  yerlor  aber  nebst  seinen  Fät^ti. 
Ngär  oder  Prinzen  und  anderen  Würdenträgem  Schlacht  und  Leben.  Selbst 
der  T^röma  Moliammedü  blutete  bei  dieser  Affilre  aus  vielen  Wundea. 
Dieser  aber  genass  und  installirte  sich  später  als  M*hwfg  zu  Hom^.  Der 
siegreiche  Teknui  dagegen,  der,  vrie  so  mancher  Heilige,  in  Bezug  tnf 
Handhabung  der  gegebenen  Voischriften  tollwüthig  streng  sich  zeigte 
und  unterwegs  grosse  Mengen  der  Seinigen  hinrichten  Hess,  verlor  gemscb- 
sam  an  Anhang.    Viele  iürhän,  welche  sich  anfänglich  in  heller  Begeiste- 
rung angeschlossen  hatten,  kehrten,  bitter  enttäuscht,  zurück,  wurden  aber 


1)  Barth,  Beisen,  III,  8.  402. 

2]  Tünma  ist  hierxulande  der  Kronprinz  ,  VorgesetsCe  seiner  Brüder  und  Venisktf 
von  Stämmen  und  Ortschaften.    (Nachtigal  im  Globus  a.  a.  (>.,  S.  13b.) 
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trotx  de«  ihnen  MgeschwcMnen  Aman  oder  Genentlpaidoiu  yerrStbetischer 
Weise  amgebiacfat,  und  zwar  auf  Befehl  MaKammedS^s,  der  übrigens  nach- 
her locii  nodi  vUAe  andere  Anhinger  jenes  abenteuernden  IhiUo  vernichten 
KeM  and  dgher  den  Beinamen  AifüStÜlMi,  Vater  des  Messers  (ihnlieh  AiU- 
Sedäl,  d-Öeztar  etc.)  erhielt  Der  FIaqih  aber  büsste  weiterhin  beim  Aus- 
spähen nach  emem  ^ten  Lagerplätze  durch  einen  profanen  heidniscijen 
ritil>(liuss  sein  ^geheiligtes  l.i'hcn  ein.  »Sofort  fiel  die  riesige  l'ilgi'ikarawane 
in  Trümmer.  Viele  wurden  von  den  Heiden  getödtet,  A'iele  kehrten  /uriick, 
\i<'le  srhlugen  den  gewöhnlichen  Pilgerweg  über  Wadai  ein,  Viele  endlich 
blieben  unter  den  Heiden  und  wurden  wieder  zu  solchen 

nie  neueren  in  Bayirmi  stattgehabten  politischen  Ereignisse  können 
uns  hier  wen%er  interessiren.  Alle  um  dies  Land  her  wohnenden  z.  Th.  schon 
auf  S.  448  erwähnten  Kafim  oder  Heiden  sind  Uns  leider  bis  heuer  nur 
wenig  bekannt  geworden,  indessen  geht  doch  aus  Nachtigars  Schilderung 
defBslben  wenigstens  so  viel  hervor,  dasa  die  in  Bede  stehenden  Leute  dun- 
^ke^efibbte,  hochgewachsene  Nigritier  sein  müssen,  deren  Putz  und  Bc- 
waftiung  th.  an  die  2tamnäm,  th.  an  die  I^ugS  und  Berfä  erinnem. 

Die  nun  schon  mehrfach  erwähnten  Musqu  bewohnen  ein  fhichtbares, 
?ri<!östKrh  von  Bortm ,  etwa  unter  11"  Hr.,  gelegenes  Gebiet.  Sie  sind  un- 
aiiM'lmlich  gebildete  Nigritier -j .  Musqu  ^  Kofitqit^  TjOqöne,  3fanöära/t,  Qä- 
m^-rpt  und  Ba<ru  scheinen  zu  einem  und  demselben  nauj)tstamme ,  den 
M»i;enannten  Mnsa,  zu  gehören.  Alle  zuletzt  genannten,  durch  platte  l'hy- 
^iüg^lomie  verunzierten  Nigritier  sind  Heiden,  über  welche  von  stattge- 
kibten  Wanderungen  und  Zügen  nichts  Wesentliches  bekannt  geworden  ist. 
Harth  hielt  sie  sogar  Hir  sehr  stationär.  Den  üTanört  physisch  sehr  älm- 
Iti-h  sind  die  M€tnqäwa,  liewohner  von  JUa^^fi^.  Ihre  Länder,  vor  Allem  aber 
ifsf^A-Land,  bilden  die  SklaTen- Jagdgründe  f6i  die  Kmeti.  Die  Maryi 
gelten  als  sehr  woh^bildete  Nigritier  mit  vergleichsweise  rogelmissigen 
Zogen  und  von  vorherttdiend  röildich-schwanAnrauner  Farbe.  Ihre  Sprache 
ist  ein  Dialekt  der  weit  über  fktmima,  AdaHHdua  oder  Aiamiäa  veibreiteten 
l^ocTi-SpraGhe,  welche  einige  AnUihige  an  diejenige  der  Mugqü  haben  soll*). 
Den  Maryi  verwandt  sind  die  Bäbur  oder  Bäbtr,  welche  west-südwesfKch 
von  jenen  in  kleinen  Weilern  ein  gebirgiges  Land  bewohnen'^).  Ueber  die 
Tujurl  oder  Tüburl  und  die  grosse  Völkerschaft  der  Farl  oder  Fuli ,  zu 
'lenen  jene  gehören,  lässt  uns  Hart  Ii  im  Unklaren.  Kr  versicherte  mir  frei- 
lich mündhch,  sie  seien  den  Musqu  nicht  unähnlich.  Alle  diese  im  Süden  von 


1)  ZeitHchr.  d.  (n-sellsch  f  Krdk.,  IX.  Hd.,  S.  123. 

%]  Denham's  und  Clap |)  t  rton's  Keine.  Englische  S^.-Auiigabe,  I,  p.  4414.  Barth, 
Rfliien  u.  (I.  w.,  III,  S.  17ti,  17s. 

3)  Denham  etc.,  1).  A.,  8.  'im. 

A]  Barth,  Kelsen  u.  11,  S.  468. 

%]  A.  o.  a.  O.,  S.  489. 
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Bomü  wohnenden  Kaiirn  scheint  ein  gemeinsames  nationales  Band  zu  ver- 
knüpfen. 

Die  oben  erwähnten  Stämme,  zu  denen  sich  noch  viele  andere  uns 
kaum  dem  Nomen  nach  bekannte  gesellen,  sind  es  nicht,  Ton  welchen 
hier  die  Bewegungen  im  Yölkerleben  ausgehen,  sondem  das  sind  \m 
in  erster  Linie  die  islamitischen,  dvilisirteren,  su  giesseren  Stsstsfct- 
bändcn  geeinigten  Kismöri  und  die  Bewohner  Wädmjft^ 

Die  Kanöfi  oder  Kamui  leiten  ihren  Natjonalnamen  nach  Angtbe 
Nachtig al 's  von  dem  arabischen  iVtir  (iVor),  Licht,  ab,  welches  Weit  mit 
der  Vorsylbe  ißt  oder  Ke  die  Bedeutung  Leute  des  Lichtes  giebt.  Ei 
ist  (lies  ein  das  gesammte,  aus  verschiedenen  Elementen  hevorg^egangene 
Misclivtjlk  liur/tus  heiligender  Name,  welcher  diesem  nur  aus  Anlass  der 
Annahme  (k's  »wahren«  Glaubens  gegeben,  auch  angenommen  wurde'], 
liarth  glaubt  an  einen  ethnologischen  Zusammenhang  zwischen  «len  Namen 
Bor/tu'^),  Bor qü  oder  Burqu,  Berdoki,  B er däma.  Beräum  und  Berber.  Die 
i^omfl-Dynastie  wäre  nach  Suldin  B'eüq  b erbe ri sehen  Ursprungs,  da^ 
/TötMä-Volk  nenne  jeden  Kanüri  einen  Bä-Berberüe  und  die  Nation  der- 
selben Berberei  Maqrisi  habe  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  nach  lies 
Ueberlieferungen  seiner  Zeit  die  Jßm^rt  als  von  den  Berbern  abstammend 
angesehen  wurden.  Unser  Forscher  sucht  dann  nach  Gniudeu,  wdche  die 
Verwandtschaft  eines  Theiles  der  Bomüän  oder  Bermma  mit  den  Berbern 
beweisen  sollen.  Ein  grosser  Theil  der  Truppen  des  Eroberers  Etbrit-Jibr 
öma  (1572 — W^j-n)  habe  dem  Berberstamme  —  QM&i-^'Btr^ibra  —  ange- 
hört  und  habe  man  unter  jenes  Fürsten  Kriegsleuten  stets  die  Rothen 
—  A/imar-^j  —  von  den  Schwarzen  —  Süd  —  unterschieden.  Dieser 
Theil  der  Bevölkerung  Bormis  liabe  sich  wolil  in  F(dge  der  Politik  L\tii,  j 
des  Sohnes  und  Nachfolgers  Htujyi  -  ^Omar^  s  (Mitte  des  17.  Jahrhunderts-,' 
wieder  losgerissen  und  abgesondert.  Die  ^orw «-Sprache  scheine  mit  weni- 
gen Ausnahmen  keine  Uerbereleraente  zu  enthalten.  Allein  hierbei  düriV 
man  nur  das  Beispiel  der  Buläla  'S.  447)  anführen,  die,  obwohl  sie  sirb 
unter  der  Völkerschaft  der  am  Badä  und  jBiUreh  angesiedelten  Küka  nieder- 
gelassen und  noch  zu  Leo*s  Zeit  ihre  ursprüngliche  Sprache,  oändirb 
Kimörif  redeten,  aber  dieselbe  nun  gSniUch  vergessen  und  das  Idiom 


\)  S.  aber  etyoiolo^ashe  Vemohet  den  Namen  Banm  betreffmd,  aod  Sltei«  Nadi* 
richten  aber  diese  Gagenden  (lberhan]it  K.  Ritter,  Erdkunde,  Aftika,  II.  Absdnitt. 
I  22. 

2)  Zeitichr.  d.  OeaelUch.  f.  Erdk.,  VI,  S  343.  Barth  hatte  früher  behauptet,  K*- 
nöri,  Knniiri  h(m  nur  die  ursprangliche  Form  des  Namens  Känemin  für  Volk  nnd  Spiadie 
[Mauna- Kanart,  von  JJnniü.     Centralafrikan.  Vocabul.,  S.  LX.) 

3)  Daa  köunten  hellere  2'edä  [roraSin,  S.  437),  es  könnten  dss  auch  Xomadtfa, 
JSMÜffiM  (8.  SOOff.)  oder  Tinyur  (S.  352),  aelbat  TSäriq  oder  berberSsehe  Oateabc- 
wohner  gewesen  aetn.  An  Bewohner  voa  Nnbien,  StItM-Beräira  (8.  4S5)  iellutr,dBr 
Abatanunung,  der  Bntfemnng.  äat  phynsdhen  und  p<ditiaclMn  Beschaffenheit  der  gwiidieB' 
Uzenden  Linder  wegen,  nidit  aogleieh  tu  denken. 
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▼on  ihnen  beherrschten  Volkes  der  ÜMka  angenommen  hfitten.  Aehnliche 

Beispiele  seien  ziililreich  '] . 

Neben  diesen  Berber- (/»iö«ay-)Elementen  haben  denselben  nahe 
stehende  Teda  (S.  437) ,  Känemhu,  eingeborene  nigritische  Dö^Me^qa 
uud  ^eü  oder  §öü,  letztere  einst  der  mächtigste  Stamm  Börm^t,  an  der 
Bildung  des  JKanöti- Volkes  theilgenommen.  Dies  letstere  ist  in  seiner  Ge- 
ümmthfltt  ausgesprochen  nigritisch  und  hat  einen  gewissen  oonstanten 
Rsssenchankter  angenommen«  weleher  auch  mich  bei  Betrachtung  Ton  PU- 
grimen«  Dienern,  Iktreo$^  und  photographischen  Portraits  nur  frappirt  hat*). 
Rohlf  s  beseidmete  dss  auf  Taf.  XIII,  Fig.  6,  dargestellte  Portrait  des  Mo* 
iamiMd-Teiäw  aus  Gebädo  als  einen  »reinen  Kanuri-Kopf«^). 

Zu  den  iiigritischen  Ureingebornon  Bornus  mögen  auch  jene 
Budduma  otler  Btdduma,  Yedinä  in  eigener  Sprache,  gehören,  welche  die 
Inseln  des  Nkibül  oder  Kätilemay  des  offenen  Zärf- Wassers ,  bewohnen  ^  . 

Kän^y  im  Norden  des  Zöd  oder  Dtäd  gelegen  ^  bildete  früher  ein 
altes  Beich  und  wird  jetzt  von  yerschiedenen  Völkerschaften  bewohnt. 
KhedemVaren  die  Buläla  [Oäöffa  des  Leo  Afrioanus,  S.438)  die  Herrscher. 
Ihre  Abstammung  ist  dunkel.  Nach  Barth  leiten  sie  dieselbe  von  einem 
entflohenen  Prinaen  des  Jfäfism-Hsnses,  dem  (Hl-S(kom9mjf,  her.  Dieser 
begründete  mit  Kanöri  (S.  452)  im  Seegebiete  FSUnh*s  und  im  Aid!S-Thale 
eine  Herrschaft  über  die  SuUa  (nadk  Barth's  mündlicher  Mittheilung  Ni- 
fjritier  mit  nicht  sehr  platten  Zügen),  eroberte  nm  1400  Kanem  und  ver- 
jagte die  Bomuer  Ucich  Westen.  Die  Dynastie  der  letzteren  fristete  dann 
.lahre  lang  ein  unsicheres,  kummervolles  Dasein.  Ihr  entspross  jedoch 
der  grosse  iAlt-Dünamümy  [May  *Alt  ragidrnl)  ,  ein  zweiter  Sekenen-lVa 
oder  W a-neb-pehonfi  ''AaJimcs  |8.  208),  welcher  das  Borm(-lXQ\v\\  von  Neuem 
begründete.  Erst  nach  122  Mondjahren  war  es  einem  Nachfolger  des  letz- 
teren Königs,  Edru-Ki^ißkarmäby ,  beschieden,  Känem  dem  Keiche  Bortm 
einzuverleiben,  welchem  es  denn  auch  bis  sum  Anfimg  dieses  Jahrhunderts 
verblieb«). 


I)  Kelsen  u.  s.  w.,  II.,  S.  293  ff. 

2j  Vergl.  Hartmann,  in  Zeitschr.  f.  Ethnolofiir,  iS.  ir>. 

3)  Angesichts  des  jugendlichen  Dieners  des  Grafen  Dzialowsk)  btiiaupleie  ich 
Wf  den  ersten  Blick,  er  mQsee  Karwri  sein.  In  der  That  erzählte  dann  der  Knabe,  seine 
Eltern  staminten  beide  aus  Bornü,  Aehnlich  ist  et  mir  mit  mehreren  gefangenen  2Vr- 
^  (1870  meist  dem  Standquartiere  Mosiayäidm  angehttfig)  nad  mit  Oarde-SWoM  (1867 
zu  Pari«)  gegangen.  Leuten,  die  inteUigcnt  und  aufj^oklärt  genug  waren,  mein  Interewe 
&n  ihnen  zu  begreifen,  sumsl  wir  uns  auf  Vulgirarabisch  gans  gut  miteinander  verstin- 
digen  konnten. 

4)  Ders.,  in  Zeitschr.  f.  Ethnologe,  isui»,  J>.  iUil.    Das.  Tut'.  VII,  Fig.  2. 

5}  Vergl.  Barth  a.  O.,  S.  414,  Kuelle,  Pol^-glutta  atricana.  p.  iu^   Vugel,  in 
Zeitachr.  f.  attgem.  Bidk.  1856,  {».482. 
6)  Barth  a.  a.  0.,  II.  8.  364, 
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Die  Beste  der  ButSla  K&nenC»  glaubt  nun  Nachtigal  in  den  äadäd 
und  Npi00m  gefunden  su  haben«  in  deren  Blute  freilich  auch  ein  ihm  un- 
klar gebliebenes  fremdes  Element  sich  finden  sollt).  Reste  von  Tedä  sind 
im  Lande  häufig.  Diese  Nation  ist  es  gewesen,  mit  welcher  Ött-SUutmmij 
das  Ihiföfo-Reich  aufrichtete,  jenes  grosse,  su  Leo's  Zdt  sich  bis  gegen 
Donqolah  hin  erstreckende  Gaoga,  von  welchem  uns  die  älteren  Nachrich- 
ten Kunde  geben. 

Ferner  finden  sich  in  Kancm  »sofrcnaniite  Aiiiber«,  die  Siiah  S.  :V4S  , 
dann  Ttmjur,  Kanari  und  Kanrmhu.  Lctztcio  liitlt  Harth  fiir  diu  reinste 
Kasse  KZiiierrCs.  Sie  wohnen  nahe  dem  Zar/  l  fer.  Jetast  leben  sie,  au.« 
Furcht  vor  Wädät/,  meist  auf  den  Inseln  jenes  Secs^j.  Sie  sind  im  Allge- 
meinen farbiger  als  die  Nigritier  des  weissen  Nil ,  sie  zeigen  sic  h ,  ähnlich 
den  Bomüän,  schwanbraun,  aber  mit  Schimmer  in  Gelblich  und  Röthlich. 
Die  Farbe  eines  Mannes,  echter  X&nemä  oder  Xmemm^,  welchen  teh  ab 
Pilgrim  su  M8$al8mM  traf  und  in  Aquarell  skiszirte  (Taf.  VI,  Fig.  7), 
hatte  einen  sehr  stark  rodiUchen  Schein.  Barth  sagte  mir,  daa  sei  häufig 
unter  ihnen.  Es  gebe  auch  da  viele  dniÜLdgelbbnnne  Indindnen.  Die 
Naaen  der  JCttnmiu  sind  meist  stumpf  endend,  im  Bflcken  maiA  einge- 
druckt, nicht  klein.  Die  Lippen  sind  dick,  sehr  fleischig.  Manche  Indi- 
viduen namentlich  angesehener  Geschlechter  haben  freilich  einen  gewölbten 
Rücken ,  aber  auch  breite  Flügel  der  Nase.  Letzteres  z.  H.  AmsdAay,  ilw 
bornauische  Kanembu-Oherat,  welchen  Harth  Hd.  HI,  Taf.  24  seines  Reiwj- 
werkes  abbilden  Hess,  wie  derselbe  hoch  zu  Koss,  inmitten  seiner  Känomhu- 
•Speerträger  Revue  abhält.  Diesen  Mann  besclirieb  mir  unser  Reisender  tü» 
hoch,  schlank,  sehr  hellgelbbraun  von  Farbe,  mit  hohem  Schädel,  gebogener, 
an  den  Flügeln  breiter,  im  Verhältniss  (zu  seinen  Leuten)  nicht  unedel  ge- 
fonnter  Nase  und  fleigohigem  Munde.  Im  Ganaen  habe  dieser  Anführer 
an  manche  altiigyptische  Profile  erinnert.  Unter  seinen  Kriegem,  die  mit 
Schild  von  .^^Hok'),  mit  Lenne  and  Dolch  bewehrt,  mit  kleuien  Tor- 
bauen,  Stnrmbändem  von  buntem  Zeug  und  Fellscknnen  bekleidet,  sin» 
tollen  Kriegslirmen  gemacht  hHtten,  habe  man  eine  Musterkarte  von  ptattcn 
Nigritierphysiognomien  wahrnehmen  können^). 

IVaildi/,  IVäday,  aut'h  Där-SälrH^  ScleiH,  AV7/r  genannt,  hat  zur  llaupt- 
bevölkerung  eine  echt  nigri tische  Rasse,  von  der  ich  eine  gute  Anzahl 
charakteristischer  ludividueu,  meist  äklaveu,  kennen  gelernt  habe.  Der 


t)  Zeilschr.  d.  GswlM.  f.  Erdk.,  VlU,  S.  153. 

2)  Nachtigal,  in  Zeitidv.  d.  OeaelLwh.  f.  Brdk..  VIII.  S.  152. 

3;  Jedenfalls  ^Amibay  {Mermmura  •lapkroxylon)  (vgl  S  *J7j. 

4)  Barth  äusserte  gelegentlich,  er  halte  das  auf  H.  Verncl  s  durch  Kupferstich« 
und  Photographie  z.  B.  v.  G.Schauer  in  Berlin  vielvtrbriitctem  ,    in  Uer  Wapinfr 
Gallerie  zu  Berlin  beHndlichem  Hilde  —  Marche  d  tsclaveH  —  in  liegender  Stellung  dar 
gestellte  nigritiicbe  Madchen  durchaus  für  eine  echte  Käm^ueh,  den  sUunnigen  Seeleover- 
kiufer  daneben  alier  hslte  er  fdr  «inen  Keil  ai»  ßusSm  mit  veibemchendeni  TmbhVlvi 
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Hauptstamm  sind  die  sogeiiaunteu  Mäbäy  welche  das  Böra-Mäbati,  die 
3/(/if/- Sprache,  reden.  Man  nennt  unter  ihnen  die  Tiihus  der  Kodoi  oder 
Abü-Smtm^  y  hewühner  bergiger,  ötitlich  von  der  Hauptstadt  Wärah  gele- 
;:oner  («egeuden,  ferner  der  den  Kodoi  am  niiclisten  verwandten  Wvläd- 
fiimma,  der  Alalanqä,  Madaba,  Madalä,  JJebba,  Abisah.  (S.  352.)  Den  Maba- 
.Stammen  verwandt  sollen  sein  die  Masahd  oder  Miseli^,  ehedem  aus  Für 
lieriibergebracht,  die  Marfa,  Kaaemcrey  Qoitdonqo ,  Karä^a  oder  Kürünqa, 
talahy  BäqqOy  Käf/änqa,  ^All,  Kurtjinne,  Kütjäkse.  Man  ueunt  ferner  als 
Hcwühncr  die  Jfararlt ,  Käbä^t  Mimi  (S.  352)^  Su^qär,  Kuka  (8.  453), 
Dago,  Müti,  BirqUi,  Sülak  u.  s.  w. 

AUe  Wädthoat  welbho  ich  gettSum,  welche  ach  eioliMsh  IFädÜtM  nann- 
ten und  behanptetcn  ^dr»-JlföMl^  au  reden,  eine  Spiaehe»  Ton  wekdier 
e»  manches  Welsch  {Rodänah,  S.  343),  d.  h.  hier  wohl  Dialekt,  gcbe^), 
waren  durchaus  Nigritier,  manche  mit  schiirf  vorspringender,  geboge- 
ner, spitziger,  nur  in  den  Flügeln  etwas  breiterer  Nase  und  mit  fleischigen 
Lippen,  wogegen  andere  diesen  liCuten  angehörende  Iudivi(hien  zwar  gelx)- 
^'cue,  aber  doch  stumpf  endende,  in  den  Flügeln  sehr  breite  Nasen  und 
wulstige  Lippen  hatten.  Der  alte  llaussklave  eines  tuneser  Wattenliänd- 
Ifrs  2U  Alexandrien,  welcher  in  dem  «dortigen  Diakunisseuhospital  eines  Ec- 
tcopiums  wegen  iliilfe  suchte,  hatte  eine  breite,  geiade,  stumpfe  Nase  und 
lehr  wulstige  Lippen.  Wieder  andere  Individuen,  zwei  unter  elf  anders 
gebüdeten,  zeigten  d^ge^en  eingedrückte  Nasen.  Alle  diese  IVdddMW  aber 
leiehaetai  «oh  durch  einen  auffälligen  Giad  von  Prognathie  9m,  welcher 
nndi  an  gewisse  B^ak  (S.  891)  erinnerte.  Dies  seigt  sich  auch  in  den  das 
Bueh  von  MoXammeiM'I^m$ff  über  Wadäjf  begleitenden,  von  Monsieur 
Xaehereau»  Leibnaler  des  Marschall  So^än^Bsiä  (S.  107)  gezeiehneten 
Tsleln  VI  und  VU«).   Ich  diünge  diese  Dinge  hier  deshalb  in  den  Vor- 


1)  Also  wegen  ihrer  rothen  Zihne  genannt.  Nach  Barth  (a.  o.  a.  O.  III,  8.  501) 

'^'illen  sie  diese  Beschaffenheit  vom  Wasser  ihrer  Berge  bekommen.  Wahrscheinlicher  frei- 
lich ist  es,  dass  sie  ihre  Zihne  an  tonderbarer  Putsaucht  mit  iigend  einer  vegetabiliiohen 

i:>ub8tanz  färben. 

2)  So  dürfte  nach  meinen  eigenen  Krfuhningen  die  richtige  Aussprache  sein.  Dies 
wurde  noch  im  März  ist;')  von  Barth  zu^cstantlon. 

3;  Barth  hatte  A.  von  Barnim  jribi'ten,  hierauf  genau  zu  achten. 

4)  Barth  erkannte  meine  Beobachtungen  über  die  Udilawa ,  auf  völlige  Autopsie 
*ieUr  Individuen  sich  stützend,  als  richtig  an.  Obgleich  in  der  physischen  Anthropologie 
vabewaadert,  vuaste  der  grosse  Beisende,  bei  seinem  gewaltigen  Oedfehtaiss  und  im- 
Bwiaen  SehacfbUck ,  Qbenll  nch  da  au  orienliren ,  wo  man  ihm  vemOaftige ,  womöglich 

durch  ikonographische  Darstellungen  erläuterte  Fragen  vorlegte.  Also  angeregt,  ent- 
hüllte Hart  Ii  ciiu  n  l)ei  seiner  vielfach  reservirten ,  ja  eckigen  Aussenseite  doppelt  erfreu- 
lichen, fast  unbegreiflichen  Schatz  von  Wissen  aus  purer  Erinnerung,  welcher  die  hellsten 
Streiflichter  auf  die  physische  Anthropologie  Innerafrikas  zu  werfen  geeignet 
*tt.  Da  er  an  meiner  simplen  Auffassung  des  physischen  Menschen  Afrikas  grosse, 
iuich  eigene  Erfahrung  sich  ihm  besttUigsnde  Befriedigung  fand,  so  war  er,  seiner  son- 
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deignindy  weil  Manehe  duich  die  neaeren  Nachrichten  sich  etwa  veileiteo 
laaflen  konnten,  die  naturlichecweiae  gewiiee  FaibenTeiechiedenheiten  dtr- 
bietenden,  viele  Dialekte  (eines  Haaptidiomes)  sprechenden  nigritisckeii 
WädSwa  alt  ein  aus  unzusammenhKng^enden  Elementen  bestehendes,  ' 
nur  durch  die  centralisirende  Politik  A^iiä*$  zusammengeschweisstes  V5ikcr> 
conglomerat  zu  betrachten*).  ] 
Ausser  diesen  Nigritiern  leben  in  WädUy  ikk-H  folgenderlci  Stamme«-  • 
genossen:  Runqa  (S.  133  ,  Afurro,  Moyo ,  Ab'u-Telfän  ^   alle  Nigritier  nwl 
Genä%erehy  d.  h.  Heiden,  Kafirn^),  femer  Tedä,  d.  h.  Angehörige  des  S.  3  47i 
geschilderten  wanderlustigen,  beweglichen  \'()lkes,   ferner  Angehörige  de«  ! 


iArämkeh  Dar-Mahana  (8.  347],  endlich  Sklaven  und   Tingnr  (S.  352 


Letztere  bezeichnet  Barth  als  Rest  »jener  mächtigen  Völker »ehafi. 
welche  einst  alle  diese  Länder  beherrschte  und  deren  Bruch- j 
stücke  jetzt  Torsugsweise  in  lf4^«rä  angesiedelt  sind,  eiset; 
Ortschaft,  die  sn  Dar-Sofud  gehörti*).   Ueber  die  in 
hemchende  Dynastie  ist  auf  S.  852  analilhrlich  berichtet  weiden. 

Viel  Auftehen  en^gte  seit  den  Reisen  Trimaux'»  Escayrac  dt 
Lauture'Sy  £.  Vogers,  t.  Barnim's,       Heaglin*8,  Lejean'«,!' 
Antinori*s  u.  s.  w.  die  Kunde  von  den  andiropophagen ,  einen  ThAr 
Innerafrika's  nördlich  vom  Aequator  bewohnenden  Stamfiam.    Das  Wort  i 
jSamnam.  Aawi-A'äm,  Plur.  2<utnahain,  AemeFiam  oder  Yemycm  bedeutet  bfi  i 
den  arabisch  sprechenden  Bewohnern  Ost-  und  Inner-iSiktö»'«  einen  Viel-  ' 
fresser  *] ,  womit  auf  den  Kannibalismus  dieses  \'ülkes  hingedeutet  wird 
Derselbe  Name  soll  nun  aber  von  den  arabisch  Redenden  auch  andcroii 
Menschenfressern  Innerafrika's  gegeben  werden,   welche  sonst  nichi-  *i 
mit  unseren  eigentlichen  Slamfiam,  den  Sande  in  ihrer  Sprache,  zu  thtn  i 
haben*).   Alle  früheren  Nachrichten  über  das  Volk  der  Scuide,  welche  m 
Escayrac^  Castelnau,  Du  Couret  (Jäägfi'JiammMi-  oder  äämmtd- 1 
Bejf),  Ton  mir,  Lejean«  Petherick,  den  Poncets,  Ton  Henglis. 


•tigen  Art  nidit  gmd«  geniatt  beokfUit,  dea  idneoMAaftlicbeii  Veritebr  aut  mir  gm 
bewndm  so  pflegen.  Barth  ist  als  der  intelleetaelle  Urheber  dieeee  Baeh«« 

anzusehen.  »Geben  Sie,«  so  schrieb  er  mir  i.  B.  noch  im  Mai  1865  aus  Cannstadl 
nach  Proskau,  »eine  möglichst  detailHrtc  IJeschreihung  des  physischen  AusReheo« 
der  Afrikaner,  soweit  Ihre  eigenen  Erfahrungen  und  fremde,  Ihnen  durch  die  Litera- 
tur zugängliche  Beobachtungen  dies  ermöglichen.  Vergessen  sie  auch  das  Gemüthalebei 
und  die  Sitte  nicht.«  Ich  suchte  daher  8|>äter  dem  Ansinnen  dea  unvergleicldiehen  Hmbbb 
flieiiien  iehwaeben  Kiiften  geniia  su  entspreohea. 

1)  Naeh  meinen  Brkundigiingen  Bcgieraagshauptort,  den  Mir  (S.  441)  entiullad. 

2)  Veigl.  darflber  Holfam.med-el-Tnnay,  Voy.  anOuad&y,  p.  7t,  und  Freeael. 
i.  «.  cit.  p.  20  ff. 

31  A.  o.  a.  ().,  III,  S.  505. 

4'  Nach  Schweinfurth  ist  dies  Wort  der /if/iya-Sprache  entlehnt.  (Im  Hencn  von 
Afrika,  II,  S.  3.)  Aehnlich  klingende  Wörter  finden  sich  in  der  That  in  diesem  Idiome 
fOr  hauen,  essen,  verMldingea* 

o)  Behweinfvrth  a.  a.  0. 
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Antinori  und  Piaggia  hernUiran,  mnd  nun«  diejenigen  des  letzteren  in 
eniiger  Hinaieht  etwa  ansgenoinmen^  dnrohaus  ungenügend  und  z.  Th. 
kochst  unsutieiEend.    Erst  Schweinfuith  verdanken  wir  eine  aicfaere 

• 

Kunde  über  diese  interessante  Kaiion.  Das  Gebiet  der  Saude  erstreckt  sich 
semer  Hauptmasse  nach  svrischen  dem  4 — 6*  N.  Br.  und  fidlt  in  seiner 

ganzen  von  Ost  nach  West  gerichteten  Mittellinie  mit  der  Wasserscheide 
zwischen  Nil-  und  Zär/-Hecken  zusammen.  Den  Nachrichten  der  herheriner 
iSklavcnfänger  und  Elephantenjägor  zuffdgc  könnte  ihr  weit  nach  Westen 
sich  ausdehnendes  Land  eine  I/ängeuausdclniuTif;  von  5 — 6  Längengraden 
besitzen,  also  etwa  48000  Quadratmcilcn  Flächeninlialt  besitzen.  Schwein- 
furth glaubt  ihre  Anzahl  auf  mindestens  zwei  Millionen  Seelen  schätzen 
zu  können. 

Auch  £.  Vogel  betrat  im  Süden  Bäu&V9  das  Gebiet  von  PamSiam 
{Ta^9U,  nach  Barth' s  Aussprache) »  deren  Sitten  >)  vielfiEush  an  diejenigen 
der  westafrikanischen  Fetischanbeter  erinnerten. 

Schweinfurth,  welchem  die  sehr  dunkel,  schwirzlich-rStfalich- 
braun  (Taf.  Lin,  Fig.  3)  gefärbten,  stSmndgen,  mit  rundem  Kopf,  brei- 
tem Antlitz,  platten  Zügen  und  dicken  Lippen  (Taf.  XII,  Fig.  5)  versehe- 
nen ,  das  feingekiftuselte  »Negerhaaw  in  langen  Geflechten  tragenden  (Taf. 
XLlil,  Fig.  3)  Nami'nnn  als  ein  »Volk  von  scharf  ausgeprägter  Eigcnartigknit« 
erschienen,  giebt  uns  im  13.  Kapitel  seines  Reisewerkes 3)  eine  vorzügliche 
monographische  Abhandlung  über  dieselben.  Es  geht  daraus  hervor,  welche 
meistens  falsche  Vorstellung  sich  11  engl  in  von  dieser  durch  ihn  in  einer 
13  Seiten  langen  Abhandlung*)  geschilderten  Nation  gemacht  hat,  als  er 
angab,  die  Namnam  ständen  mit  den  Danäqtl,  Sötnäli  und  Gälä  [Wa^üma) 
in  verwandtschaftlicher  Beziehung.  Nach  Heuglin  sollten  die  Sande  ein 
in  Gresichtsziigen  und  in  der  Farbe  den  südlicheren  BofSra  (S.  347)  gleichen- 
des Adelsgeschlecht  bilden,  dessen  langes  Haar  nach  Art  der  semitischen  (?) 
summe  Alirika's  meist  gescheitelt  und  geflochten  werde,  unter  welchem 
es  einzelne  Qaioi/,  wie  Diqok,  Ben^,  Makarraka^)  u.  s.  w.  gebe.  IMeser 
^Ssnd^Adel  soll  nun  echte,  unterworfene  Nigritier^  wie  »Bamhiri^,  Bata, 
Qgron^,  Bermnbo,  Seheri  oder  Sdkera,  Bamhia»,  dies  z.  Th.  vielleicht  Kreg, 
beherrschen.  B'ie  oder  ß'e  (fast  wie  das  französische  Bien  ausgesprochen) 


1)  Vogel,  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdk.,  18.^6,  482—485. 

2)  Vergl.  Hartmann  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1S73,  Taf.  IX,  8.  .Uc». 
3}  Veigl.  auch  Schweinfurth  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1A70,  8.  65. 

4)  Deren  Inhilt  dareh  Brehm  vu  A.  weiter  veilffirftet  «od  populaririit  worden  iet. 

5)  Die  Samdi  %dmm  bei  fluen  OetHdien  Naehbsm,  den  JföM,  Makarrakkä  oder 
KakUrakä.    (Schweinfurth  a.  o.  a.  O.  8.  3.) 

6:  Schweinfnrth  liMt  nnentaehieden,  ob  dievJSamWM  äiUak oder  ifmnUam  seien. 
Um.  S.  :(H2.  i 

7)  Beri  in  der  7>c;j7«-Sprache ,  Jiönu,  Bäne  im   (iäUi,  JH'bäny  im  Bayrinonn 
S.  446).  Mbünqa  heisst  bei  den  Sande  der  Uof,  Ftuir  (S.  442)  Benin  'vsl  'xxa  Sande  \}n\.ct- 
hioptling. 
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bedeutet  nach  Scli  wein  fürt  h  den  unumschränkten  Häuptling,  König  oder 
Suldän  eines  DistricteS)  welches  Wort  mit  Ueuglin's  J^en^f  ilbereinstüiimt. 
Allerdings  haben  die  Sande  i.  Th.  Sklaven,  welche  stammweise  von  Umai 
unterworfen,  zum  Ackerbau  benutzt,  gelegentlich  als  Handelsartikel  ausge* 
lesen  werden^),  aber  von  der  durch  Heuglin  uns  piasentirten angeblidben 
Standes-  und  Stammgruppirung,  auch  Stammbezeiehnung  berichtet  uns  da 
jenem  Reisenden  in  so  vieUacfaer  Hinsicht  überlegene  Schweinfurth 
nichts.  Heuglin  hat  nur  confuse  Nachrichten  über  jene  Menschenfreswr 
erlangt,  und,  wie  seine  ganze  Darstellung  und  wie  seine  Abbildungen,  wie 
verschiedene  durch  ihn  eingezogene  Nachrichten  verxatheu,  die  Mombüiu  uml 
Samfiam  beliebig  durclieinandcr  gewürfelt  ^j. 

Aus  iiotrachtiuig  der  schönen  Zeichnungen  Sch  w  ei  n  fu  r  t  li's  und 
der  gangbaren  phutographischen  Autniihnieu  des  von  ihm  nach  ('airo  mit- 
gebrachten jungen  tSatulv  gclit  meiner  Üeberzeugung  nach  so  viel  her>'or, 
dass  jene  eigeutlichcn  Samnam  nur  (hirch  etwas  breite^  platte  Gesichtszüge 
von  ihren  unmittelbaren  Nachbarn  abstechen,  übrigens  aber  in  physischer 
Hinsicht  sich  als  echte  j  durchaus  keine  etlmische  Sonderstellung  einneh- 
mende Nigritier  ausweisen,  die  hinsichtlich  ihrer  Farbe,  ihres  Haarwuch- 
ses und  Haarputzes«  ihrer  platten  Züge  und  (soheinbareo)  sonstigen  soma- 
tischen Eigenheiten  unter  den  übrigen  Ni^tiem  ihre  Analogie  finden. 
Ein  beliebiger  Gang  durch  die  Strassen  OaMs,  Stüfs^  Qe»ek%  Xar4Sm% 
MeiütämeKBy  Setmär^g  lehrt  uns  das.  Die  denen  der  Samie  ihnlidis 
breite,  platte  Physif^nomien  zeigenden  ^Abid,  Sklaven,  welche  ich  gesehen 
und  an  weh  lie  ich  die  Erinnerung  noch  treu  bewahre,  stammten  angeblich 
aus  verscliiedcncii,  aV)er  gan/-  anderen  Gegenden,  wie  Suhdc -\ydiid,  her.  Auch 
unter  der  »schönen  afrikanischen«,  zum  Unglück  für  so  sehr  viele  tapfre 
Preussenfresser  nicht  siegreichen  »Truppe  der  Franzosen «  fand  ich 
manchen  Nigritier,  wtU-her  mich  später  au  Sch weinfurth's  so  cha- 
rakteristische Fortiaits  der  iSandc  erinnerte.  Namentlich  unter  den  Do»- 
gebomen  Schwarzen  F0Mgän9,  unter  Kanari  und  Iläüsäuä  scheint  eine  der- 
artige GesiehtsbiUlung  nicht  selten  zu  sein.  Die  ii^pniche  der  Samdfßrig/^ 
verwandtschaftliche  Beziehungen  zum  Kubischen  und  zu  den  crintraliMi 
nischen  Idiomen. 

Grosse  Wichtigkeit  hat  dies  Volk  übrigens  für  uns  als  ein  dunjhwi 


1)  Sohweinfurth  a. «.  O.,  8.  33. 

2)  Ich  vOrde  Heuglin'«  vwfiihlte  Schilderungen  der  Sandi  hier  oidMfc  so  in  den 
Voideigrund  gedrängt  haben ,  wenn  nicht  dieselben  daich  «eine  Anhänger  vor  Jahren  in 
<;(>  berauHrordcrnd-pathetischer  Weise  in  die  Welt  ausposaunt  worden  Vina.  ^M^9t^ 
lleuglin.  Jtfibe  in  das  Gebiet  des  weisstn  Nil,  S.  'iOll— 219.j 

3;  Nur  z.  Th.  reproducirt  im  Cilobus,  Ikl.  XX III,  6.  2—5,  und  in  des  berühmten 
■enden  Hauptwerk:  Im  Htfien  von  Afidkft.  I,  S.  477,  478,  483,  5U,  7.  jyi^JS.  (U 

Tour  da  Monde.  1874, 1,  ».  258,  Ul,  280,  H,  p.  21S,  214«  21f.  217,  m.  ^UUL.igt' 
eiseben  Abbfldtm^n  sind  neiat  weit  bciaer,  als  die  des  eDgiischea  Orj|iBiM'  _jimf 
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j kriegerisches j  kecke  Ueeisuge  zur  Erwerbung  von  äUaven  und  von  cssba- 
len  Sabjeoten  oder  sogar  von  Leichen  unternehmendes.  Schwein furth 
gltubt,  dass  die  erst  vor  nicht  langer  Zeit  aus  dem  Herzen  Afinka's  nach 
der  Guinesküste  gewanderten  Fän  ein  den  SamHam  stammverwandtes  Volk 
jseieiL  Das  hat,  meiner  Ueberseognng  wenigstens  nach,  einige  Richtig- 
keit. Dagegen  mochte  ich  Schweinfurth  nicht  beistimmen,  wenn  er 
diese  Nationen  ohne  Weiteres  mit  den  Gaqqa  der  alten  i>urtugie8i8chen 
fvhriftsteller  identiflcirt ') ,  welches  letztere  Volk  in  seinem  urspriiiijulii  hen 
Krni  vielmehr  nach  Kilima,  nach  den  Gälä-,  Matabele-  und  anderen  Zulu" 
Abtht'iluiigen  der  7^////?^- Volker  hinAvei>t.    (^'er^l.  S.  401.) 

Die  //«//.s«-. Stämme  bcwohucn  noch  jetzt  Katze/iä,  Zälia,  Zänu,  (iobcr 
'  der  Nupe  y   J^'ufc   oder  Nije ,   YoribUy    Yoruba,    Yan  iba,  liöri ,  Dsebu, 
Eko.    Ihre  Abkun^,  die  Geschichte  ihrer  Gruppiruug  zu  Staaten  ist  in 
manrher  Hinsicht  noch  dunkel.    Barth  glaubt,  dass  die  eigentlichen 
IJäüiäuäf   Hing.  Ba-Hämef   welche  in   ihrer  mythisehen  Genealogie  als 
Stammvater  Bäum  annehmen,  den  Sohn  i£arbagmii9t  l'ersonificirung  der  Ein- 
nähme  der  ältesten  von  den  ääügäuä  besetsten  Stadt  Biräm,  erst  in  ver- 
biltntssmassig  spater  Zeit  aus  anderen,  s.  Th.  nönUicheien  Gegenden,  z.  H. 
Air,  eingewandert  seien^.   Schon  Herodo t  seheint  übrigens  dies  Volk  ge- 
kannt zu  haben.    Seine  Ärapavtsc,  Atdrantes,  10  Tage  W.  S.  W.  von  den 
die  Bi/maA-Salzlager  innehaltenden  Garamanten  wohnend,  sollen  seiner  An- 
sicht nach  ihren  Namen  den  Versammelten,  oXlsi,  d.  h.  der  Gesammtheit 
ilires  Volkes,    gegeben  haben.     Im   Mdqauu-ii-  Ilutisa ,    der  //.-Sprache, 
iber  bedeutet  fara  versammeln,    ina-türa   ich  versammele,    sun-tura  hie 
haben  sich  versammelt,  d-tara  Partie,  pass.  vjt  sammelt.     Jtarth  nimmt 
■iMii  an,   (lass  die  angeriebenen  Verbalformen  der  //rt«A«-!Sprache ,   fiir  die 
(iesammtscbaft,  die  Volkagemeinde^j,  der  Ursprung  jenes  von  Herodut 
angenommenen  Namens  sei,  indem  der  grosse  Grieche  von  jener  Form 
ü-tära  unter  Plinzufugung  eines  <  einfach  den  Namen  arapa;  für  das  Ein- 
zetindividuum  bildete.    Da  nun  aber  die  Genitivform  oiapavto«  lautet,  so 
konnte  Herodot  dem  Hural  nur  die  Form  axopavisc  geben <).  Früher 
haben  die  Qoberäuiä,  der  beträchtliehste  und  edelste  Xheil  der  ääüta- 
Nation,  Ahvr,  Air  oder  Athen,  heut  HaupjtsitB  der  Tmnq-KM-Vi,  innege- 
habt.   Man  findet  eine  Verwandtschaft  zwischen  MSjana-n^-ätma  und 

1)  A.  ft.  O.»  n,  8. 21. 

2)  Keiften  und  BoldiBcfcungen,  II,  S.  79. 

3)  Wir  haben  etwas  Aehnliche«  io  dorn  Worte  Boqm>t,  vm  arabisirten  Sing.  Boq- 
'l"teart,  welche«  ursprünglich  die  Kich  als  Nation  einK  fühlenden,  auch  zcitwei»  politiHche 
t^umlnisse  ein)?ehi'nilen  Ilannueq  oder  Ilanitncy  bedeutet  und  gegenwärtig  noch  vereinicll 
anstatt  des  Nationidnnmenti  Fttny  gebraucht  wird.  Ja  ein  den  Gthelairm  (S.  433;  oder 
'*iMMn  (8.  432]  angehörender  Stamm  der  imtexen  ..:l6'6(iy-B«rge  scheint  noch  jelst  dta 
Kamen  Bo^föt  tu  fAhren. 

4)  Centnlifrikso.  VocsbuUrien. 


Digitized  by  Google 


460 


I.  Abschnitt.    IX.  Kapitd. 


Altägyptischem,  Koptischem,  wie  denn  Suldän  B*ellq  im  £nfaq  die  Qobt»i 
räüa  Kopten  nannte.  (Vergl.  S.  257.)  Lepsins  sahlte  sogar  die  äcSag^ 
Sprache  au  den  libyschen  Idiomen^.  Diese  SprachShnUchkeit  ben)]^ 
wohl  weniger,  wie  das  O.  Peschel  vennuthet*),  auf  Entlehnung,  als  viel-, 
mehr  auf  der  aUgfemeinen  National-  und  Sprachverwandtschaft  jener  afinka-| 
nischen  StSmme,  namentlich  aber  der  der  Nordhülfte  des  Erdtheils  ange- 
hörenden, untereinander. 

Die  Hüksäuä ,   so  weit  ich  nach  Mittheihingen  vun  liurth,  Kolilf^, 
H.  V.  Maltzaii,  Dr.  Hechler  und  William  M'Kiii  nun,  letzterer  8urgei>u 
{^eneral  der  Asänti-XntxGC  y   ferner  nach  eigener  Wahrnehmung  an  Turcm 
(1867  zu  Paris  und  1870/71  in  Deutschland) ,  ferner  nach  in  Händen  haben- 
den Photographien  wie  Uandzeichnungcn  urtheileu  kann,  sind  Nigritier 
von  sehr  platter  Gesichtsbildung mit  nicht  selten  eingedrückten  breitflü^- 
Ilgen  Nasen,  prognathcr  Mundgegend  und  sehr  dicken  Lippen.  Diesen 
Habitus  finden  wir,  vereint  mit  einem  stSmmigen  Körper,  auch  an  Manöri, 
Bayürmä,  Sattdi,  an  Bewohnern  der  Ostküste  ^),  Guinea*«  u.s.w.*).  Die  £[äüi 
ißuä  ihnein  sehr  den  Kandri,  mit  deren  fi^iache  auch  die  ihrige  etnige 
Aehnlichkeit  hat,  wiewohl  Sld^n  SPeUq  viel  su  weit  geht,  wenn  er  die 
ganze  .dl3tü$a-Nation  ohne  Weiteres  von  einem  bomauischen  Sklaven  ablei-  j 
ten  will.   Die  ääü0uä  gelten  nun  als  ein  sehr  bewegliches,  sehr  intdli-  i 
gentes  Volk,  welches  manche  civilisatorische  Beeinflussung  auf  Syroaraber. 
Herbem,  Fulän  und  Nigritier  anderer  Stämme  von  Inncrafrika  ausgeübt  hnt.  i 
ein  Volk,  dessen  näheres  Stiulium  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  fiir  den  For- 
derer der  afrikanischen  Ethnologie  bilden  muss.  Das  anmuthige,  wortreich» 
Maijana-ti-Hausa  ist  Sprache  anderer  Stämme  geworden,  z.U. der  zu  Kaum 
lebenden  Kanöri^)  u.  s.  w. 

In  den  G^egenden  des  Inneren  hat  sich  noch  ein  anderes  Volk«  die 
Sonyäy  y  bereits  seit  Alters  bemerkbar  gemacht.  Dasselbe  wohnte  wahr- 
scheinlich in  frühen  Zeiten  vom  grossen  Knie  des  Niger  su  Bumm  in 
Flusse  abwSrts.  Barth  hat  die  von  Leo  und  anderen  Siteren  Berichter- 
stattern dunkel  gelassene  Geschichte  der  So^y&y  im  Tai^'ti-^S^iddn  des  ge- 
lehrten .FbjiA  AlSmed'Bdhä  studiren  können.  Diese  Nation  scheint  von 
Aegypten  her  civilisirt  und  islänwsirt  worden  su  sein.   Ja  die  älteste  Dyni- 


1}  ZeitRchr.  f.  Ägyptische  Sprache  und  Alterthumakuiuie,  1870,  S.  92. 

2)  Völkerkunde.  S.  5U3. 

3)  S.  sp&ter  die  betreffenden  Tafeln  im  II.  Bande  dieses  Werkes. 

4}  Vergl.  t.  B.  Capt.  Speke's:  nFaithful««  im  Journal  of  the  discnvery  of  the  routcp 
of  ihe  Nile,  p.  6H»  [nach  Photographie),  femer  in  J.  M  H i I debra n d t ' s  markigen,  ihrer 
Veröffentlichunp  eiitf^egensehenden  photographischen  Aufnahmen  u.  v.  a.  m. 

5,  Oben  er\v!ihntt.r  Tyiuis  zeigte  sich  auch  auf  einer  den.  von  seinen //«Mwä'«!  umge- 
benen, Capt.  Gluver  (bekuiiiit  aus  dem  letzten  »Ashantee -  War»]  darstellenden,  grüsseKS 
Photographie,  denn  Mitthfliliiag  ich  Herrn  HecMer  verdank«. 

6)  Barth,  Ueiaen  und  Entdeckungen,  II,  S.  80. 
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stie,  diejenige  der  Sä,  ist  selbst  nach  Leo  (Lib.  VII,  cap,  1)  libyschen,  also 
iKTberistben  Ursprunges,  liurth  macht  au  verschiedenen  Stellen  seines 
Jossen  Reisewerkes  auf  die  mauuit^tultigcu  lieziehungen  aufmerksam,  welche 
sich  zwischen  Sonyay  und  Aegyptcru  Hu<leu ') .  Sch<m  um  S93  n.  Chr.  war 
der  Handel  zwischen  To«er  und  Waryela  [BakalUis  des  Ptolemaeusj  nach 
Geyo  Gögö  (S.  165)  sehr  entwickelt.  Um  961  begann  die  Macht  der  Sotf- 
^'üy-Könige,  welche  zu  iCu^iä  residiren,  sich  zu  entCidteii.  Jenes  Oeyb  war 
in  Mitte  des  Jahres  1000  Hauptstadt  der  Sotiyäy  und  wurde  theils  von 
Modmm^  theils  von  Heid«ii  bewohnt ,  also  ähnlich  wie  Subuh  (S.  11)  und 
andere  alte  Oiossstftdte  Nigritiens.  Der  üläm  scheint,  vielleicht  duich  Sgyp- 
tiache  Ptediger  verbreitet,  schon  früher  bei  den  Soifiyäjf  Eingang  gefunden 
SU  haben. 

Eine  Zeit  lang  ging  es  den  letzteren  schlecht.  Sie  wurden  etwa  im  zwei- 
ten Jshrzehend  des  vierzehnten  Jahrhunderts  von  Meüe  abhängig.  Da  ent- 
wand sich  ^Alt-Kiinüy  ein  Sonyäy-Vrinz ,  als  Geisel  am  MeUe-Hcfe  festge- 
halten, um  \',y,\b — 3G  diesem  Verhältniss ,  floh  nach  GPyo ,  und  gründete 
ilaselbst  die  von  Melle  unabhängige  Dynastie.   Diese  erstarkte  alhnäh- 

lich  und  der  16.  aus  ilir  entsprossene  Suhjan,  der  Sonfü->Al}-Ben-Sotml- 
Mu/iammed-JJairn,  ])lilu<lcrte  und  entvölkerte  um  14(i8/()9  Timbu/ctü,  Bäynäy 
(ienne  y  und  schwächte  das  bisher  so  gebietende  Melle.  An  diesen  mäcli- 
tigen  und  grausamen  Nigritierfiirsten  fertigte  König  Dom  Joäo  II.  von  Por- 
tugal eine  Gesandtschaft  ab.  Nachdem  Sonnt-* AH  auf  einem  Feldzuge  ver- 
unglückt war,  verdrängte  einer  seiner  der  Soi^yäy -üatiou  entstammten 
Offiziere  Namens  Mo^ktmmed-Bm-Abü^Ba^-el-Qurff ,  welcher  sich  später 
den  Namen  iAMiää  [König  —  Leo*s  /mAmi)  gab,  den  Intimen  Herrscher, 
Sohn  Somü-iAlts,  und  machte  sich  zum  Alleinherrscher.  Einer  der  gröss- 
ten  Nigritierfnrsten  aller  Zeiten,  regierte  dieser  König  mild  und  weise» 
unternahm  den  Sä^  nach  Mekkah  (S.  161)  und  dehnte  bei  Gel^enheit 
vieler  glücklich  geführter  Kriege  seine  Herrschaft  nach  allen  Seiten  hin  aus. 
Diese  reichte  von  Q0hM  im  Osten  bis  nach  JSafSria  und  von  Benmw^gu 
big  nach  Teyäseh.  Göber ,  Kaizenä,  ZeqtSq,  Oänädah,  Zan/ärah,  AgadaSj 
Melte,  Waläta  u.  s.  w.  wurden  angeblich  Leo)  tributpflichtig  gemacht, 
lit'sideuzen  waren  Timhukfü  und  Gi-yo.  Von  seinem  rebellischen  Sohne 
•Askiä  Müsü  ward  der  König  luicli  15 Ü  Jahren  und  ü  Monaten  einer  thaten- 
reichen  Regierung  zur  Abdankung  genötliigt  und  starb  in  seinem  Palaste  zu 
Geyö.  Die  Portugiesen  standen  damals  in  directem  Verkehre  mit  jenen  mäch- 
tigen ^Slo9}ii9y-Gebietern  des  inneren  Afrika. 

Das  gewaltige  Reich  der  Soiiyäy  wurde  allmählich  durch  Hüi^erkriege 
erschüttert.    Es  erlag  unter  iAskiä  ihhaq  einem  Angriffe  marokkanischer 

\]  Auf  die  unter  den  Sonyüy  herrschende  Sorgfalt  bei  Bestattung  der  Todten  möchte 
ich  übrigens  nicht  mit  Barth  so  viel  Gewicht  legen,  weil  eine  solche  auch  bei  anderen, 
mit  Aeg)'pten  keineswegs  in  intimerer  Beziehung  stehenden  afrikaniachen  Stämmen  ge- 
fktL  wird.  {Vgl.  S.  258.) 
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Truppen  des  Städän  Mtdey-Jiammed ,  geführt  vom  Eunucheu  Bähü-Gtxlar, 
dessen  3000  Luntcnrohrschützen  die  weit  aahlrcicheren ,  aber  auch  schlech- 
ter bewaffneten  Nigritier  '1588 — 1591  {)  wiederholt  schlngen.    »JsAäq  verlor 
I^nd  und  I/ebon.    Die  siegenden  Marokksner»  allermeist  Herbem,  ▼ertbffl>  f 
ten  sidi  über  das  eroberte  Land^  hier  und  da  eine  Qa^ak  (Fori)  eilMtiaid  I 
und  mit  eingebomen  Frauen  sich  yeilieinitliend.   Aus  solchen  Ehen  enl-  1 
standen  die  iZimä  oder^EhnS,  Raffeners  Atafna  [X^-^Htimä),  Ifischling^  ; 
wdehe  einen  besonderen  iSio/i/eiy-Dialekt  redeten.    Sie  wurden  sj^ter  vm  ) 
den  TüäHq  geschwächt,  bilden  aber  trotsdem  noch  jetst  einen  Theü  der  • 
Kevölkening  des  ehemaligen  Sonyäy-^ichei^).  ' 

Die  Soiiyay  oder  Soug'v  sind  Nigritier  mit  im  Allgemeinen  schärfe-  i 
ren  Zügen  als  die  lf<nisa-\\evn))mQr  und  als  die  Kanctri;  man  findet  narli 
Harth 's  Versicherung  unter  ilmen  nicht  selten  Kr>])fe  mit  jenen  feineii.  , 
von  mir  bei  den  Fürern  (8.  442)  erwähnten  Zügen,  denen  mau,  um  mich  eint-^ 
vulgären  Ausdruckes  zu  bedienen,  ganz  gut  die  Bezeichnung  «PuppenkÖpft^  j 
beilegen  könnte.  Ihre  Hautfarbe  ist  schwarz,  in  bräutdich  ziehend.  Manch-  j 
mal  sieht  man  sienüich  helle,  bräunlich  gefärbte  Individuen  unter  ihnen. 
Ihr  Haar  ist  kraus,  in^hst  aber  ziemlich  lang  und  iSsst  sich  gut  flechten. 
Die  Gestalten  sind  schlank,  die  Beine  wadenlos;  Barth  erklärt  die  tod 
Capit.  Lyon  S.  161  seiner  Narrative  abgebildeten  Weiber für  erbtf 
Soriyäy. 

In  den  Rumä,  welche  nur  einetf  etwas  »abgewandelten  TKalektv  de» 

Sonyäy-Ktni  sprechen,  glaubte  Barth  solche  Bastanle  zwischen  den  Marokka 
nem  und  Sonyuy  anerkennen  zu  müssen ,  deren  kcirperliche  Beschaffen ht  ".  | 
ihn  an  diejenige  der  "Negmiden  oder  Flalbneger«  der  Safiarä-OHsew  '8.  2:>  j 
erinnerte.    Diese  gegenwärtig  v<m  den  Tuüriq  gänzlich  übennannten  Rtwi- 
(oder  Hummd]  bilden  in  den  meisten  »Sb^iyrty- Städten  zur  Zeit  einen  Thoi' 
der  gewöhnlichen  eingebomen  Elemente.    Sie  haben  hier  noch  immer  An- 
spruch auf  eine  Art  geistigen  llebergewichtes  . 

Im  Mittelalter  biühete  das  Reich  MdU  oder  MM,  ein  echt  nigri- 
tischer  Staat,  Yon  dessen  Macht  und  Ausdehnung  bereits  Leo  Africa- 1 
ilus,  Ca  da  Mosto  u.  A.  Kunde  erhielten.  Mdle  geriedi  schon  in  der  ! 
Mitte  des  13.  Jahibunderts  in  die  Lage,  als  ein  erobernder  Staat  auftntre-  , 
ten.  Jlßlry-&aiah,  K5nlg  des  Landes,  desseii  Herrscher  schon  t2lS  isl^  1 
niitisch  geworden  wasen^),  nahm  damals  Qänädak  den  SÜgit  ab.  Ünter  j 

1}  Barth,  Bdsen  u.  ■.  v.,  IV.  Bd.,  Kap.  XIV,  «ad  AafaaagX  dwidbaa  Bsote. 

2)  Sub  titulo,  «Costunie  of  Soadan«.  Diata  Kflpfs  scigan  jeae  «bea  «rnilM»  hei-  | 
lere  Färbung.  Als  einen  Sonyä;/  betrachtete  liarth  auch  jenen  von  Prickard  in  TK» 
Natural  History  of  Man ,  IV.  Edition  abgeliiUltlen  »Native  of  Haus»<.  Die  mit  drf 
Wirklichkeit  nicht  recht  übereinstimmenden  Berichle  Hornemann's  uml  Jackson*- 
über  die  phvRische  beschaffen heit  der  i/üu^öuä  erwecken  den  Verdacht,  ah  ob  «ie  »ch  * 
Th.  auf  iSonyäy  beziehen  sollten. 

8)  Barth,  Büaen,  IV,  S.  441. 

4)  Vanwhiadana  ir«tf(?-KOaige  haban  dea  Aitgi  wUffQhrt. 
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Mimttt  3ßiBä,  ISII— 13S1,  erreichte  MM  den  Gipfelpankt  seiner  Blaclit. 
Frrand  des  Sktidan  Ahü-^USamm  von  Marokko,  eroberte  dieser  grosse  König 

einen  »ungeheueren  Theil  des  Negerlandes«,  indem  er  nach  A/l^ed-BSbä 
(S.  460  t»eine  StUrke  zum  Aiigriti"  ohne  Maass  und  Greiizo«  besass.  Vnter 
Mttfisa  Sottman,  Bruder  Müsü^s,  musste  Soiiyüy  die  Obeiholieit  Melles  aner- 
kennen. Um  1133  dagegen  sehen  wir  die  Macht  dieses  Staates  durch  die 
Eifersüchteleien  der  Provinzialstatthalter  und  durch  rauhende  Timriq  bereits 
geschwächt,  obwohl  es  damals  etwa  20  Jahre  später  dem  Ca  da  Mnsto 
noch  immer  als  ein  starkes,  auch  durch  Handel  blühendes  Reich  geschildert 
wurde.   Allmählich  ging  es  jedoch  in  Trümmer.    (S.  461.) 

Die  Bewohner  IMe*«  waren  IMfoute  (MM'tdO),  MantUifka  {Man- 
d^'flis}*).  Diese,  aiioh  Mandi^  geBsant,  sind  Nigritier.  Sie  eind  jetst 
banptaäehUch  Bewohner  des  Hmterluides  von  S§rra  L§8a,  Einaebie  Nie- 
dsrhssungen  haben  sie  am  Gambia  und  CataniafMa,  ihr  Hauptgebiet  ist 
jedodk  a.  Z.  Kurmtko^).  Sie  ersoheinett  hocii  nnd  sddank  gebaut,  von  oiFe- 
neu,  aber  echt  nigri tischen  Zügen,  die  beim  niederen  Volke  stumpf  und 
Ureit .  hei  den  llöher^estellten  [Kurbäry]  feiner,  edler  gebildet  sind.  Die 
Phvsiogrioinien  der  letzteren  könnten  an  Fiititj  ^  Dannqla  und  Qamfärah  er- 
iiuiern.  Ihr  Haar  ist  stark  gekräuselt,  wächst  aber  bis  zur  liänge  von  300 
bis  50U  Millimeter.  Der  l^rt  ist  namentlich  am  Kinn  entwickelt,  übrigens 
nicht  lang  und  nicht  dicht.  Ihre  Farbe  variirt  etwa  vom  Kaifeebraun  und 
Chokoladeufarben  bis  zu  einem  stets  noch  einen  bräunlichen  Schimmer  zei- 
genden Sehwara.  Dies  intelligente,  thätige  Volk  hat  also  schon  im  Mittel- 
altsr  weite  Züge  durch  Iniisralnka  untemomswn  and  ist  durch  /ahrlran- 
derte  Herr  nber  eins  der  grossesten  Kigritieneiche  aHer  Zeiten  gewesen. 

Die  Bamh€trü  sind  nach  Faidherbe,  RaffeneU)  und  Fleuriot  de 
Langle  ein  Zweig  der  Mim4inka,  jedoch  weniger  schlank  als  letztere, 
vielmehr  untersetzt  und  robust  Ton  Gestalt,  mit  wenig  flachen  Zügen  ^) .  Sie 
gründeten  am  Niger  die  Reiche  (Jefifie  und  K^cqo.  Die  Spraclie  der  Ba7nburä 
ist  nur  ein  Dialekt  des  Mandittka.  llire  Kurbary  sind  Hauptrepräsentanten 
de»  Volkes,  das  eigentHch  Bämänä,  Bämänäo  genannt  werden  sollte.  Das 
übrige  Volk  besteht  aus  Sklaven  und  aus  Freigelassenen,  unter  ihnen  Fti/ün, 
iSkfomip^-^,  Toiof  u.  A.,  flie  sonst  z.  Th.  auch  als  freie  Fremde  unter  den 
fibrigen  leben.  Diese  gehen  häufige  Kremrangen  mit  einander  ein,  woge- 
gen die  MMriär^  rein  bleiben*).   Die  Bämimä  wellen  aus  TiräM  östlich 


1)  Barth,  Helsen  u.  s.  w.,  IV,  Anhang  IX. 

2)  Wtiuqäruh,  Sing.  H'an^ürawt,  in  Twihitktu  und  Nachbarschaft  genannt.  (Barth, 
inm.  K.  Geogr.  Society  of  London  (IbtiO,  p.  117}. 

^  Flf  uttot  de  LangU  fai  La  Tour  da  Moade,  1873.  U ,  p.  35«. 
4)  NoQval  voyage.  Vol.  II,  Cap.  Vm. 

5]  S.  d.  farbigen  Bilder  bei  Raffenel  und  Boilat,  sowie  die  Ghruppe  naeh  Photo- 
gnphie,  in  Le  Tuiir  du  Monde',  1»73,  II,  p.  181. 
Ii)  Raffenel  1.      1,  p.  258. 
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von  Seqo  stammen,  wo  sie  ihren  Feinden,  den  Tltrojike  (vielleicht  ein  Zweig 
der  Fulänf)      zu  entgehen  trachteten.    Nach  Westeu  ziehend,  kamen  die 

9 

Bämänä  an  das  GV7,  (Wasser),  welches  ümen  ba,  gross,  erschien,  also  an 

den  OäUba  oder  Nigw,  £in  Theil  der  ^ämäfi0- Flüchtlinge  fand  hier  n  |i 
Seqö-Siköro,  einer  Stadt  der  sehr  betriehaamen,  handelsluBtigen  Smami^, 

freundliche  Aufnahme.   Nach  und  nach  gewannen  die  Eingewanderten  Ein-  j 

iluaa«  kämpften  für  die  Sache  der  weniger  kriegeiiachen  Siumi^kif  und  i 

Bchon  nach  zwei  Jahren  wurde  der  Anführer  der  Bämänä,  ein  gewiaier  | 

Bämäni^öhj  an  Stelle  dea  abdicirenden  ^SkkiiMpite-Herrachers  der  Gebieter  i 

von  Seqö.  | 

Ein  anderer  Theil  der  Bämänä  dagegen  setzte  unter  S^äifqöiOf  Bämän- 
qMs  Bruder,  über  den  Niger  und  lieas  sieh  in  Bämäkan,  d.  h.  auaerwihltes 
Land,  nieder.    Hier  erbaaete  Stä^io  einen  eine  befeatigte  Hinpt- 

lingawohnung.    Die  Nachbarn  zu  Bäjfko  o.  a.  w.  waren  Siumi^.  Dahin 
kam  eine  SUavenkaiawane  mit  viden  gefimgenen  Bämäifä  von  Härdm, 
Diese  nbenaaehteA  und  tödteten  ihre  Wirter  und  vereinigten  aidi  mit 
qölo,  welcher  nun  auch  die  HerrachaH  über  Bäyko  erhielt.   Kurse  Zeit  dar- 
auf verliess  S^ätiqblo  mit  den  Seinen  die  Gegend  und  gründete  in  einer 
vortheilhaftercn.  7  —  8  'I'u^^omärsrhe  N.  W.  von  Bäyko  gelegenen  Landschaft 
einen  neuen  Ort,  Kcnuduqti ,  wclclicr  (luri  h  Eroberungen  und  commer/ielle 
Unternehmungen  zur  Hlüthe  kam.    Später,  nach  Generationen,  brachte  ein 
auf  Kehädüqu's  Macht  eifersüchtiger  Seqb-V'nxsi  ^    Tiyton,   erstere  Stadt  in 
seine  Gewalt.    Der  legitime  Obere  der  Stadt   und  des  Landes  verlor  dabei 
s(>in  Leben.    Bein  Hruder  Se'iämänä  rückte  nun  mit  seinen  überlebenden 
Landaleuten  von  Ktflädüqü  aua  in  das  nicht  aehr  entlegene,  gebirgige  I 
Bu^Ofia,    Hier  aiber  wohnten  SmmitpkS  und  zwar  BatSrü^Jb  (Sehwanw) 
und  Baiäria-4i9$  (Weiaae),  Dtafü^  oder  Dtt^wiM,  SSnmia,  Ihämarä,  Büm- 
fferami,  Saqorie  und  Diümf  aladana  in  kleiner  Zahl  Dmmoäiiidä  mul  Dtago- 
räm,  dieae  von  Almi-Abatammung.    Ea  hemohte  unter  den  genannten 
▼erschiedenen  Bev9IkerttngBelflaMnte&  heflleae  Anwehte.    Ein  aller  Mann, 
in  Afrika  so  häufig  von  Bedeutung  und  Einfluss,   vereinigte  hier  vier 
Stämme,  die  Ka^ärta  au  der  Spitze,  gegen  den  Eindringlinfj  Sebämifuiy 
welchem  sich  dag^en  die  Feinde  der  Ka>ärta,  die  Dsäwarä ,  verbanden, 
wälirend  drei  andere  Stämme,  beeiiiflusst  von  den  letzteren,  neutral  blieben. 
In  einer  Nacht  überfielen  nun  die  verbündeten  Landesbewohner  die  Ein-  i 
dringlinge,  welche  angeblich  von  Nachtblindheit  geplagt,  nichts  sehen  kenn-  ' 
ten.    Da  steckten  die  Dsäwarä  ihr  Dorf  in  Brand,  die  Bämänä  bekamen 
dadurch  licht  und  achlugen  nunmehr  ihre  Feinde.   Die  Beaiegten  wander- 
ten,  von  St^bämänä  hart  bedrückt^  aua.  Nach  einer  anderen  Yeition  bitte  ; 
die  irrthümliche  AuafÜhnmg  einea  von  dem  erwShnten  Greiae  gegebenen 


1)  Eher  doeh  wohl  Jfimdfei&i? 
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Rathes  die  Eingeborncn  von  Ka^tirta  veranlasst,  die  Herrschaft  ohne  Hlut- 
veigiessen  an  die  Bdmänä  zu  iibertru<^eu. 

Tiytoiif  Hesieger  der  Bämänü  von  Kenudüqü ,  hatte  sicli  durch  Grau- 
samkeit verhasst  gemaclit  und  wurde  nebst  seinen  Angehörigen  unigebracht. 
Die  Kegieruog  in  Seqo  ging  darauf,  etwa  um  1757  ,  an  die  Ihüra  y  einen 
bisher  ganz  untergeordneten,  aus  Freigelassenen  gebildeten  Tribus,  über. 
Daher  stammt  denn  die  Sage,  Seqh  werde  von  Sklaven  der  Kurböry  le- 
gieity  und  daher  schreibt  sieb  «uob  die  Veiaehtung  der  letxteren  gegen  die 
Mm.  Ein  Tbeil  der  Prinsen  tob  Se^  wurde  in  die  Verbannung  gesen- 
det Sie  wandten  sich  nach  Ka^mia^  wo  sie  unter  den  ZMomw«  Däümi 
ttod  lka»amHi  Filmten  und  DoffhäuptUnge  wurden.  Dafür  gaben  rie  die 
ihnen  in  Sefö  ala  Abfindung  geiahlte  Summe  her.  Ein  Geiahala  unter 
ihnen,  Amäl-Bu-Sef,  ward  Haupt  der  Kaqoro ,  der  Ackerbauer  und  Vieb- 
ifiditer  das  Landes.  IXe  Kurbänf,  die  Edlen,  Herren,  haben  nooh  eine 
^ns  aristokratische  Abtheilung,  die  Mamsi j  aus  denen  allein  die  Wurde 
des  in  der  Bruderlinie  erblichen  Königs,  Fama,  hervorgeht.  Diese  Masüsi 
ehelichen  nur  fremde  Prinzessinnen,  ferner  Weiher  der  Foron  oder  der  nicht 
LM  den  Kurhary  gehörenden  Freien,  und  auch  (iefangene.  Die  Mamsi  ge- 
im'>sen  viele  hohe  Gereclitsaine,  sie  und  mit  Ausnahme  aucli  die  Kaste  der 
'Schmiede,  erleiden  keine  Todesstrafe.  Gefangene  werden,  mit  Ausuahme 
der  Mauzen,  gern  geschont.  Die  Häupter  dieser  Gefangenen  üben  grossen 
Kinfluss  im.  Bathe  des  Königs  aus.  Das  oberste  Gefangenenhaupt  ist  eine 
Art  Höchatoommandirender.  Aus  den  schon  als  Kinder  Gefangenen  und 
wieder  aua  deren  Nachkommen  gehen  die  Söfu  hervor,  das  EUtecorps,  die 
Ldbgaide,  welehe  bei  Stürmen  auf  feste  PIüm,  bei  weldier  Gelegenheit 
die  B&mSnä  allein  eine  ScUachtordnung  beobachteo,  den  Ehrenposten  er- 
lialten.  Die  Wu^m  sind  gut  gehaltene,  im  Lande  geborene  Sklaven,  sie 
bilden  Nimm  Bülu,  den  linken  Flügel,  und  mit  Sm-Iho^,  gemeinen  Skla- 
ven, auch  Kimn-BSUu,  den  rechten  Flügel.  Die  Beservetruppen  bestehen 
aus  Totf-qoro-Bülu,  alten  Sklaven.  Die  Söfa  beziehen  keinen  Sold  und  er- 
halten keine  Munition,  sie  sind  jedoch  Eigenthümer  des  Hodens,  den  sie 
beackern.  Die  Wulüsu  sind  ebenfalls  Eigenthümer ,  geniesseu  auch  stets 
die  Hälfte  des  Ertrages  ihrer  Arbeit.  Die  San- Dsori  dagegen  sind  hart 
«luran,  werden  f^e-  und  verkauft,  zu  schweren  Arbeiten  gezwungen  und  er- 
werben nicht  die  Rechte  der  übrigen  Kategorien  von  Sklaven').  Obgleich 
die  Bämänä  Heiden  sind,  so  achten  sie  doch  die  Marabouts  der  Siianifike, 
welche  allein  im  Lande  lesen  und  schreiben  können*,  und  erwählen  diesel- 
ben lu  ihren  Sekretären. 

Die  Toh/odet  TTo^  bewohnen  Wäio,  Kä^or,  fhokf  und  Dakm-. 
Fleuriot  de  Langle,  welcher  von  der  physischen*  Beschaffimheit  dieses 
dunklen,  nigritischen  Volkes  eine  wie  mir  scheint  gar  au  günstige  Schil- 


1)  Raffen«!,  Nouv.  voy.,  I,  p.  361—442. 
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deiung  ent\nrft>),  glaubt,  dasgelbe  sei  weit  aus  Osten,  etwa  aus  Kordüfän, 
herzugowandert.  Diese  Frage  lässt  sich  nach  dem  uns  heut  zu  Tage  Vor- 
liegenden  leider  weder  bejahen,  noch  verneinen.  Die  Sprachverwaadtschaft 
der  Voiof  mit  den  Dialekten  KordT^an^s,  welche  nnser  Grewttlmmann  be* 
tont^},  liesee  sieh  denn  doch  wohl  nur  ans  der  ganzen  Ton  Ost  nach  Weit, 
Yon  Nord  nach  Sfid  feichenden  Kette  heranaUteen,  welche  alle  die  ai- 
gritiachen  Sprachen  einigt. 

Die  Omffmrt,  anch  SmrakoUi  {Sarraeokla  der  Fnmsoaen) «  oder  M- 
wmek  Smmkßtä  genannt,  atammen  nach  Fleuriot  de  Langle  ans  den 
Osten.  8ie  gründeten  Mher  nSrdUch  von  Mämnü  das  Reieh  WMikt,  Ge> 
genwärtig  sind  sie  noch  selbstständig  in  Gälam  oder  Gängara.  Sie  theil« 
sich  in  Krie^-er,  Bükiri,  und  in  Pfaffen,  Sebdli^].  Nach  den  von  Kaffeiiel 
gegebenen  farbigen  Abbildun<^en  *■  und  na<"h  zwei  Pbotograpliien  welche 
ich  gesehen)  zu  urtheilen,  wären  diese  Leute  echte  Nigritier  mit  Jetten 
Zügen. 

Die  übrigen  Senegambier  sind  desgleichen  Nigritier,  welche  zwai 
mancherlei  Variation  in  ihrem  Aeussem  zeigen,  dennoch  aber  im  Gaoieo 
die  Zeichen  ihrer  Verwandtschaft  untereinander  erkenn oti  lassen*).  Bevor 
ieh  nun  die  Nigritier  beider  Gninea^a-  einer  kuraen  ethnologischen  Analyse 
«ntefwerfe,  muss  idi  eines  Volkes  gedenken,  welches  sich  scheinbar 
fremd  aur  ganaen,  hier  aehon  fon  uns  betrachteten  OeseUachaft  w^ 
kilt.  Ich  meine  nBmilich  die,  eine  so  kSefaat  merkwürdige  ethniaclie  Sld- 
Irnig  VBter  den  AiHkanem  einnehmenden  BdSn.  üiün,  JMfeii  (8.  25^ 
Mssen  sie  in  weatafrikaniseh-aiabiachet,  Fütäktk  in  oatilUkanieoii-anbi- 
scher  Plttiallnldnng.  Sie  selbst  nennen  sich  im  Singnl.  Pah,  MI»,  ta 
Plural  Pff/Äff  oder  häufiger  FTdbe.  Bä-FTilah-be,  Fnlah  beiasen  sie  hei  d« 
Mandinka,  im  Sing,  Bä-Felhifitsi,  Plur.  Fellam  auf  Jlüusäua,  Pauls,  Pfub. 
Peuhh  ira  Senegambisch -Französischen.  Fbre  Sprache  heisst  Boli-de-F'il 
ßilde.  Manche  nehmen  an,  diese  Nation  habe  ursj)rünglich  in  Fulädü  od« 
Fulädyqü  gewolint.  Lädt  oder  LecTi  heisst  im  Fid/ulde  Land.  Auch  dif 
Landschaften  FutorTörö  und  FütOfBcnäü  sollen  früher  von  ihnen  occupiit 


1)  Le  Tour  du  Monde,  1872,  I,  p.  310.    Vergl.  dagegen  die  fiobigen  Bilder  be 
Raffenel  tand  BoiUt. 

2)  L.  8.  c,  p.  323.  Derselbe  Autor  legtOtfwScht  auf  etne  sagebüdke  Aehaliehkeit  dtf 

ITohf  mit  den  Sömäl  und  anderen  Ostafrikanern.    Das.,  p.  310. 

3]  L.  B.  c ,  p.  323.  liarth  htilt  die  Suaninki,  wahraoheinlicb  gtnt  init  Hecht,  iit 
Munditika.    (Journ.  lt.  Geogr.  Soc.  18(iü,  p.  HS.) 

4)  Atlas  zu:  Voyage  daus  lAfrique  occidentale,  Paria  1846.    Fol.    BoiUt,  Eiqui«- 
•es  sfoigaL  Le  Toor  da  Moade,  1872,  I,  S.  899,  nach  Photographie  I 

5)  2s  «lisliiaa  ia  Ikankieleh  sieht  nv  m  «fbntliehen  Institalea,  so  s.  B.  ia  dtf 
anthropologiflchen  Abtheilung  des  Mussum  d'Histoire  Naturelle  stt  Paris,  eondem  auch  i» 
PrivatbeRitz  viele  gute  photographiscliu  Portrait«  von  Senegambiern ,  die  natürlich  mfi- 
Stenn  ungenutzt  für  die  WisNeuschaft  bleiben.  Ve^l.  AbrigeOB  die  Arbeiten  von  Fleu- 
riot de  Langle,  Magu  und  Uuintin. 

I 

Digitized  by  Google 


VöIlGerbewegung,  Sumnica-  u.  Ka»icabildung  unlcr  ü.  Afrikanern,  vorzügl.  d.  Nigriüem.  4Ö7 


wofden  Min.  Qänak  oder  Qänä4ah  soll  300  a.*  Chr.  Ton  »WdiaienA  [Bir 
tmf\  behermcJht  geweaenaciii'). 

Da  Barr  OS  erwähnt  der  J^WSw»  ala  eines  im  Südwesten  miUshtigen 
VoUtet,  wfihrand  die  Gesehiolrte  der  Sotjyuy  einen  von  M^Xammed  fJäktä 
8.  461)  um  l&OO  n.  Chr.  geioUagenen  AiJSfo- Häuptling  Damhmdumhi  auf- 
füiirt'^.  Im  1533  hatte  Mamti-Mamä ,  König  von  Melle ,  Kiie^  init  7V- 
malä  [DamU,  Dajuel)  —  dem  »Hey  dos  Fullos*'^), 

Koülle  hörte  durch  Edward  Klein  [Adümü],  emew  d\\?>  Kanno  f>e- 
bürti^eu  Pullo,  sein  Volk  stamme  ursprünglich  aus  Süibäuxi  unfern  Futa- 
Törb,  dessen  Einwohner  Tbröiike  (S.  464)  geheissen  hätten.    Von  Uogläu- 
\>\^e\\  bedrghty  hätten  sich  die  ^kUiin  mit  ihren  Schafherden  etwa  im  18. 
JftkikHndert  unserer  Zeitrechnung  allmählich  nach  ÜmkiH  gewendet  und 
bitten  dsseUist  ein  nomadisbendes  Leben  im  Walde  und  in  der  Giawtef^ 
gefihrt,  Vis  sie  mit  ihssm  geiwsltsamen  Eintraten  ISr  die  Veibreitung  des 
Uam  Ende  des  ▼engen  Jahrimnderts  in  den  damals  i.  Theil  noch  heid- 
luwhan  Kigxitierlindam  eine  politiaoha  BoQa  au  spielen  bagennen*).  Fol* 
gendsB  ttsst  sich  aus  ihrer  Gesdddkto  als  thatsSehUah  leeres  bericbten :  Hau- 
fen von  ihnen  wanderten  im  Traufe  der  Zeiten  von  Westen  gegen  Osten  hin, 
ilurchzogen  die  I Binder  als  Nomaden,   blieben  entweder  still  und  den  gege- 
l>eneu  Verliältnissen  sich  anpassend,  oder    sie  traten   unruhiger  und  her- 
ausfordernder   den   autochthonen    Elementen    gegenüber.     Aehnlich  den 
(raktlin  (fci.  Ibb),  verdingten  sich  ilurer  Viele  als  SeeUorger,  Amuletschreiber 
und  sonstige  Zauberkünstler^  ab  Doctoren,  Offiziere,  Soldaten  u.  s.  w.  ver- 
^-hiedenen  Nigritierhäuptlingan,  als  Binderhilten  —  Bm'orddH  —  und  als 
Hwidinngsdiener  bei  Privaten  vl  a.  w- 

Siehar  aeWaft  et,  dass  die  FkOäm  lange  Zeit  fiir  die  ateatiiichen  Ver- 
bütaisse  Wesl-  mid  Iimerafrika's  von  keiMr  aHangsaaaaa  Vedantang  ge- 
wsson  seien.  Snde  vorigen  Jafaorhunderts  jedoch  nahmen  sie  den  ÖaM^ 
•Zwei<r  der  MaiMtka)  die  Landschaft  Füta-ÖM  ab.  Dann  fingen  sie  an. 
Weitere  Eruberungeii  zu  machen.  Diese  gewannen  Boden,  als  1802  unter 
«if'ii  Ftdän  >OdmäH-Imäm,  auch  Dän-Fndio  [Don^^-Nefadieh?)  genannt,  als 
l*rophet,  als  Regenerator  des  hlam  auftrat ,  sein  Volk  fanatisirte  und  gegen 
ilie  Reste  der  geschwächten  MeUtnke  und  Sonyäy  führte.  Dän-Finlio ,  in 
^inen  Unternehmungen  glücklich,  gründete  das  Reich  Sokotö.  Sein  krie- 
L'crischer  und  gelehrter  Sohn,  der  auch  in  Europa  viel  genannte  MoMammed^ 
JftUf  {BM^f  etweiteite  und  befestigte  die  Herraehaft  seines  Vaters. 

Eaate  tbh  Jfaßt  windeo  durch  einen  sweiten  glaubeRseifngsn  PuUo- 
Ae^y  den  MhKammed  LMo  von  Qtmdö,  aur  Hetraehaft  MtStmä  vereinigt. 


I)  Harth,  Reisen  u.  s.  w.,  IV,  S.  IHK». 

2;  Harth,  lleisen  u.  s.  w.,  IV,  S.  Ü2U.    Journal  ot  the  üeogr.  Society,  lübu,  p.  119. 
a)  Barth,  Keitien  u.  a.  w.,  IV,  8.  686. 
4)  PolyglotU  AfHcana,  p.  IS. 
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Amlero  Fu/u/i  iilx  rfliithcteu  Y^öla,  Adama^a,  Nyfe,  BätUsi,  sie  nisteten  sich 
in  Mati^ärah,  Bormt,  Bayirml,  JVadäff  und  Für  ein,  ja  sie  Mgen  «ich  nacli 
VÄo  und  Yorüba.  Neuerlich  scheinen  sie  gegen  die  Gränzen  von  AsänÜ 
und  Dahöme  hin  su  diängen.  Kleinere  PUgeigemeinden  siedelten  nch  in 
Kordüfän  und  in  Setmär  an,  hier  freilich  bald  wieder  in  dem  emgebomeH 
Elemente  sich  verlierend.  Dialekte  des  Bo^Hh^F^fuiUe  haben  gegenniitig 
Verbreitung  in  Bon^,  Füta-ChOS,  Füia-Tm,  Dtohf,  jSin,  BäSl,  BtÜ^, 
Käd£m\  Scqn,  Mä$ma,  Öeimif  Timbukim,  Bure,  Kmmö  >)  u.  s.  w. 

Von  JfönfiS  ans  suchten  FkUän  neuerlich  auch  die  Herrschaft  über 
Timhttktu,  iXxi^^a  Ciiiindunji^  der  Imökay,  namentlich  der  Ideniin  und  Ifmdidde- 
ren-  ,  sowif  der  Sonyäi/  'S.  101)  auszudehnen.  Als  Harth  in  jenem  grossen 
Kniporiuni  der  NigerlUnder  cinj^esclilossen  war,  bedrückten  die  iOmrah 
«ler  Fulän  von  ihrer  Residenz  Hamd' -  Alliihi  8.  280  aus  fortwäh- 
rend Timbuktü ,  welchem  sie  seit  1840  eine  Steuer  von  etwa  4000  Mi^- 
^äl  Gold  (circa  21000  Mark)  auferlegten,  ohne  übrigens  die  Selbstständig- 
keit des  Ortes  gänzlich  zu  unterdrücken.  In  Timbmkiü  suchten  damaU 
auch  die  duioh  Fleiss  und  Wohlhabenheit  hervomigeiiden  fremden  Kaa^ 
lente«  namentKch  diirjenigen  von  Blaiokko,  Tawml  und  Fadämi»^  aofwie  die 
umwohnenden  T^Säriq  Geltung  su  erlangen.  IKese  den  IkUön  entgegeiar 
bettenden,  au6trebenden  Elemente  setsten  im  Jahre  1631  als  Gsoasmaiakwt 
von  TtmMm  den  KwtkA-^  SuM-lBtxiSr^'KBHr  ein,  der  alhntididi 
alle  Mauren  urtd  Tüäriq^  vom  Niger  bis  nach  Tawät  hin  unter  seinen  reli- 
giösen Eintiuss  brachte,  auch  viele  bedrückte  Nigritiertribus  in  seinen  Schuu 
nahm.  Solcli  ein  lialber  Heiliger  vcnnag  ja  nicht  allein  religiösen  Trost  zu 
gewäiiren  uuti  die  lichre  vom  wahren  Glauben  zu  verbreiten ,  zu  kräftigen 
als  hochgeachtete  Persönlichkeit  gewinnt  er  auch  politischen  Einfluss.  I  m 
ihn  scharen  sich  Schüler  —  JakUlbätf  welche  jeden  Augenblick  bereit  sind, 
für  den  Meister  das  Sohwert  an  ziehen,  für  ihn  au  sterben.  Zu  ihm  drän- 
gen sich  die  Armen,  um  von  seinem  Ueberflusa  an  gemessen,  an  ihm  fläfik- 
ton  die  Bedifingten  und  Vecfolgten,  um  unler  seinem  Schinn  ihr  Dasein  w 
fristen.  Obgleich  der  religiitse  Ghaiakter  sokher  Aydte  eigenlüch  im 
KAmpfen  verbieten  sollte,  so  giebt  es  dennoch  unter  ihnen  genug  stieii- 
bare  und  offensive  Münner,  welche  fortwährend  bereit  sind,  ihren  fiiniluK 
mittelst  Eisen  und  Blut  zu  behaupten,  ja  selbst  «u  vermehren.  Es  scheini 
auch  hier,  wie  überall,  der  geistliche  Stand  zur  Herrschsucht  zu  neigen. 

tSidt-ei-Mux^ora  edler  l^ruder,  der  hier  schon  besprochene  Kuniah-Sei 
8idi-Ahmed-el-Bekäy  iS,  323) ,  suchte  die  von  seinen  Vorgängern  gestiftetf 
religiöse  Macht  in  Timbuklu  nocli  zu  vergrössem.  (S.  280.  Nach  unter- 
schiedlichem Hin-  und  ilersehwanken  des  Sieges  sehen  wir  jeoeu  Beküy  iu 
den  Jahren  1862 — 1864  an  Spitse  der  Tüiiriq,  der  ^Is^ürö-Mauren  und  su- 


1)  Veigl.  Koelle,  Polyglotta.  p.  17. 

2)  Barth,  Reisen  ti.  t.  w.,  IV,  S.  607. 
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par  eines  Tlieiles  der  Fulan  von  Masimiy  iu  schreckliche  Känij)fe  mit  einem 
halb  geistlichen,  halb  weltlichen  Eroberer  verwickelt,  dessen  Geschichte  wir 
hier  nicht  ganz  umgehen  dürfen  ^) . 

Im  Jahre  1854  erhob  nämlich  der  Marabout  Häggi  ^Omar  von  FTita- 
Tmiy  ein  Toucouletir ,  'lukriler'^] ,  die  Fahne  des  Propheten,  begeisterte  viele 
der  lur  itlänische  Fuiatitining  leicht  empfiuiglidien  IkUän  von  üttä^Oalo, 
BUa-Törö  und  J&Mb  für  den  GiXä4  (S.  173),  verwottete  BämMt  und 
lieferte  auch  den  an  Senegal  anaSfliigen  FranioseB  venwdfdte  Gefechte. 
Yen  diesen  leCiteren,  hauptsächlich  unter  L.  Faidherbe's  Ffihning,  wie- 
derholt geschlagen  3),  wandte  sich  ääggü  iOmmr  später  zur  wetteren  Verfol- 
gung sdner  fanatischen  und  ethrgeizigen  Pläne  dauernd  nadi  dem  Innern. 
Zu  Ende  der  fünfziger  und  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  eroberte  er 
QöAÖ,  KuHirtu^  Jlombüri ,  Theile  von  Möftiy  entsetzte  den  Pidlo->Emir  von 
Mäsinä,  Hammedü-Ben-HammedK i  seiner  Herrschaft,  verschaffte  sich  unter 
Anerkennung  und  liestätigung  des  Grossmarabout  Afimed-cl-Bchay  Einfluss 
in  Timhuktu .  und  erwiililte  zu  seiner  Residenz  flanur-Allnhi  am  Niger. 
Seinem  Sohne  Afimedu  gab  er  das  Suldätiat  Scqo  y  die  alte  Eroberung  der 
Bämbarä,  (S.  464.)  Beide  Herrscher,  Vater  und  Sohn,  hatten  einen 
Schwann  von  dakUibZU,  Sztfa  S.  465),  Tüküler  und  '^^iedo  (Soldaten)  um 
sich,  die  Stützen  ihrer  Macht,  allen  möglichen  Nationen^  unter  ihnen  frei- 
Heh  auch  viele  Iktiän,  angehörig.  ääggt^Hhnar  sdieint  seit  tsm^  seitdem 
er  TimMiiü  erobert  gehabt  und  seinen  besten  Feldherm  Affa  iümar  dabei 
im  Kampfe  Yurloren»  von  den  gegen  ihn  aufgestandenen  Bewohnern  des 
Nigerlandee  in  Nähe  jenes  grossen  Handekplaties  geschlagen,  in  ätmuT- 
ABäki  belagert  und  yemichtet  worden  su  sein.  Hierbei  scheint  AKhud-el- 
Bekäj^t  Einiluss  grosse  Bedeutung  gewonnen  zu  haben.  Sul^n  AXmedu 
von  Siqö  hatte  eben  damals  erfolglose  Angriffe  auf  Sansändi  und  andere 
Ortschaften  der  Bämbarä  gerichtet  und  soll  seine  Macht  seit  jeuer  Zeit 
unter  vielfachen  Schwankungen  stetig  in  Abnahme  begriffen  sein. 

Durch  die  verlieerenden  Kricgnziige  der  Häfjgi-  >Omar  und  Ahmvdu 
sind  die  Völkerverhältuisse  im  oberen  /^^//'V)- Senegal-)  und  im  mittleren 
Nigergebiete  stark  verändert  und  verschoben.    Dennoch  sollen  die  Fulan 


1}  leb  will  hier  bemerken,  dam  es  in  Senegambien  und  in  Weat-Slmfö/i  ganse  Ge- 
meinden von  Ifoittbonti,  MtrSbidtn,  giebt,  welche  uns  an  die  Priestergemeinden  von 

OiA-Südän  erinnern.  Die  Törödo  von  Fuffi-Tnm  u.  A.  «ind  Marabouts,  aus  ihrer  Mitte  geht 
durch  Wahl  der  AUmamtf  hervor,  d.  h.  dor  das  Land  regierende  Grossmarabout. 

2;  Toucouleurs  der  Franzosen,  TühiU  r  verdreht  aus  TrknlrV  ,  sind  nach  den  Anga- 
ben von  Mage  und  Fleuriot  de  Langle  Mischlinge  voll  Torodo,  Y^oloJ',  Smnimke  und 
■sdeiea  Nigritiem  mit  Fulän.  Boilat  läset  die  TükitUr  aus  einer  Mischung  von  I^än 
nH  Mauren  (kupfrige  T.)  und  mit  A^rir,  Wohf  und  SarrakotlS  fichwane  T.)  hervor- 
SAta. 

3)  Interessante  Episoden  au»  diesen  Krit'^'cn  bilden  u.  A.  die  heldenmüthige  Verthei- 
«Kj^ng  des  Fort  Mtdint'  am  Senegal  dnrch  l'aul  Holl   und  den  -  II;^(iptHng 

^>«fnbala  gegen  Müyyi-''OiiMr,,wme  die  Entsetzung  jenes  li'latzeH  durch  Faid  herbe. 
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hier,  Dank  ihrer  festen  poUdtehen  Organisatioii ,  ihrer  Sittenstrenge  ond 
Glaubensstirke  noch  inmuAr  das  gefiiiehtetste  und  einflussreichste  Volk  des 
westlichen  Innern  sein. 

Trots  ihrer  vielen  Kreusnngen  mit  Yolof^  Mandiuka,  Bümbmrä,  J^oii-  ! 

»äuä,  Sonyay  und  anderen  Ni^tiern,  selbst  mit  Mauren  und  wmstigen  Her-  ' 
bern ,  erhält  sich  unter  ihnen  noch  lieut  ein  bestimmter,  charakteristischer 
Typus.  Sehr  häufig  schildert  man  sie  als  schlanke  Leute  von  rother  Haut- 
farbe ,  mit  langem  Haar  und  euro])äis<'hen  (icsichts/ügen.  Das  ist  thril' 
falscli,  th.  übertrieben.  Sie  sind  allerdings  von  zierlichem,  hagerem  Wiuhv 
mit  wenig  entwickeltem  Brustkasten,  nicht  breiten  Schultern,  dünnen  Armeu. 
scbwachwadigen  Keinen,  wohlgebaueten  Händen  und  Füssen  ausgestatti'l. 
Ihre  Grösse  hält  sich  im  Mittel^.  Die  Gesichter  dieser  Leute  sind  oval, 
mit  hoher  gewölhter  Stirn,  mit  grossen,  offenen,  ausdrucksvollen  Augen,  nrit 
gebogener,  an  den  Flügdn  etwas  breiter  Nase  und  mit  fleischigen  Ltppeo. 
Ihr  Ftofil  ist  häufig  orthognath  (vergl.  Taf.  V,  Fig.  8)^,  nicht  selten  abcf 
auch,  hei  starker  Wulatung  dct  Lippen,  recht  prognath.  Gerade  oder  etw» 
eingebogene  Nasen  sind  seltener.  Das  Kinn  ist  gerundet^).  Kleine,  nied- 
liche Gesichter,  wie  ich  sie  S.  442  bei  den  Fürem  beschrieben,  sind  untn 
jüngeren  männlichen  und  unter  weiblichen  Fulän  überhaupt  nicht  wl- 
ten*).  Ihr  Haar  ist  ziemlich  lang  und  weit  weniger  kraus  als  dasjenige  ([«r 
Nigritier.  Hart  ist  vorhanden,  nenn  auch  niclit  ü|»|)ig.  Eurupäi  s»:hes 
lie^t  in  ihrer  Physiognomie  eben  nicht,  wohl  aber  viel  an  l<erberis('he>. 
Altägyptisches,  B^ah  Mahnendes.  Die  Fulan  sind  röthliclibrann,  etwa  Hro- 
ca^s  Farbenscala  im  28.  Felde  cntspre<'hend  gefärbt.  Manclimal  aber  siud 
sie  heUer  bräunlich,  fiut  wie  in  Brooa's  Feld  Nr.  37.  Der  auf  unsera 


1)  Die  meisten  Fulän  sind  jetzt  MoxUmtn,  nur  der  kleinere  Theil  ist  noch  heidnisch 

2)  Kuhlfs,  dem  M  ir  eine  ganz  vortreHliche ,  vorurtheilnfreie  ethnulugische  Studi* 
über  dies  Volk  verdanken  (Petermann,  Ergänzungshefl  31),  beschreibt  ihre  Weib«: 
fdt  klein. 

3)  Poftiait  eiass  ton  mir  sii  Smmar  adt  dsm  Mma  gsasiekaoten,  dann  nit  H<n%- 
färben  nach  der  Natur  eolovirlfln  PitOo  von  £mmö;  dweslbe  war  als  JS&üfii  anf  d«  BSe^ 
Wanderung  in  die  Heinwth  aber  Kordi^fSn  und  Där-Für  begriffen.  Der  Mann  nannte  uck 
Aamnu  J  f-Bm'RraKmM,  behauptete  retner  PiiUo  und  Sohn  eine«  noch  heut  in  Ma*iu>. 
lebenden  Vaters  zu  sein,  war  offenen,  heiteren  Sinnes  und  ging  willig  auf  jede  mit  i*irr 
eingeleitete  UnterhaUung  ein.  Kr  Mar  gut  genährt,  da  er  damals  auf  Kosten  einiger  »oiil- 
habender  und  religiöser  Kameel-Ä*;«;^  der  Abn-Ruf  lebte,  die  den  leicht  xu  Scheriieo  ge- 
neigten intelligenten  Mann  gern  hatten.  Barth  erkitvte  dss  Poctnät  für  «a  typisehci 
der  reinen  Fidwu  Es  hat  dassdbe  einige  Admlidikeit  mit  dem  von  Lambert  in  U 
Tour  du  Monde        ahgebadi|en  mianlichen  Aitfff-Portralt 

4)  8.  Mage  und  Quintin,  Voyage  daas  le  Soudan  occidental  in  l/e  Tour  du 
Monde.  1867.  II,  p.  91),  106,  und  Admiral  Fleuriot  de  Langle  dat.,  1S27,  I.  p  y'-' 
'AH ,  :{:)5 ,  letztere  drei  Abbüdungea  nach  Photographien  von  dem  trefflichen  Zekkoei 
Emile  Bayard  copirt. 

5i  Mage  und  Quintin  1.  s.  c,  p.  IK)  recbU  und  p.  106,  ferner  Uoiiat,  KsqoiMM 
•«nigsbiset,  PI.  17,  18. 
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Tafel  V,  Fig.  8,  abgebildete  Pullo  hat  nach  Barth  ein  bei  Städtern  häu- 
figes Colorit.  Die  Jtautfarbe  der  Nomaden  dagegen  ist  dunkler,  oft  in 
Sdiwuzbrauu  ziehend,  etwa  wie  das  35.  Feld  in  Jiroca's  Tafel.  Die  Ver- 
nii«ichiiig  mit  allen  möglichen  nigritiachen  Nationen  hat  eine  nngemeine 
Menge  von  Bastarden  unter  ihi&en  iMffTOi^ebracht ,  die  breitere,  flachere 
^■acB»  Miigewoifene  lippen,  kntUMns  Hm,  dmiklera  Uaatfiube  imd  plum- 
Stetmoi  idffen. 

Mir  ileto  die  groeee  AehnKelikeit  der  reinen  tkääm  mk  B^tA, 
Smül^)  und  Dakäpl  anf.  Vbm  Traditionen  weisen  anf  eme  sehr  Mhsei- 
tig  stettgehabte  Einwanderung  ans  Osten  hin,  weddier  ihr  neuieidiches 
WicdeilierTordrangen  von  West  nach  Ost  keineswegs  widerapridit  Da  es 
unter  den  FMn  nach  Barth*s  Mittiieilung  ani^  nkiit  ganz  setosn  Leate 
mit  weigfarbenem  Haar  giebt,  so  erinnert  uns  dies  an  Zabälät  (H.  344), 
MomhtUu  und  Mbäiiba.  Unter  IJutnran ,  Ihulendawah ,  Sukurteh ,  Ahii- 
Rvf  etc.  ,  auch  unter  Daiüiqtl  und  Somäl  sind  freilich  hellfarbige  lioute 
auch  nicht  ganz  selten.  Schw  ei  uf  urth  sagt  von  den  langhaarigen, 
zwickellwirtigen  Kannibalen  König  Münsa  s :  sie  hätten  etwa  die  Farbe 
gemahlenen  Kaffee's,  seien  heller  ab  ^ammam^  von  schlankem,  wenn  auch 
nicht  schwächlichem  Bau,  wenigstens  zu  fünf  Prozent  (unter  vielen  Tausen- 
den blondhaarig.  Die  zur  letzteren  Kategorie  gehörigen  Bewohner  des 
i/om^/if-Laudes  hätten  fsingehrinseitee  Wollhaar  wie  die  Neger  und  seien 
sehr  licht  geftbrbt.  ihr  Haar  sei  unrein  blond,  wie  mit  Ginui  gendashtj 
hanftrtig.  (VeigL  Taf.  XIII,  Fig.  4.)  B«^t  helle  Individuen  bitten  etwas 
Kiankhaftes  im  BKck,  etwa»  Unstütes,  wie  man  es  bei  Kakerlaken  a&* 
tifffe^. 

Schw  ein  für  th  sdbst  glaubt  an  mm  Verwandtsohaft  der  JfemMftfK 

Bit  den  RdStn,    Ein  grosser  Wdrtersohatz  in  ihrer  Sprache  gehöre  der 

nubisch  -  libyschen  Grupjie  an-').  Was  die  Schädelform  der  Momhüiu  an- 
laugt, 8o  sind  ihre  Crania,  wenigstens  nach  <lcn  von  unserem  Reiseiidt-n 
mitgebrachten  »Specimina  zu  urtheilen,  sehr  lang  und  /.  Th.  sehr  ])rognath, 
mehr  no<;h  als  es  die  Mbähha  erscheinen  '  .  Von  einer  Annälierung  au  euro- 
päiwhe  oder  syris<  h-arabische  Schädelbildung  ist  in  dieser  wahrhaft  bestia- 
lischen Mombutu-Vuxm  keine  Kede.  In  i^i viugstone^s  nachgelassenem 
WedLe  finden  sich  nun  JBand  11^  &  20^)  Güha  aus  ITgüha  an  der  Ostseite 

1)  Nach  J.  M.  Hildebrandt'K  Mittheilung  der  richtige  Plursl  voa  Sämätt.  Vaigl« 
Qbr^nH  Zeitsrhr.  f.  Ethnologie,  IbTf),  'l'af  I.  II,  und  Harris,  Illustrations,  pl.  8. 

2  Im  Her/t'n  von  Afrika,  II,  S.  loti  H.  Schweinfurth  fü^t  hier  eine  höchst  in- 
Urtssante  Bemerkung  von  Isaac  VossiuB  hinzu:  weisse  Männer,  die  beim  Könige  von 
loango  gmehea  «ofdca,  seien  lehr  sahwMh  und  bUMs  «oa  GMAit  gewesta  wid  kitten  die 
Alflen  gedreht,  eben  sls  trann  sie  aehielten.  Ver^.  weiteres  BCsteriel  hn  sneUmuediea 
Tkrile  dieses  Werkes. 

3)  Das.,  8.  108. 

4)  Vpr<;l   die  Schädelabbild unp-en  im  '2.  Hände  dieses  Werkes. 

5}  The  last  Juumaia  of  David  Liviogstonei  ed.  by  ii.  Waller-    hondon  1874. 
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des  Ta^jafiiJka  abgebildet,  deren  Ilakennasen  und  vorgebauete  Kiefernparthie, 
deren  gedrehete  Knebelbärte^  Haatflechten  und  Cbignons  sehr  lebhaft  an 
Schwein furth*8  Abbildungen  von  Mtmküiu,  ferner  an  Bffak,  Danäqil 
und  Sömai  erinnern.  Chignonsy  überhaupt  Haarfrisuien,  wie  soldie  die 
Momiüiu  haben»  finden  sich  bei  den  in  Du  Chaillu's  tweitem  Werke  mdi 
photographirten  Vodagen  abgebildeten  Jsoqqo,  wogegen  die  Fhysiognoaiien 
der  letsteren  nicht  mit  denen  der  Mmiüiu  und  MätAa  übeninstimiBeB. 
(Vergl.  auch  Taf.  Xm.)  Die  Mombuiu^fiä'QMT  sind  genau  in  demselbec 
Giebelstylc  au%ebaut,  wie  derselbe  am  Gabun,  in  Loango  und  in  anderen 
Gegenden  beider  Guinea's  üblich  ist.  Die  Säbel  der  Mombüiu  rufen  ul> 
gewisse  Waffen  der  alten  Aegypter  ins  Gedächtniss  zurück  (vergl.  Geräthe- 
darstellungen)  ,  wogegen  manche  ihrer  Gerathc ,  z.  H.  die  Sitzblöcke,  narl; 
Centraiafrika,  andere,  wie  die  Lehnen  dei'  Kuhebäukc,  wieder  nach  drr 
Westküste  hinweisen.  (A.  d.  o.  a.  O.)  Diese  Halbkultur  der  Äfombütu 
macht  auf  mich  den  Eindruck«  als  sei  sie  aus  allen  mögtiohen  Gegenden  d» 
afrikanischen  Festlandes  susammengelesen.  Im  Aeussem  sind  die  Ääomkiti 
und  MiSüia  mehr  FQian,  B^ak,  iäfer  und  S^mält  als  irgend  sonst  ei«». 
Im  zweiten  Bande  werde  ich  es  versuchen,  diese  verwickelten,  etfanologisebni 
Fragen  ihrer  Losung  etwas  näher  zu  bringen. 

Kehren  wir  nunmehr  wieder  zu  unseren  Fulän  zurück.    Es  ist  noch 
sehr  zweifelhaft,  ob  wir  in  der  altagyptisclieu  N'ölkerbezeichnung  P'ut^\  mit 
Beziehung  zu  den  FütUy  Bewohnern  der  Ftäa-lAnAcr  (S.  466),  meist  Ftdan. 
gewinnen  können,  wiewohl  ja,  was  bereits  angedeutet  worden,   eine  Ein-  ] 
Wanderung  der  Fülbe  aus  östlichen  oder  nordöstlichen  Wohnplätzen  in  dit 
noch  heut  von  ihnen  occupirten  Länder  ziemlich  wahrscheinlich  ist.  Barth 
hält  die  Fulän  für  des  Ptolemaeus  Pyrrhi  Aethiopea'^y  Knötel  dag^ 
möchte  die  letateren  für  Bewohner  des  BUed-^Gerid,  die  Fulän  aber 
des  Ftolemaeua  LmcaHkiopen  hallen^.  Die  Wohnpttitae  der  LmoatA»- 
pt»f  wie  sie  sich  nach  den  alten  Beiiditen  feststeilen  lassen,  sprechen  sUer- 1 
dinge  mehr  fiir  Knotel's  mit  Schariainn  deducirte  Angaben.    Die  fall-  | 
lere  Haut&rbe,  wdche  die  reinen  FMm  noch  heut  oharakterisirt,  wiide  < 
dann  schon  den  Alten  bekannt  gewesen  sein  und  wurde  in  der  Bessiefa'  ^ 
nung  *Lmiea€ihiope8vi  ihren  Ausdruck  gefimden  haben.  * 

Neuerdings  sind  nun  wieder  von  einigen  Reisendon  und  von  Stubfn- 
Ethnologen  über  die  Abstammung  der  Fulän  die  abenteuerlichsten  Nach- 
richten verbreitet  worden.    G.  v.  Eichthal  kommt  im  Verlaufe  einer  un 
geheuer  gelehrten  Arbeit  über  die  itFotäahv.  zu  gar  sonderbaren  Schlü^i'i 
über  diese  Nation.    £r  schildert  ihre  äussere  Weise  und  ihr  I^ben 
etwas  ganz  Apartes,  was  scheinbar  gar  nicht  nach  Afrika  hineingelMift.  ih 


1)  Audi  der  Bibel.    Vergl.  Nah  um  III,  8.  9. 

2)  BdMB  u.    w.,  IV,  S.  160. 

3)  Jht  MIgMr  der  Altsa,  8. 41. 
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giebt  CS  interessante  Vergleiche  mit  Walachen,  Zif^euneni  und  anderen 
Michtafrikanem.  Ich  freilich  muss  gestehen ,  dass  icli  an  den  Fulän  abso- 
lut Nichts,  weder  äusserlich  noch  innerlich,  bemerke,  was  nicht  auch  bei 
anderen  afrikanischen  Stammen  vorkäme.  So  wenig  ich  auch  von  Ftäätt 
persöidich  gesehen,  so  sehr  fühle  ich  mich  trotzdem  nach  allem  Vorliegen- 
den mit  ihnen  als  Africans  at  home,  mehr  wie  Andere^  welchen  ihre  ethno- 
logischen Gedaokenflüge  schwerlich  Zeit  gelassen,  je  einmal  weit  über  die 
liuulevaids  hinaus  lu  gelangen.  D'Eichthal  giebt  uns  beiläufig  höchst 
dankenswerthe  Anfechlfieee  Über  die  SpiacäTerwandtBeliaft  des  W^iffulde  mit 
FürSwi,  Andere  haben  eine  AehnUchkeit  iwischen  mffuide  und  W*olrf, 
Jüfäfok,  äaUSmm  und  südafinkamadien  Idiomen  au%eftmden.  leh  eelbet 
hoffe  spSter  noch  mehr  Verwiuidtachaftliefaes  iwisohen  FulfiiUU  und  echt 
afrikaniwcben  Idiomen  nachwetaen  su  können,  übrigens  meint  Biehthal 
doch^  das  JP^ilftilde  habe  keine  Analogie  mit  den  Negersprachen,  auch 
keine  mit  Berber-  oder  i^i'.sar/ -  Idiomen  und  mit  anderen  am  oberen  Nil 
üblichen.  Der  Ursprung  der  Fulän  muss  ausserhalb  Afrika's  gesucht 
werden.  Ein  gewisser  Mathews  soll  von  der  Aehnlichkeit  der  senega- 
lischen  F^ulan  mit  Lmkars^)  betrotfen  worden  sein.  Jfeilti  liat  erzählt,  die 
eigentlichen  Vorfahren  der  Fulän,  die  »TowroudAv  Torodo]  stammten  aus 
den  zwischen  Nil  und  Euphrat  gelegenen  Ländern  her.  Natürlich,  denn 
Bella  war  ein  frommer,  gelehrter  Afoslim,  warum  sollte  denn  auch  ihn  det 
alte  ISemitenschwindel  nicht  kitzeln.^  C  lapper  ton  soll  einem  I^tUth- 
Uoggt  begegnet  sein,  welcher  su  Mekkok  in  Wahäbi !  Leute  seiner  eigenen 
Art  erkannte.  Damit  nicht  sufrieden«  entdeckt  D*£ichthal  mehrere  zu- 
fiiUig  ganz  intereoomte  Aehnliehkeiten  swischen  dem  F^ilflUde  und  den 
Sprachen  des  malayischen  oder  indischen  Archipel  und  Polyne- 
•iens.  Es  folgt  in  seinem  Aufints  ein  langer,  ziemlich  langweiliger^  manch- 
aal  auch  recht  unrichtiger  Artikel  über  so  bethanen  indischen  Archipel, 
über  Polynesien  und  deren  Bevölkerung;  dann  kommen  so  ungeheueriiche 
tpiaddiche  Salti  Mortali,  dass  ich  mich  zu  schwach  fühle,  ihnen  zu  folgen 
und  den  verstiiiidi;;eii  Leser  bitte,  den  Versuch  zu  wagen,  ihnen  selbst 
nachzuspringen,  falls  er  überhaupt  Lust  dazu  verspüren  sollte.  Eiidlicli. 
quod  erat  denionstrandum ,  verfallt  Eichthal  auf  die  Idee,  die  Fulän  für 
fuivn  Zweig  der  jRaces  malaisiennes«  zu  erklären.  \  on  .Inva  aus  haben 
!>ie  mit  den  Indiern  der  Halbinsel  in  Beziehung  gestanden,  haben  nebenbei 
einen  6prung  zu  den  ICäiibe  und  Guäram  im  tropischen  Amerika  riskirt^y, 


1)  Matrose B  aus  voieliisdeBin  iadiidiMi  HsfinqplltiMi  •tsmmend.  Aneh  bei  uns 
mIm  Btn  indiselw,  aiongoliadie  und  N«gsi]ihyiiogiionii«i. 

2)  Z.  B.  ^Let  FooUhi  donnent  au  lioa  «t  k  r«ntruche  les  noau  de  jaggeri  et  de  ndau, 
>t«M  nonu  iBppellent  tout  d'abord  lea  noms  nl  conniis  du  tigre  et  de  rautruche  de  l  Am«'- 
nque  m^ridionale,  le  jaguar  et  le  nandott»  yagouaretti  et  nisodott  en  guanuii.«  Dazu  un- 
geheuer  gelehrte  Anmerkungen. 

3)  Denk  au  Xandu  (Khea  americaDay  und  au  l  agiiareU  vFeiis  Ün9a)  ! 
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sind  über  Ma<lagaskar  nach  Afrika  s])atziert,  dann  über  Meroe  nach  iJar-Fur 
gezogen  und  endlich  glücklich  am  Niger  und  Senegal  angehuigt*}.  Wenn 
Eichtkal  wiederum  eiUiit:  »il  est  iMBarqnalKle  que  la  companuson  des  cht- 
ractöres  physiques  de  ces  races  semble,  au  cootnira,  indiqoer  ime  li^s-ginde 
diff&ienoe  entie  eilest  {Fülak  und  Makyen)^)^  so  Tenith  dis  niu  die  giu- 
Uohe  Unsioherheit  semer  Spekulationen. 

Ich  hätte  mir  sehwerlich  die  Mühe  genommen,  Eichthal's  wundeilidtt 
Darstellung  so  ausfiihrUoh  hier  am  hehandeln«  eine  Dantellung,  wie  sie  die 
Ethnologie  hinsichtlieh  ihrer  gansen  Methode  leider  emstlich  su  disereditireii 
vermöchte,  wSre  mir  nicht  ztifölHg  das  Novemberheft  1872  de«  Bulletin  de 
la  iSociötc  de  Ge<>graphie  in  die  Hände  gefallen.  Da  lese  ich  leider  von 
II.  Diiveyrier,  einem  Reisenden  und  Forscher,  weichem  ich  stetK  di» 
grosseste,  aufrichtigste  Hochachtung  gezollt,  dass  seiner  Meinung  nach  «Ii» 
Malayen  nach  Madagascar  verschlagen  sein  können ,  allwo  die  Rasse  der 
Hbwa  oder  Owa  eine  beträchtliche  i!$iHnichverwandt8chaft  mit  den  ])hilippi- 
nischeu  Tagalen  zeige.  Die  Malayen  sollen  Süd-Oeylon,  die  Malediven, 
Lakediven,  Tschagos  und  die  Seychellen  oolonisirt  haben.  Unter  den  Ate 
füaden  sieh  Namen,  welche  an  diejenigen  verschiedener  Distriete  im  Innen 
von  Bdmei  erinnerten.  Der  Name  der  Insel,  POh  Klmnakmi  sei  identisdi 
mit  IMBOf  Pmd!  Auf  der  Ostlriiste  von  Binmö  beftnden  sidi  das  Land  und 
der  Fhiss  INirS,  das  aber  sei  der  alte  Name  der  Oase  Aair  von  WMktk, 
m  welcher  letsteren  wahrscheinlich  Ftdän  ein  Reich  gegründet  hüten. 
Nördlich  von  Birti  liege  auf  Börneo  das  Land  Zulu,  welcher  Name  an  dif 
Ama-Zülii  (S.  412)  erinnert«!  Das  schwarze  oder  schwärzliche  Element  au! 
Börneo  möchte  durch  die  Malayen  nach  Iimen  gedrängt  worden  sein  umi 
möchten  Waiidenmgen  nach  Afrika  auch  südlich  vom  Aequat^)r  stattgefun- 
den haben.  Duveyrier  meint,  dass  nach  dem  Zeugnisse  E.  Renau's  dif 
von  Manch  an  den  Besten  der  Zimbäo4  (S.  217)  aufgefundenen  Ornamente 
nichts  Phönieisches  an  sich  hätten,  jener  Forscher  glaubt  überhaupt  nicht 
an  den  phönisisehen  Ursprung  der  ZiMdo^Ruinen.  Hierin  Ireilieh  staniDf 
ich  Duveyrier  aus  v<^er  Uebeneagunj^  bei.  Letatarer  $Mt  nun,  wenn 
audi  mit  gewisser  Reservatio,  die  Ansicht  auf,  jene  TVommer,  weklie  ieb 
selbst  schliesslich  doch  itir  uralte  Trihnmer  eingeborner  afrika- 
niseher  Halbkultur  halten  mnss,  k(innten  Baureste  der  asiatischen 
Vorfahren  der  Höwa  und  der  Fuiän  sein.  Freund  1) 'Eichthal  gelangt 
bei  Duveyrier  —  das  sei  hier  gelegentlich  bemerkt  —  zu  vollen  Ehren 

Manche  halten  die  Ftdan  für  afrikanische  Zigeuner.  Unter  letz- 
tereu  versteht  nuui  gewöhnlich  die  herumlungeruden  Fagär,  einen  in  alle 

h  B*eHa  von  Snkotö  rrintiert  Kerrn  Kichthal  an  dip  Belh ,   eine  Völker»thaft  der 

<. 

Insel  Timnr!  (M^moiTcs  de  la  !Socit't6  Kthnologique.  Paris  1H4I  ,  2!»4  Seiten!  umi  «ac 
selbst  für  damalige  Verhältnisse  ziemlich  schlechte  Karte  von  MitteUfrika.) 

2}  L.  8.  c.,  p.  146. 

3)  L.  e.i  p.  52S  ff. 
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Welt^^ef^ciideu  zersprengten  Stamm  von  Herbern  des  Mayreb.  Mit  diesen 
haben  die  Fulän  so  wenig  etwas  Directes  gemein ,  wie  sie  mit  <len  in  ganz 
Kuropa  herumbummelndeiix  wahrscbemlich  su  den  Wanderkasten  Hmdmian^s 
gehörenden  Zigennem  oder  Tatem  unMier  hetmiTihep  Districte  tiuwin- 
menhängeii^). 

Fletiriot  de  Langle  spricht  tioih  dahin  am,  dass,  wenn  umb  nur 
die  GemchtBÜge  und  den  KStperhau  der  FidSn  in'e  Aqge  üuse,  nMn  an 
ihnen  mehr  Hinduaitiges  und  Semitisbbes«  als  Aiiikaniechet  finden  weide, 
tniti  ihrer  wolligen  Haare  (dievaux  hnneux)  2) . 

Latham  hält  die  Ftään  für  »subtypical  Negroes« .  Kach  Pesebel's 
Ansicht  stellen  sie  entweder  eine  extreme  Abweiclning  der  Negerrasse,  oder 
ein  frühzeitiges  Mischlingsvolk  von  lialh  ])erl»eris(  hem ,  halb  sudanischem 
Blute  dar*).  Ancli  I.athani  bemerkt:  »this  complexion  is  iutermediatc  to 
that  of  the  African  and  the  Moor'').«  D'Avezac  hatte  die  Fu/an  ebenfalls 
für  eine  mitten  unter  deu  Kaces  negres  wohnende  »Population  mixtet  er- 
klärt «^j.  Ich  habe  oben  bereits  Mittheilungen  über  die  Vermischungen  der 
Fulän  mit  Nigritiem  gemacht  (S.  171],  aus  denen  die  sogenannten  schwar- 
sen  J'ißuis  und  auch  wohl  ein  Theil  der  TüHäihr  (S.  469)  hervoigehen.  Die 


1)  Wutzcr  lässf  <lii>  auch  sonst  Vfrhrf iti-tf  Ansicht  jjclten  ,    diese  Zigeuner,  welche 
•chon  1417  nacU  buddeulHchland  gelangt  waren,  »eien  durch  des  lahmen  Tinrnr,  de»  furcht- 

I  buren  6tliätt-6lr  oder  Weldieswingers,  Züge  nach  Eiiropa  gedrängt  worden.  (Reite  m  den 
Orient  Buropa's  und  einen  Theil  WcetrAuen'e.  Elberfeld  1860/61,  8.  166.) 

2)  Tour  du  Monde,  1872,  I,  p.  31  ü. 

3)  The  natural  history  of  the  varietics  of  Man ,  p.  4  SU.  »The  departure  from  the 
Ne^o  type  is,  in  aome  instance«,  gtenter  than  has  been  the  oaae  with  anjr  of  the  subty^ 
pical  Negroe»  enumerated«  etc. 

4)  Völkerkunde,  8.  502.  Schon  Brüe  hatte  diesen  Ausspruch  gcthan.  {Prem.  voy. 
u  long  des  oAtee  occident  d'Afirique.  CoUeet  Walckenaer,  II,  p.  3S3.)  Peschel 
<^  fort :  »Eine  eigene  Rasse  aus  ihnen  su  bilden  oder  in  gnuen  Vorseiten  eine  Einwan- 
derung aus  ÄKien  ihnen  suzumathent  nuas  anderen  mit  Einbildungskraft  besMf  ausgestat* 
teten  Völkerkundigen  überlassen  werden.«  Rohlfs  bemerkt.  »Vergebens  forschte  ich  hier 
!»;u  fi'nro-n'-Iii'iiifsi.  dem  wirklichen  Ursprünge  dieses  Volkes  nach,  welches  in  ko  vielen 
öexiehungen  von  den  eigentliclien  Negern  abweicht,  andererseits  aber  auch  wieder  so  Vieles 
BÜt  denselben  gemein  hat.  Wenn  diu  mohammedanischen  Pullo  »ich  Abkömmlinge  der 
Born-Israel  oder  Jaden  nennen,  so  wollen  sie  damit  wohl  nnr  ftrs  AbaCanmraag  hesehani- 
gen,  ohne  dafOr  irgend  einen  Beweis  beOuingen  su  kflnaen;  denn  weder  Sprache,  noeh 
^hre  Tradition  vertritt  diese  Aussage,  da  die  heidniiehen  FuUo  nichts  von  den  Beni- 
I  mel  wissen  und  die  Fulfulde-Sprache  gar  keinen  auch  nur  entfernten  Zusammenhang  mit 
lU-rn  Hebräischen  oder  sonst  einer  semitischen  Sprache  hat.  Ks  gelit  hierin  den  l'uUo  wie 
den  verschiedenen  lierber-Stämmen,  welche  letalere  «ich  auch,  seit  sie  den  Islam  an- 
genommen haben,  gern  zu  Arabern  und  Schürfa  machen  möchten,  um 
ihren  eigentliehen,  nach-  ihrer  Meinung  unnoblen  Ursprung  su  verwi- 
*chcn.«  (Petermann,  Ergtnsungsheft  34  ,  8.  67.)  Das  ist  der  Attaq>nich  eines  der 
kOluuten  und  erfahrensten  Afrikareisenden.  Was  kann  ioh  Besseres  hiBsiehtlieh  meiner 
eigenen  Ansichten  über  viele  Völker  AAriks's  WoUen? 

5)  Descriptive  Kthnology,  11,  p.  117. 

6)  Esquisse  g^n6r.  d  Alrique.    L  Lnivers,  1844,  p.  19. 
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sogenaimteii  lollien  Pntb,  jene  Leueaetkiopes,  repiftsentixeii  dagegen  die 
reine  HtUo-BMMe.  Ich  glaube  nun^  dass  letsteie  mit  den  Abyssiniern,  Agäu, 

iAfWy  Sömälf  Bejah,  mit  TYn^wr,  i§üah  und  sonstigen  sogenannten  reinen 
/7fc'yä;r-Araberii ,  mit  Mombütu  und  ähnlichen  Nationen  Afrika's  ein  altes 
Volk  darstellen,  dessen  Uranfang  dunkel  ist,  welches  theils  durch  Herbem, 
theils  durch  echte  Nigritier  auseinander  gesprengt  worden.  Wir  gewinnen 
in  jenen  Stämmen  wieder  Uebergänf^c  zwischen  Fulän  und  den  J^erheni, 
(Jrma,  Nigritiern.  So  sehr  ich  auch  darauf  gefasst  bin,  von  gewissen 
Seiten  ob  solcher  ketzerischen  Ansichten  die  heftigsten  Angriffe  zu  erfahren, 
uder  für  sie  ein  vorodim  sein  sollendes,  geringschätzendes  Stillschweigen  über 
mich  eigefaen  lassen  zu  müssen,  so  aufirichtig  bin  ich  doch  davon  über- 
zeugt,  dass  jene  oder  eine  ihr  wenigstens  nahe  kommende  An- 
sicht dereinst  den  Sieg  davon  tragen  werde. 

Die  siidliih  vom  Senegal  und  (iambia  bis  gegen  den  Aequator  hin 
sich  ausdehnenden  Nigritier  zerfallen  in  eine  grosse  Anzahl  von  \ölkcr- 
Kchaften  und  von  einzelnen  Stämmen ,   denen  ein  gemeinschaftlicher 
physiognomischer  ('harakter  zuerkannt  werden  muss,  die  übrigen- 
/.  Th.  auch  sprachlich  zusammenhängen.    Sie  sind  dunkel  gefärbt,  wenn 
auch  seltener  so  dunkel  wie  die  Nigritier  des  oberen  Nilgebietes,  ihre  Farbe 
ist  vielmehr  im  Allgemeinen  ein  dunkles  Schwarzbraun,  durchschnittlich  wie 
dia  Felder  Nr.  34,  35,  41,  zuweilen  wie  Nr.  36,  42  auf  BrocaV  Tafel.  Ihr 
Haar  ist  kraus,  oftmals  wollig,  dicht,  manchmal  ziemlich  lang  (300  Mm.}* 
der  Bartwuchs  durchschnittlich  stärker  entwickelt  als  im  Osten  und  Noid' 
Osten.   Körperlich  gut,  kraftig  gebildet,  scheinen  besonders  die  JRSAp  in 
Hinterlande  der  portugiesischen  Niederlassungen  zu  Zinghintehor  {Sigtdsot 
und  Oaehiu  [KüdMi)  im  Cagamanza-Ge^nete  zu  sein.   Schlanker  sind  in 
Allgemeinen  die  Tlmant,  Sdhmana  t  Büllom,   Krä  oder  Krü  {Kroobogf, 
Kroomen]  ,   Kreho,    Fänti ,    Amnti ,    Dafiome ,    Yoruba,    ^Agba   und  die 
Gabun-\ö\\iGi.     Man  sielit  namentlidi  unter  den  Stämmen  der  Elfenbein- 
Gold-  und  Sklavenkiiste  alten  Styles  bei  beiden  Geschlechtem  viele  nicht 
übel  modellirte  (iestalten,  wennglei<  ]i  die  eigentliche  wulstlippige  Nigritiir- 
])hysiugnomie,  öfters  freilich  unter  gleichzeitiger  starker  Ausbildung  einer  mit 
Rücken  und  Spitze  vorragenden  Nase,  hier  wie  in  den  Gebieten  von  Con<]o 
und  Angola  eine  mindestens  eben  so  auffällige  Entwicklung  verräth,  wie 
bei  vielen  im  Bereiche  des  weissen  Niies  lebenden  Völkern.    Uebrigens  be- 
merkt man  zu  Bamty,  Lagos,  am  Old  Calabar  {Kälahä),  Cameroom  uwl 
GdbSn  nicht  selten  audi  mächtige,  breitbrustige  ndinnlicfae  Körper  >). 


r  Vergl.  die  ethnologischen  Ahhildnnj^en  namentlich  im  Tl.  Theile  dieses  Werkes, 
ferner  Du  ChaiUu  A  sh  an  gol  a  n  d  ,  Dr.  (iriffon  Dm  Heilay  in  Le  Tour  d\i  Monde. 
Ibtiö,  11,  p.  mi,  297,  :iu8,  311,  Fleuriot  de  Langle,  das.,  Ib73,  II,  p.  3ö4,  365,  »77, 
38S,  399.  Ich  bemerke  hienu  ausdrOeklieli ,  dan  obige  Bilder  sum  allergritowaten  Tbak 
treu  nech  sehr  guten  photogrephiechen  Auflaakmen  geseichnet  worden  shid. 
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IMe  MSnÜ,  JkMe,  SätUey  jImmIs  '  waren  bis  rom  Re^un  des 
IS.  Jahrhunderts  ein  unbedeutendes  Volk  im  Hinterlande  ihres  heutigen 
Reiches.  MuikIu^s  spricht  sogar  (lafiir,  dass  si»»  und  andere  Stämme  der 
(i(dd-  und  Sklavenküste  in  frühen  Epoclicii  weit  aus  dem  Innern  gekommen 
seien.  In  gegenwärtiger  Zeit  sollen  sie  unter  einem  ihrer  h'ähosir^  Namens 
Ü'Säy-TTitu  das  /«/a-Land  unterworfen  und  <lie  Hauptstadt  Kuniusi  f^egrün- 
det  haben.  \'on  diesem  ihrem  ueuen  Gebiete  aus  unternahmen  die  A'aanii, 
eine  überaus  kriegeriselie  Nation,  Eroberungaxüge  in  die  Nachbarschaft^ 
unterjochten  die  lünder  der  üiaen  national  verwandten  Tüfel,  ^AJdm^  'Astn, 
Daifqira  und  Da'qümba,  Ringüim  gefurchtet,  intelligent,  von  mechanisoher 
Geschicklichkeit  und  aCaatlieh  conaolidirt^),  suchten  aie  th.  noch  weiter  nach 
Innien,  th.  nach  der  Küste  erobernd  vorsudringen.  Wie  tief  sie  nach  dem 
Binnenlande  hineingelangt  sein  mögen,  ist  bis  heuer  noch  unsicher.  Sie 
haben  vielen  unterjochten  Tribus  deren  »angestammtec  Kahofir  genommen 
nnd  ihnen  ihrer  eigenen  Nation  entsprossene  gegeben,  andere  StSmme  hat 
usa  sammt  ihren  KaboMr  nur  mm  Yasallenthum  und  sur  Heeresfolge  ge- 
nöthigt.  Man  geht  aber  entschieden  zu  Weit,  wenn  man  annimmt,  die  Kr- 
oberungen  (»der  wenigstens  der  Einfluss  der  A.sand  erstreckten  sicli  bis  zum 
(»bereu  Nigerlauf l'ntcr  den  Amnti  haben  sich  maurische  Intriganten 
einge;nstet  S.  2:)51  ,  welche  hier  eiue  durchaus  ähuliche  Kolle  spielen  wie 
die  Uaialtn  in  Ostafrika.     (S.  158.) 

Bereits  seit  Anfang  ISUO  zogen  sie  gegen  die  Meeresküste  und  beun- 
nduglen  hier  die  schlaffen,  aber  industriösen,  ihnen  übrigens  ebenfalls 
•stamm-  und  sprachverwandten  FänUt  be>  denen,  wie  unter  so  manchen  afri- 
kanischea  Stimmen,  die  Männer  Weiber  und  die  Weiber  Männer  werden. 
Die  FwnR  vertnueten  sich  dem  Schutse  der  englischen  befestigten  Mieder- 
Insungen  zu  Jtmamabot^  Ct^  Oooit  Cfastie,  J^toÜoma  u.  s.  w. ,  sowie  der 
hoBindischen  su  Bbmna  an.  Aber  die  Aiänit  begannen  in  der  Folge  auch 
<lie  Schirmherren  der  Fänü  zu  belästigen.  Da  kam  es  zwischen  englischen, 
mit  letzteren  verbiiudeten  Truppen  und  Ahänd  im  J.  1823  zu  einem  sehr 
blutigen  Zusammenstosse.  Die  muthigen  und  zahlreichen  Krieger  O^Say^ 
Tutu-Kwqrn Iftas  massacrirten  am  21.  Januar  1824  in  offener  Feldschlac^t 
Imu  'AsamtUM*}  den  Gouverneur,  Generahnajor  Sir  Charles  McCarthy, 


1)  an  der  OoldkQste  allgemein  ablieher  Name  fflr  Stammhiuptlinge  und  Kriegs* 
anfUuer,  vevstOmmelt  aus  dem  portogienschen  Worte  CabefeAv,  Haupt  (einer  Familie), 

2;  Man  kennt  die  Genealogie  ihrer  Könige,  z.  Th.  nach  mauriüchen  Auf/eichnungen : 
y  (fSäy-Tiitu.  2!  aSäy-Api>hü  1720^  3)  aSäy-Ahnn  (1741).  4)  O'Sfn/  Kiu/n  1753). 
•V  Ü'Säy-Kwiimttm  (17S5  .  V,  O  Sm^-Apükü  II  fI71>9i  .  7)  ()' Say-Tm-Kw^nüno.  bj  U  Säy 
Okotü  (IMSl."  9)  O  Si'uj-Kuako-Duah  ;18»Jb).    lo]  KoJ/t-KalktUU. 

3)  Vergl.  darüber  :  Ausland.  1S4!>.  S.  :ia3. 

4)  Eine  recht  lebhafte  Beschreibung  dieKes  mörderischen  Kampfes  verdanken  wir 
Beeeham:  Ashanlee  and  the  Gold  Coast,  London  1841,  p.  74. 
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nebst  seinem  ganzen  Ht-ei häufen.    Nach  vcrfichicdenen  weiteren,  mit  weth-  ' 
selndem  Glück  gefülirteu  Kämpfen  schlössen  die  AsätUi  im  J.  1831  mit 
England  einen  fUr  sie  nicht  ungünstigen  Frieden  ab.   Eine  Zeit  lang  stan- 
den die  im  Krämerthume  80  gewandten  Holländer  mit  jenem  stolzen  und 
IsotBgen  Nigridervolke  in  enger  Verbindung,  ttefeiten  demaellmi  Wwiai, 
namentlich  aber  Gewehn  und  Munition,  und  miedieteD  dem  KSnige  einca 
Theil  seiner  Unteigebenen  sowie  der  von  ihm  gemachten  KriogsgefimgeBoi 
ab,  welche  dann  als  sehr  bnuohbaie  Soldaten  in  Ostindien,  d.  h.  aof  Jan,  I 
JBomed,  Skmäära  u.  s.  w.  Verwendung  fimdsn.    Dafür  nhlten  die  Niedkr- 
linder  dem  Konige  Steuer.    Dieser  betraditeto  sich  in  Folge  dessen  d> 
Oberherm  der  Niederlassung  zu  Elmina.    Nun  wurde  letztere  im  Jahre 
an  die  Engländer  verkauft,   welche  die  Territorialherrlichkeit  Köni^  Koß 
Kqlkallt's  nicht  anerkennen  wollten ,  auch  die  Weiterzahhmg  der  JSteuer  a: 
diesen  Fürsten  ver%veigerten.    Darauf  fielen  die  Amnit  in  das  i'a?»/i-Oebit'  , 
ein  und  es  entspann  sich  jener  in  unseren  Tagen  vielbesprochene  Kriig,  n  ! 
welchem  die  tapferen  Xigritier  nach  kräftiger  Gegenwehr  der  eurspÜsdn 
Kriegskunst  und  der  Stiategie  Sir  Garnet  Wolseley's  erlagen'). 

An  AiänÜ  grenzt  östlich  IküKomS,  dieser  Hauptstta  des  baibariscfaesten 
Fetisdiismus,  der  cannibalischesten  Ghfausamkeit,  der  wildesten  Menschen- 
opfemng.    Dabei  InteIHgene  und  Kunstfertigkeit,  eine  gewisse  HatbMtiir. 

wie  man  sie  in  Afrika  und  anderwärts  so  häufig  mit  grossester  Bestialität 
im  Bunde  sieht.    Die  IJewohner  Da/iomes  sind  wohlp^estaltete  Nigritier  von 
Art  der  Amnti,  nicht  selten  zwar  mit  gebog;enon  Nasen ,   aber  auch  mit 
durchschnittlich  sehr  anfgewurfenen   Lippen.    Sie  gehören   nebst    den  IV- 
wohnem  von  ^Agba,  Otä  und  Dkebu  zum  gn)ssen  Volke  der  Yoruba,  dere^ 
Verwandtschaft  mit  den  ülmgen,  am  Busen  von  Benin  wohnenden  Völkm 
sidi  nicht  hinwegläugnen  lässt.    Die  Gesclüchte  der  Gründung  von  Jh- 
^mS  klingt  etwas  m^ftinsch.   Im  Jahre  1620  soll  ein  Y^rüöa-FiSaat  JiM« 
gestorben  sein.   WShxend'  ein  Sohn  die  Hmschaft  antiat,  sog  ein  andsrcf» 
D9qo*  mit  Namen,  g«gen  denr  Häuptling  Do*  —  die  Sddange  — ,  Tenudi- 
tete  ihn  und  erbauele  den  Kdnigslits  M^ko-md,  d.  h.  in  der  Sddsiigr 
»Leib«.  M  soll  nSmUdi  über  den  gegen  ihn  andringenden  Düqo*  gebtsseit 
haben,  derselbe  werde  bftld  in  Dtt»,  der  Schlange,  Leibe  bauen.  Dantnf 
fielen  die  Küstengebiete  nebst  Hvtda  (Wkydah)  y  m\s\c  Pöpö  und  an<lf.  ! 
Theile   des  ehemaligen  Reiches  Benin   (s.  später)    an   das  neu  erstandet 
Reich  Da/iomc ,  dessen  Könige  und  Bewohner  sich  durch  wilde  Tupferkei: 
zu  einer  der  berüchtigtsten  und  gefürchtetsteu  Nationen  Afirika's  %a  amches 


1)  Vergl.  diiK  Ausland  1S49,  S.  32S  ff. ,  meist  Ayf«eichnungen  nach  den  SchilderuE 
gen  des  damals  in  Deutachland  studirenden  Asäntt-Vnnien  Aheui- Boüxi,  welchen  ich 
•benfalb  einige  dofoh  Yervaadte  mnittelte  IMiriditeii  •b«r  Min  Volk  wrdssik».  Foocr 
di«  iaiMiinti  gat  ittiMtrirtt  Flsgwisrilt«  Fmm  Ovpt  Oosst  te  CooaisMis.  Ab  itaünttd 
nanttite  of  the  AduuitM  war.  Vwom      BbistNitBd  London  Nmra  oOee  \%lt. 
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wiuBten,  in  deien  Hauptstadt  *^hdme  [Agböme,  Aimtey) ,  alljährlidi  Tau- 
sende  der  »grossen  Sitte«  zum  blutigen  Opfer  £üleii,  wo  es  fast  so  schlinun 
wie  tu  TtmekHtItm  heigdity  ah  luer  des  Cortei  Terzweifelte  Kriegsleate 
d«B  Tkroa  JMkUimiu^»  BtiiiBteii.  Kaum  mehr  als  etwa  SOOOOO  Seeleu  stark. 
Bind  die  DaXomS  staik  durch  ilire  kriegerische  Oiga&isation.   Sie  unteihal- 
teil  gewSholidi  30 — 40000  Mann,  darunter  5 — 6000  Amasonen.    Ihre  Sol- 
dsten,  minnliche  wie  weibliehe,  werden  meist  aus  Sklaven  gebildet  Und  wie 
bei  den  ZüUi  (S.  413)  in  Re^mcnter  abg:etheilt,  unter  denen  Evolutionen 
und  Kraftübungen,  diese  auch  bei  der  Jagd  gegen  Elephanten  u.  s.  w,,  stets 
auf  der  Tagesordnung   stehen.     Alljährlich   im  November   und  De/einbcr 
nickt  das  Heer  ins  Feld,  um  zu  morden,   zu  sen«ren  und  Gefangeue  zu 
machen,  welche  letztere  z.  Th.  mit  vieliischer  Lust  bei  öffentlicher  Festlich- 
keit al^eschlachtet  werden.    ^Okedan  und  A((apäm  sind  so  von  ihnen  zer» 
>tört,  das  aufblühende,  reiche  Aheoküta  ist  von  ihnen  bestürmt  wordeu. 
Den  europSischen  KüstenlMloieien  haben  sie  sich  schon  im  vorigen  Jahr- 
hnndert  furchtbar  gemacht,    Sie  absorbiren  alljährlich  bei  ihren  viele  Men- 
schen kostendem  Baubiügea  andere  Elemente.   Da  diese  aber  doch  ihnen 
nahe  verwandten  StSmmen  angehören,  so  erhült  sich  die  i>aAi0iiie-Kasse  in 
gewisser  Constans. 

Zu  Ende  des  IT.  Jahrhunderts,  als  nidit  allein  unwiseende  KrioMr» 
sondern  auch  gebildetere  Reisende,  namentlich  Holländer,   die  am  Jiusen 
von  Benin  gelegenen  Länder  besuchten,  hliihete  im  Hintergründe  derselben, 
'•Ntlicli  vom  Rio  Volfa,  noch  das  Könij^rcich  Bemn ,  Binnin ,   Binni  oder 
btniH  ').     Hauptstadt  war  Udo,  das  Benin  der  Europäer,  am  gleichnamigen 
Flusse,  mit  sauberen y  in  jenem  an  den  Guineakiisten  üblichen  Giebelstyle 
s'ebaueten  Häusern ,  Emporium  eines  sehr  bedeutenden  Handels,  welcher 
durch  sogenannte  Mercadorea  oder  Viadores,  vom  Staate  bestellte  Makler^ 
veruitteU  wurde.    Ein  beträchtliches  Heer  hielt  die  Nachbarn  in  Beqpect. 
Dies  groese  Reich  ist  spitor  gSnslich  aerfallen.   Die  Einwohner  desselben 
ähneln  in  physischer  Hinsicht  den  Bewohnern  der  Goldküste^  von  JMiome, 
vom  OaMar  u.  s.  w.   Sie  sind  indnstriösy  dinge  Ftalmol-Sieder,  und  leben 
in  gewisaem  Wohlstände.   Trolcdem  huldigen  sie  abergläubischen  Soheuss- 
Uchkeiten,  welche  sich,  wie  schon  bemerkt,  in  den  Guinea"»  (k.  B.  auch  su 
Bwmy)  mit  gewisser  Halbl|ultur  recht  wohl  vertragen. 

Das  Land  der  eigentlichen  Yorübaf  Yanbay  YaiTäba  dehnt  sich 
Von  der  Küste  im  Grunde  der  Kenin -Hay  bis  zum  Niger  aus.  Letzterer 
l  luss  trennt  jenes  Gebiet  von  Nije.  Früher  herrschte  ein  König  über 
YorülHi,  später  aber  zerfiel  das  Land  in  eine  Anzahl  von  einander  unab- 
hängiger Districte.  DiBFuiän  vermehrten  durch  ihre  Einfalle  die  politische 


1)  fintdeokt  wurde  Benin  vun  Juäo  Alfonso  de  Aveiro.  Di«  besten  BeRchreibun- 
gea  sind  4U  vm  Gottk.  Artus  in  Daniig  besoi^ten  eiaes  ungenanoten  Holländers,  die« 
jeiugmi  des  Dav.  van  Nyendael,  des  Dapper  «nd  Bosmaa. 
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Zersplitterung.  Ge^eiiwärtiu^  erhält  die  Nation  der  Yorüba  wieder  eiingen 
ilUMien  Halt  durch  das  EmporhUihen  gewisser  [>olitis€her  und  HandelMMD- 
tran,  wie  AbeoiMia,  ^Ibädäny  ^Ake,  Hört.  Zu  den  Yorüba,  welche  süiiiint- 
lieh  Dialekte  der  AJku-'Jgaia-Bpnßk»  reden,  gehören  im  engeren  Smae  QU, 
*4ffha^  W*fffhe,  'JdieSa  oder  Ynrüba,  JTt  oder  *Bki,  Mmm  od« 

IdSünm;  Owäro,  Öfiu,  Dh^  oder  lÜ^,  *Ifi,  'Ondö,  DifUn,  Zu 
den  Yorüba  im  weiteren  Sinne  dag^en  gehören  die  Binwoihner  von  Jfvfe, 
Nifl  oder  Ny/e,  dessen  Hauptstadt  Bidda  im  sSdliehen  Thefle  dieees  Lindei 
isti).  Dage^:en  durften  die  Jo»»^  Hio»,  Ayoes^  Eio,  Eyeo ,  [Oip)  der  alte- 
rtMi  Autoren  sich  doch  wolil  nur  als  eine  ethnulo^ischi'  Fiktion,  nur  «If 
unverständig  benannte  Abtheilungen  der  Yorüba  ausweisen"^). 

Alle  der  i'o/v/Ärt-Gruppe  angehörenden  Völker  sind  Nigritier.  Die 
Bewohner  Nife*s  sind  nach  Rohlfs  schwarz,  haben  eine  »echte  Negerphy- 
siognomie«, ohne  so  hässlich  wie  die  Musqü  (8.  451)  zu  sein.  Die  eigent- 
lichen Ybrifte-St&mme  dagegen  sind  mehr  bittnnlich  gefärbt,  haben  s.  Th. 
recht  gnt  gebildete  Körper  und  offiBne,  nidit  üble  CMditaiiigeS).  Blas 
findet,  ganz  wie  bei  den  Stimmen  der  Qoldküste,  unter  jenen  nicht  selten 
liCnte  mit  geradem  oder  seihet  gebogenem  Nasenrücken  bei  glmchieitigcr 
starker  Prognathie.  Die  ITirüte-Stämme,  auch  die  Ntfe,  sind  äusserst  leb- 
haft, intelligent  ,  industriös  und  im  Handel  geschickt.  Sie  gehören  su  des 
produktivsten  Völkern  Afrika's,  sie  verfolgen  auch  in  ihren  industrielIeD 
Leistungen  selbststiindig^e  Ideen.  Sie  sind  den  auch  unter  ihnen  selbst  ver- 
breiteten Jiäüsättä  nahe  verwandt  -159).  Die  Fulän  haben  zwar  melirerf 
1  orwÄrt-Districte,  u.  a.  //r>ri,  unterjocht,  sind  aber  in  der  einheimischen  iit^- 
völkerung  wieder  aufgegangen^). 

Die  Stämme  des  Go^tifi-Gebietes  schliessen  sich,  wie  oben  bereits  an- 
gedeutet wurde,  den  anderen  guineischen  Nationen  enge  an.  Selgänu 
Köimm  oder  Kfmma,  Bakqie  oder  BakÜi,  Api^gi,  Apcno,  Aüra,  jStätei  u.s.w. 
sind  Nigfitier  von  einer  in  Umberbrann,  GelbUehbiaun  und  RStfaHdibn«! 
spielenden  schwanen  Farbe  mit  nemlieh  breiter  Nase,  von  dicklij^Ng« 
prognather  Hundparthie  und  meiat  robuster  Köiperbildnng.  Die  Ihqqo 
scheinen  unter  ihnen  die  hübschesten  lu  sein,  und  findet  man  bei  diessn 
jene  niedlichen,  schon  bei  den  Fürem  (S.  442),  Sonyäy  (S.  462)  und  Bdw 
(S.  470)  gelobten  Gesichtszüge  wieder,  welche  trotz  der  starken  Prognatliie  den- 
noch keineswegs  widerlich  erscheinen.  Die  M^pot^gwe  scheinen  ebenfalls  nicht 


1)  Rohlfs  in  Petsrin.  Erg&nzungsheft  Nr.  34,  S.  S5. 

2)  Vergl.  U.A.  Clapp  ertön,  Reise,  D.  A.  (}io  bedeutet  im  yon/fta-Dialekt  eim- 
Hauptstadt.  So  ist  jetzt  z.  H.  AgikUa  ein  Ow,  d.  h.  Hauptstadt  Yon  Yoribtu  Biet  häßA 
der  Niger  (>y(t.    (Vergl.  Koelle,  Polyglotta,  p.  5.) 

3)  S.  u.  A.  die  IF'^da-Darstellungen  im  II.  Baude  dieses  Werkes. 

4)  Vergl.  Avess«,  Sur  le  pays  et  le  peupl«  de«  X§konL  Ubm,  dB  la  floB>  ^ 
nolog.  n.  Wilson,  Wsstsm  AMm,  Chspt  X.  Rohlfa,  Beise  wa  Kaka  asdi  isT» 
u.  s.  w.  in  Petermaaa,  Eigtasaagshaft  Nr.  34. 
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iiIk'1  }i('l)iltU't  zu  sein,  obwohl  Dr.  I^cjst  rille  ihr  Aeusseres  vielleiiht  etwas 
Uar  /II  scluinn  iliuMiscIi  .scliihlerte '  .  llne  Zii^e  sind  niclit  sehr  fliicli,  iUre 
Hauttuihc  <Mil>|)ri(  ]it  den  l'ehh'rn  Nr.  11 — der  Ii  r»)  ca' scheu  Skala, 

Die   ihrer   kriegerischen   Eigenschaften    und   ihrer  Menschenfresserei 
«e;^en  gefurchteieu  Pahüln  oder  /öi*  [Ba-Fän]  Fäötf,  ^fayo}|  nach  Roul- 
let  ülineln  mit  ihren  meist  /war  eingedrückteu,  in  den  Fliigehi  jedoch  mir 
wenig  breiten  Nasen  und  mit  ihren  dicken  Lippen  einigennassen  den  üogqo, 
ferner  manchen  CentraUudäuem.    8ic  sind  dunkel-schwarzbraun ,  mit  Stich 
in  Röthlich,  ähnlich  wie  die  Sfamiktm,  denen  sie  auch  in  Bezug  auf  ihren 
Haar>  und  Bartwuchs »  sowie  auf  die  unter  ihnen  üblichen  FeUschürcen, 
näher  stehen.  Ihr  Häuserstyl  ist  derjenige  der  übrigen  Guineabewohner.  Ihre 
Bewaffnung  findet  th.  Analogien  unter  letzteren,  th.  unter  Centraiafrikanern 
z.  B.  Terämbi»  oder  Wurfeisen tb.  zeigt  dieselbe  wieder  gewisse  Eigen- 
tliündi(-iikeitei)    /..  It.  Sclnlderturni ,  Armbrü^te  —  vcij^l.  (jcrathedarstellun- 
i^vw  .     Sie  stanniien,  zidolge  einer  Mittheilung   Du  ('haillu's,  aus  dem 
Innern  <Us  Festlandes  her.     Sie  seihst  behaupten,  uus  Nordosten  gekmn- 
»nen  zu  sein.     Nacli   liastian  (der  besser  unterrichtet  als  ('haillu  ist^ 
leiten  jedoch  die  Fan  ihren  Ursprung  aus  AVi/a  ain  See  TenUt  einer  Depen- 
<(cnz  von  3foiöput',  ab  -j.    Langsam,  aber  unauflialtsam,  nähern  sie  sich  den 
Kiiiiten.  Mit  den  Fu^y,  un  welche  ihre  Namen  erinnern  könnten  (8.  427), 
liabcn  sie  zwar  gewisse  physiognomische  Züge  gemein  ^) ,  indessen  zeigt  sich 
dies  auch  bei  vielen  anderen  Nigritiem,  welche  seit  Alters  weit  ab  von  Fä» 
und  von  Fit^  wohnten.   Griffon  du  Uellay^)  und  Roullet^)  glauben, 
das»  Du  Chaillu  den  Kannibalismus  dieses  OadÖ»- Volkes  übertrieben  ge- 
schildert habe.    Freilich  mag  sich  dieser  grausame  Gebrauch  unter  dem 
Einflüsse  der  französischen  Kolonie  und  der  europäischen  Faktoreien  am 
'Offöwe  ullmäiilich  Vennindern.    So  schlimm  etwa,   wie  uns  IMgafetta  die 
menschlic  he   l  leischbank  der  A/izito  '/    bildlich  vorfiihrt,   uiag  es  jetzt  in 
•  iiu'in  /V/zi-Dorfe  kaum   uu'hr  aussehen.     Auch  Du  Chaillu   erklärt  sich 
uc'j^<^i»  eine  Identilicirun^    dieses     (dkes  mit  den  iiaqq<t  der  (  'o/ujuiafaJore^s- 
/eit.    ^S.  Iu4.)    Möglicher  Weise  über  gehört  dasselbe  mit  den  Stamüaw 
und  den  Ba/onda  ursprüuglicli  /.n  einer  Völkerfamilie. 

Südlich  yqn  den  Cröfeiiii -Völkern  interessiren  uns  zunächst  die  Nigri- 
tier  von  Conffo  (Ko^jfö),  Angola  (A^^öAi)  und  Benguellu  oder  Benguefa  [Be^ 
y^fttele)*  Conffo  und  Lomtgo  liaben  ihre  Geschichte.  An  den  Küsten  dieser 


1)  Reruc  mstiti»«  et  Colonisle,  1856. 

2)  Zeitschr.  d.  Oeselliich.  f.  Eidk.,  Vm,  8.  128,  196. 

3)  Ich  besiehe  mieh  hier  auf  die  1867  su  Psria  ausgesteUt  gewesenen  Ori^inalphoto« 
n^nphieo  der  Herren  Uous£  und  Aulnoit  am  den  OaiüM'lAndem  t  »owie  auf  die  mir 
-t>n  dem  gruMeii  Hause  AVdrmann  su  Hnmhurg  gOtigst  suginttellten  photOKraphischen 
\ufmhmen.     Sit-  die  AhhiUlungen  auf  T.  \\t.) 

4)  Le  Tour  du  Mcuule,  1S(;5,  II,  p.  3üb. 
.'•    .\riiJ.  (l.s  vos.,  IsbO,  11,  p.  279. 
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Länder  haiiston  ehemals  liihrij^e  liandeisstämme.  Diese  z»)<reii  die  Hegieule 
der  Hinneiibtamme  auf  »ich  und  wurdeti  von  letzteren,  nielir  kriegerMii 
thiitigen  Völkern  überwältigt.  So  lässt  sich  das  Andrängen  der  Mandinka, 
Amntiy  Dahöme,  J'oyK/trc,  Mek/fim\  Bakede,  Fön  n.  s.  w.  gegen  das  Liito- 
ral  der  atlantischen  bee  erklären.  In  Congö  traten  die  A-Bunda,  die  Er> 
oberer  oder  Sieger  aus  dem  inneren  Moröpue  oder  MUwä,  Mötü^^  d.  h.  dm 
Beidie  des  M^tOUa-y-ä-Ntö  (S.  481),  ak  Herrscher  der  unterjochten  Mm- 
Congo  (Jliutia-H*  Ko^ö  oder  Atkh-n'  Koj^gd) ,  jener  handeltreibenden ,  bdu- 
sttiösen  Autochthonen,  hervor.  Häufige  und  lange  dauernde  Kriege  folgteit 
auf  die  Herrschaft  des  Emmia-i^  Kino  oder  Enrnna-n*  Zambo,  des  A-Bunda- 
Königs,  welcher  cu  N*pemba  Kasi  am  Zaire -YXmw  den  Centralpunkl  dts 
von  ihm  errichteten  Keiclies  Cougo  «gründete  und  welcher  Kahonh^t  for 
Kroherunjr  von  Angola  und  Mtitamla  Miissandtc,  Banzä-n  hOugo,  spiittr 
Sao  K>\i/c(t(/or,  die  1  ian))tsta(ll  des  Keic  Ih-s  .  \un]j;  in  ihren  Antunf^en  frcilirli 
schon  vor  den  Mnhui  hestundf'n  hahen ,  erhluhete  aber  erst  unter  Ijninut^ 
Dynastie  und  ward  dann  ständige  Residenz  der  ulfäni-n'  Ka^ö ')  oder  CVMjro- 
Könige. 

Nachdem  nun  Jnäo  da  Sequeira  im  J.  U&l  den  Zaire  entdeckt 
hatte«  wurden  Tom  König  Joäo  Ii.  Diego  de  Cam  und  Martin  Ke- 
haim  ausgesendet,  um  die  Grenzen  der  portugiesischen  Annexionen  duicfa 
steinerne  Landmarken  anzugeben.  Im  Jahre  1480  unternahm  Cam  eine 
zweite  Heise  dorthin.  Die  von  ihm  und  seinem  Abgesandten  angeknüpften 
Unterhandlungen  mit  dem  Htäni-i^  Kongo  hatten  zur  Folge,  dass  sich  ein  reger 
Verkehr  zwischen  Portugiesen  und  CVm^o- Nigritieni  entwickelte.  Ja  d«f 
Afäni-n'  Sozio,  Onkel  des  Königs  innl  Statthalter  des  Distriktes  Sono  wekhfi 
Herr  später  und  noch  bis  heut  ^far^Jucz ,  Comlo  <Jo  Snnho  «^eininnt  wird. 
Hess  sich  durch  die  Ruy  da  Sou/a  bf^lcitciuhMi  Missinnüre  taiifen.  Nach- 
her that  dies  auch  der  M'aui-ti  Kougo  selbst,  uobci  dieser  den  Namen  Dow 
.Joäo  I.  annahm,  (ileichzeitig  mit  dem  erobernden  *S\yw;Y/y-König 
mcd-Ben-iAsktä  ['S.  46 Ij  und  den  Fung  etwa  üelon  die  Oa^^  nach  West- 
aürika  ein.  (S.  404.)  Man  ^M>ht  jedenfalls  zu  weit,  wenn  man  den  Hee^ 
Zügen  aller  dieser  ursprünglich  weit  von  einander  gelegenen  Vottw  ätf 
gemeinsame,  sie  insgesammt  aufrüttelnde  Ursache  Tindicireii  will,  im- 
wohl  die  ungefÜhrc  Gleichzeitigkeit  jener  Vblkerwandenmgen 

Bekanntlich  wichen  die  Oaqqa  allmShlich  wieder  aus  Ctmg^ 
und  die  Herrschaft  yerblieb  der  früheren  Bevölkerung. 

Angola  wurde,  wie  die  Sage  belichtet,  früher  Dongo  genannt 
N*göla  oder  König  (daher  Angola)  war  Mumri,  welcher  das  Land  mitMiHi 
und  Weisheit  regiert  haben  soll.  Kr  ist  angeblich  von  der  lland  eine- 
Sklaven  gefallen,  welcher  selbst  den  Königssitz  einnalnu,  der  dann  J-pa- 
ter  wieder  den  Töchtern  Musurt's  zuüel.    Noch  zur  }le^k&LViMgfiUjt^läf0 

    ■  ttSSf 

1^  M  äm  erinnert  an  M  üMi-Mtäjm],  Uüne,  lfma,  ifü,  U.'4,«^^jMfl'j 
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Fimen  erfolgte  der  Einbruch  der  Qaqqa.  Letstere  gingen  s.  Tfa.  in  der 
eingebomen  Bevölkerung  von  Congo  und  Angola  auf»  wurden  aber  auch 
z.  Th.  sesshaft,  oder  sie  bildeten,  wie  zu  Caaange  [Käsänffi) ,  feste  Lager 

\ilomho ,  S.  4«()).  An  den  Grenzen  zogen  noch  die  nomadisch on ,  unge- 
!»an<Jigten  (ß'tnjijti  umlu  r,  sicli  gplc^'ciitlich  mit  den  clvilisiitoicn  und  sess- 
liiiltcn,  bald  nniu  reii,  /bald  veviiiischtercu  AbkömmHiigen  ihrer  Kasso  schla- 
lm'ihI  Ks  ist  olien  (S.  4(M>i  erziihlt  worden,  Nvio  Tem-H'rin'-Dumbd  Tcinhä- 
n  Demba  unjjfob'sich  die  Qtiixilles  unter  den  sich  verweichlichenden  Uaqqa 
wieder  Itri^t eilte  und  diese  zu  der  alten  wilden  Tapferkeit  begeisterte^}. 

Na<  lidem  die  i\>rtugip8en  Angola  und  Benguella  in  Besitz  genommen, 
haben  beträchtliche  Völker/iige  (diejenigen  der  Gaqqa  natürlich  ausgenom- 
men) in  diesen  Gebieten  nicht  weiter  stattgefunden.  Die  im  Gänsen  un- 
bedeutenden Kriege  zwischen  portugiesischen  Regiemngstmppen  und  £in> 
gebomen  haben  luer  sogar  im  Laufe  der  Jahrhunderte  keinen  umstimmen- 
den Einfluss  ausgeübt.  Selbst  die  Kassenkreuzung  zwisdien  den  durch  ihre 
Zahl  nicht  allzu  hervorragenden  hisitanischen  Kolonisten  und  den  Einge- 
bomen hat,  wenn  sie  auch  einer  gc>vi8sen  Menge  von  Farbigen  das  Dasein 
i;ab,  bei  hiiufigen  Rückschlägen  in  da8  doniinirendc  nig ritische  Ele- 
uieut  dies  letztcuo  pliysist  li  kaum  zu  alteriren  veimocbt. 

Diese  Congo-  und  Angola->i>i  \\\\"AY7A'\\  y  welche  man  etwas  gar  zu  ver- 
uUgemeiuemd  Cnniro-Katiern»  genauut  hat,  sind  uns  namentlich  durch  die 
vielen  vom  Muh>r  Kliugelhöfer  und  vom  Dr.  Fulkenstein  aufgenom- 
menen Photographien,  sowie  durch  A.  Bastian' s  Schilderungen  bekannt 
geworden.  Ein  Theil  jener  Photographien  gelangt  im  zweiten  Hände  dieses- 
Werkea  und  in  der  Zeitachrifb  (ur  Ethnologie  zur  Veröffentlichung.  Mau 
ffiehi  darunter  stämmige  MHnner  mit  gut  entwickeltem  Hrustkasten  abgebil- 
det, deren  muskulöse  Arme  sonderbar  gegen  die  schwachwadigen  Beine  (der- 
selben Individuen)  abstechen.  Die  Nasen  sind  häutig  etwas  eingedrückt, 
Heltm  so  bervorrRgend ,  wie  «luTühsc-hnittlich  bei  A-Bantu.  Der  Mund  ist 
v«»rRteben<l  »nnl  dicklip])i«?.  Man  findet  nicht  unanj?en»dnne  /iii^e,  nament- 
\u\\  nnter  ju'_;en(llichen  Individuen.  Das  Haar  ist  kraus,  nicht  selten  wol- 
litr.  N\ii<list  ziiweilen  bis  TM)  und  selbst  liOO  MilHm.  lani^.  Der  [Bartwuchs 
i'vt  j^ch-ji^entlicb  entwiekelter  als  bei  anderen  Nigritiern.  So  frapjnrt  uns 
Klingelhöfer's  Photographie  virni  Sohn  des  Königs  von  Käkot^go  durch 


I]  Msn  hat  mir  mehrfach  vorgehalten,  dam  meine  Herieitung  der  Gaijqa  und  ihrer 
das  innere  8ad>  und  WettafHIta  verwütt^nden  Heeraflge  aus  den  Gebieten  der  tetlichen 
Schneeberge  (8.  -104;  deshalb  keine  richtige  sein  kOnne,  weil  die  («ransanikeit  im  Menschen- 
»»pfern  und  der  Kiiiinil»alisniu^  der  (htt/i/i  viel  eher  nach  den  Ciuinca-Stämmen  hinleiten. 
Indexen  war  rücksichtsldsi.'  (ürausamkeit  im  Kriei»e  auch  das  Prinzip  der  erohenulcn  Jiunfn. 
iud  Kannibalifinnis  ist  bekanntlich  eine  (Jewohnheit ,  welclie  aiuli  in  t\icht  fiuineensischcn 
(.icbieten  dauernd  oder  vorüberjj^ehend  herrscht,  ich  erinnere  z  B.  an  die  menKchentres- 
«enden  Bftitiiina  (S.  41%).  Uebrigens  werden  jene  öaqt^u,  welche  Ctmpo  und  Angola 
ubcrltttbeten,  daaelbtt  manche  Sitte  und  manchen  Brauch  des  Landes  angenommen  haben. 

81  • 
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laugen,  dichten  Schnurrbart.  Trot/dem  ist  der  Inhaber  dieses  Scbmuckefl 
u n verfälsch ter  Nigrit i er.  Jedenfalls  findet  man  bei  Nigritiem  von 
Niederguinea j  deren  Physiognomien  auch  in  Kugendas'  Gemälden V 
und  in  tahlreich  cursirenden  Photographien  von  Neproa  Novo»  Brasiliens, 
der  Guyanas  und  der  »AntUlcnperle«  wieder  vor  unsere  Äugen  trefeen, 
nicht  jene  in  den  Büchern  der  Stubenethnologen  untergeordneter  Gattung 
figurirenden  scheuslichen  Stereoty  p tiguren  der  »echten  Congonegen.  Wenn 
nun  einige  gereiste  und  berahmte  Ethnologen  wie  Nott  und  Gliddon, 
Hamilton  Smith,  R.  Kurton  und  Wood  uns  ganz  unmögliche  Neger- 
fiatzen  vorführen  S.  1 08  .  so  kann  man  di  rurtige  leichtsinni«;e  l'ebeitrei- 
bungen,  derartige  fiivole  S])ckiilati()nen  auf  die  l  isM  iilu-it  oiUt  l  itheils- 
losicjkeit  des  Puhhkimis  nur  bitter  tadeln.  Noch  scliiirfcr  /.w  tadeln  ist  e> 
freilich,  wenn  Gelehrte  derartige  l'nit/eii  mit  Selb'-f i^ctallij^kcit  für  ihn' 
Exercitien  in  authropomurphistischer  Geheimu  issenschäft  auszubeuten  suchen. 
Bastian  bemerkt:  »überhaupt  wird  mir  gewiss  jeder  praktische  Kenner 
Afrika's  beistimmen,  dass  man  den  eigentlichen  Negertyj)U8,  wie  er 
in  ethnologischen  Werken  als  charakteristiseh  beschrieben  wird,  ftusserit 
selten  antrifft.  Frappant  ausgebildet  habe  ich  ihn  nur  bei  einigen  In* 
dividuen  der  Popoes,  oder  vielmehr  Kriegsgefangenen  von  den  östlichen 
Grenten  Dahomey's,  die  ich  in  Sierra- Leone  -zu  sehen  Gelegenheit  hstte,  ^ 
beobachten  können  Man  sollte  stets  Verallgemeinerungen  vermeiden,  so- 
bald die  Masse  der  Fakta,  die  ihnen  zur  Grundlage  dienen  müssen,  nodi  i 
80  unvollständig  durchschaut  ist«  u.  s.  w.    .  j 

Ich  selbst  habe  einen  hrcilcii,  hiisslichen  Negertyims  an  1  U  woliuern  ilt"> 
oberen  Ah^hUy,  des  Südens  von  l  'ni\  drs  Südens  von  Kordujan  ,  von  Fi-r- 
ilij,  bei  Sklaven,  die  üIxt  lt::ztni  na«b  Tripolis  »ind  Tunis  '  .  liber  Qohth 
nach  Aegypten  geschatlt  waren,  an  Mbwarzen,  Inner--^'*/</<//^  enl^taniinten 
TurcoSf  gesehen.  Wer  die  zu  diesem  W  erkc  gehörenden  Abbildungen  durch- 
bliittort,  wird  jenen  Ty])ns  auch  bei  JJäüiäuä  und  Sti€iAeli  wie<lerfindeD. 
Es  zeigen  ihn  femer  wohl  AamiUtm,  auch  manche  der  von  11  ildebrau  dt 
in  Ostafrika  photographisch  aufgenommenen,  leider  noch  nicht  veröffeDtlidh 
ten  Typen  von  Wayao,  WantaKeli  u.  s.  w.  Alle  Völker  von  Cbn^  und 
Angola  einigt  das  Ki-Bunda  oder  Ki-nC^Brnda,  die  ^«vi4/a-Sprmche,  welche 
nebst  Ö  Tifi  Herero  und  Kt-nC^Londa  au  den  Ba/iA<-Idiomen  im  weiteren 
Sinne  gehört und  nach  Bastian  vieles  Portugiesische  in  sich  angenom- 
men hat^). 


1)  Lithographisch  reproducirl  in  deHHen  'Vuyage  piUüres4ue  dans  le  Bre^il«. 

2)  Ein  Besuch  in  San  Salvador,  S.  1»9. 

3)  Im  November  J860'  s.  B.  unter  Marineaoldaten  der  tuneier  Fregatte  A»fte*, 
welche  damals  im  Hafen  von  Valetta  ankerte,  mit  300  schwarien  Soldaten  an  BonL 

4;  Bleek,  Coinparalivc  Grammar  of  S.  Africain  languages.   I,  p.  7  tf. 
f)^  DeutRche  Expedition,  II,  S.  iBü.    Unzweifelhaft  sind  aber  auch  liiimlu-Wörifr  ia 
da«  Kjreolen-Portugieaische  selbst  lirasUieot,  ja  sogar  in  die  Linjfoa  Oerai  ü!btrgftg»agifo. 
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Aeltere  Berichte  Terkünden  die  Herrlichkeit  des  Gtos^Mococo  {Utgögn] 
und  seiDes  Reiches  der  »Anzieo,  .Amiguem,  welches  sich  «Bgeblich  bis  zu 
den  •Niemeamtnenvi  [jStamfiamf)  erstreckte  und  noch  um  1622  mit  diesem 
in  Freundschaft  lebte*).    Nachdem  nun  festgestellt  worden,  dass  itAnzicot 
einer  der  in  Loango  gebräuchlichen  Namen  für  den  Chimpanse  sd,  ist  man 
schon  genöthigt,  jenen  Namen  als  Völkerbezeichnung:  zu  streichen.  Wahr- 
stheiulich  war  die  cannibalist lio  Nation,   von  deren  Menschenfleisch-Schar- 
rpii  und  von  dtnen  Ausx  lilaclitung  nienf>(  hlicher  Körper  uns  Pigafetta 
'iiip  so  dra^rtische  /ciclmunj^  lunterlasson  hat,  zu  den  Fan  zu  zählen"^;.  Von 
•in  cm    Gross- J/uro6o     weiss    jetzt   Niemand   mehr   etwas  zu 
reden.    Vielleicht  ist  dannt  ein  anderes  centrales  Land  gemeint.    Im  In- 
nern des  Contiuentes ,  südlich  vom  Erdgleicher,  liegt  das  ebenfalls  sclum 
seit  Jahrhunderten  bekannte,  hier  schon  früher  erwähnte  Reich  Moröjme 
oder  Miiwä,  MöUiä,  Ton  welchem  Barth  dunkle  Nachrichten  sogar  weit, 
weit  über  die  moslimischen  Staaten  Nord-Centnl-Afrika's  verbreitet  fend'), 
von  welchem  er  bei  den  Fulän  Adamäwa*»  aber  in  noch  bestimmterer 
Weise  sprechen  hörte').    Das  Hauptgebiet  dieses  vom  M*üäUi^'Y(Bh-2fvo 
beherrschten  Tandes  erstreckt  sich  nach  den  Mittheilungen  des  portugiesi- 
schen Kriimers  JoSo  Rodriguez  Gra^a  (1843  —  46)  etwa  awisehen  9— > 
12*  S.  lir.   zwischen  Kimihi  und   Dildlo.    Hauptstadt  ist  KiMbebe,  Lftba, 
M'sumlfa.     Das  Ueich  des  ArUata-Kazemhe  dagegen   bildet  nur  ein  Vasal- 
lenland des  M'uä/a-Ya-Xro ,   wie   sich  denn  die  Macht  des  letzteren  weit 
nach  Süden,   bis  gegen  den  Hreitengrad  von  Benguella  hin  erstreckt.  Den 
.ir</<//'«-/u/2*./«Äe,welcher  zur  Zeit  der  U  onzalez  Gaetano  und  Manoel  Pe- 
leira  (um  1785)  noch  grossen  Glanz  entfaltete,  welcher  selbst  den  su  ein- 
fach, so  anscheinend  wahrheitsgetreu  berichtenden  portugiesischen  Offizieren 
Monteiro  und  Gamitto  (1831  —  32)  noch  als  ein  ziemlich  mächtiger 
t'iirst  imponirte,  schildert  ui^  Livingstone  iieaerlich  ab  einem  durohans 
herabgekommenen  Lumpen^).    So  schnell  wechseln  hier  die  Verhältnisse 
M)wobl  von  Gebietenden ,  als  auch  von  Unterthanen*     Bewohner  dieser « 
Länder  sind  BaUmda,  echte  Nigritier«  wenn  anoh  unter  ihnen,  wie 
das  Livingstone  versichert,  altägyptische  Physiognomien  vorkommen 
mögen.  Mit  verhältnissmSssig  langem  Haargeflecht ^)  und  einigem  Bartwuchs 
versehen,  zeigen  sie  sich  in  Tiitz,  in  der  Kleidung,  z.  Th.  sogar  in  der  Be- 
waifaung')  älinlich  den  Samftam  (S.  457^.    Manches  unter  ihnen  erinnert 

1)  CsTsssi  bei  Labst,  Voyagc  II,  p.  409.  • 

2}  Veigt  Httxley,  ZeugatiM  fftr  die  Stellung  des  Meneeiwn  in  der  Nstnr.  D.  A.» 
p.  63. 

Ii,   Kristn  u   s.  w.,  II,  »S.  345, 

4)  Mundlicher  C'ommentar. 

5)  The  last  JoumaU,  I,  p.  .165. 

6)  Vevgl.  hitrOber  auch  Bckweinfurtb,  In  Hsneo  voa  Afrika,  II.  S.  8,  Anai. 

7)  Die  •AmtfOH^  dar  Londa  fthnelt  mit  ihrer  ausgekeibten  und  grsTinta  Klinge  dem 


Digitized  by  Google 


486 


I.  Al)>cl>niu.    IX.  Kitpiicl. 


aW  an  MomiUtu^],  läset  uns  Anklänge  an  Schweinfurth*8  lebenevoDe 
EnMhlungen  von  ^amMam-  und  JfomdcilM-Glorie  erkennen.  Der  3t%iata  ni 
Ltmda,  Lucenda  (iMgmda)  in  Monteiro^s  und  Oamitto'a  chamkterud- 
flciher  Daittellung  ^)  erinnert  mit  seiner  eneigischen  Frofilirung,  seinem 

Backenbart  und  rothstrahlen  den  Federhut  sehr  an  Münsa.  Jener  halbmy- 
8tischc  Dunst,  welcher  bishrr  noch  vor  uns  die  in  i'tluiolo^isclicr  Hinsidu 
gewis8ennust<cn  partikuhiristiüclicn  l'ulän,  Mombütu  und  ynninam  innliullt« 
wird  bei  weiteren  Nachforscliungcn  zerstäuben  und  wertbMi  sidi  die-e 
Stämme  als  das  entpuppen,  v%'as  sie  mir  bereits  jetzt  erscliemen  .  uämHch 
als  Glieder  der  grossen  afrikanischen  Völkerfamilie.  lu  In- 
nerafrika  mögen  sie  etwa  von  den  heutigen  Hitzen  der  Londa  aus  ihre 
z.Th*  in  der  Nacht  der  Zeiten  sich  verlierenden  Züge  untemommeu  haben  •>}. 

jBln  anderes  höchst  charakteristisches  Heispiel  von  H  er  abgekom- 
men hei  t  bietet  uns  der  heutige  B'äna^Mtäpa  oder  ^OuHeveti  dar,  der  ehe- 
mals fast  veigötterte  Gebieter  von  3€ä9M'Mfapa  [Monomnit^).  Zur  Zeit 
der  portugiesischen  Conquitta  war  das  ein  gewaltiger  Herrscher,  dessen 
Bffich  im  Hinterlande  der  Hs^mM^if^Kolonie  einen  betiiichtlichen  Flachen- 
raum einnahm  und  die  Landschaften  ^Monomofa/Miy  Ckiranga ,  Qttiieee  nnd 
Sedanda«  ')  nmfasste.  Die  alten  Hericbte  loben  die  hi\uri(ise  AussUittnnjf 
der  Uesideuz  des  Quitivc  selbst  mit  europaiscluMi  und  imliselKMi  Artikeln, 
l'nter  den  Truppen  dieses  Ilerrscbers  erwähnt  man  aucb  der  Auinztmen.  vun 
denen  uns  l'i^afetta  so<;ar  eine  freilieh  sehr  au  »lie  8ehäferfij^uren  unserer 
Almanachs  erinnerinie  Abbildung  hinterlassen  bat.  .letzt  ist  der  QuiOrc  ein 
dürftiger  Vasall  des  zu  Mocambique  befehligenden  y>Cap{iffo  Gera/",  Nach 
Livingatone  ist  ^Kaiolosav^  (lurf/nsc)  der  iu  der  Geschichte  bekannte  Kaiser 
MoHomotapm*  Dieser,  jetat  ein  lläuptli'g  von  geringer  Macht,  erkfBot 
^  dienso  wie  die  Häuptlinge  *Bmma,  Nyampmtgoy  Momna,  Pira  und  Smm 
die  Autorität  eines  gewissen  Nyatewe  (Qnüeioef)  an,  der  alle  StrettigkcileD 
rücksiGhtlich  der  Ländereien  entscheiden  soll.  Matapa  war  Häuptling  der 
Bamüri,  eines  Stammes  der  BaflSy,  und  ist  jetzt  in  der  Person  Maßltit 
vertreten,  über  welchem  also  noch  ^Nyaleum  steht Danach  Wim  Mmtfr 


Schwert  mancher  OnI-  und  Ceatralafrikaner,  ihre  Dolche  sind  gaas  ähnlich  dsWA 

yamStam  (GernthedarKtellungen  . 

1  »As  armas  defensivas  de  quc  usum  us  Ca/A'inbe.s  sfu)  uniranirnto  um  cscudo  qus- 
drilongü  leitu  de  uma  niadcira  branca  muitu  leve  e  purusa  cume  curti^a ,  e  tuda  pas^ada 
com  tiru  de  csaea  de  um  rotim  a  qae  chamam  MAma  que  ae  eiia  mw.  lagoas  do  ptist  « 
quando  ee  prepanun  a  entrar  em  lide  molham  o  eecndo,  qtie»  ^latanda-se  Skf  idMpik 
que  o  forma»  toma-o  impenetravel  aoe  golpes  do  iaimigo^  (O  Mmto  QhMMMfbli^ 
Schwein furth  a.  o.  a.  O.  S.  124.)  Vei|^.  auch  Livingstone'e  Abbildung  sctn<^  Bn»- 
pfanges  in  Hintes,  des  Balonda-Ooxwemwn,  Sudt    (Mieaionueiiea,  Ii,  A., 

2)  O  Muata  Cazembe,  Titelblatt.  . 

3)  Vergl.  z.  B.  daa  S.  481  über  die  Züge  der  Fun  Gesagte.  •     -  . 


4)  De  Barrot.  Bee.  I,  LX,  Cap.  I,  Fol.  11 18.  H.  Salt ,  Voyagi  to  AlJjpifyfay» 


91 1  Srisa,  n,  D.  A.,  8.  977. 
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Miäpa  dasselbe  wie  ITonä  (IHanij^MiäjM ,  wftre  nur  Tüel  (ITSfiä)  und 
Eigemtame  (Miäpa)  eines  Häuptlinges,  nielit  aber  Name  eines  liandes^). 

Die  nach  Osten  und  Süden   der  Londa  sich  erstreckenden  Gebiete 
werden  von  Nigriliern  bewohnt,  welche  schon  sttirk  den  Bäntu-\ öXkf'ni 
Mih  nähern.  In  pliYHischcr  ] liu^icht  l;isst  sicli  durcliiuis  keine  scharfe  Grenze 
/«ischen  erst<ncn  nnd  U'tztertMi  /ielicn  -  ,   Sitten  und  Gebrauche  aller  dieser 
\  ulker  aber  weiseu  sehr  vieles  («enieiuscliaftliche  auf.    Die  practix-prono* 
minalen  Sprachen  sind  nach  lUeek's  Untersuchungen  über  die  Kaffein, 
Hi-tl-uäna,  Abatonga,  Bäroie,  Mumna,  Abt^'qfe,  Sua^eU;  Waülka,  H^rerSf 
ßahnda,  die  Nationen  von  Angola^  Congo,  Loango,  vom  Ga^ün,  von  der 
Xigeiregion  u.  s.  w.  verbreitet,  natürlich  mit  Abzweigungen,  Gattungen 
und  Arten'),  worüber  im  sprachlichen  Abschnitte  dieses  Werkes  ein  Näheres 
einsusehen  ist.    In  linguistischer  Hinsicht  herrscht  also  unter  den  südlich 
vom  Aequator  wohnenden  Völkern,  die  Hottentotten  und  Buschmänner  vor- 
läufig aufgenommen,  eine  unlei^bare  Verwandtschaft.   Andere  physische 


I)  Bereits  im  Jahre  f^OG  war  dieser  Iläujjtiing  in  seinem  Ansehen  sehr  gesunken. 
l'ainaU  schreibt  Ant  Xorherto  d  o  Harboza  de  Villa.n  HoaR  Truäo,  Gouverneur  der 
"tifiifania  de  Jims  ilf  Setuia ,  Folgei»des ;  »Dies  Reich  des  Ji' mia  -  Mtapn  ,  ehemals  von 
i'Klut  beträchtlicher  Auäduhnung,  beiände  sich  zur  Zeit  in  auiserdteiu  Verfalle,  und  zwar 
-itdem  durch  die  Portugiesen  innerhalb  der  Grensen  desselben  die  Kolonie  von  Stntia 
•iDgerichtet  worden  «Ire.  seitdem  der  (auch  Imperador  genannte)  König  »Cku^arnnw 
tnen  grofsen  Theil  des  Landes  seinem  eigenen  Staat  ^nverleibt,  seit  endlich  verschiedene 
Ke;;ulos«  oder  geringere  Häuptlinge  sich  unabhängig  gemacht  h&tten.  Die  Grenzen  von 
\I'änü-3Ifäpa  seien  ^'ej^en  Osten  und  Südosten  die  Kronländoreien  von  7\'fe,  pepen  Süden 
M  Königreich  [{(triu  " .  j^egen  »Siidwt  .strn  die  (Jebicle  der  »Mozin  uros«  nebst  »Ahuttuv 
S.  2l>'  ,  geg*::u  Westen  »Chicom",  gegen  Norden  der  Zamhczi.  Die  Portugiesen  trieben  zu 
?ner  Zeit  keinen  Hsndel  mit  »Monomoiapam,  denn  die  VassUen  dee  Königs  lebten  fn  ehieBi 
iendea  Znstande,  bebaueten  höchstens  das  cum  «genen  Unterhalte  nöthige  Etdreieh, 
uwhen  kein  Gold,  jagten  keine  Elephanten  und  litten  viel  von  den  sogenannten  Mun^ 
tet  oder  Kriegsleuten,  welche  letzteren  sich  ihre  Subnistenamittel  in  den  Dörfern  susam- 
•  nplündiTH  müs^ten.  Nun  liabc  der  Ji' (ina-Mtäpa  nCkangara"  Ihn,  den  Gouverneur,  so- 
ie  «He  Aii^ifdclung  mit  Chicancn  und  Räubereien  heimgesucht,  worauf  letzterer  ersterem 
lit  Truppenuacht  zu  Leibe  gegangen  sei,  ihm  vier  Dörfer  zernlurl  habe  u.  8.  w.  Der 
utige  König  •Mub$ttßt  durch  wc^un  jener  CSumgmn  am  dem  Lande  getrieben  Vörden, 
■i  Abkömmling  eines  alten  Henrschergesehledites,  ein  wohlgerinnter  Mann,  der  innerhalb 
(ines  Kelches  krine  K&ubereien  dulde«  u.  s.  w.  (Bolletim  e  Annaes  do  Conselho  Ultnum. 
*57,  No.  43.  p.  4!  5.; 

2)  Jene  scharfe  Grenze,  welche  früher  zwischen  den  Negern  tmd  den  anffeblich 
-mitischcn  >ic  '  Kutlcrn  f;e/o;;en  Nsurde,  ist.  Dank  den  neueren  Arbeiten,  kläj;lich 
r'»lört.  Wenn  irotzdcin  unsere  Xon)|iilatoren  jenen  alten  Unsinn  immer  wieder  aufwilr- 
?n,  to  ist  StfUschweig«  n  jedenfalls  das  Beste,  was  darauf  hin  erfolgen  kann.  Dagegen 
t  es  keineswegs  befremdend,  wenn  Endemann  in  einer  trefflichen  Monographie  die 
<4/Ao-Ncger«  (BatiHo-  8.415,  vergl.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1814,  8.  16}  behandelt,  wie 
■rm  auch  Merensky  neuerlich  wieder  den  nigritischen  Charakter  der  Be-tfuäna  und 
d< Ter  //r7/}^<-StAnirae  hervorhob,  ohne  sich  freilich  von  den  alten  Senuteaeohwindel  gans 
i^ihalten  zu  können. 

3j  A  Cumparative  Grammar  of  South  African  I.Anguages.  Cape  Tuwn  a.  London 
t»2^1S69. 
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und  ökologische  Gründe  unterstiitsen  diese  Annahme.  Mit  Rücksicht  stif 
die  betrabende  Läckenhaft^keit  unserer  Kenntnisse  in  Ketreff  der  Tiden 
oben  erwähnten  Völker  des  inneren  Südafrika  thmi  wir  doch  vielleicht 

gut,  uns  vorläufige  noch  mit  AufstoUuiig-  von  (uupptMi,  >vie  z.  B.  Orma, 
Congo,  Londa  und  Banlu  /u  begnügen,  allzu  vage  Aujidriickc,  wie  Contjo- 
Kaffern  und  Mo^amhiq(te-^o\i^vx  dagegen  /u  vermeiden ,  in  Systematik«  li»>; 
Beziehung  aber  weder  zu  verallgemeinernd,  noch  zu  sehr  ins  Einzelne  gehen«! 
zu  verfahren,  bis  es  uns  endlich  geluogen  sein  wird,  sowohl  die  verwaudt- 
schaftUoheii  Beziehungen  zwischen  allen  jenen  Nationen,  wie  denn  auch  wieder 
die  Eigenthüdilichkeiten  einselner  derselben  noch  sicherer  lu  ergründen. 

Die  sogenannten  Ddmara  oder  besser  Hererd  {Goa-Herero,  das  lustige 
Volk),  derru  Wohnsitze  sich  awischen  atlantischem  Meere  unter  21*  S.  Br. 
und  dem  i^ömt-See  erstrecken,  lehnen  sich  direct  an  die  Btmda,  und 
scheinra  eins  der  interessantesten  Uebergangsglieder  dieser  letzteren  au  des 
Böitto-Volkem  im  engeren  Sinne  zu  bilden.  Sie  sind  sehr  dunkelgefUi, 
gross  und  schlank ,  im  Allgemeinen  ebenmässig  gewachsen ,  und  erinneni 
mit  ihren  wenig  stumpfen  Zügen  Taf.  XIII,  Fig.  1 1,  12  an  <!ie  nordöstlichen 
Denqa ,  mit  denen  sie  auch  das  Ausreissen  der  unteren  Scinieiilezahne  ge- 
mein haben.  Jedoch  scliienen  die  (mir  nur  nach  Bai  ues'vrhen  Bildern 
und  nach  Photographien  bekannt  gewordenen)  Ilcrem  v'www  lebendigeren, 
intelligenteren  Gesichtsausdruck  zu  besitzen ,  als  die  Mehrzahl  jeuer  vou 
mir  geseheneu  Niloten  (Tafel  i^Denqa«^  —  im  II.  Bande). 

Ihe  durchaus  nomadischen  Herero  sollen  vor  etwa  100  Jahrea 
aus  dem  Nordosten  in  ihr  jetziges  Gebiet  eingewandert  sein  *) .  Sie  theihen 
sich  damals  in  Ovtt-Herero  und  in  Ooa^Jfbänifferü,  Ersteie  nahmen  da* 
mals  die  mehr  westlichen,  letztere  die  mehr  östlichen  Districte  in  Besitz.  Sie 
dittngten  die  NamapM  oder  Nätmagwä  nach  Süden  zurück.  Joe.  Hsha 
Termuthet,  jene  bildeten  mit  den  Batoqa  eine  grosse  Nation,  einen  %yf9^ 
jener  jetzt  nördlich  vom  Kunene  wohnhaften  (ha-Tyimha^ ^  zu  denen  wA 
vermuthlich  die  Owamhö  (Ooa-M*bd)  und  i^ndonqu  gehören.  Mit  ihren  Zogen 
und  dem  herabhängeiulen  Haar  ahnclii  die  Hei'erö  und  Oirambö  den  Balomdä 
und  Jl'a/lamezi,  welche  letzteren  wieder  direct  den  Örma  sich  nahem. 

Die  Hottentotten  oder  Khoi-Kfioi-n  bilden  bis  jetzt  anscheiiieu'l 
ein  fremdartiges  Element  unter  den  übrigen  Afrikanern.  Ehemals  weiter 
Über  Südafrika  verbreitet  als  heut,  mindestens  bis  zum  Jtunene  und  Zftf^i 
hezi  nach  Norden,  sind  sie  seit  der  Entdeckung  des  Kaps  nack  und  nacit 
beträchtlich  zusammengeschmulzen,  wenn  sie  auch  noch  keineswegs,  wie 
Uaeingeweihele  Temuithen  möchten,  dem  Aussterben  gans  aabMMk 


I)  Sie  behaupten,  aus  einem  colossalen  Haumo ,  Omumb'trnmhnnqn  ' A  dansonht  ^*^ 
gitata)  entstanden  zu  sein,  welcher  in  der  heuligen  Ueimath  der  Jienn  w^UH^Siß*^ 
vorkomoien  aoXL  •    •  •  ■  II  ^ 

ai  Zsilsohr.  d.  OsssUsch.  t  Erik.,  IV,  8.»»  ff.  •  ^' 
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dreipckij^o  Gesirhtsbildunf^  vorloiht  ihnen  etwas  Etj^enthümliches,  die  angeb- 
lichp  in  (Ui;jf  o  1  i  s  r h e  Schiefstellung  der  Augenlids]). ilte  von  oben  und  au*isen 
nach  unten  und  innen  hat  sich  als  andersartiji^e  Bildung  erwiesen'',  die  sn- 
^'t'iiaiinte  Fettsteissigkeit  oder  Steali>j)y«i:ie  findet  sich  auch  hinter  Herber-  und 
Ni;;ritierlVaucn,  z.  H.  Muqtni,  liofu/o,  J)t'/tf/(i  '  ,  die  vielbesprochene  Hotten- 
tutti'nschUrze  ist  für  Jemanden,  welcher  Üeissig  die  «^eburtshiilfliche  Station 
oder  den  Secirsaal  einer  p^rösf^eren  Universität»  x.  B.  Herltu's,  besucht,  auch 
Herber-,  Aeg)'pter-  und  Nigritierfraucn  ganz  nackt  gesehen  hat,  kein  aus- 
»achnendes  Eaasenmerknial  mehr^).  Der  Schädelbau  leigt  wiederam  manche 
Etgenthümlichkeiten  ^) .  In  ihrem  ökologischen  Yerkalten  sind  die  Hotten- 
totten echte  Afrikaner.  Ihre  Sprache,  welche  man  su  den  sufiix-pronomi' 
luden»  zu  den  agglutinirenden  rechnet,  hat  viele  Anklfige  an  das  altägyp- 
tische, sogar  an  das  syioarabische  Idiom. 

Nach  Allem  erscheint  uns  aber  die  Aufstellung  einer  besonderen 
Hottentottten-Species,  wie  sie  u.  A.  l'richard'*  und  Lathain'')  nur 
amlentuuf^'sweise,  wie  sie  da'^e^en  ein  .1  s.  (Jeoffroy  iS  t,  llilaire'  ^o- 
wi>serniassen  als  \vi>-sen>«clui(tli(  Ii  hei^riindi'te  riiatsarhe  vortuhren,  nicht 
/ulHssi<r  zu  sein.  \  ielmehr  halten  wir  es  liir  nothwendij^,  die  \ Crhindunjis- 
;;lieder  zwischen  Hottentotten  und  anderen  Afrikanern  zu  suchen,  eine 
Arbeit,  die  sich  natiirlicli  erst  in  der  Zukunft  vollenden  liisst,  erst  dann, 
wenn  die  afiikanische  Menschheit  uns  überhaupt  näher  bekannt  geworden 
sein  wird.  Vurläuüg  fördert  es  uns  schon  sehr,  wenn  wir  die  Schranken 
allmählich  fallen  sehen,  welche  die- iTAor-JiC^o»-»  scheinbar  von  ihren  afri- 
kanischen Nachbarn  trennen  sollen.  Jedenfalls  sind  jene  ein  schon  altes 
Vulk,  welches  ehemals  viel  tiefer  im  Innern  hauste  und  durch  die  Nigritier 


1}  S.  daraber  Fritsch,  Eingeborene  n.  s.  w.,  8.  286  ff. 

*i)  Wenn  Vincent  (Kevue  d' Anthropok^e ,  1872,  p.  454)  daher  schreibt:  iKlana  la- 
quelle  fc.-ä-d  -dans  latribu  dos  Hosclumans;  on  nncontre  excluMVement  dea  prutuberanceo 
•  norraefi  developp^e»  ä  la  ])artio  snperieure  des  fesses  et  un  prolongenent  considerable  des 
jH-tite«  li'vres  formant  une  sorte  <if  tahlier:  les  autrt's  fenimes  cafres  ou  hottciitotes  (jui 
'tnt  etc  cili't'*  pur  Ks  vorni^eurü  cumme  pr^sentant  ces  carnctt'ix's  ni*  pouvaiciU  cortaine- 
loent  provenir  i^ut*  du  crui»umcnt  des  BuschimanH  avec  les  peupladeu  voisinus",  so  erKcheiut 
um  dies  nur  sehr  bedingt  richtig.  Man  lese  dagegen :  »Some  writera  affirra  tbat  her  biunp 
or  hump»  ia  an  aceidantal  freak  ol  natura,  or  a  peeuliarity  reaulttng  from  local  cauaea.  It 
ia  furthtfrmore  aaaerted,  that  such  posterior  devclopment  can  not  be  characterietb  of  aay 
special  face.«    (Nott  a.  G liddun,  Typen  of  Mankind,  IX.  £dit.,  p.  I.'il.l 

3i  Vergl.  u.  A.  Lawrence  ,  Lectures  (»ii  comparative  anat^imy  etc.  New  Ifidit.  Lon- 
dun  |>.  "Js!).    Vincent  wi<M|fr  in  Kev.  d'Anthropol.  1  c  .  ]>.  \  >-). 

4)  iiet/ius  2war  kauu  keine  irgend  wesentliche  Abweichung  zwischen  den  Schädeln 
der  Hottentotea  und  Buaeluninner  und  der  Neger  im  Allgemeinen  finden.  (Sthnolog. 
Schriften,  8.  149.) 

5}  Naturge«chiehte,  J>.  A.,  I,  S.  295. 

6|  »The  Hottentot  stock  pas  a  better  claim  to  be  constdered  as  forming  i\  socond 
«preies  of  the  genua  Uomo  than  any  olher  aection  of  mankind.«   (Varietiea  of  Man, 

p.  4»5.! 

7}  Mem.  de  la  Societe  d  Anihropolog.,  I,  p.  12b  if. 
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weiter,  immer  weiter  naeli  Süden  i^ednin^t  wurde,  bis  es  endlich  in  das 
Kreuzleuer  zwisc  hen  A-Battfa  nnd  europäischen  Ansiedlein  j^^erieth.  Indem 
ich  alle  Ideen,  die  Ilottentotteu  könnten  aus  einer  altä^y ptischen  oder 
einer  mougolischcn ,  chinesischen  Kolonie  hervorg^angen  sein,  als 
unwissensehaftlielie,  willkürliche  Fiktion  von  vorn  herein  verwerfen  zu  dürfen 
mich  in  der  I^age  fühle,  sehe  ich  die  Zeit  nicht  mehr  allzu  fern,  in  welcher 
die  Ansichten  älterer  Fontcher,  die  Hottentoten  seien  ein  Zweig,  alierdings 
etwas  eigenthümlich  ausgebildeter  Zweig  oder  eine  Familie  der  »Negen,  ihre 
Bestätigung  finden  werde Bemerkenswerth  ist  es  übrigens,  dass  die 
Näma  (Nätnaqwa)  neuerdings  erobernd  gegen  die  Herero  nach  Nofdwesten 
(S.  488)  vorgehen. 

Früher  betrachtete  man  die  Huschmänner,  die  San  der  Hottentot> 
ten  (Plur.  von  .SV//>,  maseul.  iV'inin.  von  Säs)'^\  alliremriii  aU  htMunter«rekom- 
inene,  verarmte,  verthierte  Anj^ehörii^e  der  J\  /loi-K/mi'/f,  wch  lie,  ihrer  Her- 
den beraubt,  ein  un<';lü(kli(  lies.  nmliers(  h\\  eilt  mies  j , eben  führten  und  scho- 
nungslos den  Verfolgungen  der  liat/tn,  Hotfeiitotten  nnd  Euro]»aer,  nament- 
lich aber  der  Borrs,  ausgesetzt  seien.  Neuerluh  haben  (».  Kritsch  *  ,  Th. 
Ilahn^  und  Anikre  eine  zwischen  Khoi-Khoi-n  und  Huschmünnern  herr- 
schende Verschiedenheit  hervorgohoben ,  eine  Verschiedenheit,'  welche  sich 
physisch,  ethnographisch,  linguistisch  ^)  und  historisch  ^)  rechtfertigen  soll. 

Wir  dürfen  nun  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  innerhalb  gewisser  Na- 
tionalitäten einzelne  Glieder  derselben  besonders  verwildern,  ausarten, 
physisch  verkommen  können.  Das' nehmen  wir  z.  B.  unter  den  fin- 
nischen Stämmen  in  den  La()[)en ,  iinter  den  Slovenen  in  den  Öihn  und 
Kroaten  des  Karst,  unter  <len  Kig  oder  Tvfs  des  weissen  Niles  in  den  hun- 
gernden Fischern  ,  unter  den  Jh'f  'sittitKi  in  den  Uakuhiliäri  oder  Balüli,  unter 
den  südamerikanischen  Indianern  in  den  I'enerliindern,  unter  uord- 
amerikanischen   Indianern  in   d<Mi  M  iir/eli^rübern  wahr. 

Angebichtö  jener  vorhin  von  mir  augeruieuen  Quellen  vermag  ich  nuu 


1)  Mehr  oder  ndnder  deutlich  ausgesprodien  u.  A.  bei  C.  Vogt,  Zoolog.  Bn«fe,  II« 
8.  455  und  Dusseau,  Mtts£e  Vroltk,  p.  54. 

2}  Die  Bedeutung  des  Worte«  ist  unaufgeklärt.  Manche  flberBetseu  es  mit:  gefieb- 
tet,  gehetzt. 

3j  Fritsch  spricht  übrigens  nur  von  tiiier  »Coexistenz  und  fr ü h ze itigen  Ab- 
trennung der  b  u HC h m ii II  n e r  von  den  Hottentotten.«    ^A.  a.  0.  S.  39d.} 

4)  Globus  IS7u,  S.  b(>  ti. 

5)  >On  the  whole,  «e  may  »afely  oonclude  that  the  Buiohinann  lunguage  i«  oertainlj 
not  nearer  akin  to  the  Hottentot  than  e.  g.  the  EngKsh  langoage  ia  to  the  I«atin ;  bot  it 
may  be  that  the  dietance  between  Bushmaii  and  Flottontot  U  indoed  far  greater  than  be- 
twen  the  two  above-mentioned  langiiages.-  Cape  of  (iuod  Ke[)ort  oi"  Dr.  Blt-rk 
concerning  his  rcKrarches  into  the  liu^shman  l.anguage,  presunicd  to  tlic  Honourable  the 
Uou«e  of  Assembly  by  command  of  Uis  Kxceilency  the  Uovtruor.  l'ol.  ,  p.  8.) 

6)  Cape  Record  by  D.  Moodie,  Cape.Town  1838.  Sutherland,  Memoir  reapecting 
the  Kaffirs,  Hottentota  and  Bosjemani.   Cape  Towe  1838. 
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die  Buschmänner  nicht  einfach  als  herabgekommene  Hottentotten 
in  das  System  der  aMkanischen  Völker  eiusuroihen.  Trotzdem  abifr  bin 
ich  mancher  später  einmal  näher  zu  begründenden  Verhältnisse  wegen  der 

Ansicht,  dass  der  UntorschiiMi  /^visdicn  beiderlei  Nationalitäten  keines- 
vro^s  ein  so  fuuduineutulei'  beiu  köuuc ,  als  Muiiolic  die^  auicunehiiieu 

>thi  inen . 

Die    Itiischmiinner '  i    bildeten   früber   einen  Theil  der  Hew'ohner  des 
htutigen  Kafferii laude»,  etwa  bis  zum  17."  S.  Ii.  ,  in  dem  sie  nur  noch  zer- 
(rt'iit  vorkommen,   >o  in»  Qtr({//um/>fi'(jehug ,   in  der  Kala/tan  oder  \K(tfi~ 
IKäri,  im  Westen  des  Nämi,  im  Näma,  Herero-  und  Otoambö-hande^), 

Aus  dem  grasreiehen  Quellengebiete  des  Vaal  sind  sie  seit  10  bis  15 
lahren  vertrieben.    Einige  Haufen  derselben  haben  sich  im  Draken-Gebirge 

lind  zwar  da,  wo  der  Grossflnss  oder  Garicp  seinen  Vlrsprun*?  in  nndurcb- 
iiiiiiilicben  I''elscnklüfteii  hat  ,  zu  einer  üeliucliteten  Hantle  zusammenge- 
"'.;»'n.  von  wo  aus  >ic  zeitweise  ^etalnliclie  Sueil/ü^e  hinunter  in  die  Na- 
aikulonie  niiti'i urhineu  '  .  Sit'  sind  ruhmlos  sich  umliertreibende  Wurzel- 
•räber,  Jäger  und  Käubev,  deren  geringe  leibliehe  Jiedürt'nisöe  sieh  in  jedem 
-ande  befriedigen  lassen.  Kiue  traurige,  rechtlose,  zum  grossen  Theile  dureb 
Furcht,  das  Misstraucu  und  diu  Abneigung  ihrer  Nachbarn  bedingte 
m1  beeiniiusste  ^Stellung,  der  Maugel  au  Ortobeständigkeit  und  körperlicher 
'Hege  haben  dies  Volk  psychisch  und  physisch  heruntergebracht. 

Klein  Ton  Gestalt,  nicht  ohne  Anmuth  im  Grundbaue  des  Knochen- 

♦»rüste»  und  im  Verhältnisse  der  Kör]iertheile  zu  einander,  aber  überaus 
»4»  r  und  mit  trockener,  lun  higer,  fast  h'dt  iartiger  Haut  versehen  *i ,  be- 
'Cgt  sich  der  wihle  l{us(  ]un;niu  mit  der  für  ilin  gewissernuisscu  zum  Spriich- 
ortL-  gewordenen  ( icwaudt licit  in  den  scliw  icrig.sten  V'erhiiltnissen  (Ut  ( )ert- 
<  hkeit  umher,  um  der  Aufsuclumg  von  dürfliger  vegetabilischer  Wilduiss- 
«ahrung.  der  Jagd  und  dem  Kaube  nachzugehen.  Er  lässt  sich  bei  seiner 
atürlichen  Anstelligkeit  zu  Zwecken  des  privaten  und  selbst  öffentlichen 
>ien8tes  verwenden.  Hei  guter  l'fiege  im  civilisirteren  Zustande  scheint  er 
hysisch  zu  gedeihen.  Die  durch  pralle,  fast  faltenlose  Haut,  genügendes 
ettpolster,  yoUes,  nicht  unangenehmes  Gesicht,  sehr  kräftige  Muskulatur, 
berhaupt  durch  proportioniite  Verhältnisse  ausgezeichneten  Körper  gut  si- 


Ij  In  der  Kapkttlunie  mochten  ehemals  an  lOMOO  gelebt  haben.    Vergl.  Fritach 

tt.  0  ,  S.  :j'.»5. 

2  Vergl.  Fritsch  a.  a.  O.,  S.  iiUö,  und  Th.  II  ah  n  a.  a.  ü.,  ü.  tib.  • 
•i|  Mcrensky,  Ilciträge  zur  Kenniniss  SOdafrika's,  8.06. 

■l!  So  unschön  die  Züge  der  UuKfhmSnnor  auch  sein  mögen,  so  ist  denn  doch  der 
■isspruch  dt's  Dr.  L.  Vincent:  »Kn  \\\\  mot,  It's  Ho«(fhiiniuis  ont  une  ph} sionnmie  beiiu- 
'U  p  plus  rt'puu9^<ante  quo  bicn  des  chinipanzes  et  surtout  de  jcum  s  gorilles"  Itcvue 
Anthrupologic  T.  I,  p.  453)  sehr  übertrieben  und  zai^t ,  das»  »ich  sein  Uriieber  mit  dem 
opflwa  der  von  ihm  in  Vergleich  gesttUtea  Anthropoiden  gar  nieht  vertiaut  gemacht  hat. 
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I.  Abschnitt.    IX.  Kapitel. 


tuirter,  am  Cap  photographirter  Sän^)  beweisen,  was  aus  den  Leutchen 
werden  kann.  Man  möchte  nach  diesen  Tonsüglichen  DarsteUungen  hat 
glauben,  dass  die  von  S.  Da  nie  11  in  dessen  African  Scenery  and  Animsls-, 

farbijf  abgebildeten  SSn  nur  wenig  oder  gar  nicht  idcalisirt  worden  scieo. 

Die  iSteHtopvgit' ,  dn>  Fettpolster  auf  ilen  Hinterbacken,  hat  dies  Volk  im' 
den  Ilotteiitoteii  inul  anderen  Afrikanern  nnd  mit  Amerikauem  etc.  ge- 
mein. £s  soll  bei  den  iSän  freilich  nicht  sehr  ausgebildet  sein  3). 

Ein  anderes  merkwürdiges  zwerghaftes  Volk  sind  die  von  Schwein- 
furth  so  genau  geschilderten  AMä.  Unser  Reisender  seidinet  aUes  das- 
jenige genau  auf,  was  über  die  Entdeckungsgeschichte  aller  der  sondeifaaren 
kleinen  Völker  Afrika*s  bekannt  geworden  ist  Ich  hebe,  der  Yolktiiidig- 
keit  und  des  Znsammenhanges  wegen,  hier  das  Wichtigste  in  kurzen  SStien 
heraus,  wobei  ich  übrigens  auf  die  Quellen  selbst  surückgehe*). 

Narii  Andrew  liattel,  dem  Entdecker  iles  (rfna  ixler  Go- 

rilla, leben  im  Nordosten  von  .Jubbi,  uuidluh  vum  l*lu&he  ^ette ,  die  zwei^- 
htiieii MaUmbo»  uder  Dongo^), 

Uapper  erzählt  nach  portugiesischen  Berichten  aus  dem  vorigen  Jaiir- 
hundert  von  den  ebenfalls  zweighaften  Mitnos  oder  Bakk&-Bakke,  JSma 
letztere  Name  ist  entschieden  nur  ein  NominalprÜfix  von  Akkä  mit  da 
Endung  e  statt  ä.  Die  Leute  zahlen  dem  Gtois-Maeoeo  (S.  465]  TribtiL 
Sie  sind  geschickte  Elephantenjäger.  Ihr  Elfenbein  wird  gegeil  Salz  tob 
Loango  ausgetauscht. 

Nach  Sehwoinfurth  erhält  Kdnij;  Münsa  von  den  Ahkä  als  Tribu* 
gutes  Salz  (Kochsalz;,  welches  w<dil  auf  einem  noch  heut  bestehenden  Ver- 
kehrswege von  der  Westküste  nach  Innerafrika  gelangt. 

Graf  Escayrac  de  Lauture  erfuhr  von  dem  etwa  in  Gegend  des 
(erst  neuentdeckten  Momhütu-lMAs»)  lebenden  Volke  der  Mala-Gthgek  oifs 
Schwanzträger,  kleinen,  röthlichen  (d.  h.  hellen) ,  langharigen  Leuten. 
in  Afrika  weitverbreitete,  früher  mehr  auf  die  Samnam  beschrankt 


1)  Die  gedachten  Phutographien  wurdon  vun  der  Berliner  anthropolog.  OeMlliebdk 
durch  Vermittlung  der  Herren  Blee k  und  Fritsch  käuflic!»  erworben.    Es  sind  dirn»- 
ter  die. noch  jungen  Buschmänner  Äjn/Mr/i««/  ..hähhu  hin  .  Jlfmlrik  Jioni  liitrrunhfr,  A^** 
Stoffel  \,u!  Kuritti',  Jantjv ,  Stnffei'H  Bruder  [U'irissho,,  KUiit  Junfje  \,hünkiisso.  und  ./rfwt 
S{jn  ,kuitn],  welche  die  üben  gekennzeichneten,  besseren  physischen  Kigenthümlichkeitti 
lur  Selwtt  tragen.   (Vergl.  Taf.  XIII ,  Fig.  13—16.)    Andere  Ilten»  der  ^gAtsfopt^^a^ 
in  dar  Samnlung  vertretenen  Buadimftnner,  wie  Marbm  {,MUcum),  Cms  AMtCit  KT*^^ 
und  Ond  Jimtj'e  Tooren  zeigen  die  letjerartig  genarbte,  feinfidtige  Baak  ^10ltiKt^ 
geringerem  Grade      Im  11.  Bande  mehr  darüber.)  " 
2   Kin  höchHt  interessnnteH,  aber  im  Buchhandel  l&ngit  vergeeasus  Wei4»  '  * 
:t   Fritsch,  Die  Einfjebdiiu'n  Südafrika*«,  S.  407.  ..^'m 
\]  Vergl.  den  vurlrettlicheu  AulNaU;  »Lebor  Zwergvölker  in  AihkA.«  ^\et^A||MWi 
Mittheilungen,  1871  ff.)  ^ 
6)  Fnrehas.  Bis  POgiiBU,  II«  p.  983. 
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Sa{|e  von  geschwänzten  MenBchen  Iiat  sich ,  wie  man  sieht,  auch  in  diesen 
immerhin  interessanten  JHeiicht  mit  hineingedrängt. 

KöUe  hörte  von  den  Betsun  am  /?/Ar7-Fhisse ,  welcher  tief  aus  dem 
Inneni  Ton  Bdtisa  kommt  und  nach  Bambotfqo  fliegst.  Diese  Befmn  sind 
3—5  Fuss  hoch ,  haben  lange  Bftrte  und  handlange  Haare.  Ihre  Kleider 
Terfeitigen  sie  aus  der  geklopften  Rinde  des  JV^vör-Baumes  (Fieus  f) ,  leben 
onstit  und  jagen  Affen,  Paviane,  Wildachweine,  Antilopen,  Elephanten  u.s.  w. 
Sie  sind  ein  friedfertiges  Volk,  und  vertauschen  ihr  Wildpret  gegen  Sorghum 
in  das  iZ^^im-Land.  Andere  ersählten  KöUe,  unfern  L&fwm  am  Libä- 
See  (.feff?)  wohnten  die  Kenkqb,  ein  Volk  «war  nur  8 — 4  Fuss  hoch,  aber 
^truiiim.  Diese  Khikob  seien  fiiedlii  li.  hosseii  indess  ausgezeichnet  und 
li'bteu  v(mi  Krtrage  der  Jag<i').  S  c  h  w  e  i  n  f  u  r  t  h  hält  dcu  Libii  für  jedeu- 
t  ills  identisch  mit  dem  Iliba ,  wie  deuu  uuch  Uüfttm  und  l.üfftm  dasselbe 
Land  sind,  indem  in  Atriku  und  U  <ift  miteinander  verwechselt  werde«. 
Die  Sa^e  von  bärtigen  Zwergen  vernahm  man  auch  bei  den  Samham. 

Die  Akküy  Tikki-Tikkt  der  SumTtam,  W(»hnen  im  Süden  de»  MomhüiU' 
I^andes  etwa  zwischen  1  und  2"  N.  Hr.  Vau  Theil  von  ihnen  ist  den  Mom- 
ffutu  unterworfen.  Sie  aerfallen  in  eine  Ansahl  je  von  einem  Häuptling 
regierter  Stamme.  Schweinfurth  sagt,  sie  seien  nicht  äber  1,5  Met. 
pposs,  sehr  prognath,  ihre  Kiefern  sprängen  schnausenartig  vor,  das  Kinn 
>ei  dagegen  nur  wenig  vorragend,  ihr  Schädel  breit  und  kuglig»  die  Nasen» 
Mwis  eiagedräckt.  Im  Allgemeinen  stimmten  sie  mit  den  Buschmännern 
ibetein,  nur  hätten  sie  grosse  Augen  mit  weit  olfenen  Lidern,  nicht  die 
deinen  zusammengekniffenen  ,  hinter  faltigen  Lidern  versteckten  der  letzte- 
cn.  Diese  Akkä  sind  nicht  so  muniienhaft  dünn"  wie  die  Ä/w,  haben  auc  h 
lichl  die  welke  faltige  Haut  der  letzteren.  Dagegen  luiben  jene  mit  diesen 
ine  fiacl»  und  schledit  gebildete  Ohnnuschel  genu'in.  Die  Lippen  der  ./X/v/ 
ind  vorragend,  lang  und  convex  geschweift,  mit  schmalem  Rande  und 
usserer  scdiarfer  Kante  versehen,  was  namentlich  an  dem  von  iSchwein- 
urth  gezeichneten  Akkä  Naewue  zu  erkennen  ist.  Dieser  und  der  Bambi 
inseres  Reisenden,  beide  auf  S.  139  und  141  des  II.  Theiles  seines  Reise- 
rerkes  abgebildet^,  erinnern  nun  in  ihrer  ganaen  physiognomisohen  Eigen- 
lömUchkeit  an  die  von  F ritsch  abgebildeten  Buachmänner.  Katäriicb 
ann  hier  nicht  von  Portraitähnlichkeit  die  Rede  sein  —  es  handelt 
rh  ja  vielmehr  nur  um  eine  allgemeine  Aehnlichkeit.  Auch  in  der 
lautfarbe  ähneln  die  AK'isä  den  San''),  Selbst  der  Haarwuchs,  die  Ordnung 


I)  Pülyglotta  africana,  p.  12. 

2;  Weit  besser  noch  in  I-e  Tour  ihi  Monde  1.  s.  c,  p.  244,  24S. 

'■']  Vergl  FrilHch,  FarhtntalVl  Feld  7  und  S.  Auf  Hroca  s  .Skala  etwa  Felder  2H, 
>,  43.  Farbiges  Uuachinaunpurlrail  tu  VerhuniUun^eu  der  Berliner  antiirupolug.  GuHellsch. 
*73,  Tsf.  Vin.  Frittch  gisbt  *n,  du«  der  Msler  diesen  Kopf  in  seinem  grösseren 
lieOe  SU  hell  «Ufgestellt  hebe  (das.  8.  tt4),  indessen  soll  durch  Dr.  Bleek  die  Richtigkeit 
>r  Fsrbengebttng  in  diesem  Falle  besonders  hervorgehoben  worden  sein. 
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in  fiele  getrennte,  kleine«  knäuelförmigc  IMschel  von  enger  Kräuselung, 
etwa  wie  wir  es  an  Lammfellen  aus  den  TUrkmeit-Sie\y\>on  sehen ,  eine 
Ordnung,  welche  die  Araber  Fii^  (Pfefferkorn)  nennen«  scheint  bei  beiden 
Völkern  ähnlicb  zu  sein.  Nur  ist  die  Haarfarbe  der  Akkä  eine  helle«  wie 
Werg.  Schweinfurth  schildert  den  übrigen  Körperbau  seiner  A^iä  in 
folgender  Weise,  wobei  ihm  besonders  der  su  Berber  verstorbene  N$etme 
zum  Muster  gedient  zu  haben  scheint:  »Ein  YerhSltnissmässig  grosser  Kopf, 
auf  einem  schwächlichen  und  dünnen  Halse  balancirend »  auffHUige  Abwei- 
chungen in  der  Srliulterpnrthie  von  der  gewöhnlichen  Configuration,  welche 
anderen  Ncf^t^rvnlkcin  eigen  w  alnx  lieinlicli  hesondei  s  hoi  voi  nei  ufen  dun  Ii 
den  abwj-ii'lipnd  grösseren  Kaum,  wckhen  die  Schultt'rhliittcr  auf  der  Rück- 
seite cinncliiiuMi  ,  ein  auffälliges  l Cberwicgen  der  Liin«ie  des  (H>erk()rper> 
in  \  erbindung  unt  langen  Armen ,  ein  nach  oben  zu  plötzlich  und  flach 
verengter  lirustkorh,  dessen  untere  Apertur  sich  übennässig  erweitert,  um 
einem  lläiigebauche  als  Halt  zu  dienen«  welcher  selbst  bejahrten  IndiTidnen 
das  Aussehen  arabischer  und  ägyptischer  Kinder  verleiht.  Dem  letzteren 
Merkmal  entsprechend«  zeigen  alle  Akkä  eine  ausserordentlich  starke«  fiij^ 
C-förmige  Ausschweifung  der  hinteren  Körpercontour;  dicB  ist  vidleicht  die 
Ursache  einer  groasen  Beweglichkeit  der  Lendenwirbel  bei  diesen  Rassen , 
da  die  Wirbel  bei  jedesmaliger  Magenfüllung  durch  die  mehr  nach  vorn 
vorrückende  Verlegung  des  Schwerpunktes  beeinflnsst  erscheinen  und  dii» 
(?-Krüinnmng  der  Riickencontonr  mehr  oder  minder  «mcav  gestaltet').  Fs«t 
alle  diese  Eigonthiimlicliktitcn  <;icbt  die  Kignr  051  im  Werke  von  Kritsrh. 
welche  einen  alten  lUiscliniann  darstellt,  aufs  I )(Mitli(bste  zn  erkennen. 
den  Kxtreniifäteii  fullen  zunarlist  die  eckig  vorragenden  (ielenke,  di»*  plum- 
pen, grosss(  luMl)i}>en  Knie  urnl  die  stets  mehr  einwürts  als  gera<le  vorwärt-, 
wie  bei  den  andern  Völkern  Afrika*«,  gerichteten  Füsse  auf.  Der  <^^aug  hat 
etwas  unnachahmlich  Wutstdielndes  und  jeder  Scbritt  i^t  von  einem  Wackete 
begleitet,  was  unwillkürlich  alle  ihre  Glieder  durchzuckt.«  Unsmr  Verfasser 
schildert  dann  die  lebhafte  Mimik«  das  ruhelose  Augenzwinkern  der 
Entsprechendes  beobachteten  Lichtenstein,  Fritsch  n.  A.  bei  demi 
bei  welchen  die  Nervenunruhe  übrigens  durch  hftafiges  Bauchen  von 
HanfS)  noch  vevstirkt  wird.  • 

Auch  die  Akkii  sin«1  ein  stlu  gescliirktcs  .liii^involk.  Wie  uns 
Schweiufurth  erzählt,  fiittert  Münsa  diejenigen  dieser  kleinen  Leute, 
welche  er  als  Curiosität  colonicnweise  in  seinem  Laude  angecudell 


1)  Erwähnte  habituelle  Haltnng  des  Backens  mag  bei  den  AÜA  iiTri|rtjM']l|[^t>i 
figer  Vollstopf  II  ng  des  Ringcweidetrattus  resulliren,  ohne  dasn  an  eine  bei<«  ' 
Beweglichkeit  ihrer  Lendenwirbel  j^edacht  zu  werden  hrmclil.  Letztere 
oonnalen  Zustande  den  gegebenen  HelaHtungtverhältniuen  der  WirbelelalSi'' '  ^ 

2)  Fritseh«  Drei  Jahrs  in  tiud-Ainka,  S.  13$.  ,  .f.>***«l  P« 
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reichlich,  und  mag  daher  ihre  verhältuUsmässig  gute  Uautbeschafleuheit 
rülireu '  . 

In  Fazoqlo  liöite  ich  vom  Faqih  El-Limtn,  vom  Komiiiumliinleii  M(t- 
ia>'üd-Efendt,  von  Sklaven  und  Soldaten  über  die  Dogo  reden,  kleine  Leute, 
welche  im  Süden  von  STisa  und  Kaßi  leben.     lieber  sie  hatten  bereits 
Major  Com  Wallis  Harris'''; ,  Missionär  Krapf^j   uudAbbadie^i  Mit- 
theilungeu  gemacht.  Unter  den  letztgenannten  Beisenden  darf  Krapf  wohl 
auf  die  meiste  Originalität  Anspruch  erheben.    Seine  Angaben  beruhen  auf 
der  Aussage  des  intelligenten  Sklaven  Dilbö  aus  iHöryä.   Hiernach  sind  die 
Döqo  etwa  vier  Fuss  hoch,  dunkeloliven&rben ,  haben  didce  Lippen,  platte 
\ssen  und  nicht  wolliges  Haar,  welches  den  Frauen  bis  auf  die  Schultern 
fällt.    Krapf  hat  zu  Barmm  an  der  Ostküste  einen  etwa  vier  Fuss  hohen, 
«it'hr  tlicken  ,  zu  Dilbo's  lieschreibunp^  passenden  .Skluven  gesehen  ,  welcher 
durch  die  Leute  alf>  ein  vom  INgmaeu-Cicxiileiht  des  luiieiu  heniilueudes 
Iniiivitliium  bezeiehnet  wurde.    Diese  kleinen  Leute  sollen  naekt,  mit  dürf- 
tigem Zierrath  von  Sc h  1  an j^en wirbeln  und  spitzen,  ins  Ohr  «jesteekten  llolz- 
|)Aöcken  einhergehen,  kein  Feuer  kennen  und  nur  von  Früchten,  Wurzeln, 
Mäusen,  Schlangen,  Ameisen,  Honig  u.  s.  w.  sich  ernähren.    Sie  lassen  die 
Xägel  an  Händen  und  Füssen  laug  wachsen,  um  damit  Ameisen  herauszu- 
scharren  oder  um  mit  ihnen  die  eingefangeneu  Schlangen  su  serreissen.  Sie 
leben  ohne  Oberhaupt,  ohne  Gesetse  und  Waffen,  copuliren  sich  beliebig 
mit  Weibern,  die  sie  gerade  so  beliebig  wieder  gehen  lassen.   Sie  beten 
kopfstefaendy  die  Füsee  gegen  einen  Baum  oder  Stein  gestemmt,  su  »/er«, 
einer  Art  höchsten  Wesens,  welchem  sie  ge>vissenna88en  Vorwurfe  au 
machen  scheinen,  dass  sie  von  ihren  Nachbarn  so  hfiufig  gehetxt,  getödtet 
(ind   in  die  Sklaverei  geführt  werden.    Als  Sklaven  sind  sie  geduldig,  ge- 
lehrig,  von  guter  Ciesuudheit  und  daher  sehr  beliebt,  gelangen  aber  nicht 
lÜHT  Inaryä  hinaus.    Harris  hat  mehr  nur  die  Iv  rapf  sehen  Angaben  re- 
]>r(>(lucirt.  J)er  überkritisehe  Dr.  Heke  will  nichts  von  ihnen  gehört  haben  •  . 
D'Abbadie  aber  schildert  die  Döqo  als  ncgersehwarz,  untersetzt,  ohne  ge- 
rade sehr  klein  zu  sein,  als  breitschultrig,  muskulös  und  von  besseren  (ie- 
r^ichtszügen  als  die  Mogambique-^e^er.    Sie  sollen  in  Erdlöehem  mit  ho- 
rixontalen  Wetterdächern  leben,  Durrah  bauen,  auch  eme  Kletterpflanze  mit 
rothen  Wurzeln  (Yams  —  Dioseoraeaf)  benutsen,  Feuer  anwenden,  als 
Wafle  Lauen  gebrauchen  und  in  fünf  Königreiche  «nfallen. 


1  Vergl.  Im  Ilirzon  von  Afrika,  K».  Kap  Utber  die  von  Mian!  liinlerlasscnen 
'  ei<len  .|äA(/-Kii;i'h>ii  v»  rtrl  unsere  Tal"  XIIl,  Fi^  17;  haben  Man  t »' f»fi  z  z  ii  und  Zan- 
ufclli  im  »Archiviü  per  l'Auiropologia  e  la  Etnologia«,  IV,  p.  136 — 157,  eine  »ehr  inter- 
•>  saante  vergleichend  anthropulugisch«  Studie  geUefsrt. 

2)  GeundtKshaftBreife  nach  Schoa,  TV.  A.,  II,  S.  148. 

3}  Reiten  in  Ost-AIKka,  S.  76  IT. 

4)  Atheaaemn.  184.%  Nr.  $43. 

5j  Athenaema,  184a,  8.  113S,  Sp.  3. 
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Die  mir  gewordenen  kurzen  Notisen  über  die  Ddqo  erschienen  mir 
gleich  den  von  Krapf  und  Anderen  gegebenen  anfönglich  so  nebelhaft,  m 
mythisch,  dass  ich  lange  Zeit  kaum  wagte,  derselben  auch  nur  ganz  gele- 
gentlich zu  erwähnen.  Etst  nachdem  sie  seit  Schweinfurth*s  Forschun- 

ppu  über  die  AH'ä  wirkliehe  Ciestalt  aufgenommen,  fjlaubte  ieh  damit  vor 
( )j'tit  iit li(  likcit  treten  /.u  diiifeii'  .  DiesiMi  meinen  ei<>»'nen ,  vtui  ileueu 
fiiilieier  IU!n<  liter>tiitter  etwas  alnv  eichenden  Notizen  zut'oljie  s<»]len  ilie  />'Kyo 
südlich  von  Kaja  und  (Jannjir  wolnHMi  ,  1 — 4 '  j  l'nss  hoch  werden,  ^t'lir 
huf^er.  von  liells(  h\\  aizliniuner  oder  duiik«duelhhrainier  KarJ>e,  mit  ^an/,  kur- 
zem, .stark  gekrauseltent  Haar,  und  stdir  uiderlielien ,  denen  »'alter  Atfeii 
ähnelnden*«  Zitgeu  sein.  Die  Dw^o  hausen  in  den  dicliten  Wäldern  ihrer 
Heimath ,  <;elien  nackt  und  bauen  sehr  einfache,  mit  Fellen,  grossen  Blät- 
tern ;\V(dd  der  wilden  Bananen,  S.  116)  und  mit  Stroh  gedeckte  Hütten  von 
runder  kuppeiförmiger  Gestalt.  Sie  nähren  sich  von  allen  möglichen  Tbie- 
ren,  besonders  aber  von  Reptilien,  Heuschrecken,  Termiten,  I<arven  u.  s.  w. 
Nach  Hehauptung  Einiger  fuhren  sie  nur  hölzerne  Lanzen  und  Wurfstärk-  ; 
chen,  nach  Anderen  dagegen  auch  Bogen  und  hölzerne  Pfeile,  welche  leti- 
teren  sie  mit  Euphorbieusaft  vergiften.  Ungemein  erfinderisch  auf  der  WiU- 
bahn,  wissen  sie  auch  grössere  Thiere  in  ihre  Fallen,  namentlich  Fallgnt* 
ben ,  sowie  in  den  Rereich  ihrer  angeblichen,  nte  fehlenden  Geschosse  zu 
bringen.  Sie  leben  unter  Iläwpllin^^eii  in  kleinen  tienieinden  bei*iammen, 
wer  hM'ln  aber  als  liernmsehweif eiule  .lilj^er  öfters  ihre  Wcdinplätze  ,  je  naih 
dem  \\  ihlreic  hthum  der  tiefend.  Laiiill)au  treiben  sie  nicht,  >aiiinieln  aher 
allerliantl  >vihle  l  iiu  lite.  \  oii  ihien  Nachbarn  Herden  si«'  al>  nnbeindi( 
sontU'rbare  W  esen  >;etiirclitet  und  ;;eniicdeii.  /anveilen  zwar  mac  lien  stiei- 
fende  Abtlieilunj;en  der  Sotlama  und  (ialn  .JajS^tl  auf  sie  nnd  brin^^en  ilir 
Sonderbarkeil  wegen  solche  Wesen  auf  «h>n  Skhiveninaikt.  In(b">sen  bifibeu 
diese  Leutelien  immer  boshalt  und  iü(  ki>eii  und  bieben  im  Gerüche,  au$^er- 
ordentliche  Hexenmeister  zu  sein.  Deshalb  lickommt  man  sie  auch  sn  ^el- 
ten  zu  Gesicht.  Man  erkennt,  dass  aus  (»biger  Beschreibung  Manches  aii( 
Ahkä  und  Buschmänner  passt. 

Du  Chailltt  entdeckte  im  '^«ö^^I^aAde  unter  t2<>  C.  I«.  die  | 
oder  *Ayitiiqa^,  Dieselben  wohnen  von  hier  aus  weit  nach  Osten  hin.  Sie 
sind  durchschnittlich  etwa  4  Fuss  hoch,  schmutzig  gelb,  haben  niedrigr, 
schmale  Stirn,  vorspringende  Wangenknochen,  platte  Nase,  dicke  Lippen 
un<l  demjenij^en  der  Huschmänner  ähnliches,  in  kurzen  Jfirauseii  liiisrheln 
wachsendes  Haar.  Ilir  Angfe  hat  einen  bilden  Hlick.  line  Heine  seheinen 
im  \  erhüllniss  zum  Uunipt'  etnas  kurz  zu  sein,    l  ebiigens  aber  bemerkte 


1)  Weste rmann's  Ulustrirte  deutftche  Monatahefite,  1874,  8.  3Sd. 

2)  A  joumey  to  Aahsngo-Land,  p.  2H0,  315.   Joarnal  of  the  American  grogr.  and 

«latlst  Society,  Vol.  II.  part  2,  p.  in:..  Th.«  Country  of  the  Dwarf«.  C'h.  XXIV— .XXVJ. 
mit  sehr  schlechten  Phantasie* liiiüern.    Vergl.  Bambö^qo,  ü.  <l!fJ. 
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Du  Chuillu  an  ihieu  GH«'(liiiasst'n  niclits  Vn|j;('W(iluilit  lies.  Kr  i<ah  cini^i' 
Miiimer  aiK-h  au  Hriist  uml  Ht'iiu'ii  mit  ungen  ohnlii  Ii  viek'u ,  ganz  so  wiu 
auf  dem  Kopfe  büsc-lielweisu  wachsenden  Haaren  bedeckt.  Die  Akätiqo  be- 
haupteten ,  es  sei  die^  das  gewöhnlic  lie  Vorkommen  bei  den  O^oyi^o-Män- 
nera.  Dies  Verhalten  ist  aUerdings  ein  von  dem  der  husrhrnänner  und 
andeier  kleiner  Stämme  Afrika*»  abweichendes  und  Terdient  die  Aufmerksam- 
keit späterer  Reisender  in  liohem  Grade. 

Die  Obo^o  wandern  innerhalb  des  '^ä^o-Landes  hin  und  her,  stets 
dem  Wilde  nachgehend.  Sie  sind  geschickte  JSger,  Fallensteller  und  Fischer, 
deshalb  werden  sie  gern  von  den  ^Aaäjfqo.  in  Nähe  ihrer  Dörfer  geduldet, 
weil  s.ic  diesen  erlegte  Thiere  gegen  Bananen,  Ewcngeriitl» ,  KoeligeMchirr, 
Gra>>zeug  u.  s.  w.  vt  rkaut'en.  Audi  jene  saninielu  wihle  N\'aldfrii(  hle.  Sie 
wohnen,  kli'iue  ( i(Mneiinve>eu  bildend,  in  nnulliehen,  aus  liauniästen  zusaui- 
aieiigeriiirlitenen,  mit  grossen  IJlättem  gedeckten  Hütten.  Ihre  Todten  be- 
Ntatten  ^ie  in  ludilen  liäuinen,  oder  im  Helte  vorher  abgeleiteter,  nachher 
wieder  zugeleiteter  FUisM-hun.  ihre  iSpraehc  ist  ein  Gemisch  der  ursprüng- 
lichen eigenen  mit  liialekten,  welclie  von  ihreu  Nachbarn  jjesprochen  werden. 
Auch  die  Oboifqo  passen  obiger  Darstellung  gemäss  su  den  ÜäHt  Akkä  und 

Ein  interessantes  Efgebniss  der  neuen  deutschen  afrikanischen 
Expeditionen  (Hastian  —  Güssfeldt)  ist  die  Auffindung  der  l'ygmiien- 
nation  der  Babo^qo  in  Loango.  A.  Hastian  giebt  uns  Nachrichten  übet* 
dies  \o\k,  welches  nach  eines  alten  Linfftier  [Linguislmrof  Dolmetscher}  An- 
gaben über  Kakoiuf  o,  Mayomhe  oder  Muyotnba,  Masunde,  Makula  und  Ma- 
kämba  hinaus  im  Hinterlande  von  Lmmgo  wohnen  soll.  Die  meisten  kom- 
men ans  dem  Nordhaten  Mayunibü.  Manchen  gehen  sie  als  Nachbarn  der 
Mani^f'se  («h^r  Mwijono  oder  Leute  mit  Cü'sii  litssclinitten.  .Andere  verlegen 
ihre  \N  «dmsil/e  weit  in  das  Innere  un  cUmi  das  Babf/ma-l/Ami  diirchstiömeu- 
<len  Fluss  LiUaH  oder  Babäh',  jenseits  des  I locligei)iiges  von  Sintetke  [In' 
trtke  ,  das  hinter  dem  Mato  oder  waldigen  (lebiete  von  Muyomhe  beginne. 
Die  Buhoitqo  s«dlteu  am  anderen  Vfer  des  Luhili  wohnen,  nnil  hinter  ilinen 
tM'ginne  das  Fabelland  der  U^mgämhi-4Ulü  oder  Grossköpfe.  Ein  LPmbuidi- 
Bttidi  genanntes  Zwergvolk  werde  angetioHen,  sobald  man  diejenigen  Völker 
]Musirt  habe,  welche  sich  das  Gesicht  serschnitten  (Scratched-faces),  nämlich 
die  MinhAgu  mit  Schläfen-  und  die  Mongoio,  Montol  oder  Munjorro  mit 
Wangenschuittctt.  Weiter  im  Süden ,  in  der  Nähe  des  »Hole  de  Aiamba* 
am  LMUa-VlvutBe  wohnten  dann  die  Ikm^bunda  genannten,  mit  langen 
Härten  versehenen  Zwerge.  Sobald  der  (weibliche)  Oberkönig  des  an  Ko' 
tiufttfi  grenzenileu  Lande»  (Jinya  sterbe,  müsse  die  genannte  Provinz  zwei 

I)  J.  Q.  Wood  bemerkte  bereits  \HfSÄ:  »The  retemblance  betveen  the  Obongua  and 
the  Botjesinan»  of  Southern  Afiriea  i»  leally  woaderftil.«  {Natural  history  of  man,  Africa, 

Bkttaia»»,  Hifrittor.  32 
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Individuen  liefern,  welrlie  an  dem  königlichen  Grabe  geopfert  würden.  Nach 
Loango  werden  die  Jidhotu^o  von  den  Bayäqa  verkauft.  Es  .soll  drei  Kla> 
sen  [t]  jeuer  kleinen  Leute  geben,  die  als  verschieden  liervorgehoben  werden. 
Die  nächste  soll  sich  schon  bei  Mangondo  an  den  (iren/en  Mayoinbe* 
finden,  die  andere  in  Janyelü  ^  und  die  dritte  in  Sintetke  (Land  der  Bc»' 
tetae] .  Zum  Lande  der  Babonqo  ( Taibonqo  oder  JSinbottqo)  sollen  die.  üistride 
Tkiküno  oder  Sinküno  und  KiMki^)  gehören.  Die  in  den  Wäidem  von 
SmiSiie  unter  Oberherrschaft  des  dortigen  KönigB  lebenden  Baboi^qo  werden 
als  umherstreifende  Buschleute  beschrieben.  Andere  lassen  äMwfqo  tod 
Menschen  xegelmässiger  Statur  bewohnt  werden,  awisehen  denen  indessen 
eine  gleich  Alfen  (Ximba,  Xima)  auf  Bäumen  lebende  zwergartige  Rane 
angetroffen  würde. 

Den  neben  den  ^yS'iienemunattym  jenseit  ISekämba  lebenden  zwerghait 
gestalteten  Babonqo  werden  grosse  Köpfe  zngesclirieljen. 

IJastian  nia^s  einen  aus  Janyela  gebintigen  Mu/xinqn  /.u  Buuaitu. 
welcher  älter  als  IS  Jahr  sein  konnte  und  I  I  Zoll  liocli  war.  Der>elk 
übertraf  an  Stärke  manchen  der  erwachsenen  Schwarzen.  Er  hatte  ein  iu- 
telligentes,  etwas  verschlagenes  Gesidit  und  lebhafte  grosse  Augen.  £iu 
anderer  Mabai^o  zu  Imöno  ^igte  ein  grämliches  (iesicht,  schielte  nach  ein- 
wärts und  liess  meist  ein  gezwungenes  Lächeln  sehen.  Ein  anderer  Zwerg 
zu  IniönOt  welcher  aus  Säiiqa  bei  Maffornbe  stammte,  war  30  Zoll  hoch, 
-noch  sehr  jung«  von  schwarzbrauner  Farbe  und  enganliegeodem  Wollhaar. 
»Die  Stirn  war  rund,  die  Nase  bo^^g  gestülpt,  Augen  und  Ohren  gnee«^. 

Stabsarzt  Dr.  Falkenstein,  ein  eben  so  thätiges  als  wissensohaftlirit 
herrorragendes  Mitglied  der  deutsehen  Xoan^-Expediition,  hat  mehrere  Jis* 
honqo  photographisoh  aufgenommen.  Einige  dieser  interessanten  Typen  sind 
auf  A.  Hastian's  N'eranlas^un;;  im  11.  lieft  des  Jaiirganges  IbTl  der  Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Taf.  II,  bildlich  dargestellt  worilen.  Ein  Text  i>l 
dem  Hilde  nicht  beigegeben.  Dasselbe  stellt  eine  altere  .Mannsperson  uui; 
einen  Knaben  dar.  Auch  schickte  Dr.  F.  nudi  andere  photographiM'he 
Aufnahmmi.  Auf  unserer  Taf.  XIII  zeigen  Fig.  iS— 20  solche  Individuen. 
Der  a.  o.  a.  O.  Taf.  II,  Fig.  4,  5  und  6  dargestellte  übeK  U  Jalir  ahs 
Bursche  zeigt  nach  den  beigefügten  Maassen  folgende  GrössenvarhikMHat 
Höbe,  aufrecfaft  102,5,  Längsdurchmesser  des  Kopfes  17,4»  QuenlaMbMM 
desselben  14,5,  Brustumfong  55,5.  Der  a.  o.  a.  O.  Taf.  II,  Figp^  1».  1  Jri^p^ 
bildete  etwa  40  Jahr  alte  Mab$ifq9  missft  nach  beigefSgtez- XbMI»  «nAr 
Höhe  aufrecht  136,5  Cm.;  der  Längsdarchmesser  seines  Kopfes bMi%IVI1M 

.  ,«»    .  • 
.\  •  • 

1)  Man  denk«  hierbei  an  T(kln['Tlkld)  I 

2)  Bastian,  Die  deutsche  Expedition  an  der  Loango-Küfite.  I.  Band,  S.  13$— 14^ 
Unser  VeaefiMer  giebt  noch  einige  interessante  Itineraritn  für  die  Jiidtomio-VAaAer  nar.H 
Erkundif^ungcn; ,  deren  Dttcchsicht  den  Geographen  und  KUmoloifea  dc^lgtpAjIliMF'^ 
lea  ist  ^a.  a.  O.,  S.  143).  ^  •  . 
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der  Breitendurchmeaser  14,0,  der  Bl*U8tiiinfaiig  72,5.  Aus  den  Fhotognipbien 
scheuit  mir  so  viel  herrorzugelien,  dass  diese  Leute  hatge  Köpfe  haben, 
dass  ihre  Aiigenhöhleubogen  gewölbt,  durch  eiuen  betrichtlidiea  Eineobnitt 
von  der  kunseii,  «tark  vonagenden,  >pitzig  endenden,  an  den  Flügeln  brei- 
ten Nase  getrennt,  class  die  Lippen  zwar  fleischig,  aber  nur  wenig  aufge- 
worfen sind,   dass  der  untere  Gesithtstheil  eine  nur  massige  Prognathie  be- 
sitzt.    Das  Kinn  ist  zierlich  j^enindet,   die  Ohren  sind  niclit  iihennässij^ 
^ntsi-  und   icj^olinässij^  gebaut.     Der  Gcsichtsausdrnck  ist  un^virsch,  wihl. 
Zwei  der  phdlu^ruphirten  Männer  sind  hreitschnltrig  und  liahen  einen  gnt 
;;ehaueten  Thorax.    Kunipf  un<l  untere  Extremitäten  sind  kurz,  tlie  Kniee 
siud  dick ,  «Ii«'  Füsse  sind  kurz ,  kur/zehig  und  breit,  ähnlieh  wie  bei  den 
Sän  und  AkAu.     Die  Uände  sind  nieht  gross  und  zierlieh.    Der  in  der 
/eitschr.  f.  Ethnologie  a.  a.  ().  Taf.  11,  Fig.  3  dargestellte  Mann  wird  durch 
Geschwulst  (wohl  Elephantiasis)   des  Uodensackes  verunstaltet.'  Der  da- 
selbst Fig.  tt  abgebildete  Bursche  hat  yerhältnissmäsaig  grosse  Zengungs- 
theile.    Von  einer  solchen  fidtigen  Hautbeschaffenheit,  wie  verkommene 
JluBduBänner  sie  zu  haben  pflegen  (S.  491),  ist  bei  diesen  ganz  gut  ge- 
nährten Individuen  selbst  im  Gesicht  kaum  eine  Spur  wahrranehmen.  Un- 
veiicennbar  haben  diese  Leute,  namentlich  die  jüugeren,  eine  gewisse  phy- 
«•idji^noniisrhe  Aelnihehkeit  mit  den  Akha ,  sowohl  wenn  man  Schwein - 
furth's  Zeieliuun*jfen ,  als  auch  sobald  man  die  Ph<)to«^raj)hien ')    zu  Uathe 
zieht.    t\'ergl.  Taf.  Xlll,  Fig.  t7.)     Dagegen  bieten  sie  nur  gerin«^e,  nielir 
auf*  Hinterkopfbau ,  Ilaarbildung ,   Statur  u.  s.  w.  bezügliche  Analo<;ien  mit 
'len  S7m  dar.    In  Ökologischer  Beziehung  aber  nähern  sie  sich  ganz  beson- 
ders den  Akku, 

Der  fleissige  und  talentvolle  Missionär  L^on  des  Avanchers  hat 
Naduiohten  über  die  Wohmi-löiiM  gesammelt,  welche  kleiner  Statur,  süd- 
lich vom  itaro-See  oder  dem  See  Bl-Bo  wohnen  sollen.  Bis  zu  diesem 
letsteren  soll  es  von  QmiSfitk  am  Öüba  27  Tagereisen,  und  eben  so  weit 
MiU  CS  zu  den  im  Osten  des  Bmkr-^UQeM  oder  ei-altfad  hausenden  Berri 
itein.  Den  See  Bö  verlegt  man  3—4  Tagereisen  weit  südlich  von  Mfö. 
In  ihm  entspringt  der  Bäroy  welchen  Leon  des  A  van  eher  s  und  Vikar 
Massaja  mit  <leni  einen  Amie  des  Subat  I)as>elbe  sein  lassen.  Leon  des 
Avanchers  spricht  von  den  in  Ueia  nördlieli  vini  Kafii  lebenden  /w  er- 
freu. Sie  sind  ungestalt,  untersetzt,  haben  f^rosse  IvÖpt'e  und  nur  etwa 
vier  Fuss  Höhe.   Man  spricht  auch  von  den  zwerghaften  Tsint'snih'  d.  h.  »o 

9 

das  Wunder")  am  oberen  Güba^].  Es  würden  diese  Nachrichten  mit  denen 
Ii oteler*s 3)  über  die  zwischen  den  «Merik  MungooM*  (von  Anderen  Jfere- 

1;  Namentlich  in  den  Bildern  von  Schier  zu  Alesandrisn  und  in  den  MantegSS- 

xa  •  Arbeit  lieKlcilendtn  phDlugiaphischen  Heilugeii. 

2,  HuUetin  de  la  Soiiete  tle  Oeot^raphic  de  Paris,  r>.  Ser. ,  I,  p.  'JH'i,  III,  p.  382  ff. 
L6on  deH  Avanchers  erwähnt  auch  kun  der  »Doqqo».  {Dt».  T.  XII,  p.  163. y 

3}  Namti?«  of  ^loovery  to  AfriM  sie.,  II,  p.  212. 

32* 
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oder  Meri~MitH(füo  i^eiiaiint  uiul  den  MUht/ca^  G  Wochen  v<»n  Montliiis.ih 
entfernt,  wolmendeUj  sein*  kleinen  ^auj^ebiich  kaum  3  Fus»  hohen^  Wabt- 
ri-k'tvio  stimmen. 

Kimo  nennt  oder  nannte  nmn  nun  allem  Anscheine  nach  auch  die 
im  Innern  von  Madagaskar  lebenden,  kleinen  Wäzimba^  ,  deren  nationale 
Üezichungen  zu  den  nur  schmächtigen,  von  ihrer  Hauptstadt  Tänanäriw 
oder  ^mirne  aus  gebietenden  Ilocd^'^  noch  nicht  aufgeklärt  sind. 

Die  Ton  Vivien  de  St.  Martin  in  so  ausgezeichneter  VVeit»e  beleuch- 
tete Heise  der  nasamonischen  Jünglinge')  zu  den  angeblichen  NilquelleB 
und  Pygmäen  ist  gegenwärtig  von  Einigen  mit  den  Tedü  in  Verbindung 
gebradit  worden.  In  der  Tbat  könnten  sclunäohtige,  an  dem  Reiseziel  der 
Nasamonen  aU  Sklaven  u.  s.  w.  befindliche  7Wä  und  sonst  physisch  döif- 
tiger  situirte  Mwchlinge  S.  7  7]  auf  die  wohl  durch  die  isefzüwa  der  an- 
bischen Schriftsteller  reprUsentirten,  stämmigeren,  den  ma/rebinischen  Ber- 
bern augehörenden  Nasamonen^)  den  Eindruck  von  Zwergen  gemacht 
hüben . 

ilei  oilot  tindf't  ^ith  die  Anj^abe.  jicwisse  iithi(i])is(lie  Tr^ii^lodv- 
ten  hatten  enn^  Spiaclie,  welclie  mit  keint-r  aiulrrcn  vi'iu;li(  Iien  werden 
könne,  deun  sir  ziep>ten  fast  >o  wie  die  1' ledci  inau>f ''i .  Audi  Fonipo- 
niu8  Mela',  behauptet,  die  iitliiopischon  '1  roglodMen  zischelten  eher  al< 
dass  sie  sprächen.  Job.  Huhemus^j  giebt  ebenfalls  an,  diese  Leute  bat-  i 
ten  keine  Sprache,  sondern  sie  zischelten  eher  als  dass  sie  sprächen.  Man 
hat  hierauf  ältere  von  Beobachtern  germanischen  Stammes  herrührende 
Angaben  über  das  Schnalzen  der  llottentotteu  zu  beziehen  gesucht 
Hiemach  wird  jenes  Schnalzen  mit  dem  Rluckem,  K lautem,  Kantern, 
Glucksen  oder  Klatschen  tler  kalekutischen  oder  Tmthähne  verglichen. 
Nach  den  mir  von  Theophilus  Hahn  mit  so  grosser  Meisterschaft  vor- 
getragenen lebendigen  Proben  der  Hottentottensprache  ähnelt  das  Schnallen 
jedoch  dem  nächtlichen  Schmatzen  der  Q^j^ö  llyi  ax)  auf  den  seniiärischea 
Bergen  ungleich  mehr,  als  anderen  bekannten  Thierstimmen.  £s  bliebe 
nun  zu  untersuchen,  ob  das  M^i'Teää,  die  TWö-Sprache,  ähnliche  Laute  ' 


1)  Petermann,  Mittheilungen,  1871,  S.  146  ff. 

2)  Schreibweise  nach  Mittheilungf n  v.  d.  Decke  n's. 

tt   Der  Zielpunkt  der  Heifti'  difstT  Nasanionen  srhi'ini  das  l\'ä<fi  von  If'arj'elä  gtV** 
MD  au  sein.    Vergl.  darüber  St.  Marlin,  Le  Nurtl  dt-  l'AIVitjue  elc,  p.  U«  fF. 

4,  Z.  B.  Ihn  Khaldoun  traduit  par  SUnc  t.  1,  p.  171,  Ib'J,  22't.   Alger  lb52. 
5   St.  Marti n  l.  s.  c,  p. 4b. 
ti)  Lib.  IV,  cap.  IbU. 
7)  Lib.  1,  cap.  H. 

8]  De  morib.,  legib.  et  rit  Oent.  Üb.  1,  cap.  G,  p.  58. 

9)  Dapper,  Besehreibuug  von  Afrika,  An^slerdaai  MDCLXX,  p.  625.  Holatei* 
ner,  Retubetchreibtuig  Lib.  I,  Cap.  4.   Merklin,  ßeisebeflclureibmig,  p.  I096. 
10}  Th.  Hahn,  Die  Sprache  der  Nama.  S>.  22. 
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vie  die  erwähnten  aufireist,  oder  ob  tAch,  wie  Ton  Einigen  vermntbet  wird, 
Hottentotten  oder  Sän  ehemalB  bis  in  diese  Gegenden  erstreckt  hatten 
Obwohl  die  von  mir,  so  denke  ich»  richtig  commentirte  Pygmäensage  der 
Xifismonen  (S.  77)  eine  Annahme  wie  die  letstere  nicht  völlig  anssohKesst, 

90  ist  doch  in  der  TedäSprnvhe ,  weit  mir  wenigstens  bekannt  ist,  von 
den  anffblichen  zischuluden  oder  glucksenden  Lauten  jener  alten  Troglo- 
ivleu  keine  Kede. 

Die  und  (j<//ti  sdiiial/.en  freilich,   nie  ich  oft  gehört  habe,  sehr 

•«tark  mit  der  Zunge,  sobald  sie  etwas  in  ihrer  Kede  bekräftigen,  sobald  sie 
ihre  Venvunderung ,  ihre  Zustimmung  oder  ihr  Missfallen  ausdrücken  oder 
wenn  sie  einfach  etwas  verneinen.  Es  ihnen  dabei  gans  gleich,  oh  sie 
iD  ihren  eigenen  Idiomen  oder  ob  sie  arabisch  sfurechen.  Aber  das  kommt 
auch  wohl,  vielleicht  nicht  so  häufig  und  so  ausg^pillgt,  in  der  Vulgfimpcache 
veischiedener  europäischer  Stämme,  der  Indianer  u.  s.  w.  vor. 

Nun  wäre  noch  die  Annahme  möglich,  dass  nicht  Hottentotten,  nicht 
Um,  sondern  Verwandte  der  leteteren,  etwa  AJIskä  o.  dgl.  olm  bis  in  die 
•S/^ara  hinein  ihre  Wohnplätze  aus^gedehnt  hätten.  Eine  solche  Annahme 
wird  nach  dem  bis  heut  Vorliegenden  weder  direct  surückgewiesen,  noeh 
Hwonders  befVirwortet  werden  können.  Es  muss  vielmehr  der  Zukunft 
iilitrlasx'u  bleiben,  uns  in  dieser  Hinsicht  die  wünschenswerthe  Klarheit 
/u  bringen. 

l  assen  nir  nun  auch  vorläufig  mit  Fug  die  zischelnden  oder  glucksen- 
•l<n  äthiopischen  Troglodyten  der  Alten  hei  8eite,  so  müssen  wir  doch  mit 
Seh  wei  n  fu  r  t  h  ,  Fritsch  und  Anderen  constatiren  ,  dass  in  Afrika  ein 
vielleicht  schon  altes,  weit  verbreitet  gewesenes  Volk  gelebt  habe,  welches 
bei  nicht  hober  und  kräftiger  Statur,  zwar  ausgerüst»n  mit  Intelligenz,  ste- 
tigem Leben  jedoch  abhold,  von  den  z.  Th.  geistig  und  z.  Th.  auch  körperlich 
iiKerlegenen,  auf  solides  Besitzthum  sich  stutzenden,  oft  durch  straffe  solda- 
tische Zucht  unterstützten  und  durch  Kraft  der  Glaubenswuth  fortgerissenen 
Nigritiern,  Rerbem  undSyroarabem  auseinander  gesprengt  und  vielfach  in  Ab- 
hängigkeit gebracht  wurde.  Als  Reste  dieses  alten  Volkes  würden  nun  die  mehr 
und  mehr  herabgekommenen  Sän,  Ohonqo^  Babonqo^  Akkä,  Döqo,  Waheri" 
i'mo  und  vielleicht  noch  ähnliche  irgendwo  in  Afrika  zerstreute  Völker- 
ninmicr  zu  betrachten  sein.  Hass  si(  h  aber  im  Schoosse  dieser  Reste  in 
^''•Ige  der  ZersprenifunL^  und  Isolirung,  (l«'r  verschiedenartigen  Hedingnngen 
'  rcr  zeitigen  Kxisfenz  ge\\is>e  Stainnjesei^MMithün)lichkeiten  und  eine  vjr- 
( hiedenartige  »Sprache  ausgebildet  haben  könnten,  düri'te  eiuleuchten  . 


I'  Wollte  man  nacK  Rohlfs  Abbildung  aun  (lern  phyisiofrnominchen  Hnbitu«  des  J/o- 
■>nunefl-el-Q>i(fr'nn  (S.  410,  Taf.  XIII.  Fif».  "  auf  die  phy^iognomische  Beschaflenheit 
=  r  TeJfi  überhaupt  Hchliemen ,  k<i  dürften  diese  den  Khoi-Khoi'H  und  8än  nicht  ferne 
lehen      Vergl.  Zeitschr.  f.  Ethiiolof^ie  iMü«.  S.  ;<64;. 

2)  Die  von  Mantugazza  und  Zannetti  im  Arehivio  per  rAntropoiogia  e  la 
■Hnologia  1^74.  p.  IZI-^m,  von  Broes  ia  derBtrue  d'Aathropologie  \Hr,\,  p.  279,  469« 
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W»  b«heit  im  VorigeB  die  Wirkungen  kennen  gelernt,  wekrhe  die 
vielen  in  Afrika  statlgdmbten,  imeerer  Kenntnies  ereekloeMiien  Vdlkenägf 
hinterUeBsen.  Der  Unteigeng  und  die  Neuerttehen  nanober  Stämme,  di» 
Zersprengtwerden  anderer  fimdien  tieh  dort  dnnb  selir  zahlreiche  Beispiele 
erläutert.  Viele  Tribus  sind,  nachdem  sie  durch  Kämpfe,  Hiinn:er  imH  an- 
(l(M(*  Drangsale  gt'schwiu  ht  worden,  in  lebon.^ikräftipcrpn  aufjtfcj^Hnp^pn.  ^laiich- 
nial  zeigen  sich  noch  mehr  oder  minder  kümmerliche  lieste  der  erstereii 
unter  den  letzteren. 

InnerliaHi  eines  Stammes  erstand  hier  und  da  ein  verst  hlugeuer,  unter- 
nehmender Mann,  J^ammelte  um  sich  Gesinming^sgenossen ,  begann  dann  in 
religiöser  Ekstase  irgend  ein  Glaubeusbekenntniss  auf  i^eine  Fahne  sehrei- 
bend, Ton  Bacheucht  wegen  irgend  einer  erlittenen  Unbill  gestachelt,  fon 
der  Yersweiflung  der  Noth  getrieben,  oder  in  bald  nnkkrer,  bald  überleg- 
ter Abenteuersucbt,  ehigeiBigen  Wünsehen  nachgebend,  Züge»  welche  lu- 
weilen  ans  geringen  Anflingen  furchtbare  l^imensionen  annahmen  und  U« 
daUn  festgegrfindete  Reiche  über  den  Haufen  warfen.  8ehr  oft  rerlteb  ein 
nener  Führer  einer  f^elbstständig  operirenden  8tammetfiabKweigung  seinen 
Namen.  Dies  fand  nicht  nur  unter  lierbern,  sondern  auch  unter  echten 
Nigritiern  statt. 


Von  grosser  Wichtigkeit  für  das  VtrstÜndniss  der  \'6lkerverhältnis^ 
in  Afrika  ist  eine  Einsicht  in  das  Kastenwesen  und  dessen  Entstehung. 

Bei  den  alten  Indiern  treffen  wir  bereits  ein  sehr  genau  geglieder- 
tes Rastenwesen.  Da  sind  die  Bmhmän  oder  Priester  und  mit  thncB 
die  Weisheitskundigeu ,  (hin)i  die  XH/rya  oder  Krieger  ,  die  Vaisjä  oder 
Kaufleute,  Handwerker  und  1. andiente.  Die  Sndra  sind  Diener.  Die  Au>- 
würflinge  oder  Phryä  endlich  bilden  keine  eigentliche  Kabte,  sie  büdeu  eiu 
Gesindel  in  Aller  Mund. 

Der  Ursprung  dieser  Kasten  Indiens  ist  ein  auf  ethnischer 
Grundlage  beruhender.  In  dem  zwischen  dem  Indus  und  dem  i^riMi* 
puira  sich  ausdehnenden,  nöidUch  im  Hindtt-Köh  und  J9iRnNUiiya  Mine 
Grenae  findenden  Gebiete  existiren  zweierlei  Urbewobner.  Da 
jenigen  Ba^gäl  [Oäur]  und  Dräwida  (S.  186  Anm.) ,  welche  .den  fim^ 
in  nationaler  Hinsicht  niemals  sehr  fem  gestanden  haben»  JML^Qö#i, 


von  Sachs  und  Schwein  furth  in  den  Sitzungsberichten  der  BerUnsr  anthjni|NdiigiicheB 
GeselUchaft  1*^74,  p.  73,  \2i,  aungeführten  Angaben  über  die  physischen  EigeaKhftnlicb- 
keiten  der  Akku  werden  im  II.  Bande  (lie«es  Werkes  ihre  Hesiireehung  finden. 

Ich  bemerke  lerner,  dass  etüktu  im  An/ue,  k<l<rrr  im  Akn-  {)ta  und  „^gba,  iikcrr  im 
Aku-  Jdjiefa ,  ökere  im  Vofüba  und  Yagbti ,  ckeker»  und  »^ker»  im  'Ek%  u.a.  w.,  dass  ^tkt 
\m  Mam,  tki  im  Fäyu»*,  WUf  hn  BMe.  k^ki  im  MM4mh  kfkf  im  AmM^^i" 
Mmtm  Uda  bmMui.  (V||.  Xoelle,  FMyglotts.)  ^ 
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Ef^a  {Bheet),  Kol  {Kohl,  Kuli]  ,  MuUM,  Kllki  und  einige  andere  selbst 

jetzt  noch  wilde  StHmme  britisch  Indiens  zeigen  im  Hanptcharakter  eine 
Aiinäherun«?  an  jtMie  von  uns  ^cu (ilmlich  unter  dem  Sammelnamon  JJindu^s 
sammenget'a*'>ten  Indior,  dt'ien  Pliysiof^noniij'u  wir  s(  hon  zu  PersepoJis  und 
Behistftn,  Th.  selb?:t  in  den  Kuinfn-Skul]>turt'n  von  Niniveh  und  Bahyhm 
,iu.*geprägt  finden  und  welche  uns  nocli  jetzt  in  den  Guehern  'Gaur,  Gaur], 
h'trsetif  in  vielen  Familien  von  Pei  sicn ,  von  Afghanen-  und  Heludschen- 
Land  fs.  u.  ^.  Taf.  XII)  begegnen.  Andere  Urbewohner  Indiens,  wie  die 
Kamii,  Sif^*o,  Miimi,  *  Abort,  Miri,  Näga  u.  8.  w.,  ähneln  dagegen  dureh- 
108  den  LSös  Ton  Kamln^a,  den  Siamesen,  den  Kinnanern^  Japanern  und 
selbst  Chinesen  >) ! 

Die  M^jhU,  Sikk,  Maräfh,  BetüX^  waren  den  tränischen  Stimmen 
durchaus  verwandt.    Wer  Bilder  (Photographien,  Zeichnungen,  indische 
Aquarellen,  auch  Miniaturen  und  sonstige  Darstellungen)  von 
ptit  und  Sikh  gesehen  hat,  wird  die  feinen  Züge  und  die  vornehme  Haltung 

«lic'-er  kriet'«*ris(lu  n  Leute  bewundern  müssen.  In  ihnen  stecken  die  wahren 
lirahmän  uinl  X  afri/ri.  Die  hölieren  Kasten  haben  sich  hier  au^  den  Indo- 
jn'i>-ern  recrutirt,  welche  den  anderen,  von  ihnen  überwundenen  Uvbewoli- 
iieru  an  Talent  und  Macht  überlegen  gewesen  waren.  Die  Stulra  sollen  im 
J'utigab  am  linken  ludusufer  ein  altes,  wohl  den  Buiufu!  augehörendes  V  olk 
ewes^  sein^j.  Der  höherbegabte,  über  Mittel  der  Kultur,  namentlich  der 
heiseren  kriegerischen  Ausrüstung  verfugende  iiänische  Eindringling  hat 
hier  die  undvilisirteren  und  schwächlicheren,  zu  gemeinsamem  Handeln 
unfilhigen  Vrstämme  indochinesischer  Kationalität  besiegt,  aus  diesen  aber 
und  aus  geringeren,  seiner  eigenen  Basse  verwandten  Leuten  die  niederen  * 
Kasten  geschaffen.  War  nun  das  Kastenwesen  einmal  ins  Leben  gerufen, 
so  wurde  es  auch  als  sociale  und  staatliche  Institution  mit  Beharrliehkeit 
feMtgelwlten.  Die  höheren  Kasten  bewahrten  ihr  Blut  möglichst  vor  Ver- 
mischung mit  den  niedern ,  und  so  entstand  eine  Aristokratie,  welche 
na«  h  dem  Gesetze  der  h^rblichheit  ilire  physisclien  und  geisti<;en  Eigenschaf- 
ten von  ( ies(  lileeht  zu  (ieschhicht  fortpHanzte.  Kine  Forterbung  in  ande- 
rein Sinne  vollzog  sich  nun  audi  bei  den  niederen  Kasten,  F.  v.  Ilell- 
wnld  sagt  mit  Hecht,  dass  die  indischen  Kasten  weiter  nichts,  als  die 
H*harf  zugespitzten  Ausdrücke  für  die  beiden  socialen  Gegensätze 
der  Aristokratie  und  des  Proletariates  seien,  welche  noch'  nie  aus 
einer  nur  halbwegs  gesitteten  menschlichen  Gesellschaft  hätten  hinwegge« 
rilumt  werden  können  S). 


1)  Yergl.  die  aeliftoen  Portrsits  in  Colonel  Edward  Tnite  Dslton's  klsisi- 

(  her  .l)esrri|)tive  Kth'iuiogv  of  Hmigd,  f'alcutta  1S72,  4«,  nameatUch  aber  PlstSS  HI, 
WU\  XI,  XII,  XIII,  XIV,'  XV,  XVI,  XVII.  XVIII.  XX,  XXL 

3)  Vergl.  Vivien  de  St.  Martin  im  Bulletin  de  la  Soditi  de  Gtegraphie,  1872, 
p.  541. 

3)  CuUurgeschichte,  S.  tU5. 
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Man  hat  mit  dem  indischen  Kastenwesen  nun  auch  das  alte 
ägyptische  zusammeugewoxfen,  womöglich  dies  letsteve  aus  dem  enteicn 
herleiten  wollen.    Viele  sahen  in  diesem  angeblich  gemeinsamen  TTr- 

sprungc  der  indischen  und  ägyptischen  Kastenordnung  untriifj^lic  he  Merkmale 
auch  der  fremeinsamcn  A  h.«Jtam  uiung!  Wir  werden  jeiloch  rrkennon,  da^^s 
joiir'  s()(  iale  und  staatliche  Institution  im  Milthale  auf  anderer  (irundia^e 
beruht  als  am  Ganges. 

Kis  jeUt  hat  noch  gar  keine  Nachricht,  noch  kein  osteolqgischer ,  ar- 
chäologischer oder  sonstiger  Fund  unsere  Annahme  einer  einheitlichen  }k- 
sohafienheit  der  alten  Mefu  zu  entwertheu  vermocht.  Sind  auch  hier  und  da 
einmal,  namentlich  zur  Periode  der  äthiopischen  Dynastie  (8.  328)  Vermisdian- 
gen  iwischen  Aegyptern  mit  Berqherqla  und  B^fah  Yorgekommen,  so  warm 
die  letateren  doch  den  enteren  yerwandte  Stämme,  welche  die  physitdie 
Beschaffenheit  der  iZste  noch  nicht  wesentlich  beeinflussen  konnten  Die 
später  stattgehabten  Vermischungen  swisehen  Aegyptern  und  Persem,  Grie- 
chen ,  Hörnern ,  Syroarabern  und  Osniauen  gehören  nicht  mehr  in  den  Ik- 
reich  dieser  Hf'trachtung. 

Die  herberisfhon  Aegypter  hatten,  als  sie  das  Nilthal  im  Norden  vctii 
Primis  \m^i  i^yenc  occupirten,  wohl  schon  Anfänge  eine»  Kaste nweseii> 
unter  sich  ausgebildet.  Ohne  dergleichen  ist  ja  keines  der  berbcrisclK'n 
Völker  zu  denken.  Später  begünstigte  der  mehr  und  mehr  sieh  ordnende 
\BeligionBkult  der  Hetu ,  welcher  hauptsächlich  die  auf  dem  Hoden  der  ge- 
wonnenen Ueimalh  sich  zeigenden  Naturerscheinungen  sjrmboliairte  uod 
▼erhenlichte,  die  weitere  Ausbildung  der  Kasten.  In  Afrika  ist,  wie  unter 
wilden  und  halbwilden  Völkern  so  h&uflg,  der  Priester  und  lugleich  Ge- 
lehrte eine  hochangesehene  Person.  Die  Priester  nahmen  auch  in  A^pten 
den  ersten  fiang  ein,  gehörten  zur  vornehmsten  Kaste.  Dieser  gehoi<n 
femer  die  Kriegslente  an.  Früher  war  das  du  soldatischer  Adel,  später  nn 
bestimmter,  mächtiger  Stand,  welcher  z.  Th.  in  eigenen  Niederlassungen  an- 
gesiedelt und  vom  Staate  bewaffnet  wurde').  Der  oberste  Kriegsherr,  der 
König,  war  zugleich  Priester.  Er  stand  aber  über  den  letzteren.  l>ie  son- 
stigen Kasten,  deren  Abgrenzung  gegen  einander  uns  nicht  genau  bekannt 
ist,  bildeten  die  Kaufleute,  Künstler,  Handwerker,  Schiffer,  Ackerbauer  luwl 
Hirten.  Letztere  sollen  am  Tiefsten  gestanden  haben.  Diese  Kantunriiii 
theilung  war  in  Aegypten  aus  dem  i^&^Volk  selber  hervorgegangen  tai 
wnnelte  in  den  eingebomen,  in  Afrika  so  gewöhnlich  entwickelten  slail> 
liehen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen.  Auch  hier  stand  di»  AiAlikii- 
tie  —  Priester  und  Krieger  —  dem  Volk  gegenüber.  Nor  w«r  Jw 


fl 

1)  Nach  Herodot  (II,  H»*»*  erhielt  jeder  Kriejrer  zwölf  ausgewählte  nt^'uerftlBl  Fel- 
der, deren  jedes  naci)  heutiger  Schätzung  etwa  12  Murgen  gross  gewesen  »ein  niM^  -Die 
Leibgarden  bekamen  ferner  für  den  Mann  und  den  Tag  vier  bis  f&nf  Pfuid  Jhni||jp|H> 
gwei  Fftind  FIsisoh  nnd  vier  Beoher  Wtia.  >.  • 
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rin  dem  Volke  fmndes,  erobernd  eiogedrungeneft  Element,  welchem  etwa 
ein  anderes  erobertes  Element,  das  abrige  Volk,  unteigeoidnet  wurde. 
Sondern  die  Kasten  waren  bier  vielmehr  wirkliche  Stände  mit  genau  formu«- 
lirten  Standes-  und  Z^tnflgesetsen.    Von  diesen  ist  uns  zwar  nur  ein  TheÜ 

bekannt  geworden.  Allein  das  HekHunto  berechtiget  uns  <lo(  h  /u  niancherloi 
Sclilüssen,  zunnil  sich  Anahigien  unt<'r  an<h'ron,  ihn  licfu  niiher  und  ent- 
fernter st(  luMuU'n  Stiimnieii  Afrika  s  aus  älterer  Zeit  vorgefunden  haben  und 
hclbst  in  der  .Ict/t/cit  iiocli  immer  vorfinden. 

Viele,  unter  ilmcu  auch  Hellwald'),  sprechen  stets  von  helleren,  in 
Aegypten  eingewanderten  HaTniteu(^j,  welche  da.«ell)8t  dunkle  Eiugeborne 
unterjocht  haben  Hullen.  So  lange  man  un8  aber  diese  sogenannten  Hami- 
leu  nicht  beweiskräftig  nachweist,  so  lange  halten  wir  uns  flic  berechtigt, 
ihre  Existens  sni  negiren.  Wenn  in  Theben  die  Mumieusohädel  häufig  feiner 
und  sierlicher  erscheinen,  als  zu  Memphis  u.  s.  w. ,  so  sseigt  dies  eben  nur, 
dass  die  Meia  OberSgyptens  im  Allgemeinen  noch  näheren  ethnischen  Zusam- 
menhang mit  den  grazileren  Nubiem  besessen  als  diejenigen  Mittel-  nnd  Un- 
terigyptens,  welche  theils  unter  mannigfach  veränderten  Natur-Bedingun» 
i;eii  standen  und  woselbst  libysche  Wiistenstärame,  von  Zeit  z.u  Zeit  ses^haft 
gemacht,  in  l'clhtlitn  vei\\and»'lt  wurden-.  Hierauf  nnd  auf  die  Stellung 
lies  Adels  zum  \  olke  kann  es  allein  bezofjen  werden,  >venn  Truner  inner- 
halb der  AV/«  nach  den  Muniieubefuudcn  einen  »Type  hu'  dem  »lype  gros- 
.»ier«  ^egenübcrsioUt '  .    Im  II.  Itande  kommen  wir  darauf  zurück. 

Innerhalb  anderer  afrikanischer  Nationen  verdingt,  verkauft  sich  nicht 
^Itcn  der  I  nbcmittelte,  Schwächere  dem  Hemittelten,  Mächtigen.  Ersterer 
tritt  in  das  N'erhältniss  eines  Frohnknechtes  oder  Lehnsmannes  zum  Hrod- 
Uerm  oder  iiebnsherm.  Dieser  gewährt  dem  Untergebenen  Schutz,  gewährt 
ihm  auch  Nahrung,  Ackeigrund,  anbauwürdige  Feldlraeht,  Aekergeräthy 
\  ich  tt.  s.  w.  gegen  entsprechende  Leistungen  im  Frieden  und  Kriege. 

Bei  den  Boff09t  ß^abäb,  Benl'iAmir  und  anderen  abyssinischrnubischen 
Völkern  herrscht  ausser  der  Sklaverei  ein  Schutzverhältoiss  des  Suina</ali% 
uder  Sümäyilic  gegenüber  dem  des  Vasallen,  Tigrie.  Ersterer  ist  adlig,  B. 
aU  Abkömmling  von  Qcbra-Terkiv,  einem  lAtstä-Affäu^  dem  Stammvater 
der  Bogos.  Aber  auch  der  eingewanderte  Fremde,  welcher  keines  Schutzes 
liedarf,  geniesst  l)ei  den  Boqoa  das  \  »irreclit  des  S'/m<i(/<tli*'.  Nach  MuMi-ud- 
Efeiidt  sind  Siimtujalir  iiberliaupt  <lie  alt«Mi  reic  hen  Familien  oben  erwähn- 
ter Stämme,  die  Tiyrie  'j  sind  Arme,  Verarmte,  i^^iugewauderte.  Muuziu- 


1)  GbltnrgeMfaiclite  8.  205  IT. 

2)  Siehe  oben  S.  298. 

3)  Memoiren  de  la  Soci^ti»  d  Anthropologie  de  Pari»,  p  :jy9  ff. ,  Tai»!.  XII,  Xlll. 

4'  l,ojran  sagt  hierüber:  »bo  nom  de  Tign'*  seniMe  venir  de  ce  qiie  les  emipre.'i 
abjMiD«  qui  ne  sonl  refugics  en  Nubie  et  se  »ont  declares  clients  des  tribus  de  ce  pay», 
v<eiuient  prestpio  tous  de  la  provincc  du  'l'igr^.  Cest  lä  l  origine  de  cette  •useninetft  bi- 
nn«:  nur  un  point  ou  deuxi  il  paratt  au  oontraire  qu'ü  y  a  eu  «mqnAte  d«  la  part  des 
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ger-AilS  hat  das  VerhSItniM  des  Tiffrii  sum  Sümiäf^ie  in  prSciser  tmd 
überriehtKcher  Weise  dar<?estellt.    Hiemeeh  werden  die  Kinder  eines  7V- 

ffrie  erblicherweise  dem  Herrn  ihres  Vaters  botmässijif  und  erben  sich  nach 
des  Herrn  Tod  auf  dessen  Krstijobornen  fort.  Jeder  einj^cwanderte  Fremde. 
Avelclu  r  liechtssrhut/  nöthi^  hat  .  unterwirft  sich  einem  von  ihm  gewähh»^n 
Adligen  unti  schliesst  mit  diesem  für  sieh  und  seine  Nachkommen  ein»'ii 
Schutz-  und  Botmiissigkeitsvertrag  mit  gegenseitigen  Hechten  und  Pflichten 
Der  iSümäffoiie  ist  die  natürliche  Garantie  und  der  Richter  seijies  Vasallen. 
UetMfigens  rrphen  beide  Partheien  mit  einander  Heirathen  ein,  welche  den 
edleren  Theil  nicht  schänden  i). 

J.  M.  Hildebrandt,  der  nim  geneigt  ist,  die ^SmS/ fvr  eine Misdung 
von  QM  und  Arabern  zu  halten,  in  welcher  freilich  echt  alUkanisches  Bht 
TOfhemcht,  giebt  eine  Darstellung  der  Kastenbildung  bei  diesem  inter- 
essanten Volke.  Hier  oidnet  sich  der  mehr  nigritische«  mit  -Bauhn 
Sthm,  stumpferer,  breitfltigliger  Nase,  prognather  Oesiehtsbtldung,  kunen 
krausem  Haar,  mit  plumper  untersetsrter  Gestalt  versehene,  sehr  dunkelfiir- 
bcne  Somäli  gern  jenfii  Individuen  unter,  welchr  nach  Ansic  lit  un>»  res  Autors 
mehr  eine  Annäherung  an  den  s üdara b  i  s  t  h e  n  'J  yf)us  keinizeichnen. 
Letztere  haben  eine  liohe  schmale  Stirn  .  vorragende  Scheitelgegend,  eiu^- 
leicht  gekrümmte,  massig  lange  Nase  mit  wenig  grossen  Flügeln,  einen 
kleinen  Mund  mit  zuweilen  etwas  hängender  Unterlippe,  ein  schmales  Kinn, 
wenig  prognathe  Kieferbildung,  eine  schlanke,  ofl  bis  200U  Mm.  hohe  (Ge- 
stalt. Nun  rühmen  sich  bei  den  Somäl  einzelne  Stämme  und  Famihen 
eines  vorzugsweise  reinen  Stammbaumes,  dessen  Wursel  auf  iigend  wetehes 
atabischen  Six  herübevgieifl.  Diese  .eifireuen  sich  grossen  EmflnsseSy  weriei 
henrschend  und  gebieten  ftber  Leben  und  Tod  des  gemeinen  Mannas.  Di- 
neben  giebt  es  wifUioh  ▼erachtete  Kasten.  Im  Norden  sind  dies  I.  dfe 
MiföM  oder  -BisenaTbeiter.  Sie  sehmieden  Schwerlsr»  Lanien  mal 
Pfeihpitsen,  treiben  aber  auch  Handel,  erlangen  häutig  relatir  betrüehfiiolMti 
Reichthum  und  erwerben  sieh  datlurch  eine  gewisse  Achtung,  so  dass  der 
noble  Sömiilt  es  sogar  über  sich  gewinnt,  dem  Miqan  eine  seiner  Töchter 
zu  vermahkn.  2.  Die  Tomaly  die  Diener  der  Edlen,  welche,  mit  Bögen  und 
vergifteten  IMeilen  srhiessend,  häuhg  im  Kriege  N  erwendung  finden.  Tomol 
heirathen  wohl  Mädchen  der  Mi^än,  niemals  jedoch  diejenigen  der  edlwi 
Sömäl.  w.  (libhir,  eine  Art  Päryä  oder  Pariah,  verachtet  und  gemieden. 
Sie  haben  keinen  bestimmten  Stammsitz,  ziehen  familienifviae  durdi  ^ 
Land  und  ernähren  sich  als  Gaukler  und  Wunderdoktoren.  Aus  Fun^t  vor 
ihren  Hexenkünsten  reicht  ihnen  Jedermann  Speise  und  OwlMdtai»  Sit 
gewähren  dafür  Amulete  aus  Steinen  und  Wurzeln ,  üben 
aus.   Sie  heimthen  nur  untereinander. 


immigranti* ,  qui  alort  se  sont  faits  les  choumagliis  des  Taineos.«  (^Le  Ttttaf^^ 

im,  I,  p  «22.)  •  • 

J)  Sittcq  und  Hecht  der  Bogoe.    Winterthur  1859,  S.  43  ff.  * 
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Hilde  brau  dt  bemerkt  ausdrücklich,  da8H  die  niederen  Kasten  der 
Somäi  Ton  den  höheren  in  ihrer  «äusseren  KrMchcinung  und  in  ihrer  Sprache 
keineswegs  duichgieifend  veirsehieden  seien.  Ueher  den  Uxspnrog  der  erste* 
len  konnte  er  nichts  in  Erfahmng  bringen  M. 

Die  Herkunft  des  Befäu-  oder  Belu-Adeh  ,S.  382)  beraht  auf  einer 
kriegerifkch en  Ueberlef>:enheit  eine!«  sTlniXhlich  die  Macht  über 'An- 
dere gewinnenden  Stammes,  dessen  Name  uns  schon  in  den  alt-abyssini- 

■«(•ben  M;timNf'ri])ten  bepfe^net.  Aus  den  mit  ileii  (■ii)i,M'(lruii;i(  ii(Mi  Türken 
^jcnieiust  liiif'tbclic  Sai  Itc  luacbeiuli'U  ,  die  Brtit-^Winii  beben  sehenden  BrJäii 
ilin;^  die  K.iinilic  ilfi  .\</>>/)  o  Ici  /)<i/tur/ir</t!^ .  (b'r  Fürsten  (b's  Sinnhurdh , 
liervor.  Jetzt  sind  I,et/.ten'  l  ntertlutuen  der  Aegypter  j^ewordt-n.  Die  Hr- 
wohner  eines  ^ros^en  'Iheib^s  des  Samharah  waren  Abyssinier,  welclie 
»on  eingewanderten  Habäb  (8.  3bÖ  ff  ■  zu  \  asaUen  oder  Tif/rte  gemacht 
wurden.    Die  Üabäh  aber  waren  eine  Zeit  Ung  den  I^t/fg  tributpflichtig. 

Abyssinische  Stamme,  z.  Th.  Agäu,  nahmen  als  Terokt  die  Ab- 
hänge von  Saher  ein,  als  Memä  Hessen  »ie  sich  auf  der  bekannten,  damals 
ebenfalls  von  Abyssiniem  bewohnten  Hochfläche  nieder,  die  ursprünglichen 
Bewohner  untena-erfend ,  als  Maiarla  drangen  sie  nach  Erota.  Andere 
.Abyssinier  {;ingen' nordwärts.  Die  Bei-Bidet  (386)  Hessen  sich  im  obe- 
ren Barakn ,  die  schon  in  den  Tnsehnften  von  Aksum  genannten  Täkup 
S.  So)  in  Iftil  Ulli  S.  :tSt)' ,  die  liii-'/.rrn  in  Qniiifd.  dir  Bo</us  in  Monarch 
nieder.  Die  licf-Ziiu- Bt'ijtKj  ixb'r  liiinui  >.;nindeteii  tUis  J)orf  Wasentvs. 
Ihre  \  i'i  \\  andtf'u  ,  //<//»/// .s  Sidine,  untci  warleii  sieb  das  fhth(ih-\,'A\\A.  Der 
liiir  tdtfi>  w  irdri  kelnt  ikU'  Name  Bei  weist  auf  i'ine  s  l  a  ni  m  ^  r  ii  ii  d  c  ii  d  c 
Familie  bin.  Denn  Bei  bedeutet  bekunntlicli  Haus,  Familie,  Stamm. 
Micsr  siimmtlieben  Ni  ueinge wanderten  gewannen  im  Laufe  der  Zeit  au 
-Maeht,  unterwarien  sirh  die  Ureingesesseneu ,  nahmen  deren  Sitte  und 
H('(ht.  -owie  grossentbeils  auch  deren  Sprache  an.  Aus  den  Habab  gingen 
die  echten  Bedltan  hervor.  Die  Betßiän  des  SamHärah  dagegen  vermisch- 
ten sich  oft  mit  Arabern  und  Solh  (8.  386^.  Die  Habäb  aber  sind  ur- 
»prangfich  Christen  aus  Abyssinien,  welche  Ge^z  \ß,  SO  etc.)  sprechen*). 

In  Abyssiniens  Hochlanden  schufen  die  zahlreichen  Hurgerkriege  viele 
neue  AdelsfamiHen,.  web  he  die  /fiia,  DeffiOZy  Det'sazmufs  (S.  :<85  .,  Abagaz, 
Süm  und  andere  Würdenträger  lict'citi'n.  Diese  Leute  traten  (d"tnial>  nach 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  des  (jllanzes  vom  Scbauphitz  ihrer  Ciebieter-Thä- 
tigkeit  wieder  ab. 


1  HandwhrifUiche  Notiien.   Spiter  abgedruckt  io  Zeitachr.  f.  Ethnologie,  1875,  S.  1, 

mit  Taieln. 

2  S.  hierüber  diu  "Ostat'rikaniHchen  Studien«  M  u  n  z  i  n  g  e  r  s.  Die  wenigen  durch  mich 
hier  angebrachten  Modifikaf  Ionen  rühren  von  M  a  s  a  >  ii  d  -  K  l'e  n  d  i ,  von  M.  v.  Beurniann 
und  Harth  her.  Letzterer  hat  auch  kurz  vur  Hciuem  1  ude  die  iSkizze  zu  dieser  Darstellung 
darchgetehen. 
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Eine  ungeheure  Umwälzung  in  den  socialen  Einrichtan- 
gen  der  Afrikaner  rief,  wie  schon  so  dt  Ton  mir  au^psfuhrt  wofdsiii 
der  Isläm  hervor.  Die  ersten  Predigev  der  arahiechen  Religion 
wurden  schon  durch  diese  selbst  geadelt  und  gewannen  durch  sie  Macht, 
mochten  sie  irgend  wes  Stammes  oder  Standes  sein  (vergl.  S.  388).  Andere 
spätere  Prediger  des  Is/äm  8]>ielten  dieselbe  Rolle  nach.  Recht  fanatische, 
recht  zelotischf  \  erbieitor  des  h/um  gewannen  die  f^rösseste  Aclituiifj  und 
den  l)edeutendtjteii  KinÜu^is.  Denn  wo  Bigotterie  unter  irgend  einer  Keli- 
gionsform  herr seilt,  wird  immer  Derjenige  die  hervorragendste  SuA- 
lung  erlangeil;  Avehther  ili(>  orthuduxe  Lehre  mit  der  brutalsteu 
ii  üek  si  eh  ts  losigkeil  vertritt. 

\\'ie  »ehr  ferner  der  I^am  in  die  YerhältoisKe  der  Völker  eingreift, 
mag  u.  A.  folgender,  von  Muii/inger  (itiiter  Fall  he  weisen.  Die  HiM 
waren  bis  auf  die  leiste  Generation  Christen.  Die  Natur  aber  machte  sie 
au  Moaltmm,  Als  Ackerbauer  nämlich  ▼erliessen  sie  Abyssinien,  fanden 
aber  nur  wenig  zur  Kultur  passenden  Hoden,  sie  wurden  daher  Hirten. 
Denn  in  der  neuen  lleimath  eignete  sich  das  wasserarme,  von  Donige- 
wächsen  starrende  Terrain  sehr  wohl  für  die  Kameelzucht.  Da  nun  die  , 
äahäh  als  christliche  Abyssinier  Abscheu  vor  dem  Kameel  haben  mim- 
ten ,  so  wurden  sie  Mofiammedancr.  Diese  Vorgänge  aber  können  unter 
Herrschaft  der  christlichen  Könige  nnd  ilner  Institntionen  in  Nuhien  sowohl 
wie  in  Lilödh  Nacliahmnng  gefunden  haben.  Die  im  l)l»rnhu^c,h,  auf  der 
Xalu/i  ()(1«T  Savanne,  und  in  der  Wihah  ,  detn  Walde,  heruin^chweifendeti 
Hirten  wählten  als  Zii<  liter  des  fiir  diese  Terrains  passenden  Hodens  das  er>i 
spät  au»  Asien  herübergebrachte  Kamecl.  8ie  wurden  demnach  früher 
Moalimin  als  die  Ackerbauer.  Sie,  die  ersten  Anhänger  MoMammetTt  in 
Lande,  nahmen  den  stolzen  Titel  'Araby  iUrbiuiy  d.  h.  Araber,  an  und  bs* 
haupten  ihn  noch  heut,  und  noch  jetzt  sind  sie  die  hauptsächlichsten  JLa- 
meelzüchter  der  nubisch-eennarischen  Gebiete.  Willst  Du  hier  iigiond  «• 
Kameele  mietheu,  so  weist  man  Dich  direct  in  den  Busch,  ins  Qai  (Ck  81)» 
zu  den  »Arabern«.  Dies  ist  vielleicht  der  passende  Schl&taeHif 
die  Eröffnung  des  noch  so  dunklen  sogenannten  AraberthBVH 
der  Beduinen  von  Nubien  und  Sudan.  Spielen  nicht  im  Wehlen. £t 
nomadisehen  Fulän  eine  ähnliche  Kolle? 

Noch  so  lange  als  das  Christenlhiun  in  I )(iti<j(tl(iJi  uml  ^Äl<iah  herrsehtf. 
lieferten  die  Mofi/if/u/t  gewordenen  Nnnia<len,  die  •Aral>,  die  H  rhän,  Bedüän, 
den  y.ugleich  mit  ihnen  der  neuen  Lehre  folgernlen  Abenteurern,  den  Afl/"  ' 
el-DtniAh(r (i!lah-el-Na^r ,  den  AhK-Zcd  und  Anderen,  ein  Coutiugent  aß 
Spionen,  Plündern  und  Kriegern.  Die  vou  ihren  Felsenmauem  umschlof- 
senen  Abyssinier  dagegen  blieben  in  ihrem  /nr  Vieh/ueht,  namenUich  lur 
Kameelzucht,  weniger  geeigneten  Laude  hauptsächlich  AckaKbajito' ipl 


Die  erobernden  J%i9^  erbten  nur  die  Stellung  des  tltflii  AMMKMIi^ 


Christen. 
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ihnen  unterjochten  iAlöah  oder  /^/Sä-Bewohner  (S.  365).  Entere  worden 
Vertreter  einer  Adels  käste  gegenüber  allen  von  ihnen  beherrschten  Stäm* 
men.  Ihr  Yolksname,  der  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  ja  schon  aus  dem 
Alterthume  herechreibt  ^S.  425),  ward  eine  Beseichnung  für  das  Adlige, 
für  den  Lehnsherrn,  noch  weit  über  die  Grenae  von  Stnnär 
hinaus. 

Eine  ähnliche  iiuszeicluiende  Stellung  nehmen  noch  jetzt  die  Familien 
dt  r  Qau/jara/i  in  Dar-lur  ein,  woselbst  nacii  J)r.  Naehtigal'»  nenesten 
.Mitrheiluni^en  die  Ttuyur  S.  352;  einen  nieht  geringen  Theil  lier  IJevölke- 
luug  bilden.  Je  weiter  wir  nun  gen  Westen  und  Süden  gehen,  (le^to 
allgemeiner  tiuden  wir  analoge  gesellsclialtlieho  Verhältnisse.  Selbst  unter 
(ieu  rohen  Bäri  i»t  der  M^üa,  Monye  oder  Mwtjfe  der  V  ertreter  einer  Art 
von  (irundadel. 

Interessant  und  lehrreich  ist  das  Kastenwesen  unter  gewissen  Herbem 
des  if«/r»&.  Bei  den  Tüäriq  z.  B.  ist  der  Hoqär,  AlSoqär,  Plur.  IHoqärmf 
der  Beherrscher  des  Jmyt,  Piur.  Imyää,  Eraterer  soll  im  Allgemeinen  von 
eiaer  dem  Italiener  und  Spanier,  überhaupt  dem  Südeuropäer  ähnlichen  Ge- 
Mchts-  und  Körperbildung»  er  soll  heller,  mit  offneren,  markirteren  Zügen 
ausgestattet  aein.  Der  Amyt  diigegen  nähert  sich  melir  dem  Nigritier,  dem 
Ttdü,  auch  dem  Mischling.  S.  77.1  Er,  der  Atnyt ,  scheint  eine  Art 
Tigrie  gegenüber  d«Mn  Sumagalif  [Alioqar]  zu  sein.  Ferner  finden  sieh  Fer- 
•^onen  im  Ciesellsehattsverbunde  der  'rimritj ,  u  elehe  weder  Ihoqareii  noch 
iiiiyad  sind.  Sie  dienen  als  niiethbare  Krie;;sh-ute  bahl  den  I\cll-Taz<mlit 
KcU-ijarul,  h't'i/-'J'umelyii/ y  hell-JlekikuHy  Kell-Tud-Mt'kvh  ,  hell-Izabait, 
Iwld  den  Kell-Tm-YUcum  7'//<-e/-Qüiii  arabisirt).  Kell- \\'\iltmmide/i  (Walt- 
midefi;  ,  Kell- Aurayen  oder  .Uräye.n,  Kell-lmanyoguteii  ^  Kell-Inounukait  n^ 
/{ell-ItnumOiiau^  Kell-rkeir ezzam,  Keü-lmedühh'i'eny  KeU-Ifne(rilalen ,  Kell- 
IhadjBUMareH»  KU^^üya^t  KeU-Jgerägrüwßih  KfU-Iwörwürm  und  Kßil*Igeya- 
:iUe»,  Mit  diesen  Namen  ist  zugleich  ein  Verzeiohniss  Yerschiedener  iTvä- 
rty-Stämme  gegeben,  sowohl  der  äoqär  als  auch  der  Aaqar  (Agyer^  iAstgtri, 
A'elehes  die  von  Barth,  Duveyrier  und  Anderen  gedruckten  eig&nzen 
■lochte.  Die  Marabouts  oder  Anästemin  bilden  auch  bei  den  Jmöiay  im  en- 
teren Sinne,  d.  h.  bei  den  Tuäriq,  die  religiösen  Mittler,  welche  hier  eine 
tiühere,  dort  eine  untergeordnetere  Kolle  spielen,  im  Ganzen  aber  doch  das 
religiöse  «md  sellist  das  jxditisehe  Leben  dieser  Leute  becintiiissen,  Irol/dem 
uanche  hnoMty  eher  lleitleji  als  Moalitnm  zu  sein  seheinen.  Sind  nun 
•  ie  A/ioijtir  eingewanderte  Kuropiier  aus  vielleieht  v»)rges(  liiehtli<her  Zeit, 
der  sind  sie  eingeborne  berberische  Adlige,  welche  durch  Faniilien- 
teirathen  ihr  lUut  rein  erhielten,  wogegen  die  hnyud  sich  mit  >iigritieru 
'uarten  i  i^etztere  Idee  dürfte  am  Ende  doch  vor  der  S.  74  von  mir  ange- 
Icutcten  den  ^'o^zllg  verdienen. 

Unter  den  Mauren  des  Senegal  ist  der  Hirt  Uuterthan,  ein  Afnyt, 
Vigrie.  Viehhirten  bilden  überhaupt  bei  vielen  Afrikanern,  deren  Haupt- 
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bescbaftigung  wie  bei  Deifqa,  A-BMu  und  Bedüdn  nickt  gemie  dieZndit 
der  Hausthiere  bildet,  eine  tinterj^eordnete  Kaste.  Dasselbe  ist  mit 
den  Tbon-  und  Eisenarbeiteru  der  Fall.  IKese  sind  aUenthalben  j^- 
sucht  und  dennoch  sind  tte  mtsaciitet.  Sie  gelten  als  Zauberer,  ver- 
wandeln sich  —  man  erinnere  sich  an  die  abyssiniseben  Budä  —  Nadits 
in  AVährwolff ,  Iiier  Hyänen  u.  s.  w. ,  welcher  Unsinn  freilich  in  dtenen 
Liindcrn  aiicli  ainlpron ,  sonst  fjanz  rechtsohntfeiioii  um\  ^e\hst  aiig^esehejuni 
Leuten  };elt'^;eiitlich  iia('lif(t's:ii»t  wird.  Die  in  ,\l>\>siinen  »o  viel  verfolgUii 
Falasu  |S.  ;}7li  sind  als  «i^escliickle  Kiscnarheiter  hekaniit. 

Kine  besiMideiü  Kaste  bilden  in  Xubien  <lic  'daselbst  jetzt  faüt  au*- 
gestüibeneni  IJawmvlt^  in  Abyssinicn  die  WaelOf  d.  h.  Fluespfenl-  uihI  Kr-»- 
kodiljä^^er.  IJeinabe  kastenähnlich  sclilicssen  sich  auch  unter  Hm- 
ran,  Iladendawahy  llaUn-qä  oder  flalenqah  (S.  80),  Abu-Iihf,  Baqnra  u.  s.i». 
die  Aqugir  oder  i:>ohwertjäger  ab  (Anhang  /»).  —  Selbst  im  lHar  oder  Zel* 
tenlager  thun  diese  Aqaghr  etwas  stoli  oder  apart.  Solche  Leute  nacbn 
sich  auch  gern  ein  Jagerwelsoh  zurecht,  dessen  CMrauch  ihnen  in  dn 
Augen  ihrer  dummen  Umgebung  noeh  einen  gdMimnissvoUen  Niiaba« 
▼eileiht. 

Auch  in  Abyssiniens  südliebier  Küatenebene  bilden  die  der  Jagd  oblie- 
genden, Bbni  j^enannten  ^Y«ä-,  iYsak-Sömäl  (S.  B2'  ein  wahres  Jäger- 
volk. Sie  bedienen  sieb  zabnicr  Strausse ,  welebe  Taires  mit  den  Schafen 
weiden,  lassen  sieb  von  ibnen  unter  \\  ilde  1  leerden  jeuer  Hiesenvö^el  tras^ 
uiul  schiessen  diese  mit  veri^ifteten  Pfeilen.  Sie  liefern  bier  hau])tsiichlif!i 
Strau8äfedern  und  den  UaiuiqU  Ilaute  dcü  Batmt  oder  ße^ezä  JJryx  Bei$a 
behufs  Anfertigung  runder  Schilder 

Audi  findet  man  in  Afrika  vielfaeh  ein  Oondotti  prent  hu m.  S.' 
hielten  s.  Ü.  die  abyssiniscbcn  Kaiser  gewöbnlidi  einige  Ihuidert  gemictht^ 
ter  sennärischer  Fanaerreiter,  welobe  von  einem  ibiem  hmdsmumschi^- 
lichen  Verbände  angeböfenden  äi%  befehligt  wurden  und  grosse  Voonbte 
genossen.  Noch  unter  MoMammd^lAU,  iJAbät^  und  SäHd^BjSki  YOm  ittTt 
ten  vermietbeten  sich  viele  Mayr^iHn  ab  irreguläre  Reiter,  iriele  TtäUlm» 
und  einige  mohammedanische  Gtä&  auch  ab  reguläre  Inlhntenilen.  Di» 
Wqema  oder  Wthna^  em  Zweig  der  Damtqll  (ß.  .167,  Anm.  8.,  I^tiudrttn 
den  Crebraui  b  des  Hogens  für  ihre  Person  als  jjejj^cn  das  Grescttz  verstosseml 
und  unterhalten  desbalb  über  |()0  lio^cnsc  liiitzen.  ursprünglicb  krie;4sgrfiui- 
gene  STtmuI ,  welelic,  (d)>V(dd  sie  von  den  \\'<iini<i  in  den  Stnnimesverl>an<l 
auigenummen  werden,  dennoeb  ibic  rigene  Sprai  be  beibebahcu  und  liie- 
mals  mit  jenen  durch  Heiiath  »ich  vermischen.  (\  eigl.  oben  «:>•  Ä4ML}»^ 


1)  Hsrrts  a.  o.  a.  O.,  I,  8.  160. 

2)  Harris  s.  o.  a.  O.,  I.  8.  \h% 
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Ich  deuke,  der  aufinerksame  Leser  wird  sich  aus  Ofoigem  schon  ein 
Bild  der  Stammes-  und  Kastenbildung  in  Afrika  zu  machen  vennö- 
gen.  Alles  das  dürfte  eine  richtige  Würdigung  der  daselbst  wirklich  statt- 
gehabten Einwanderungen  und  ihrer  Einflüsse  gegenüber  eingebornen 
ethoischen,  gesellschaftlichen  und  staatlichon  Verhfiltnissen  ermiigHchen. 
Damit  aber  dürfte  ein  Wesentliehes  für  das  Verst&ndniss  des  im 
II.  hauiie  Folgenden  gewonnen  sein. 


Einige  Berichtigungen  und  Zusätze. 

S.  29  ff.  H:Utc  ich  bei  Citirung  dieser  etwas  verworrenen,  romanhaft  gefärbten 
Darsteliunj;  Walm  sl  ey's  schon  eine  Ahnung  von  der  später  erfolgten  Vcrüffcnf- 
lubungder  Mauch'schen,  oben  erörterten  Kntdeckvinffen  gehabt,  ich  würde  jenen 
Bericht  niemals  in  Extenso  haben  drucken  lassen.  Immerhin  freilich  mag  derselbe 
einen  Beitrag  aar  Geschichte  der  Auffindung  jener  flberaos  merkwflrdigen  Ruinen 
bilden.  Sehr  su  bedanem  ist  nnn,  dass  Mauch'a  Skizsen  der  Symhäoij  Zmhdoi 
nicht  in  ausfahrlicber  Weise  publicirt  wurden. 

Missionsinspector  Merensky,  jedenfalls  identisch  mit  dem  in  Walmslc)  s 
Srhilderting  genannten  Wyzinsky^  .  berichtet  in  seinem  unlängst  erschienenen 
irettlichen  JSchriltchen ;  Ikilräge  /ur  Kenntniss  Südafrikas,  Berlin  lb75,  S.  ö.l  tf. 
über  die  Zimbäoi- Ruinen  wie  hier  folgt : 

Als  wir  im  Jahre  1860  als  MissioDare  im  Dienst  der  Berliner  MissionsgeaelU 
wbaft  an  dem  Volk  der  Bapedi  (in  anderen  Dialeeten  Peri  genannt,  sehr  wahrschein- 
lich die  Bin  der  alten  portugiesischen  Berichte)  kamen,  welches  unterm  24®  sfldlieher 
Breite  wohnt,  (orsehten  wir  sogleich  bei  den  Eingebornen  nach  den  Ruinen  westlich 
Von  Sofala.  Wir  hatten  d:\inal8  einen  Knedit  aus  dem  Volke  der  Amatonga  .  Namens 
Malema,  der  behauptete,  dass  er  hei  einer  Handelsreise,  die  er  mit  den  Portugiesen 
von  Inhambana  aus  unternommen,  die  Ruinen  gesehen  habe;  er  erzählte  viel  von 
ihren  Wundern.  Nahe  heran  sfci  er  nicht  gegangen ,  aus  Fareht  vor  den  darin  woh- 
nenden bflsen  Geistern.  Unter  Leitung  dieses  Maonea  machten  wir  uns  im  J.  1862 
auf  die  Reise  nach  Norden.  Weikwürdig  war  uns  die  Warnung  unserer  Bapedi,  wir 
"tollten  auf  derHnt  sein,  es  konnte  leicht  geschehen ,  dass  die  treulosen  Aniatonga  uns 
tödteten ,  wenn  wir  die  Ruinen  etwa  erreichen  sollten ,  denn  die  grüben  dort  nach 


1}  Auf  eine  an  Herrn  Merensky  gerichtete  Anfrage  antwortete  mir  Herr  Minniona- 
<iirector  ^^'angc^1ann  freundlichBt  wie  folgt:  "Da  Merensky  bereits  nach  Südafrika  ver- 
reist i.st,  .SU  beanluorle  ich  (he  vun  Ihnen  an  ihn  gericiitete  T'rage  gut  ich  weii^H.  Kill 
Missionar  Wyzinsky  existirt  meines  Wissens  in  «len  gedachten  Gegenden,  woselbst  ich 
i'ich  mit  dem  Personalhe-Jtand  der  Missionare  ziemlich  genau  bekannt  hin,  nicht.  Es  ist 
mir  aber  sehr  wahrscheinlich,  flasH  der  Name  niemand  anders  alti  unsern  Merensky  meint, 
weil  dieaer  bereits  seit  Jahren  die  Vorhrveitungen  su  der  Entdeekunfr  der  Ruinen  von  Zim- 
l>'ihi/e,  von  deren  Existenz  er  Spuren  ;nis  (Iliu  Munde  von  Farhi^en  und  Hauern  erhalten 
hatte,  getroffun  hatte,  und,  da  er  selbst  die  IWvm  zu  UDternehmen  verhiodert  wurde  (durch 
den  Auabrueh  einei  Kriegs ,  der  lein^  Botahabelo  in  Mtdetdenichaft  aiehn  konnte),  er  dem 
bekannten  Heisenden  Manch  seine  eigMuen  Aufzeichnungen  mittheilte,  auf  Qrund  deren 
es  dem  Mauch  gelungen  i«t,  diese  Ruinen  am  5.  Sept.  ISTI  lu  entdecken,  wovon  er  so- 
fort Merensky  in  Kenntoias  setzte,  üebringens  liegt  Zünhaby  nicht  im  Lande  der  Ztäu^ 
«ondero  in  dem  der  Sukhänou  oder  MaA'oabo'. 
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8cbätz4:n  'j.  im  Amalongaltiude  war  dt;r  erste  Häuptling,  den  wir  Iralen,  erschrocken 
und  entsetzt  darüber ,  daes  wir  aus  Bllchem  Kunde  von  den  wunderbaren  Bsnten  m 
Bonyae  haben  wollten.  Erst  als  wir  durch  das  Geschenk  eines  Oevtrchni  ihn  rieundlick 

gestimmi  hatten,  gab  er  uns  einen  aus  Monomotapa  gebOrtigen  Mann  zum  Wegweiwr 
und  zugkich  die  Erlaubniss  zur  Weiterrcisf.  Der  Fülirer  sprafh  von  dtn  Ruinen  nor 
mit  grosser  Scheu,  (iiu  würden  l^t'ili^  t^thallfu.  tl»  rin  das  s»  i  »in  Ort  der  (Jüttt-r.  Wassrt 
8ei  dort  in  einem  Brunnen  aui  einen  Berges  Spit/e  /a\  finden  ,  es  dürfe  nichts  Leben- 
des da  getOdtet  werden;  wenn  man  einen  Zweig  \on  einem  Baume  breehcn  wolle,  m 
spräche  der:  »Brich  mich  nicht«;  wenn  man  ein  Thier  schlachten  wolle,  so  sage  e«: 
»TOdte  mich  nicht«.  Wenn  man  ein  Wild  erl^e,  siebe  man  sich  schweres  Unghtd 
zu.  Der  Mann  enfthlte  auch,  dang  vor  etwa  fiO  Jahren  der  Stamm,  der  his  dahin  dort 
gelebt  hiihe,  nu'j<,'ewnndert  sei  Narli  der  Trii;iition  unserer  Ba^Jsutlin  hat  dieser  Stamm 
(Jewehre  Ix-sesst-n  und  seine  Skhi\ t  n Jagden  his  in  ilir  (iehiet  ausgedehnt  '^'  .  Leider 
wurden  wir  damahs  /-ur  L  n)kehr  genothigt,  ohne  unser  Ziel  erreicht  zu  haben,  die 
Volksstämme  am  Limpopo  waren  von  einer  heftigen  Pocken-Epidemie  befallen,  nnd 
unsere  Leute  weigerten  sich  deshalb  aus  Furcht  vor  Ansteckung ,  uns  weiter  su  be- 
gleiten. Später  wurden  wir  durch  besondere  Schickaale  \ erhindert,  einen  neuen  Ver- 
such nach  ilieser  Richtung  hin  /.u  machen.  Als  aber  der  Keisende  Mauel»  seine  stlir 
erfolgreichen  Reisen  im  Innern  Süd-Afrika  s  unternahm,  hörte  er  zuerst  von  uns  Mi>- 
hionaren,  ilaiiu  wohl  auch  durch  Kingeborene  .  von  der  Kxihlenz  der  Ruinen  von  bo- 
nyae. AI»  er  im  Jahre  lb71  sich  lungere  Zeit  uut  meiner  Station  Boisabelo  aufhielt, 
besprachen  wir  den  l'lan,  die  Buinen  aufausuchen ,  miteinander  und  kamen  flbeieiB, 
dass  unsere  Expeditionen  von  verschiedenen  Punkten  aus  das  Ziel  su  erreichen  sudei 
sollten.  Kin  feindlicher  Stamm  aber  überfiel  ein  Dörflein  meiner  Station ,  und  drr 
dadurch  drohende  Krieg  zwang  mich  daheim  zu  bleiben,  während  Manch  die  Rei«r 
antrat  und  an»  I,  September  neue  Cioldlelder.  am  .'>.  aber  die  Ruinen  von  /inibab)* 
unterm  20''  südlicher  Breite,  üü  deutsche  Meilen  Ostlich  von  Sofalu,  w  irklich  eitt- 
defikte.  Wir  lernen  die  Umstände  dieser  Entdeckung  am  besten  aus  seinem  Original- 
Berichte  kennen,  der  in  einem  Briefe,  an  Missionar  Grfltsner  von  Pikes  Knal 
unterm  1«L  iSeptember  1S71  gerichtet,  entlialten  ist.  Nachdem  Manch  Einiges  fibrr 
seine  Erlebnisse  während  der  Reise  entählt ,  berichtet  er  aber  unsere  Ruinen  folgen- 
dermsssen  : 

»>I)as  1  iitirt  ssantesle  tur  Sie  unil  ib  vin  Merensk  y  sind  wohl  die  Ruinen,  und 
darum  will  ich  ihnen  eine  au.stührliche  Beticltreiüung  davon  machen,  zum  lutndesleD 
SO  ausfahrlich,  als  es  der  flOchtige  Besuch  bis  jetst  gestattet. 

Zimbaue  oder  Zirobabye  liegt  von  meinem  Wohnplata  ä'/j  Stunden  Östlich,  tUo 
in  Lunge  31**  IS'  und  Breite  "in"  1  l'.  Von  den  hier  ansässigen  Bewolmern  vernahm 
ich,  dass  sie  seit  ungefähr  1(»  Jahren  hier  wohnen,  da.«<s  vor  dtr  Zeit  dii  Gegend  gin/ 
unbewcthnt  gelassen  war,  und  dass  noch  Irüher  tlie  Malotse  oder  Varolse  in  ilrm 
Lande  und  bei  den  Ruinen  wuhuteu,  aber  gegen  Norden  tlüchlen  mutiMten.  Bit'>i 
bullen  die  Ruinen  für  heilig  gehalten,  und  noch  jetzt  sollen  hic  und  da  I«eute  kom- 
men, um  dsrin  ansubeten.  Den  Gegenstand  dieser  Verehrung  jedoch  aufzufinden,  «ar 
bei  der  Furcht  der  gegenwärtig  daselbst  wohnenden  fjoute  unmöglich.  Von  alle«  i 
wird  als  ganx  fest  angenommen ,  dass  weisse  Menschen  einst  die  Gogeiul  hevölkeri 
haben,  denn  immer  noch  werden  JSpuren  von  Wohnungen  und  eiserne  UeräthscbalicB 


I;  Wir  worden  durch  diese  AeuMerungen  an  eine  Sage  erinnert,  die  sich  in  Beio^ 

auf  die  unter  diesem  V'<»lk  am  höchsten  geseliätzle  Scivt«-  von  Perlen  bei  den  Htp  di  tindft 
Es  heisit,  diese  Ferien  halten  ihre  Väter  einer  Berghuhle  entnommen,  die  seither  verschüt- 
tet sei.   Im  Handel  sind  diese  PeHen  nirgend«  sn  bekommen. 

2j  Wir  haben  selbst  Theile   Vt»n  Gewelireii    Hrulschlo«si  geseh<>n  .  welche  unsere  Hn 
pedi  von  diesen  Leut>-n  in  der  Vorzeit  erbeutet  hatten,  sie  nannten  diese  Gewehre 
ittluUa.    Manches  deutet  daran*'  hin.  das«  rieileicht  Theile  des  Makua-Vdfcec  einst -im  Bo- 
nyae Sassen. 
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M^fuaden,  die  nicht  von  Schwaraen  verfertigt  werden  konnten.  Wo  diese  weiaee  Be- 
vdlkflraag  geblieben»  ob  sie  veqagt  oder  getödtet  oder  an  Krankheit  gestorben  sei, 
k«nA  Niemand  mittheilen.  So  weit  geht  die  Kenntniss  der  Makalaka,  der  jetxigen  Be> 
wohner.  Nun  au  den  Ruinen  selbst.  Bei  dem  flüchtigen  Besuche  der  Hchr  ausgedehn- 
ten .\bthtrilungen  derselben  war  es  mir  nicht  möglich,  durch  Wegräumen  von  Schutt 
und  GeslLintrümmern  etwa  bei  Eingängen  auf  Inschriften  zu  stossen.  Keine  Gerälh- 
»chaiten,  die  aul  ein  Alter  schUesiien  lassen  kunnten,  hob  ich  aut ,  und  Vieles  von 
fisenwerkaeugen ,  ja  Allea  waa  Toriianden  war,  ist  von  den  jetzigen  Bewohnern  ver- 
whiBftlaen  worden;  die  Barotse  sollen  nichts  berahrt  haben. 

Die  Ruinen  lassen  sich  tn  awei  Ahtheilungen  bringen ,  die  eine  auf  einem  etwa 
460' hohen  Grunitkopt',  die  andere  auf  einer  etwas  erhabenen  Terrasse.    Beide  sind 
::etrennt  durch  ein  kleines  flaches  Thal ;  der  Abstand  beträgt  etwa  300  Yard.  Der 
helsenkopf  besteht  aus  einem  länglichen  (ininitmassiv  von  abgerundeter  Form  ,  auf 
Llt  m  ein  zweiter  Block  und  auf  diesem  wieder  kleinere,  aber  immer  noch  viele  Tonnen 
.>ctmere  Trdmmer  liegen,  mit  Spalten,  Klütten  und  Höhlungen.  Am  westlichen  Theile 
dieses  Bergea  nun ,  nnd  swar  den  ganaen  Abhang  von  der  Spitse  bis  aum  Fuss  ein- 
nehmend, befinden  eich  Trflmmer.  Da  Alles  verschattet  nnd  grösstentheils  eingefallen 
so  ist  es  für  jetzt  noch  nidkt  bestimmbar,  zu  welchem  Zweck  die  Aufführungen 
dienten  ;  am  wahrscheinlichsten  dürfte  es  eine  zu  jener  25eit  uneinnehmbare  Festung 
darstellen,  worauf  die  vielen  Gänge,  die  jetzt  aber  aufgemauert  sind,   und  die  runden 
/.ickzackförmigen  Directionen  der  Mauern  hindeuten.    Alle  Mauern,  ohne  Ausnahme, 
Sind  ohne  Mörtel  aus  behauenen  Granilsteinen  auigeführt,  die  mehr  oder  weniger  von 
der  OiOase  nnaev«r  Backsteine  abweichen;  auch  sind  die  Blauem  von  venchiedener 
Di^,  am  aiektbaien  Fuase  derselben  10,  an  der  eingefallenen  3pitse  7  bis  Die 
merkwürdigste  Mauer  findet  sich  noch  auf  dem  Rande  eines  Pelsenabsturzes  und  ist 
sonderbarer  Weise  noch  ganz  gut  erhalten  bis  zu  einer  HOhe  von  etwa  30  Fuss. 

An  manchen  Stellen  stehen  noch  Steinbalken  von  8  bis  10'  Länge  ans  dem 
Mauerwerk  hervor  ,  in  welchem  sie  einige  Fuss  tief  festsitzen,  denn  sie  können  kaum 
bew^t  werden.  Sie  haben  höchstens  b"  Breite  bei  3"  Dicke,  und  bestehen  aus  sehr 
festem,  metallisch  klingendem  Gestein  von  granlich  schwarzer  Farbe.  Binen  im 
Ünrdiaehaitt  ellipstddischen  Stsinbalken  von  8'  LSnge  fiuid  ich,  an  dem  Venierungen 
•  ingeschnitten  sind.  Unter  einem  grossen  Felsblock  fand  ich  eine  zerbrochene  Schfls- 
^vl,  in  der  Form  den  hölzernen  Kafferbakjen  gleich,  aus  talkigem  Gneiss,  sehr  weich, 
1  ^'  Durchmesser  und  3"  Höhe,  bei  n/2"  Steindickc  am  Rande  '  ■,"  Dicke  am  Hoden. 
Weiter  konnte  ich  nichts  vortimlen  ,  und  das  ilielite  Gebüsch  mit  vielen  nesselartigen 
Ucstruuchen  untermischt,  Hess  keine  weitere  Untersuchung  zu. 

Am  besten  erhalten  ist  die  Aussenmauer  eines  in  der  Fläche  befindlichen  Ron- 
deaoa  von  etwa  150  Yard  Durchmesser.  Es  ist  etwa  600  Yard  vom  Berge  entfernt 
und  war  wahrscheinlich  durch  grosse  Vorwerke  mit  dem  Berge  verbunden ,  wie  die 
N'chuttmauern  anzudeuten  scheinen.  Die  Ellipse  hat  nur  einen  einzigen,  etwa  drei 
Fu8s  breiten  und  iünf  Fuss  hohen  Eingang  auf  der  nördlichen  Seite,  d.h.  dem  Berge 
fAi,  gehabt,  der  aber  aulgemauert  worden  und  später  zum  Theil  wieder  eingefallen  ist. 
Die  Ursache  hieven  ma«^  der  hölzerne,  morsche  Querbalken']  »gewesen  sein,  der  ein 
xllzu  grosses  Gewicht  zu  tragen  hatte.  Ausser  dieser  Stelle  sind  noch  zwei  Oeffnun- 
entstanden,  durch  EinfJlen.  Im  Innern  ist  Alles,  mit  Ausnahme  eines  ganz  gut 
erhnltenen  TJinnnea  von  nabean  30'  Hohe,  verfallen ;  so  viel  liest  swh  aber  erken- 
nen, daes  die  engen  Qftnge  labyrinthisch  angelegt  worden  waren.  Dieser  Thurm  ist 
xxiB  ihnlich  behauenen  Qianitateinen  bis  lu  10'  Hohe  cylindrisch,  dann  bis  sur  Spitse 


1)  Dieser  »Balken«  ist  ein  Beweis  dafür,  da.s.s  später  Veränderungen  der  Ueberreste  ver- 
mdit  rind.  Die  Eibswier,  welche  Steinbalken  in  die  Mauern  einfügten  (siehe  oben! ,  hät- 
ten keine  Holzbalken  über  ein  Thor  gelegt  Ueberdies  sind  die  Ruinen  von  hohem  Alter- 
rhuin,  dies  Hotz,  der  Witterung  ausgeKelzt,  muss  verh&ltnissmässig  neuem  Datums  sein. 
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conieioh  erbaut.    Der  Durchmesser  am  Fuss  i»t  15',  an  der  Spit/.e  S' :  nirgends  zei(?t 
sich  eine  Spur  von  einem  Eingang.    Er  steht  i^wischen  der  äusseren   und  einer  ihr 
uahe/u  |)urulielea  Mauer,  welclie  letztere  einen  seiimaleu  Zugang  gehabt  hat.  Diem 
Zugang  hat  in  ManneaUöho  vier  Doppellagen  von  ganz  schwarzem  Qe«feein ,  abwceb- 
selnd  mit  Doppellagen  von  Granitgentein.  Die  insaere  Mauer  aeigt  einen  Venndi,  | 
die  Granitstoine  in  Venuerong  au  legen»  wie  aus  der  beiatebenden  Abildui^  xu  er-  | 
Hehen.    Dieaes  Ornament  findet  sich  20'  vc«n  Boden  und  ist  anfeinem  Drittheil  der 
südlichen  Mauer  zu  beiden  Seiten  des  Thurmes  nur  auf  der  Aussenscite  angebracht. 
Sunst  ist  Alles  iSchuli  und  Trümmer  und  dichtes  Gesträuch.  Einige  j^rosse  Bäume  von 
drei  Fuss  Durchmesser  erheben  ihr  Laubdach  fast  zum  Doppelten  der  Hohe  der  erhalte- 
nen Mauer,  und  viele  etwaa  raacb  wadisMudeBtnine  hnben  aolcbeGranitateine  gans  io 
sich  verwachaen,  was  wohl  einen  Schluaa  auf  ibr  Alter  erlaubt,  nimlich  die  Portogie- 
aen,  die  nicht  vor  dem  lü.  Jahrhundert  hier  einen  belestigten  Handelsplatz  gilialit  | 
haben,  mflasen  diese  Uebäude  bereits  vorgefunden  haben.    Weitere  Untersuchiuifen  , 
werden  auch  wohl  Genaueres  vorbringen  lassen,  daher  heule  ^enug  lüevon.«  | 
Mauch  lernte  einige  Zeil  nach  Entdeckung  dieser  merkwürdigen  Kuincn  einen  ! 
in  dortiger  Gegend  noch  lebenden  alten  Mann  kenneu ,  der  zu  dem  Volksstamm  ge- 
hörte, welcher  iraher  bei  Zimbabye  lebte  und  die  Boinen  heilig  gehalten  hatte.  Der 
Alte  enihlte,  er  aelbat  sei  Prieater  gewesen,  der  eine  Thurm  heiase  Haus  der  Prinae» 
oder  der  Königin  *).   Alle  drei  oder  vier  Jahre  sei  das  Volk  su  feierlichem  Fest  und 
Opfer  hier  zusammengekommen.    Man  grüsste  den  Priester  und  seine  Gehülfen  mi' 
Händekluppen;  zwei  junge,   schwarze  Ochsen  und  eine  junge,  schwarze  Kuh,  «ihu* 
Fehl,  wurden  herbeigebraehl,  von  diesen  Thieren  w  urde  die  Kuh  lebend  auf  den  liuii- 
btoss  gelegt  und  ala  üpler  verbrauut.    Ein  Ochae  ward  geschlachtet  aum  Opfennahl 
und  einer  getödtet  den  Qeiern  und  Baubthi«ren  sur  Speise  gelassen.  Auch  Traak- 
opfer  folgten. 

Leider  hat  der  thätige  Reisende,  wie  wir  aus  dieser  Dai-stellung  ersehen,  keinerlei  | 
laschrilt  an  einer  der  alten  Mauern  entdeckt .  De  Harros  berichtet  von  einer  solchen  1 
die  noch  im        Jahrhundert  über  dem  Th(jr  der  Veste  zu  sehen  gewesen  sei;  vscdtr  j 
Araber  noch  auderu  ächrittkundige  hätten  sie  lesen  können.  Da  die  übrigen  Angaba 
dieses  Forsehers  sich  bestätigt  haben,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  das  einstige  Vor- 
handensein dieser  Inschrift  au  besweifeln.  Mauch  seihet  war  der  Ansicht,  er  habe 
das  Ophir  Salomo's  gefunden.  Zun&chat  ist  der  Gedanke  jedenfalls  auszuschliessen. 
ada  ob  die  Ruinen  den  Eiugebornen  jener  Gegend  ihre  Entstehimg  verdankten.  Weder 
Neger,  noch  Kaffern.  nocli  Hottentotten  haben  je  in  i<üd-Atriku  Steine  zu  baulichei- 
Zwecken  behauen  und  hergerichtet-;.    Der  Umstand ,  dass  die  Mauern  ohne  Möctel 


1;  Was  den  "Thurm  der  Königin >  angeht,  hu  giebt  darüber  der  öfter  erwihnta  por* 
tujf.  Sciuiftsteller  de  liiirros  Aufschluss.    Nachdem  er  die  Ruinen  besprochen,   sagt  er 
»Alle  diese  Gebäude  heisseu  Symbaoe,  d.  i.  Uüilager,  wie  alle  kOuighehen  Wohnungen  in 
Monomotafm  diesen  Namen  führen.    Der  Wiehter  desselben  ist  ein  Mann  von  Adel .  hat  ' 
hier  die  höchste  Gewalt  und  heisst  Symbacayo  ,  unter  seiner  Aufsicht  .**incl  einige  Weilar 
des  Benomotapa  ^d.  i.  des  Fürsten  von  Muuumutapay ,  die  immer  hier  zu  vroluieu  ptiegeo  ' 
Da  also  die  Ruinen  einst  Hoflager  far  Königtfrauen  waren ,  hat  jener  Name  niohta  Be-  [ 
ftemdendes. 

2)  Hier  und  da  tindet  mau  von  Geographen  in  Verbindung  mit  den  Ruinen  von  Zifl>-  i 
babye  die  Nachrioht  entfahrt,  dass  der  GmaUiohe  Campbell  im  Betaehuanenlaade  BoiBfi  | 

von  Lehmbauten,  die  Kunstgeschmack  verxiethen,  und  Missionar  Moffut  Steinbauten  im 
Uakonilande  gefunden  und  darüber  berichtet  hätte.  Jene  Ruinen,  die  Campbell  sah,  und 
aber  nur  solche,  die  von  Betschuanenstädten  herrühren.  Die  Bakhatla ,  Barolong  und  aa- 
dere  Betschuanen  bauen  so  geschickt  und  sauber,  dass  jeder  Reisende,  der  sich  die  Müh'' 
nimmt,  ihre  Häuser  und  Höfe  zu  besuchen,  darüber  erstaunt.  Freilich  ist  das  Mateiisi 
de»  haues  nur  Uols  und  Lehm.  Jene  Steinmauern  im  Bakonilande  sahen  wir  selbst.  Ei 
sind  Mattsm,  die  zu  Lmwallungen  und  Viehhflrden  und  Höfen  gedieiU  haben.  Die  Beste 
der  l'aknni  errichten  noch  heut  solche  Mauern,  sie  sind  aber  nie  höher  als  etwa  6  Fius 
und  nur  ciaiacli  aul  einaiuier  geschichtete  unbehauene  Öteiue. 
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»u%elührt  und  ÖUjinbaiken  (»hnc- iMurtel  in  diese  eingefügt  sind,  deutet  auf  sehr  hohen 
Altenbttin.  HAttea  aber  Aegypter  oder  Assyrer  oder  Indier  diese  Bauten  errichtet, 
M  wflrden  oluie  Zweifel  Skulpturen  oder  Hieroglyphen  an  den  behaaenen  Werk- 
st acken  aufzufinden  geweaen  aein.  Eb  bleibt  abo  tut  nur  die  Wahl,  die  Araber  oder 
die  saiomoniseb-phönisischen  Expeditionen  für  die  Erbauer  der  Ruinen  zu  halten. 
Den  Israeliten  war  ch  verboten,  Bildwerke  herzustellen,  und  d&»s  sie  aueh  keine  oder 
nur  selten  Inschriften  an  ihren  Bauten  anbrachten,  peht  daraus  hervor,  daaa  man 
selbst  in  Jerusalem  noch  keine  ältere  jüdische  Inschrift  je  entdeckt  hat. 

Wae  die  Araber  angeht ,  so  bezeugt  der  Reiaende  Richard  Brenner,  der 
die  von  dieaem  Volke  herrahrenden  Rainen,  die  aicb  an  der  Oetkaste  Afrika'a  vor- 
finden, grflndUeh  untersucht  hat,  daaa  man  bei  ihnen  ttberall  massenhafte  Ver- 
wendung von  Mf)rt  el  fände  i).  Hätten  Araber  die  Ruinen  errichtet,  so  wflrde  die 
Tradition  dieses  Volke«,  welches  das  ganze  Mittelalter  hindurch  im  Besitz  der  Sofala- 
kflste  geblieben  war,  wohl  hierüber  Aufischluss  gegeben  haben,  aber  eben  diese  Tra- 
dition weist  auf  iSalomo  und  die  Königin  von  Saba  als  die  Erbauer  /.uriick.  Da  die 
Üabaer  im  Alterthum  ein  seefahrendes  Handelsiolk  waren,  wie  wir  bereits  hörten,  so 
ist  der  Gedenke  vielleieht  nicht  ansraaehliesaen ,  dass  sie  dem  Salomo  bei  seinen 
Ophirfskrten  behfllfllch  gewesen  sind. 

Was  die  Form  der  erhsltenen  Reste  der  alten  Bauten  angeht,  so  ftkidite  ich, 
dass  dieselben  theilweis  verändert ,  hie  und  da  ihrer  alten  Gestalt  TSrltlStig  gegangen 
sind.  Auch  Mauch  hatte  den  Eindruck,  dass  Umänderungen  vorgenommen  worden 
seien  ;  sie  waren  leicht ,  da  die  behauenen  Steine  nicht  gross  und  nicht  durch  Kalk 
verbujiden  waren.  Nur  ist  nicht  anzunehmen,  dass  hier  je  Portugiesen  gewohnt  hät- 
ten. Nach  allen  Beriehten  kannte  dies  Volk  die  Ruinen  nur  vom  Hörensagen.  Aber 
de  Harros  enählt,  dass  hier  immer  ein  TheU  des  Hofitaates  der  Könige  von  Mo- 
nomotäpa  seinen  Sits  gehabt  habe ,  drum  halten  wir  dafSr ,  dass  solche  Aenderungen 
wahrscheinlich  Ton  Beweisen  herrahren ,  die  hier  zeitweise  wohnten  oder  Zuflacht 
saditen. 

Das  Vorhandensein  der  Ruinen  bei  Sofala  ist  also  Thatsache.  Vielleicht  wird 
es  sp&teren  Reisenden  gelingen,  das  Räthsel  ihrer  Entstehung  mit  Sicherheit  zu  lösen. 
Bis  dahin  halten  whr  die  Ansicht  des  Entdeckers,  dass  hier  das  Ophir  Salomos  zu 
sndien  sei,  fftr  eine  Annahme,  die  sum  wenigsten  von  hoher  Wahrscheinlichkeit  auch 
für  ans  ist. « 

Die  Oydiirfrage  werde  ich  In  einem  besonderen  Anhange  som  II.  Bande  noch 
cnnmal  ausführlicher  behandeln. 

S.  41.  A.  Bastian  bemerkt  .  dass  die  "Piedra  de  Eetiche«  soll  ci<,'cnt]ich 
heissen  Pedra  do  Feitifoj  am  Congo  nur  die  Eindrücke  wuchernder  Schlingpflanzen 
zeige ,  welche  für  Sdiriftzeichen  oder  Abbildungen  gehalten  worden  seien.  (Die 
deutsdie  Expedition  an  die  Loango-Kflate,  I,  8.  95.)  Gegen  eine  solche  Annahme 
durfte  freilich  die  sehr  ausgeprägte Förm  der  von  Tackey  abgebildeten DarsteUnngen 
sprechen.  Die  Felsenskulpturen  der  Hohlenspanier,  Norweger.  Baschmänner,  Tedä^ 
1er  Urbe  wohner  von  Sfidamerika,  Australien  a.  a.  w.  zeigen  nicht  selten  einen  Ähn- 
lichen Styl. 

S.  177.  Die  Idtu  ,  d.iss  die  alten  Mexikaner,  Maya  u.  s.  w.,  für  ihn-  Abbil- 
iiin^D  vonElephantenköpfen  einheimische  Tbiere,  th.  wirkliche  jetzt  erloschene  £le- 
phanten,  th.  Mastodonten  an  AbbÜdeni  genommen  haben  konnten ,  ist  bereits  von 
H  amboldt  angeregt  worden.  (Vefj^.  Vnes  das  Cordilltres  pl.  XV.)  Aach  in  dem 
1  831  au  London  erschienenen  Werkchen  »The  Mensgeriest  ist  Vol.  II  p.  370  darauf 
•  iiigewiesen.  Dr.  Hartogh  Heys  van  Zouteveen,  welcher  meine  auf  Obiges 
jeaOglichen  Bemerkungen  hfitte  kenneu  massen  ^vergl.  Zeitschr.  d.  Oesellsch.  f.  Erd- 


I)  Siehe  »Petermann,  geographische  Mittheilun^jen-,  Jahrg.  18fi8,  S.  ;tT3. 

33* 


Digitized  by  Google 


5 IG  I-  Abschnitt. 


kttnde  1872, 8. 497),  vertheidigt  wieder  unter  Beibringung  angeUielMr,  von  derOkrie 
kedien  Humbugs  umleuchteter  Dokumrate ,  die  alte  Sage  ▼<»  Pehrten  der  Gartheger 

nach  Amerika  und  von  der  HinüberschafTung  von  Elephanten  nach  dem  neuen  Con> 
tinent.  Herr  Hartogh  spricht  dabei  die  Behauptung  aus,  Elephanten  lebten  in 
Amerika  niclit,  und  Mastudonlen  könnten  WLj^en  der  leidenden  oder  wegen  der  nach 
oben  geriititetcn  >Sto8»/ahne  nicht  genieint  sein.  Nun  hüben  aber  Elephanten 
in  Amerika  gelebt  \ä.  17b],  und  swar  sogar  gleichseitig  mit  demMenechen, 
wie  dies  durch  A.  C.  Koch  u.  A.  fflr  die  Maetodonten  erwieeen  wurde.  (Cb. 
Kau*,  North  American  stone  implements.  Report  of  the  Smiihvonian  institutioii  Ibr 
1872.) 

)dn  ihe  year  181^9,  the  latc  Dr.  Alberl  C.  Koch  discovered  in  the  bottom  of 
the  Bourbeuse  Hi\tr.  in  üasconade  l'üunt),  Missouri,  tlie  remains  ot  a  Mmtodon  qi- 
yauttm  uuder  \ery  peculiar  circumhtances.  The  greuler  purliun  ot  the  buues  appeareü 
more  or  \em  burned ,  and  tbere  was  sufficient  evidence  that  the  fire  had  been  kindled 
by  human  agency,  and  with  the  design  of  kiUing  the  huge  creaiure,  which  had  been 
found  mired  in  üie  mud,  and  in  an  entirely  helplees  condition.  Th»  animal's  foxe  and 
bind  legs,  unlouched  by  the  fire,  wwe  in  a  perpendicular  position  ,  with  the  toes  atts' 
ched  tü  the  teet,  showing  that  the  ground  in  which  the  animal  had  sunk.  now  a  gray- 
ish-Cülored  cluy.  wa.s  in  a  plastic  condition  wlieu  ihe  uccurrence  took  place.  Thost 
purtionü  ol  tiie  .skeietou ,  huwever ,  which  had  been  exposed  above  the  tsurface  of  th^ 
clay,  werc  partially  consumed  by  the  fire ,  and  a  layer  of  wood-ashes  and  xharred 
bonos ,  vdr)  ing  in  thickness  Irmn  two  to  six  inches ,  indtcated  that  the  buming  bad 
been  oontinued  for  some  length  of  time.  The  fire  appeared  to  have  been  noet  dostmc- 
tive  around  the  head  of  the  animal.  Minglcd  with  the  ashes  and  bones  was  a  large 
number  of  brokcn  pieees  ol  rock ,  which  evidently  had  been  carried  to  the  spot  fror: 
tiie  banc  ol  the  Boiirbeuse  River  to  be  hurled  at  the  animal.  Bat  the  buming  and  hur- 
liug  Ol  Ktunes.  it  seeniH ,  did  not  »atisfy  the  ast^ailauiN  ol  the  ina»tudon ,  lur  Dr.  Kocl 
found  among  the  ashes ,  boues ,  and  rooks  Mwerai  »tone  arrow-heads ,  a  spear-ht€»U  ,  m»d 
9ome  9taM  mxe$,  whidi  wen»  taken  out  in  the  presenoe  of  a  number  of  witneaeen  »  tm- 
sisüng  of  the  people  of  the  neighbourhood,  wbo  bad  been  attractod  by  tbe  aowaily  ol 
the  excavation.  The  layer  of  ashes  and  bones  was  covered  by  strata  of  alluvial  depo- 
sits,  consiHting  of  clay,  sand,  and  nuil ,  from  eight  to  nine  feet  thick,  wkick  fiMmlbe 
bottom  of  the  Bourbcuse  River  in  gencral. 

About  one  year  after  thin  excuvalion,  L)r.  Koch  found  at  another  place,  in  Ben- 
ton County,  Missouri ,  in  the  bottom  of  the  Pomme  de  Terre  River ,  about  teo  nük^ 
'  above  its  junction  with  the  Osage,  uveral  itom  arrowiead»  ming^ed  witb  homM  of 
a  nearly  entire  skeleton  of  the  Misaourium.  The  two  arrow-heads  found  witb  Üm  ho- 
nes  »werc  in  such  a  position  as  to  furnish  evidence  still  more  conclusive,  perbapa,  liiaB 
in  the  other  caHe,  of  their  being  of  equal,  if  not  older  date.  than  the  bones  themselves 
for.  beside.s  that  they  were  found  in  a  layer  ot  vegetablc  mold  which  was  covered  b^ 
twent}  feet  in  thickness  of  alternate  layers  of  sand,  clay,  and  gravel,  one  of  the  arrow- 
hcads  lay  undemeatb  the  tbigh-bone  of  the  skeleton,  the  bone  actually  rcstiug  iu  con- 
taet  upon  it,  so  that  it  eould  not  have  been  bronght  thither  after  tlw  deposi^_^j^ 
bone;  a  fiwt  which  1  was  carefol  thorougbly  to  invettigate.«  ^) 

Frantzius  unterwirft  die  obigen  Angaben  Hartogb't  idner  sehr  ^^l^g* 
ständigen  Kritik  ,  und  kommt  ebenfalls  zu  dem  von  mir  schon  vor  drei  Jahren  m 
die  Oeffentlichkeit  gebrachten  iSchlusse,  die  Amerikaner  wärden  alt  VQCbii4^  ^^^^^^ 
Basreliefs  u.  8.  w.  Mastodonten  etc.  benutzt  haben.  ^) 

Frantzius  bemerkt  hierzu:  »Mit  Recht  ist  man  in  der  letzten  Zeit  der  An- 


■j  '.-.,1 


1)  Koch,  in  Tzaniaotions  of  the  Academy  of  Science  of  Seiut  hnwkp  Iji  jpj.ttH<|HJ. 
u.  ttl .  etc. 

2;  Zeitschr.  d.  OssoUsoh.  f.  JSfdk.  1632,  S,m,  .  '    «i.»  . 
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sieht  derjenigen  gcgcnflbergetrctcn.  die  in  jeder  Aehnlichkeit,  die  bei  weit  von  einander 
durch  Raum  und  Zeit  getrennten  Völkern  oder  Kacen  beobachtet  wurde,  eine  Ver- 
wtüdtschaft  oder  einen  einstmaligen  directen  Verkehr  zu  wittern  pflegen.  Dieser  An- 
scbtttung  gegenflber  hat  bei  den  Ethnologen  der  neueren  Zeit  die  Ueberseugung  immer 
mehr  Eii^ng  gelnnden ,  dase  der  menBchlidie  Goist  unter  thnliohen  Verhältnissen 
sclbstständig  und  unabhängig  von  andern  Vorbildern  dieselben  Oedanken  entwickeln 
könne,  deren  oft  wunderbare  Ucbereinstimmung  schon  8o  manchen  Reisenden,  der  es 
sich  zur  Aufgabe  machte,  die  Lebensweise  bisher  unbekannter  Völkerstämme  in  fer- 
nen W'elttheilen  zu  beobachten,  in  nicht  geringes  Staunen  verset/te.«  Archiv  t.  An- 
throiK)logie,  1S74,  S.  123  ff.)  Einen  ganz  ähnlichen  Gedankengang  habe  ich  verfolgt 
(veigL  oben  8.  265) . 

Anf  die  Mastodonten  snrackkommend,' wdehe  den  Uramerikanern  als 
Vorbilder  fttr  ihre  Elephantenkopf-Bildnereien  gedient  haben  könnten  ,  halte  ich  es 
für  noch  gar  nicht  entschieden,  ob  nicht  etwa  Formen  der  Zitzenzahnelephanten 
tsistirt  haben  .  welche  leicht  aufwärts  gebogene  Stosszähne  besassen.  Unter  den  er- 
loschenen amerikanischen  Elephanten  könnten  doch  auch  Individuen  mit  verkiimmer- 
tcn  oder  ausgegangenen  Stosszäbnen  vorgekommen  sein  ,  wie  deren  noch  jetzt  unter 
der  indisehen  und  afrikanischen  Form  angetroffen  werdon.  Bin  roa  Humboldt 
a.  o.  a.  O.  abgeläldateB  Maskenhanpt  eines  rfisseltragenden  Diokhftnters  (Mexiko)  mit 
nach  unten  und  leicht  nach  hinten  gebogenen  Oberkieferzähnen  schien  mir  anfänglich 
ein  Tapirhaupt  vorstellen  zu  sollen.  {Vergl.  in  der  That  die  vorzflgliche  Abbildung 
des  Kopfes  eines  scliwimmenden,  von  Hunden  verfolgten  Tapirs  in  Fr.  Keller-Leu* 
zingcr's  Praehtwerk  :  Vom  Ama/onaK  und  Madeira,  S.  7;^) 

Indessen  hat  mich  häufigere  Beobachtung  eines  z.  Z.  im  zoolog.  Garten  zu  Ber- 
lin gehaltenen  amerikanischen  Tapirs  belehrt»  dass  dem  yon  Humbol.dt  wtcdergege- 
benen  BOde  doch  wohl  eine  andere  Thierform  su  Grunde  gelegen  haben  möchte. 
Man  hat  s.  Z.  im  Eocän  von  Wyoming,  Staat  Pennsylvanien ,  Thiers  fast  von  Ele- 
I>hantengrÖ8se  aufgefunden ,  welche  drei  Paar  Hömer  und  lange  nach  unten ,  hinten 
gekrümmte  Eckzähne  besasscn,  auch  jedenfalls  eine  rösselartig  vc  rlängcrtc  Nase  hat- 
ten. Kino  wunderbare  C'ombination  von  Elephant ,  Nilpferd.  NaHhorn  und  Wieder- 
käuer, deren  Guttungen  D  inoceras  und  Lo  xolophodon  unstreitig  zu  den  merk- 
wardigsten  der  gesammten  Säugetbiersehöpfung  gehören.  (Vergl.  Marsh  in: 
Amorican  Journal  of  sdence  a.  arts,  t.  II,  p.  35,  t.  V  pl.  1,  2  und  B.  Cope:  On 
the  Short  footed  Ungnlata  of  the  socene  of  Wyoming,  Americ.  philos.  Jonm. 
Jl.  Febr.  1873.) 

Sollte  der  altmexikanische  Darsteller  bei  Humboldt^  eines  jener  Thiere  ha- 
ben abbilden  Wullen  ,  zumal  am  Seheitel  der  Maske  zwei  hörnerartige  Fortsätze,  wie 
sie  den  vorderen  eines  Loxolophodon  entsprechen,  sich  bemerklich  machen? 
Sollte  in  Amerika  der  Tertiarmensch  wirklich  ezistirt  haben,  etwa  susammen  mit  den 
Ungeheuern  jener  Periodet  Sollte  er  dort  existirt  haben,  er,  welcher  in  den  gelehrten 
Sdiiiften  der  Europäer  hSufig  auftaudit,  um  wahrend  der  Sitsungen  gelehrter  Kon- 
gresse eben  Ro  oft  wieder  begraben  zu  werden?  Die  Zukunft  mag  auf  solche  votläufig 
noch  dunkle  Fragen  Antwort  geben. 

S.  2<>f»ff.  Die  ägy|>tisehen  Deltasecn  .sind  ursprüni,'lich  ähnlieh  den  Sod,  Ueber- 
bleibsel  des  ^//«arri-Mccres  und  von  nicht  bedeutender  Oberfläche.  Aber  sie  trock- 
neten Siuch  im  Laufe  der  Jahrtausende  mehr  und  mehr  mn.  Sie  wurden  s.  Th.  iwar 
wieder  durch  atmosphärische  Niederschläge  gespeist,  aber  die  dadurch  bewirkte 
W&sserTermehrung  war  doch  eine  geringe.  Schrecklich  wirkten  di^^n,  ähnlich  wie 
in  Nordwest-Deutschland  und  Holland  .  Dammbrflche,  welche  z.  B.  in  der  heuti- 
gen Provinz  Daqahtifft  im  Gebiete  des  heutigen  MenzäMi-^ec'a .  die  St.ltten  der  ehe- 
nial**  so  blühenden  Orte  Avarts  oder  Pehminu,  Tunis  und  7'ennis  unter  ihren  Fluthen 
begruben.  Der  Damm ,  welcher  den  Mareotis-See  gegen  das  Meer  abschloss ,  wurde 
im  April  des  Jahres  ISOl  auf  fiefehl  des  Oberkommandanten  des  britisohra  Occupar 
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tionsheercs  ,  Sir  Ralph  A  bcrcronib  ie  ,  aus  offenKivon  Kilckwichten  durdistochin 
und  wurde  »umit  Mcerwasber  zu  dem  nur  geringe  Salz|.uu(.cnte  enthaltenden  ursprüng- 
lichen Brackwuaer  gelateen.  Die  gense  oordlgyptiMhe  Kflete  iet  sur  Zeit  im  Sinkeii 
begriffen. 

Die  schun  so  oft  discultrte  Flage  der  t'rn^vandlun^  eines  Theiles  der  JUKm«  ib 

ein  Meer  findet  jetzt  wieder,  soweit  es  öffentliche  Nachrichten  melden  ,  eine  erneuetc 
Anregung.  Ucber  den  Stand  dieser  Angeieginheit  werde  ich  am  Schlnssc  de.sWerl(es 
kurzen  Ikricht  abstsitten.  (Vtrgl.  über  Obiges  H.  Stcj^hun:  Das  heutige  Aegypten 
Leipzig  1672,  S.  12.  A.  v.  Krenier:  AegyjJton,  I,  fc>.  7  ff.  O.  Fraas:  Aua  dem 
Orient,  S.  178.) 

Zu  8.  221.  Durch  die  Bemahungen  einflusereicber,  mit  der  portngieti- 
sehen  Reperung  in  naher  Beziehung  stellender  Männer  erfahre  ich,  da^s  die  von 
LivingBtone  u.  A.  mit  so  lebhaften  Farben  geschilderten  l'ebergriffe  der  Züti, 
Liimlhi  oder  Vatuafi  am  Zarnhtzi  ihw\\  nur  vorübergehend,  nur  von  kürzerer  Dauer  fjf- 
wesen  seien,  dass  Cinnorca  dos  Jiios  de  Snow  jei/.t  in  besserem,  verthcidigungsfähigerem  , 
Zustande  sich  bclinde,  uls  noch  vor  ü — b  Jahren,  und  dass  sich  die  portugie^i- 
sohen  Faktoreien  neuerdinga  weiter,  immer  weiter  aadL  dem  Hinteilande 
der  Cf^VkuMB  GmU  dt  MofmnUque  au  anadehnten.  Ea  atimmt  diea  llbrigens  mit  dca 
Nachrichten  von  F.  F  r  i  e  k  e  in  Peter  m  a  n  n '  s  Mitth.  1873  p.  69  ff.,  denen  anfeige 
(daa  angeblich  ganz  in  Kuinen  liegendei  /umbo  tS61  neu  besetzt  sei,  wie  auch 
neue  Faktoreien  zu  Cmuninlm,  Feira  da  Aroanffoa ,  Zmbdoi  Jktmharärt,  Imioeoe 
u.  8.  w.  errichtet  sein  sollen. 

S.  241.  In  ihrer  herrlichen  Monographie  über  die  Berbern  behandeln  Ha-  j 
noteau  nnd  Letourneux  auch  die  Fkage  fiberden  Uraprvng  dieaea  Volkes, 
welchea  aaeit  den  ▼orhiatoriachen  Zeiten  schon  den  Norden  Afrika'a  ran  Aegypten  bis 
aum  atlantischen  Ocean  bewohnte. «  Die  Verfaaaer  geben  au,  daas  der  grOaseatc 
Theil  der  sogenannten  Kabyien  »war  Berbern  seien,  dass  diese  Bcvölkeniojt 
aber  auch  zahlreiche  MiHclmngen  erlitten  hätte.  Ks  werde  unmöglich  »»ein  ,  die  Ele- 
mente dieser  MiHehungen  gut  herauasuündeu  und  die  einaelneo  derselben  au( 
ihr  richtiges  Mass  /.u  beschrünken. 

Die  Beate  der  griechischen  und  rOmisohen  Ansiedler  haben  miiiinüii 
kalt  eine  betrSohtliehe  Betsteuer  au  diesen  Raaaenmiachungen  geiieffsrt.  Die  rekkea 
Familien  hatten  wohl  vor  den  Einbrüchen  anderer  Nationen  eine  Zuflucht  in  Ilafiel 
U.S.  w.  gesucht.  Aber  die  Masse  des  Volkes,  die  Armen,  die  Sklaven,  die  der  Scholle 
und  die  der  alten  Gesellschaftseinriehtung  Zugehörigen  sind  nothwendigerweise  daheiiQ 
geblieben.  Die  religiösen  gegen  Arinner  und  Donatisten  verhilngten  Verfolgungen  be- 
reiteten das  Umsichgreifen  des  Islam  vor.  Die  Verfolgten  wollten  sich  nicht  wohl,  iu* 
dem  Lande  ziehend,  iliien  ursprünglichen  Verfolgern  von  Neuem  in  dieHAnde  liefen. 
Dies  nicht  au  einer  Zeit,  w&brend  welcher  die  Verbreiter  der  Religion  den  PhiflMtaB 
den  Dnt^odbten  awar  eine  Steuervermehrung  aomutheten .  ihnen  aber  dafOr  «fc 
Glaubensfreiheit  und,  bei  Annahme  dea  Jtldm,  aogar  vOllige  Gleiebheil  mal  tUktäkt 
anboten. 

Seit  dem  XIII.  Jahrhundert  .sjuiclii  man  nicht  mehr  von  Christen  dicw- 
Theiles  von  Afrika,  sondern  nur  noch  von  arabischen  oder  berberischen  3/oi- 
lemin.  Die  Leute  griechischer  und  lateinischer  Abkunft  waren  ntnüicb  gemach  in  dc| 
Ifaaae  der  eingeboraen  BevAlkemag  aufgegangen.  Die  Kabyiii  lo  gnt^  mSmßHt 
abrige  Theü  dea  Gebietea  haben  ohne  Zweifel  einen  Tkafl  dieaor  AhAb  JBiHip» 
in  sich  aufgenommen,  imd  die  Verfaaaer  glauben  sich  daher  nicht  weit  voDderWehr- 
heit  zu  entfernen,  indem  sie  anfflhren,  dass  eine  gut(  Anzahl  kabylischer  Famiiiefl 
Vorfahren  von  europäischer  Herkunft  gehabt,  alte  liewohner  der  Städte  Iit4sa^z.  Joti*- 
m'nm,  Busiiruntt,  Bida  Municipium  u.  .s.  w .  Der  volksthümliche  Glaube  ertheill  in  der 
That  einen  derartigen  Ursprung  den  At^-lUdaA,  den  Ai{^-Fraü§en ,  den  Ibtldlm^ 
Ai^'SiUem  bei  den  Air^-Iräten^  den  Ai^-Kodia  bei  den  Aid^GeMwdwtut^^^ilfffglli^ 
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sorgftl%e  Stadien  namentlich  über  die  StAdune  dar  MeereskflBte ,  wflrden  diese  Li»te 
noi-li  vermehren.  Das  arabische  Element  ist  weniger  durch  gewaltsame  Henit/erfrrei- 
fnn;;,  als  durch  den  Einfluss  des  lahim  verbreitet  worden.  Die  Usr.  ut  ldie  eine  lU— 
\olkerun|{  von  13, ti3!)  Seelen  bilden,  scheinen  der  ein/.ige  IStumm  von  wirk- 
licher arabischer  Nationalität  zw  sein.  Sie  geben  sich  dafflr  aus ,  und  die 
Kabykn  erheben  dagegen  keinen  Widerspruch.  Diese  Leute  haben  sich  mit  der  bc- 
oacbbarten  BerOlk^rang  durch  sahlreiche  Heirathen  vermiicht  und  wahrscheinlich 
hcrreehi  «ach  bei  jenen  jetst  das  kabylische  Blut  vor. 

Durch  die  •Morabouisv  [^hrnhidin)  nllcin  hat  in  Kabylien  die 
arabische  Rasse  Fuss  gefasst.  Unsere  (i  e  wä h  r  sl e u  t  e  glatihcn 
nicht,  das  8  al  1  e  M  i  t  pli  e  d  c  r  dieser  religiösen  Rasse  Araber  seien, 
wie  man  das  w  o  Ii  1  behaupten  {gewollt.  1  n  d  e  s  n  e  ti  haben  h  i  c  h  doch 
ganz  sicherlich  eine  gewisse  Anzahl  von  arabischen  Familien  »ur 
Zeit  des  Eindringens  des  Itläm  im  Lande  als  Missionäre  nieder* 
(gelassen. 

Die  tflrkische,  nur  über  einen  unbetxächtlichen  Theil  des  Landes  ausge« 
breitet  gewesene  Herrschaft  hatte  die  Rassenkreusnngen  nicht  sehr  begünstigt. 

Die  Mehrzahl  der  Muxzm ,  iler  YrnnrmvJen ,  der  Zeinül  Ton  Amuail,  der  InezUün 
'^•irden  wohl  aus  kabylischen  Familien  gebildet,  welche  wegen  der  Blutschuld  oder 

inderer  Beweggründe  ihre  Dörfer  verhissen  hatten.  Ohne  Zweifel  haben  diese  Stämme 
»venigstens  eine  gewisse  Zalil  von  Fremden  bei  sich  aufgenommen.  Die  »ehwarz-en 
Kolonien,  welche  sicli  zum  Schutze  der  Forts  von  Tni-I'z~.n  und  liur'ui  zw  Sembnl 
and  Bur'm  niedergclas.sen ,  haben  ihren  Naciibarn  eine  bctriichllichu  Menge  von  Ni- 
^itierblnt  beigefügt.  Trotsdem  sind  die  Abkömmlinge  der  ersten  etwa  900  Seelen 
itarken  Kolonisten  durchaus  weiss  gewesen^  was  auf  eine  starke  ICreusung  derselben 
«hliessen  lisst. 

Die  Sklaverei  hat  hier  übrigens  Nigritierblut  in  norh  weit  grö.sserer  Menge  als 
n  genannten  Kolonien  eiog^Asst.  Bei  den  Al^~Irätm,  At&-  Waxlj\  Ai^-'Mmq^lüt  und 

'  «leren  Stämmen ,  welche  niemals  V{  rl)indungen  mit  jenen  Niederlassungen  eingc- 
;angen  waren,  findet  man  ganze  XmrubaA  s  von  nigritischem  Ursprung,  die  man  von 
itn  übrigen  Hewühnern  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermag. 

Endlich  haben  noch  andere  Vorkommnisse  die  Blutmischung  in  der  Kabylie 
^eioflusst.  Hanoteau  und  Letourneuz  nennen  das  eine  »Kreuzung  durch 
nfiltratBcm«.  Die  lange  Jahrhunderte  hindurdi  unabhingig  gewesene  Kal^lie  hat 
lümiich  stets  den  Unsufriedenen»  Verfolgten  und  Uebelthfltem  eine  Zuflnehtsstitte  ge- 

.  ihrt.  .Teder  Fremde,  welcher  in  ein  Dorf  gelangte,  war  hier  immer  gut  anl|gehobe&. 
lan  gab  ihm  in  den  meisten  Füllen  eine  Wohnung,  kaufte  ihm  eine  Frau  u.  s.  w., 

ofür  er  »ich  den  Sitten  und  dem  Kecht  der  Kabylen  /u  fügen  hatte.  Zahlreiche 
kfienlturer  verschiedenartigen  Ursprunges  haben  so  in  den  Bergen  dieses  Gebietes  ihr 
.eben  geendet.  Das  Qeheimniss  ihres  Ursprunges,  welchem  letzteren  keiner  der 
euen  HeiaathbrUder  je  nachforsdite ,  ging  mit  den  Einwanderern  su  Grabe.  Nodi 
ndei  msB  unter  den  sshlreichen  Typen  Kabyliens  blond-  und  rothhaarige  Ijoute,  die 
icher  weder  afrikanischen  .  noch  asiatischen  Ursprunges  sind.  Selbst  franiAsisehe 
>r<ertcure  fanden  unter  den  Landeskindern  eine  günstige  Aufnahme  u.  s.  w.  (La 
.abylie  et  les  coutumes  Kabyles.    T.  1,  p.  30 1  tf. 

S.  274.  In  dem  gut  geschriebenen  ,  lbt)i>  zu  Paris  erschienenen  Werke  eines 
.'genannten  Verfassers  Ober  die  canari sehen  Inseln  ist  auch  von  der  Atlantis- 
»ice  die  Bede :  »Nons  ▼onlons  parier  de  renglontissenent  de  TAtlantide,  beiceau  de 
!*tte  nee  des  Atlaales  qui  d^UM  le  moade  aneien  aprts  VaToir  oonquis.  II  arriva,  il 

a  de  oela  huit  k  neuf  mille  aas,  douse  mille  peut-^tre,  qu*un  d^luge  des  eaux  com- 
ine  avec  la  fureur  de«  volcans .  engloutit  au  sein  des  mers  ce  pays  d  Atlantide ,  il  ne 
?ate  plus  aiyourd  hui  qua  quelques  Ues,  sommets  ipars     vergl.  oben)  qui  lönt  le 
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•igei  de  nokre  itnde.  Par  et  grand  catadyme,  la  pleine  libyque  aujowd'liiü  Sahara 
disparut  aons  les  eaux,  et  la  mer  en  sc  retirant  cr6a  le  desert  de  sablc  mouvant.a 

nL'histoire,  la  philosophie,  la  relipion  .  la  ]ioe?<ie.  la  science ,  toute  l'antiquitc 
(onstate  cettc  gigantcsque  suppreNsion  d  iine  terre  ,  d  uno  race  et  d  une  civilisation  fa- 
bulcuse  ;  tout  iut  detruit  exceptc  le  souvenir  et  la  memoire  ecritc  du  fait.u  Folgt  eine 
Aubihlung  der  FlinittB,  Plato,  Heaiod,  Homer,  Ptolemaeus,  CoTier, 
Plutarch,  Hesekielt  Arago,  Bory  de  St.  Vinoent,  Voltaire,  Kirelier, 
Beckmann,   welche  die  ehemalige  Atlantis  anerkennen.     Auch  werden  £a 
alten  Berichte  aber  die  elysAiachen ,  die  glfleklichcn ,  die  Hesperiden-Inseln  zo- 
sammengestellt     )()n  a  pn'tendu  quo  les  volcans  d<  s  Wen  atlantiqucs  etaient  isoles. 
Nous  iie  partagenns  pas  cette  opinion.    Les  iles  Palma,  Hicrro ,  Gomera  ,  Canana 
Lanzerote  ,  sont  dcü  lies  cn  nerie  d'est  en  ooesl  et  les  vulcans  qui  les  ont  ra\a^ee8  ou 
qui  lea  ont  foim^a  aelon  le  ayattaie  qu'on  Tondra  adopter,  sont  des  TokaiiB  en  aerie; 
il  y  a  mim»,  ainai  qu*on  pourra  8*en  aaaurer  k  la  table  atatiatique,  oertamea  ooncor- 
dancea,  poar  lea  ^ruptions  modemea,  entre  lea  ▼olcaDs  des  diTerses  lies.  La  direetioo 
et  la  concordance  resultant  de  communicationa  aouterraines  r'tant  lea  conditions  abao- 
lues  de  Tixistence  de  volctns  en  aerie,  U  noua  paiait  didficüe  de  ne  paa  reconnaltee (;t 
caractcre  aux  volcans  canarit  ns." 

»A  quelle  iormaiion  gcologique  altribuer  les  iles?  Cette  question  n'a  pas  i-te 
reaolue  par  lea  auteura ,  et  fl  noua  a  6tS  impossible  de  meitxe  d*acooxd  lea  personnes 
diatingu^ea  qui ,  aux  lies,  a*oocupent  de  g^ologie.  Nous  avona  cm  retrouver  des  for- 
mationa  primitivea,  du  granit,  dea  porphyres;  noua  avona  montrß  des  terrains,  qui  ac 
nona  pataiaeeDt  paa  fttre  de  formation  volcanlque ,  mais  au  conteaire  sedimentain,  et 
nous  avons  cni  cgalrmtnt  trouver  des  nucnschistep.   Les  tles  seraicnt  donc  les  som- 
mets  d'iine  terre  de  formation  priniitivi .  des  epoques  cambrienne  ,  siliirienne  et  devo- 
nieune  ;  ce  qui  parült  le  confirmer ,  cest  la  presence,  avcc  le  granit,  le  talc,  le  mies 
Vargile,  des  incrustations  et  des  p^trifications  de  mousses,  d'algucs,  de  zoopbytes  et 
auaai  de  oea  ac^phales  qui  n*ont  plua  d'analognea,  premiirea  ibanebes  de  In  iialniv. 
Lea  poudinguea,  lea  grte,  lea  granita  et  lea  ehaux  ae  trouvent  aus  Ganariea ,  c<w— n  k ! 
Madtoe  et  &  Porto  Santo,  et  noua  lea  retrouverona  aux  A90Tea.  Dose  d*une  part,  de* 
apparences  de  formations  neptuniennes  des  deux  premiferes  epoques  rnmbrieniM  et  b-' 
lurii  tine,  ensuite  eruption  plutonienne.  basaltes ,  pitrre  ponce,  vitrifications,  etc.,  qui: 
temui^^neraient  d'une  contrec  Atlantide  corroboree  par  le  recit  de  Platon.   On  poui- 
rait  eucore  affirmer,  pour  le  Teyde  comme  pour  la  Caldera  de  Palma,  que  cea  crat^m, 
qn*on  dtt  ^tre  lea  plua  anciena,  sont  post^rieura  de  pluaieura  aitelea  an  gfand  i 
nepUmien,  enfin  FAtlantide  dea  anciena  Maat  admiae  par  bypotbtea,  wnm 
pouToir  attribaer  aon  engloutiaaement  plut6t  ä  un  döiuge  qu*ä  PwtHm  da  §m:m^ 
tenrain.« 

Verfasser  bemerkt  in  der  Folge,  das«  die  bisher  angestellten  ge o  1  o g isch t» 
Untersuchungen  der  canarischcn  Inseln  seiir  ungenügend  seien.  Daria 
hat  er  jedenfalls  Kecht.  »Sentant  notre  iropuissance  ,  nous  ne  pouvona  combler  ctt% 
lacuae  par  une  dteionatration  ex  profeaao.  Noua  avona  done 
une  opinion.  Qne  lea  doeteura  dicident.«  (Lea  Ilea  Fortan6ea  on  AMll^ali 
rics,  Paria  1869,  Vol.  I,  p.  )5fr.  .  Im  II.  Bande  dieses  Werkes  wird  die  PUtoniaiftai 
Erziilthmg  vom  Untergange  der  Atlantis  wiederholt.  Verf.  lässt  sich  aber 
sehr  von  seiner  Bewunderung  für  die  allerdings  sehr  braven,  simplen  Quanchea  h'v- 
reissen  ,  wenn  er  in  Bezug  auf  sie  und  anl  die  Atlantissage  folgenden  Ausspruch  er- 
geben lüsst:  »On  peut  conclure  hardinient  de  ce  tabkau  hislorique  ^tte^lea  Atlanlc«.^ 
etaient  antteieura  an  Greoa,  aus  Egyptiena  n^me  et  qu'ila  a  laiol  ■  '4(ffitlf^''iBä^^gi^  \ 
aation  aux  penplea  d'Afriqne  etd*Europe.  LeavealalM,  las 
pierre,  la  numt'ration,  le  calendrier,  Tastronomie,  la  tribu,  la  chaui 
le  bonnet  des  flamines.  des  mots  de  la  languc  passds  cn  Kgyptc 
pierrea  eonaacr^ ,  le  kemple  oirculaire  et  mkme  ai  Ton  Teut  k 
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)m  racefl  primitives  ne  fut  qa'une  miitilatioB  veligieuse  pntiqu^e  eneore  de  nos  jourt 

en  Occanie,  tout  cela  vient  des  Atlantcs  et  non  du  plateau  cancaaique.  Lea  Atlantea 
furent  maitrcs  de  la  T.ihye,  on  y  rctrouve  eneore  la  race,  la  languc,  la  Iribu  et  le  notn, 
le  drapeau  ou  pennon,  la  vie  pastorale.»  Weniger  an/-uzwciteln  wäre  wohl  der  Aus- 
spruch: »Donc  les  Ouanches  sont  un  rameau  d^tache  ou  isol^,  ä  la  suite  d'un  cata- 
djtme,  tfnne  tige  doat  le«  Berbirea  tont  Im  deiniers  repr^entanto.cr  (L.  c.  p.  214.) 

»L'Atlantide,  crtte  par  vn  aouliTeineiii  de  l'Atlat,  ou  raetion  neptiBiieniie,  pon- 
vait  ^tre  une  tle  comme  le  IriaDgle  foritfS  par  la  Bretagne,  la  c6te  armoricaine  et  la 
pointe  de  la  Hague ,  qoe  des  conttnotiona  et  dea  d61ugea  reifir6a  ont  ohengea  en  mer, 
en  iles  et  en  frapments  de  contincnt." 

oTi' Afriqiie,  anteric\ire  au  grand  cataclysme  qvii  dctruisit  l  Atlantide,  efail  seien 
nous,  plus  etcndue  ii  Toueat  et  comprenait  les  quatre  groupes,  ou  ardiipels  üc^aniens 
oomme  aommeta  de  la  Prolongation  de  TAtlaa,  qui  ne  aont  plua  aujourd*biii  qne  le  re- 
atant  de  eec  terrea  anlmiergiftea  exactement  comme  Jeiaey,  tm  tixxkm^  aiede  de  notre 
fere  a  6t6 ,  sommet  conserve ,  detach^  de  la  cöte  de  France,  exactement  comme  Guern- 
sey,  Ancigny,  Serck  ,  Jethon  ,  les  Mainquiers  ,  les  Ecr6hos ,  Chausey.  k  des  epoques 
diverses,  furent  conserves  apri's  la  dostrnction  successive  d  une  terre  qui  joignait 
l'Angletcrre  et  la  France.  Les  (iaels  ;int,'lais  parle nt  Ic  brcton  de  France,  les  Kretons 
parlent  gaßl,  exactement  comme  les  Canariens  parlent  bcrbi're  et  les  Herberes  parlcnt 
canarien,  e*eat  dteiaif  k  notre  avia.« 

»Cette  Bevberie  poaaide,  avona  noua  dit,  ane  langue  identique  k  la  langue  goo* 
anche.  Ce  n*est  pas  que  les  Egyptiena,  lea  Oreca,  lea  Vandalea,  lea  Viaigota,  les  Ara- 
bes  ,  les  Maurea  n'y  aicnt  imprim^  en  passant  leur  couleur  particuli&re.  (^ertes,  il  le 
faut.  car  cps  signes  du  pnssage  d'un  pcuple  a\i  travers  d'unc  race  corroborent  l'histoire; 
r'dit  aiiisi  que  les  gutturales  espagnoles  altirmeront  jusqu'ä  la  dcstruction  de  la  race, 
le  passage  des  Arabes  dans  la  peninsule.  Ces  Herberes  ont  perdu  leurs  angles  saiiiants, 
ni«M  le  Ibnd  eat  mdeatmettMe.  Lea  Oumckea  avaient  uä6  leur  langue ,  iierdu  leura 
arta,  tonte  indnatrie,  mala  le  fond  ae  retrouTe  et  cea  deux  nuneanx  d*iin  n^me  arbre, 
rapprocbia  aprte  9000  ana .  ae  reconnaiaaent  Mrea ,  iaaua  du  mftme  trone.«  (L.  o. 
p.  221.1 

Trotz  vieler  in  diesen  Auseinandersetzungen  entlialt«  n»  r  .  th.  zweifelhafter,  th. 
d'rect  anfechtbarer  Punkte  .  schienen  mir  dieselben  dennoch  anregend  genug  au  sein, 
um  ihnen  hier  die  Aufnahme  zu  gewähren. 

IHe  von  Ceaare  Correnti  mit  einer  gewiaaen  Oatentation  diacntlrte  Aaaieht 
Morean  de  Jonnka'  dagegen,  die  Atlantta  aei  eine  Inael  dea  aehwanen  Moerea, 
etwa  eine  Vexlingemng  der  tanriacben  Halbinael,  dieSInlen  deaHerculea  aber  aeien  am 
thnciaeben  Boaporua  gelegen  geweaen,  ist  fflr  unsere  Betrachtungen  ohne  allen  Werth. 
Fnr  uns  handelt  es  sich  hier  um  die  Kxisten/,  oder  Nichtexisten«  eines  miocfinen 
etwa  zwischen  Europa  und  .\merika  vorhanden  gewesenen  T.nndes;  /,u  solchen  Be- 
trachtungen nOthigen  uns  zwingende  zoologisc Ii- botanische  und  ethnologische  Gründe. 
Die  »importanti  indicaaioni«  Ober  die  Abstammung  der  Aegypter,  Felasger, 
aber  den  Ursprung  dea  Cabirenbalt«ia  n.  a.  w.  dea  Hm.  Morea«  de  Jonn^a 
wollen  wir  dieaem  und  Hm.  Correnti  gerne  aebenken.  (L'Oeian  dea  Andena  et  lea 
pett|defl  pr^historiquea  par  C.  A.  Morean  de  Jonn&s.  Paris  1873.  —  Discorso 
pronunciato  dal  ("omm.  Cesare  Correnti  etc.  nell"  Adunanza  Generale  Solenne 
teouta  il  giorno  2<>  Marzo  nella  K.  Universitä  di  Roma.     Roma  1S73.  p.  56.) 

S.  396.  l'nser  wackerer  J.  M.  Hildebrandt  hat  auf  seiner  neuesten  Reiae 
im  ^dmä/-I^d  .\pril  1875)  zu  Kembedä  bei  Emderää,  behauene,  aua  Flugsand  her» 
vorragende  Steine  gefunden.  Dabei  legen  Qlaaaeherben  mit  x.  Tb.  yoa  der  Omnd- 
färbe  dea  Oeittbea  abweichendem  Tllpfelihiaa  nnd  mit  rohen  Auaaenomamenten  gc- 
NchznOckt,  Reate  gebrannten  Geschirres  von  Härte  der  Klinkersiegeln,  das  Stock  eines 
Bronzebflgels  u.  s.  w.  "Wiederum  eine  Fundstätte  von  kulturgeechichtlichem  Werth. 
;Vergl.  Sitaungabericht  der  Herl,  anthropol.  QeaeUachait  vom  10.  Qkt.  1875.) 
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S.  397.  Lange  Jahre  habe  ich  vergeblich  nach  des  Missionär  Thomas 
Wakefield  Schriitchen  :  Foolprints  in  Kastern  Africa :  er  Notes  of  a  Visit  to  thc 
Southern  Cialas,  London  ISüO,  79  Ö.  b  gesucht.  So  oft  ich  meine  Versuche  zur 
Erwerbung  desselben  erneuerte,  so  oft  erhielt  ich  auch  die  entmuthigende  Nachricht, 
das  Bflohlam  Mi  im  Handel  vergrifini  und  saUwt  dfiltir  Htmä  lücfat  mehr  m  «r- 
laogen.  Biet  raOge  die  Niektberttckiiclttigniig  betitelten  Buchee  im  Haupttcite  «nl- 
schuldigen.  Nachdem  mir  nunmebr  Hr.  J.  M.  Hildebrandt  «ein  eigenes  Exem- 
]>lar  der  » Footprints «  zur  Verfilgimg  stellen  konnte,  entnehme  ich  demselben  noch 
folgende  Notizen:  l'  Galä,  Krapf's  Omtatiia  ,  dun  eigentliche  südliche  Gnlä-ljH.iid, 
erstreckt  sich  vom  nördlichen  linken  Ufer  des  »Saba^i  oder  —  nach  f>r»/»«-Au88prache 
tSabbuq^]  bis  £um  Maro  oder  Od]  gegen  Norden.  Es  ist  ein  meist  sandiges,  dicht  be- 
bueehtee ,  mweilen  auch  mit  Btumen  besUndenes  Steppenland ,  der  Wobnoft  vidcr 
wilden  Tbier«. 

Ueber  die  iossere  Erscheinung  der  Gälä  —  »thie  noble  and  important  AfiricMi 
Raoe«  —  berichtet  uns  Wakefield  wörtlich  Folgendes  : 

»Their  uniformly  sali  and  athletie  forms  c^nnot  fall  to  arrest  the  eye  <>f  ihe  vi- 
sitor.  Some  of  the  men  1  suw  liad  attained  a  height  of  six  feet  ;  and  one  wIid  arrom- 
panied  me  to  Ribe,  stood  six  feet  two  inches.  Though  the)  aie  ihosc  them  of  uveragc 
w»,  yet,  generally  apeaking.  they  are  sali,  fine  men.  Tbey  ere  eleo  mudi  ligbter- 
colound  tban  the  Wan'ika  and  the  people  on  the  ooast ,  being  only  of  •  very  daik- 
brown  compleodon.  I  also  noticed  that  tiie  bair  of  aome  of  them  was  much  less  tbidt 
and  wiry  than  many  other  Africans.  One  man  attracted  my  attention  in  particular  — 
his  hair,  though  yet  black  ,  was  scarcely  un  —  Euro}>ean  ;  its  only  African  chantctt- 
ristics  were  its  strength,  and  tendency  to  curl.  But  though  the  üälas  are  tall  nnd  nm  iI- 
buUt ,  I  presume  they  ure  neither  so  muscular  nor  so  strong  as  many  of  their  nvigb 
boufs.  Being  of  paetoral  habite  only,  and  never  cnltivating  any  porltoii  of  thoir  nat 
and  noble  eonntry,  their  small  bände  and  arme  belmy  the  easy  mode  of  lifo  tu  «Ucb 
they  have  been  brought  up.«  Hinsichtlich  der  Stammesverfassung  der  Gäim  ist  die 
nachfolgende  Darstellung  Wa  k  e  f  i  e  1  d '  s  nicht  uninteressant :  »Their  hair  ,  too ,  i« 
wom  very  short,  and  sometimes  ahaven  off  entirely  :  a  habit  so  different  to  the  abovt- 
mentioned  Galas,  who.se  long  trcsses  fall  in  a  mass  over  their  Shoulders.  The  ngütu 
distinguisbes  the  heads  of  the  Southern  ÜÄias,  i.  e.,  of  those  who  have  attained  the 
Position*  of  a  member  in  the  *Ark  or  nOkSAm.  The  former  eompoeed  of  eeitain  young 
men  of  the  tnbe  (aspirante  in  transition  to  the  aCUil««),  and  the  latter  oowrtttalhf 
the  parliament  or  principal  men  of  the  nation.  The  »yttlw«,  whioh  oonsists  of  sevnal 
braids  or  plaits  of  hair ,  starting  out  stifily  from  the  poll  or  crown  of  the.  hair  at  right 
angles ;  in  the  nArin  consisting  of  two,  and  the  nG/mha^>  four,  are  only  purchased  hy 
warlike  deeds.  It  is  necessary  to  the  attainment  of  the  n^utu«  that  aspirant  slay  s 
foe,  and  exhibit  the  trophies.  This  is  the  price  ftxed  on  other  social  and  natioaai  ho- 
nomes  amongst  the  Q41m.  The  prindpal  idea  whieh  suggested  this  regulstiMa 
doubt,  to  foster  and  pieaerve  a  wailihe  and  eoumgeons  spirit  amongst  tbsiaet« 
the  Wanlküy  who  t«ell  their  national  positions  and  honouis  for  sattle»  toddy.  etc.« 

Merkwürdiger  Weise  geht  in  Ostafrika  eine  Sage ,  nach  welcher  die  Wiäkit^ 
Wägäla  und  Wähamhi  Kinder  desselben  Vaters,  eines  nomadisirenden  Viebxüditer«. 
und  derselben  Mutter,  beide  weit  im  Innern  des  Landes  wohnhaft,  seien.  Der 
M'kuäß  war  der  älteste,  der  M'galä  der  zweite,  der  M'kämba  der  jf^ßfg^jJifgK 
der  tt.  s.  w.  « 


Wakefield  giebt  ans  eine  kume  iiliiii  pirniiiihiiili  TTiiiiiillM  irtMlii 

und  Tteibens  der  Gm,  Bei  Duidilesnng  dieser  Arbeit  übesaeag^  MmIWi 

I'  Dies  AVort  hörte  ich  durch  v.  d.  Decken  Und  dureh  BreaHMT  iW»^  Wljf^l 
(der  Accceot  auf  der  ei«leo  Silbe)  aussprechen.  '  • 
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linmal  so  gepriesenen  Nachrichten  K.  Brenner'»  über  die  sOdlichen  Oälä  im  Ver- 
gleich Ru  denen  jenes  MiRsionärs  wenig  «der  gar  nichts  Neues  darbieten. 

S.  485.  Dr.  iK  renger  Fcraud,  Medecin  cn  Chef  der  Marine,  bemerkt 
über  die  W  oloj  ^Sencgarobien«)  :  »Lea  Otwlvjs  sont  des  n^gres  dans  toute  l'acceptiun 
du  not ,  mait  ik  occvpent  nn  rang  dev6  dbuM  kt  iBoei  »ilaaittmwi.  Ik  sont  grandi 
de  atAtuce,  tiancte  de  UUle,  Meo  poste,  ei  potai^dent  lue  foroe  phyaique  Mmaiquablaa 
ete.  (Kevoe  d'AiiUuNypologie,  T.  IV,  N.  3.)  Wir  kommen  afilter  auf  diese  Arbeit 
wieder  znrflck. 

S.  Uib.  Dr.  Bereu  gor  Feraud  hat  ferner  im  1.  Heft  des  4.  Jahrganges 
iler  Kevuc  d'AntliropoIogie  eine  Arbeit  über  die  Au/,s  Fulau,  Sencgambiens  veröffi  nt- 
liibt.  Der  Wuhntiitz  des  \'olkes  erstreckt  sich  hier  über  das  gan7x'  bergige  Gebiet  vun 
FHa-GtUö,  reicht  nach  Norden  bis  aum  Flachlande  der  Mauren,  nach  Westen  hia  an 
dem  Schwcmmlande  Nieder -Senegainhiena,  nach  Sflden  bia  au  den  vom  JüoNmm, 
JUtUueorie  tt.  a.  w.  durohfloaaenen  l'ermina.  Sie  bewohnen  mit  Vorliebe  die  bergigen 
Theik  Senegambkna,  denn  sie  aind  awar  vorzugsweise  Dirtcn,  daneben  aber  auch  ein 
wenig  Ackerbauer ,  welche  in  jenen  ausgedehntere  Weiden  und  mehr  anbaa£fthigea 
Land,  «1»  in  den  waldigen  und  sumpfigen  Tiefebenen,  finden. 

Hinsichtlich  des  muthmasslichen  Ursprunges  der  »Peuh  o\x  FelUt/uv  (solUe  besser 
heisaen  Feüam)  sagt  Verfasser :  »On  s'est  demandi  si  les  Ptuk  etc.  ne  seraient  pas  ks 
üescendanta  d^une  race  qui  habitait  TEgypte  aus  tempa  anoiena;  k  lessamhknee  dee 
traita  extArieura »  dn  nom  mteie  prMe  nn  eerlain  appni  k  Tl^^pothtoe.  Peut-Atre  ap- 
piecharait*on  davantage  de  la  verite  en  admettant  seuleroent  qu'il  y  a  similitude  de  ca- 
racteres  physiques  snns  vouloir  etablir  des  rclationa  de  descendance.  II  n'est  pas  im- 
[Ktssibb  en  ettet  qne  toute  hi  zone  de  l  Afrique  ,  qui  «  etcnd  de  Test  ä  l  ouest,  depuis 
I  i  mer  liuugu  jusqu  a  1  Ucean  et  du  'iS'"*  degre  de  iutitudu  nord  au  15'"*,  fut  habitce 
}<idi8  p»r  iinc  race  buroaine  ayant  les  caracteres  propres  aux  gcns  qui  nous  occupent 
«ctnelkmefii.« 

Verlaaaer  verwirft  akdann  die  achnnrrigef  achon  frflh«  van  mir  aelbot  (an  einem 
indesan  Orte)  angefochtene  Idee  des  Dr.  Thaly,  die  Ftilin  könnten  nach  Afrika 

ersprengte  Zigeuner  sein.  Er  führt  aber  die  Aeusserungen  des  verstorbenen  Dr. 
Kniibaud  an,  welclier  die  Fiihiu  als  Leute  bt trachtet  :  «qui  etaicnt  nes  sur  les  lieux 
ii^mes  et  constituaicnt  une  race  aborigene ,  resultat,  avons  nous  dit ,  de  la  juxt«j)0- 
ition  des  deux  especes  d'hommes  preciteea  (d.  h.  caucasiquc  et  melanienno) .«  »Mais 
in  examen  plus  attentili  — -  so  fthrt  Dr.  B.  F6raud  fort  —  »fait  penaer  que  pes* 
iant  de  longa  aiteks  lea  raeea  noirea,  qni  a*ilaient  troavfea  suliaamment  h  Take  dana 
es  pkntttreaz  pays  qui  sont  au  Sud  du  Senegal  et  du  Niger  n'avaient  pas  döpasai  k 
''outa-Djakn  en  latitude,  arrfetees  qu'ellcs  etaient  par  le  Desert.  Par  «illeurs  les  pcu- 
bdes  blanche«  de  l'Afrique  septcntrionale  .  sollicitees  ä  rester  dwns  les  regions  du 
«11  et  du  JSiihara  algerien,  n'avaient  pas  eu  besoin  de  vcnir  peupler  le  Sahara  souda- 
iien,  de  sorlc  que  d'immenses  espaces  de  terrc  etaient  restes  incultes  et  inhabites  par 
bomme.  Lea  Peula^qni  ont  les  attributs  de  k  raoe  libyque ,  pouvsknt  hien  k  oette 
poqoe  hnbiter  lee  venanta  mtetdionanx  dea  montagnea  de  l'Alg^rk  et  de  k  Tonkie : 
Kwth§,  TAtlas.  Iis  Etaient  pasteurs  et  idol&tres,  vivant  jusque-la  en  assez  bonne  har- 
aonie  avec  leur  voisins,  Carthaginois  ,  Romains,  dont  Tesprit  de  conqudte ,  tout  actif 
u'il  ^tait,  pouvait  etre  combatlu  efficacement  par  eux,  parce  que  ne  reposant  pas  sur 
1)1  idee  religieuse  il  n  etait  pas  {)ons.sc  ä  1  exccs.  Lornque  lislamisme  ap]>arut,  impo- 
iiU  le  Coran  avec  le  sabre,  detruisant  luut  ce  qui  lui  resistait,  les  i'euls,  vaineus  dans 
s  premiteM  fcacontiea»  mitent  du  pays  entee  lern  agreasenn  ei  enx ;  ehose  d'antani 
loa  fiunle  cpi'ik  Maient  paatenra  nomadea,  et  par  conaiqaent  trte-mobika.  Ik  com- 
lenchrent  lenr  migration  vcrs  le  sud  qui  ötait  inbabitft.  —  Lea  gena  qui  vivaient  dana 
!a  plia  de  terrain  du  sud  de  TAlgerie  ou  de  la  Tunisie  ne  pouvaient  se  romplaire  dana 
•s  plaines  sablonnriises  et  arides  du  döacrt  qui  limite  l'Afrique  a  reuest,  leurs  trou- 
eaox  ny  suraient  pas  trouv4  kur  p4ture  habituelle.  Aussi  sacbant,  par  k  recit  des 
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voyageuni,  p«?  It  tndiÜOA  qtt*fl  y  avait  d«mi  le  and  im  payt  aaees  analogue  k  teot  «ob- 
trie  natale  soua  le  xmpport  da  rdtituda,  de  la  v^gitatioii  etc. ,  ils  traverafercnt  HmAt- 

ment,  et  pcut-etrc  en  trcR-pcu  de  tempi ,  la  bände  de  200  h  300  lieues  de  pi^  plit 
qui  sdparc  le  FouU-Djalon  de  l  Aure!«  et  de  1' Atlas,  et  ils  tombörent  inopinement  a« 
milieu  des  peuplades  noires  qui  s'ctaient  etablics  dans  le  pays  oii  lo  Senegal  et  le  Nigtr 
prennent  leur  source.  D'envahis  qu  ils  etaiciit  ,  K  s  l*euls  etaient  devenus  ainsi  cm;i- 
hisseurs;  de  vaincus  ils  devenaient  conqucrants  ,  u{,  chose  bien  extraordinaire ,  mai» 
qui  ii*eat  p«8  Sana  esemple  dana  la  vie  des  pcuples ,  rislamisme  devant  leqael  üi 
luyaient  avait  ptoitrt  daaa  levis  langs;  de  sorte  que  peu  k  pea,  et  aana  i^tn  rendre 
compte  asRur^ment ,  ils  firent  vis-ii-vis  des  noha  ce  que  les  autre»  mahoin^taDi 
ttvaicnt  fait  vis-ä-vis  d'eux  quelques  sitcles  aiiparavant,  —  Plus  intelligents ,  raieux 
armes  sinon  plus  braves  que  les  ])eupla(leH  melaniennes  qui  les  fäj6naient ,  les  IW- 
s'etablirent  definitivement  dans  le  Fouta-Djalon  et  y  eurent  d'abord  une  periode  assu 
brillante.  Mais  leur  nombre  6tant  tr&s-minime  relativement  aux  noirs  qu  ils  d^li- 
caient ,  il  leur  est  arriv^  en  naints  endioits  d*Mie  fractionnte  et  s^paria  du  noyin  es- 
vahisseur;  de  lorte  qn'en  n^me  tempa  que  kura  descendaata  Etaient  de  nee  mmu 
pure,  ils  se  trouvaient  noy^s  dans  cet  oc6an  de  n^grea.  C'est  pour  cela  que  leur  canc- 
tere  de  blanc  s'entamo  et  finit  par  disparattre  en  maints  endroits  .  fante  d'apport  süffi- 
sant de  sang  primitif.»  Man  wird  erkennen,  dass  diese  Ideen  den  von  mir  ausgcspro- 
cbenen  in  mancher  Uinsicbt  sich  nähern.  iJ.  F6raud  fügt  hin/.u  :  »Cette  roanieit 
d'apprioier  Torigine  et  la  plaM  ethnographique  des  Pm$k  est  ingenieuse^  on  le  «oit; 
eUe  nous  ezplique  non  senlement  Texistenoe  des  tjrpes  ti^vte  etiest^  preeqoe  entiin- 
ment  caucasiques  que  Ton  rencontre  dans  la  haute  Senigambie ,  mais  anasi  eile  nooi 
fait  comprendre  Ics  graduations  insensibles  de  ooloralion  que  nous  voyons  dans  leptjs 
entre  les  divers  groupes  d'individuK.  En  cffet,  nouH  comprenons  alors  pourquoi  sur  Ii 
rive  droite  du  Senegal  les  Maures  Dowich  sont  plus  blancs  que  les  Hrackna,  qui  sont 
plus  blancs  que  les  Trarza ;  tandis  que  sur  la  rive  gauchc  les  Soninkes,  les  Kimmmket, 
lea  TanemUttm  ete.  aont  moina  fonefo  qua  lea  OmoIo/b  proprement  dita.«  Varteer  er- 
wihat  dann  aoek  der  ancb  ihm  wabraobeinlicb  klingenden  Abgaben  der  llaiabouts  der 
/Wim :  ihr  Volk  stamme  ans  dem  Ost-iSSiföfi»  vielleicht  ans  Nordost" Afrika «  und 
in  Folge  schwerer  Kriege  von  da  weggezogen. 

Die  Häuptlinge  der  Fulan  sollen  mehr  unter  sich  {jeheirathot  ,  die  Reinheit  des 
Blutes  mehr  erhalten  haben,  wogegen  die  Niedern  sich  häufiger  mit  schwarzen  Frauen 
verbunden  haben  sollen.  Auf  Dr.  B.  Feraud's  Bemerkungen  über  die  physisdi« 
BaeehalliBnheit  der  FmUtn  komme  ich  apiter  surflok. 

General  Faid  herbe  bringt  uns  in  seinem  vor  Knrsem  emcfaienenen  Sckiüt- 
eben:  Essai  sur  la  langne  BotA,  Paria  1875,  leider  nichts  den  Ursprung  der  FwÜm 
tiemerhin  Aufklärendes. 

8.  102.  Nachdem  Obiges  bereits  niedergeschrieben  war,  fand  ich  beigednakte 
fast  demselben  Gedankengange  folgende  Notiz,  wohl  aus  der  Feder  des  Terstorbenco 
K.  Andree,  im  XX.  Bande  dea »Olob na«,  8.  64. 

sEa  wire  sehr  so  wanschen,  dasa  ^  Maler,  namentlich  die  Historisa* 
mal  er  und  insbesondere  die  sogenannten  Naaarener,  den  H  a  (  «  ti  t  y  [•  u  s  der  ver- 
schiedenen Völker  besser  ins  Auge  fassten.  als  insgemein  geschieht.  Freilich  werden 
sie  z.  H.  einem  Skandinavier  nicht  die  Physiognomie  eines  Andalusiers  oder  eine? 
nordatnerikanischen  Indianers  geben,  aber  sie  stellen  ott  Personen,  welche  im 
Neuen  Testamente  vorkommen,  als  blonde,  blauäugige,  recht  weisse  Menschen  dar,  so 
daas  man  eine  solche  Figur  für  eine  Person  ana  Westphalen  oder  Schweden  kslfca 
kflnnte.  Alle  jene  Personen  waren  aber  Juden ,  mit  entschieden  anagepifgtem  semi' 
tiiehem  Typus,  dunklem  Auge  und  dunklem  Haur,  den  rothkOpfigen  Judas  etwa  aua- 
genommen. Wer  würde  einen  Skandinavier  aus  Tellcniarken  (uUr  einen  blauäugigen, 
flachshaarigen  Münsterlfinder  mit  jüdischen  (iesichtstbrmen  und  angedunkclter  Haut- 
farbe malen  mögen?  Wenn  der  Maler  Personen  darstellt,  dann  .soll  er  wahr  sein, 
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nicht  gegen  alles  Thatsächllcho  ventossen  und  BeniitiMilie  Leute  nidit  Uoiid  und  uH 
waMerbkaen  Augen  eonterfeyen;  manche  Figuren  Overbeck*a  aind  im  Grunde 
Lllbecker  Hanseatenkinder,  und  sollen  doch  Juden  vorstellen.  Das  ist  unästhetisch. 

Auch  das  bekannte  Bild  Hilde brandt's,  Othello  vor  Desdemona,  leidet  an 
Unwahrheit.  Olhello  ist  ein  "Muhr«,  d.  h.  ein  Mann  aus  Nordafrika,  aber  er  ist 
kein  Neger,  Der  Maier  hat  ihn  al8  letztern  aulgelusst ,  aber  auch  den  Negertypu« 
herzlich  schlecht  wiedergegeben ,  indem  er  ihn  mildern  wollte.  Der  schnee weissen 
Dcedemona  konnte  er  doch  nicht  einen  Schwanen  mit  vollkommen  wnlatiger  Lippe 
und  weit  vorstehenden  Backenknochen  etc.  ala  Geliebten  gegenflberatellen ,  und  ao 
malte  er  eine  Per8on,  die  nicht  ist.  Es  ist  rein  undenkbar,  dass  die  zarte  Tochter  dea 
venetianischen  Nobile  sich  in  einen  richtigen  Neger  hätte  verlieben  und  nach  der  Um- 
armung eines  solciien  sich  sehnen  können.  Sie  schwärmte  in  ihren  Lieblingsphanta- 
sien gewiss  nicht  von  »Miscegenationu  mit  einem  Nigger,  der  oiinelün  damals  nur  als 
bklav  hätte  gedacht  werden  können.  Denn  in  Marokko  und  in  der  Berberei  bezog 
man  schon  damals  jahraus  jahrdn  viele  Tauaende  von  Negern  aus  dem  Sudan,  die 
man  auch  ala  gewöhnliche  Soldaten  verwandte.'  Aber  Offiziere  oder  gar  Befehlshaber 
und  Leute  von  Anaehen  konnten  diese  Schwarzen  dort  nicht  werden.  Unter  Mohr 
verstand  man  in  Italien  und  der  Levante  Leute  berberischer  oder  auch  arabischer 
Abkunft ,  Menschen  mit  einer  sogenannten  kaukasischen  Diysiognomie  und  ins 
Bräunliche  lallender  llautiurbe ,  die  allerdings  vom  Dichter  als  »Schatteulracht  des 
heissen  Sonnenstrahls«  beseidinet  werden  konnte,  und  zu  der  weiaaen,  rothwangigen 
Venetianerin,  die  wir  una  ala  eine  Tiaianiadke  Figur  denken  mflaaen,  einen  O^naata 
bildete.  Der  Mohr  war  Mohammedaner,  und  daa  bildete  einen  Gegensatz  mehr.  Der 
Hildebrandt'sche  Othello  und  die  Desdemona  sind  Dinge ,  die  platterdinga  nicht 
zusam  mengehören . 

Es  würde,  wie  schon  angedeutet,  sehr  erspriesslich  sein  ,  wenn  die  Maler  sich 
ein  wenig  mit  den  verschiedenen  Kaceu-  und  Völkert^pen  beschäl'tigen  wollten ;  an 
Mitteln  und  Gelegenheit  dazu  fehlt  ea  ja  nicht.  Jetst  streitet  man  in  London  darflber, 
*ob  die  Zauberin  vom  Nil«,  wie  Adolf  Stahr  gani  richtig  die  Cleopatra  be- 
;6eichnet  hat,  eine  ägyptische  oder  eine  griechische  Physiognomie  gehabt  habet 
Der  französische  Maler  Ger6me  hat  ein  Bild  auf  die  Aufstellung  gebracht,  das  jene 
Königin  darstellt,  vvie  sie  auf  einem  Teppich  vor  Julius  Cäsar  gebracht  wird.  Er  hat 
ihr  ein  sinnliches,  fleischiges  Gesicht  gegeben  und  jene  gelbe  Hautfarbe,  welche  die 
alten  pharaonischoi  Acgyptetinnen  auf  den  Monumenten  haben.  Nun  aber  war  Cleo- 
patm  ohne  Zweifel  von  hellenischer  Abkunft;  aie  hatte  auch  nicht  einen  Tropfen 
ägyptischen  Blutes  in  ihren  Adern,  und  ihre  Vorfahren ,  die  Ptolemfter,  waren 
durch  den  Aufenthalt  in  Aegypten  ao  wenig  zu  Aegyptcrn  geworden  ,  wie  die  Yan- 
kee's  zu  Rothhäuten  werden  können.  Die  nilotische  Zauberin  hatte  etwas  Weniges 
von  persischem,  also  gleichfalls  arischem  Blute  in  sich.  Ptolemäus  Epiphanes  hatte 
Cleopatra,  Tochter  Antiochus  des  i)ritten  oder  Grossen  von  Syrien,  geheirathetj  ihre 
Mutter  war  Leodice,  Tochter  Mithridatea  dea  Vierten  von  Fontus ;  Antiochus  der  Brate 
hatte  gleichfalls  eine  Perserin,  Apama,  geheirathet.  Der  Vater  der  »Zauberin«  war 
Ptolex^ua  Auletes,  Sohn  des  Ptulemäus  Lathyms.  Es  ist  demnach  absolut  keine  Ver- 
anlassung vorhanden ,  aus  der  I^lellenin  Cleopatra  eine  gelbfarbige  Aegypterin  zu 
niachen.  und  obendrein  /.eigt  sie  auf  allen  Mflnzen»  auf  welchen  sie  vorkommt,  entr- 
schieden  gr  i  echis  che  ZQge.« 
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Noidi  andere  Zusätze,  die  AnhSsige,  ein  genaues  Glossarium  lom 
Gebrauch  für  die  nicht  der  Standard^ljettem  kundigen  liCser,  ferner  ein 
Sach-  und  Namen-Register  und  ein  Druckfehlerveneichniss  weidn 
am  Schlüsse  des  II.  Bandes  dieses  Werkes  erscheinen. 
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